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Das Ziel der Muſtilt. 


Don 
Sarl zu Leininger. 


3 


„Wem Zeit wie Ewigkeit, 
Und Ewigkeit wie Zeit, 


Der iſt befreit 
Don allem Streit.“ 


Jaro’ Böhme, 
erfolgen wir die Geſchichte der Myſtik und der geheimen Wiffen- 
ſchaften, die wie rote Fäden auf einem dunkeln Gewebe, taufend- 
fach verzweigt und wiederum in einander laufend, von Jahrhun- 

dert zu Jahrhundert ſich durch die Kultur aller Völker ſchlingen, auf 
kurze Augenblicke zuweilen verſchwinden, immer wieder aber auf's neue 
auf der Bildfläche erſcheinen und bedenken wir, wie viel Tauſende von 
Menſchen ihren Geiſt in jene dunkeln Gebiete vertieft und deren Er⸗ 
forſchung ſich zur Cebensaufgabe geſetzt, — fo fühlen wir zu fragen uns 
gedrungen, was denn der Kern, der thatſächliche Swed und Nutzen fo 
angeſtrengter Bemühungen, fo eifrigen Sorfchens, fo vieler Opfer zu fein 
vermag. 

Wir finden in der Weltgeſchichte keine epochemachende Lehre, keine 
neue Erfindung oder Anwendung auf dem Gebiete der empiriſchen oder 
exakten Wiſſenſchaften, kein greifbares Refultat der materiellen Kultur, 
welche das Ergebnis jenes geheimnisvollen Strebens geweſen wären. 
In der Entwicklungsgeſchichte aller Völker ſehen wir Syſteme und Wiſſen⸗ 
ſchaften entſtehen und vergehen und einander folgen in ewigem Wider⸗ 
ſpruch. Gleich dem Sturmwind, von dem man nicht weiß, woher er 
kommt, noch wohin er geht, der in gleicher Weiſe die Wolken des Hime 
mels und den Staub der Landſtraßen vor ſich hertreibt, fo fegt auch die 
Seit alle menſchlichen Anſchauungen und Überlieferungen der Wahrheit 
zugleich mit der leichten Spreu wertloſer Irrtümer hinweg; und ihr Thun, 
eine Seitlang in den Blättern des Baumes rauſchend, verſchwindet ſpurlos, 


Vortrag, gehalten in der „Pſpchologiſchen Geſellſchaft“ zu München, am 
17. Mai 1888. 
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nachdem es kaum über feinen Schatten hinausgekommen. Die Spuren 
jener geheimnisvollen Cehren und Andeutungen hingegen, fehen wir 
immer wieder mitten in den neuen Ideen des eben herrſchenden Seit⸗ 
geiftes erſcheinen und fo ranken Occultismus und Myſtik ſich durch das 
Leben der Menſchheit, ſoweit wir es verfolgen können, von ihrer Wiege 
an bis in die Gegenwart hinein. 

Am Nil wie am Ganges finden wir das geheime Wiſſen ſchon in 
allerälteſter Zeit in Blüte ſtehend. In Agypten wurde die Seherſchaft 
ſeit Menſchengedenken von Prieftern und Königen in den Tempeln aus 
gebildet und geübt, was unter anderm ſchon aus dem Namen des jewei⸗ 
ligen hohen Prieſters des Ammon in Theben erhellt, welcher Ur- ma, 
d. i. „der Große des Schauens“, genannt wurde. Die Hebräer, welche 
in beſtändigen Beziehungen zu Agypten ſtanden, mögen dort ihre gehei 
men Weisheitslehren empfangen haben, wovon die Kabbala noch heute 
die Überreſte bildet. Der Talmud ſpricht von einer Prophetenſchule, 
welche zu den früheſten Seiten des Volkes Iſrael beſtanden hat, in welcher 
die Weisheitslehren von Mund zu Mund, den Eingeweihten überliefert 
wurden. Schon Moſes ſoll die Schule der 70 Alteſten des Volkes ge⸗ 
gründet haben, durch welche der Geiſt der Weisſagung fortlebte, bis in 
die ſpäteſten Seiten!) hinab. In gleichem Alter wie die geheime Tradi⸗ 
tion der Ägypter ſteht wohl die der Indier, und es dürfte kaum ein 
zweites Volk fo weit in der Erkenntnis jener Wahrheiten und der Ver: 
wirklichung des Geheimwiſſens vorangeſchritten ſein. In China treffen 
wir jene Lehren von Lad-tfe und Confucius verkündet, in Chaldäa und 
Perſien knüpfen ſich dieſelben an die Namen des Albumanſar und des 
Sarathustra; in Griechenland beſtanden die Schulen des Pythagoras 
und des Plato und vor allem die eleuſiniſchen Myſterien. Das 
längere Stillſchweigen, welches Pythagoras feinen Schülern auferlegte und 
die Gedankenkonzentration durch langes Anſchauen einer Säule in den 
Myſterien, waren nur Mittel der Vorbereitung für jene, die nicht ſchon 
durch die Natur und ihr Leben gereift waren. 

Auch durch die römiſche Kulturperiode laſſen ſich die Spuren des 
Geheimwiſſens verfolgen. In der äußern Erſcheinungsweiſe, je nach den 
beſonderen Auffaſſungen der Völker und ihrer Religionen verſchieden, 
vermiſchten ſich jene Lehren oft mit Irrtümern und Außerlichkeiten, ja 
arteten wohl auch in Gräuel aus, ſtimmen aber trotz aller Unterſchiede 
der äußeren Form und deren Derirrungen in ihren innern Grundgedanken 
und Vorſchriften überein. So waren zur Seit der Römer die Neuplato⸗ 
niker obwohl auf griechifcher, und die Gnoſtiker auf chriftlicher Grund⸗ 
lage fußend, doch ihrem Weſen und Streben nach einander enge vers 
wandt. Beide Schulen fehen wir allmählich ſich verlieren, aber im 
Ordensleben der Klöfter des Mittelalters erhoben ſich erleuchtete Männer, 
bei denen wiederum das gleiche Erkennen und Vermögen ſich geltend 


) Pergl. Ev. Joh. Al, 51. 
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machte. Unter dieſen iſt der Name des Meiſter Eckhart ja bekannt als 
eines der größten deutſchen Myſtiker. 

Am Ausgange des Mittelalters wurde beſonders in Deutſchland die 
Brüderſchaft der Roſenkreuzer die Trägerin des geheimen Wiſſens und 
Könnens. Sugleich blühte in England die Weisheitsſchule des Roger 
Baco, der ob feiner Kenntniffe der „Brahmin des Nordens“ und der 
„Ausleger der heiligen Geheimniſſe der Natur“ genannt wurde. Sein 
Schüler war Elias Asmol, der die Geſellſchaft nach dem Syftem 
Bacos weiterführte. Bald jedoch artete dieſe Schule aus, wie auch die 
Rofenfreuzer ſich ſpäter zu anderen Sweden neigten. Dagegen tritt uns 
am Anfang des 17. Jahrhunderts in Jakob Böhme wieder ein prak⸗ 
tiſch entwickelter Weiſer entgegen. 

So finden wir allenthalben reich verzweigt die Spuren des geheimen 
Wiſſens; es ererbte ſich geiſtig von Jahrhundert zu Jahrhundert und 
ragt bis in die Gegenwart hinein. Beiſpielsweiſe mag für das Ende 
des vorigen Jahrhunderts Edartshaufen erwähnt werden, von deſſen 
zahlreichen Schriften befonders die „Myſtiſchen Nächte“ !) zu nennen find. 
In der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts lebte Johann Baptiſt Krebs?) 
deſſen volkstümliche kleine Schriften: „Schlüſſel zur Geiſterwelt“ und „Weg 
zur Unſterblichkeit“ ?), unter dem Pſeudonym J. Kernning herausgegeben, 
wohl zu dem Anſchaulichſten und Gemeinfaßlichſten gehören, was je über 
praktiſche Myſtik geſchrieben wurde. Aber auch heute noch giebt es 
Träger der urſprünglichen myſtiſchen Überlieferungen unter uns, fo gut 
wie in Indien und im älteſten Agypten. 

Faſſen wir indes die wenigen zu Tage tretenden Ergebniſſe der 
geheimen Wiſſenſchaften ins Auge, ſo ſtehen dieſelben anſcheinend nicht 
im Verhältnis mit der Thatſache, daß ſo viele Menſchen zu allen Seiten 
ſich mit den Geheimlehren beſchäftigt und ungeachtet der größten Opfer 
einzig dieſe ſich zum Siel ihres Strebens geſetzt haben. — Die Proben, 
denen ſich die Schüler derer zu unterwerfen hatten, welche die Sprache 
des Mittelalters als „Adepten“ bezeichnete, wurden jederzeit als entſetz⸗ 
lich gefchildert, wovon Bulwer im „Sauoni“ uns ein anſchauliches Bild 
zu geben wußte.) Hiftorifches Intereſſe oder die Erfindung und Unwen: 
dung einiger verborgener Naturkräfte, ja nicht einmal die Seherſchaft, 
welche die kommenden Ereigniſſe nicht ändern könnte, bieten Nutzen und 
Intereſſe genug, ſich ſo vieler Mühe und Entbehrung zu unterziehen. 
Ja, es waren in der That auch die Erwerbung aller magiſchen Fähig⸗ 
keiten, alle Kenntnis der verborgenen Naturkräfte, das Verſtändnis der 
Geheimniſſe des Magnetismus, der Aſtrologie und Alchymie, der Kabbala 
und ihrer eſoteriſchen Sahlenlehre nicht um ihrer ſelbſt willen der ver: 


1) Nachtrag zu ſeinen „Aufſchlüſſen zur Magie“ von denen übrigens auch der 
4. Band beſonders bemerkenswert iſt. 
2) Geſtorben in Stuttgart am 2. Oktober 1851. 
3) Beide Schriften find noch gegenwärtig bei J. Scheible in Stuttgart vorrätig 
zu 70 Pfg. und 1 Mk. 
4) Bulwer: Zanoni, 4. Buch, VII Kapitel. 
1* 
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folgte Swed des wahren „Adepten“, fondern es find dies nur auf dem 
Wege der myſtiſchen Entwickelung ſich von felbft einftellende Fähigkeiten, 
Erkenntniſſe und Kräfte, deren Beſitz und Gebrauch eine ſchwere und 
weit mehr behindernde als fördernde Derantwortlichkeit in fic) ſchließen !). 

Das Siel aber, welches allein das iſt, was der wahre Myſtiker zu 
erreichen ſtrebt, beſteht zuerſt in der Erkenntnis ſeiner ſelbſt, das heißt 
in dem ſich Bewußtwerden feiner eigenen unſterblichen Seele, im leben 
digen Erwecken ſeines überſinnlichen „Ichs“. — 

Um zu erklären, was hiermit gemeint iſt, erinnere ich hier nur daran, 
wie neuerdings erſt die Ergebniſſe der erperimentalen Pfychologie?) er: 
wieſen haben, daß unſer gewöhnliches Bewußtſein der Perſon, als welche 
wir uns ſelbſt erkennen, noch nicht das urſprüngliche Weſen iſt, welches 
uns inne wohnt; denn das, was wir als unſere Perſönlichkeit bezeichnen, 
zeigte ſich nur als eine, den verſchiedenartigſten Wechſeln durch äußere 
Einflüſſe, ja vielfach ſogar ganz beliebigen Umgeſtaltungen, unterworfene 
Erſcheinung. Was aber von außen auf dieſe Weiſe beeinflußt, verändert 
und vertauſcht zu werden vermag, kann eben darum als ſolches un⸗ 
möglich das Unſterbliche in uns ſein. Auch hat die Perſönlichkeit mit dem 
zeitlichen Entſtehen und Werden des leiblichen Körpers ihren Anfang ge⸗ 
nommen, iſt daher ihrem Weſen nach endlich und muß wenn auch nicht 


mit ihm ſo doch jedenfalls wie er irgend wann einmal ſich wieder 


auflöſen. 

Das Unſterbliche in uns kann alſo nicht identiſch ſein mit dem, was 
wir im gewöhnlichen Sinne unſeres Bewußtſeins „Ich“ nennen. Nur 
zuweilen, wenn in Augenblicken tiefen Sinnens oder wahrer Begeiſterung 
die Sehnſucht unſeres Herzens uns nach dem Unendlichen, Unnennbaren 
hinzieht, ahnt wie erleuchtet unſer Bewußtſein, daß unter all den nach 
außen hin ſich kundgebenden Formen unſeres Seins noch eine höhere von 
den Schranken des zeitlichen Lebens unabhängige Weſenheit ſich verbirgt. 

Unſer Wille, wie alle unſere ſeeliſchen Kräfte entſtrömen zwar dieſer 
Wefenkeit, aber das gewöhnliche Bewußtſein dringt nicht bis zu ihr, ſon⸗ 
dern erkennt nur die durch die Einflüſſe von Erblichkeit, Erziehung, Ge⸗ 
wohnheit und Erinnerung hervorgebrachte äußere Erſcheinungsweiſe jener 
Kräfte.) Wenn ein Lichtſtrahl im Winkel auf einen Spiegel fällt, fo 
erblicken wir nur den Schein, den dieſer zurückſtrahlt; wir könnten als⸗ 
dann den Spiegel für die Lichtquelle halten, denn ihm ſcheint dasſelbe 
zu entſtrömen und doch iſt dies bloß der von der augenblicklichen Geſtal⸗ 
tung des Spiegels abhängige Wiederſchein des Lichtes und nicht die Licht: 


1) Dergl. darüber auch das Märzheft ı888 der Sphinx (V. 27) S. 199 u. f. 
im Artikel „Weiße und ſchwarze Magie“. 

2) Vergl. das Uprilheft 1888 der Sphinx: „Die Köfung des Menſchenrätſels 
durch die Experimental⸗Pſychologie (V, 28. S. 250). 

3) vergl. Band IV der Sphinx, S. 271, „Die Seelenlehre der Kabbala“, welche 
ſagt, daß Neſchamah (unſterblicher Geiſt) ſich erſt in den Jahren der Mannbarkeit mit 
Ruach (Perſönlichkeit) vollſtändig verbindet; Kinder ſtehen daher der Erkenntnis der 
Neſchamah näher als Erwachſene, bei denen die Perſönlichkeit ſchon feſter konſtituiert iſt. 
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quelle ſelbſt. In gleicher Weiſe verhält ſich das als Perfönlichfeit denkend 
und handelnd auftretende Ich zu jener unſterblichen Seele. Zu ihrem 
Bewußtſein zu gelangen, und den in der Menſchenbruſt glimmenden 
Funken der Unſterblichkeit zur lodernden Flannne anzufachen, iſt das wahre 
Siel des Myſtikers, der zur Erkenntnis und Beherrſchung des Lebens 
gelangen will. 

Der Weg zu dieſem Siel iſt lang und ſchwierig; denn da gilt es 
unſere ganze Natur zu entwöhnen von allem Seitlichen, Sinnlichen und 
Dergänglichen, an das fie ſich mit tauſend zähen Wurzeln klammert; dazu 
müſſen wir unſer Wollen mit allen Seelenkräften nur auf das Ewige 
richten und die brennende Sehnſucht haben nach der wahren Erkenntnis 
unſeres Selbſt. Die Weisheit dieſer „Kunft des Lebens“ zu lehren iſt 
übrigens hier nicht die Abſicht. Es ſollte nur das Siel bezeichnet wer⸗ 
den. Den Weg zu demſelben zu führen vermag nur ein Meiſter und 
an einem ſolchen hat es nie zu irgend einer Seit gefehlt. Wer nur 
wirklich genau alles thut, was jener forderte, von dem hier nur das 
eine Wort!) angeführt werden mag: „Wer mir nachfolgen will, der 
verleugne ſich ſelbſt“, der kann ſicher ſein, ſeinen Weg nicht zu verfehlen. 
Wem aber die Weiſungen zu eben dieſem Siele annehmbarer ſind in der 
kurzen gedrängten Faſſung, wie ſich dieſe uralt ererbte Weisheit des 
Menſchengeſchlechtes, aus dem Morgenlande überliefert, in unſerer heutigen 
Ausdrucksweiſe darſtellt, dem wiſſen wir nichts Beſſeres, nichts anderes 
zu empfehlen, als die meifterhafte kleine Schrift: „Licht auf den Weg“.) 
Der erſte Schritt zum „Siele der Myſtik“ iſt alſo das Erwecken und ſich 
Bewußtwerden des eigenen überſinnlichen „Ichs“; dieſes muß in uns 
ſelbſt ſich zum Meiſter und Führer geſtalten, und in dem Maße, wie wir 
dann ſtufenweiſe uns vergeiſtigen und vervollkommnen, erreichen wir das, 
was die platonifche Myſtik als Henofis — als Vereinigung mit Gott, und 
die chriſtliche Myſtik als das „Einswerden mit dem Vater“ bezeichnete. 

Dies iſt das Siel, was jeder Menſch im Kaufe der Seiten erreichen 
muß; wir Alle haben dieſe Aufgabe zu erfüllen, denn die Beſtimmung 
des Menſchen ift Aufſteigen vom finnlichtierifchen Menſchen zum Geiſtes⸗ 
Menſchen; und die echte Weisheit beſteht eben darin, die Größe dieſer 
Beſtimmung praktiſch kennen zu lernen. Die ganze Natur weiſt darauf 
hin, denn alles treibt zur Vervollkommnung, alles ſtrebt zur Einheit. 
Solange aber der Menſch nicht erſteht aus dem Sturm und Drang des 
zeitlichen Lebens, folange fein Herz noch höher ſchlägt in Freud und Leid 
des eigenen äußern Selbſt, ſolange er ſich nicht entwöhnt der Leidenſchaft 
der ſüßeſten der menſchlichen Derirrungen, folange bleibt er auch an den 
ewigen Kreislauf der Seiten gekettet; er macht keine Fortſchritte auf dem 
Wege zu ſeiner Beſtimmung und wird daher wieder und immer wieder 


1) Ev. Matth. 16, 24 

2) „Eine Schrift zum Frommen derer, welche unbekannt mit des Morgenlandes 
Weisheit unter deren Einfluß zu treten begehren“. Niedergeſchrieben von M. C. — 
zu beziehen gegen Einſendung von M. 1.25 von der Expedition der „Sphinx“ in 
Gera (Reuß). 
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vor die unerbittliche Aufgabe geftellt.!) Denn wie die Naturkräfte ftets 
von neuem raſtlos dasſelbe Spiel beginnen, die entlaubten Gebüſche im 
Winter ſchon die heimlichen Knofpen am Sweige tragen und nach Blüte 
und Frucht kraftlos die verdorrten Blätter fallen laſſen um im Frühjahr 
aufs neue ſich zu begrünen, — fo find auch die Sorgen und Leiden: 
ſchaften des vergänglichen Lebens ſtets um dasſelbe ewig kreiſende Rad 
geflochten, und durch jede Menſchenbruſt, in der ſie walten, iſt der Ein⸗ 
gang in jenen alten Tartarus, wo im Steine, der bergan gewälzt immer 
wieder zur Tiefe ſtürzt, im Waſſer, das oben zugetragen, unaufhörlich 
nach unten entrinnt, in der immer zerfreſſenen und ſtets nachwachſenden 
Leber, nur allzu wahrheitsgetreu das blinde, kreisförmig ſtets in fic) zurück. 
kehrende Walten der Mature und Menſchenkräfte abgebildet iſt. 

Nur wer ſich aus dieſer Welt der Seit erhebt, zu der außer dem 
Bereiche aller Stürme gelegenen Höhe, nur der erlangt Befreiung und 
Vollendung durch ſolche Erlöfung.?) Aber je erhabener das Biel, deſto 
ſchwieriger der Weg, je tiefer der Menſch ſank, deſto höher muß er 
ſteigen. Das Doranfommen kann deshalb nur im Verhältnis ftehen zu 
unſerm Mute und zu der bewieſenen Ausdauer. Haben wir aber einmal 
den Weg der ſittlich⸗geiſtigen Entwickelung ernſtlich eingeſchlagen und die 
vorbereitende Ruhe inſoweit erlangt, daß das Überſinnliche in uns zu 
regen ſich beginnt, dann werden wir alsbald uns belohnt fühlen und eine 
Veränderung in unſerm ganzen Weſen erfahren. Alle Sweifel, die bis 
dahin in uns ſich regen mochten, verſchwinden, denn unſere Erkenntnis 
nimmt zu in gleichem Maße wie der Funke des geiſtigen Lebens zu immer 
klarerem, reinerem Lichte in uns erglüht. Der in dieſem Geiſte wieder: 
geborene Menſch tritt mit Bewußtſein in die Harmonie des Weltorganis- 
mus ein, denn zugleich mit feiner Geiſtes⸗Seele erwachen auch deren 
Kräfte. Während ehedem unſere Sinne, trübe und ſtumpf, die höhern 
Geſetze und Wahrheiten der Natur nicht faſſen konnten, erwachen nun⸗ 
mehr die innern Sinne und laſſen uns hören, fühlen und ſchauen, was 
vorher uns verſchloſſen und unverſtändlich dünkte. Je weiter wir voran⸗ 
ſchreiten in ſittlich geiſtiger Beziehung, deſto tiefere Geheimniſſe der Natur 
werden ſich vor uns enträtſeln und wir gelangen zur Erkenntnis, daß jeder 
gegenwärtige Suſtand nur die Vorbereitung zu einem höhern if. Naben 
wir dann den höchſten, letzten Suſtand der uns jetzt ausdenkbaren Der- 
vollkommmung erreicht, und ſtehen wir am letzten Glied der Kette dieſer 
Welt, ſo ſchließen wir damit an das erſte Glied eines höheren Daſeins 
an. Dies aber iſt der wahre Sinn des Begriffes der Dergeiftigung, dies 
iſt Unſterblichkeit. 


1) vergl. „Sphing" Jannar 1888 (V, 25) S. 57: „Die eſoteriſche Lehre in 
Indiſcher Faſſung“ und Sinnetts Esoteric Buddhism, Chap. III u. VII. Letzteres 
Werk iſt in deutſcher Überſetzung bei Hinrichs in Leipzig 1884 erſchienen unter dem 
Titel: „Die eſoteriſche Lehre oder Geheimbuddhismus”. 

2) Dergl. Jannarheft 1888 der Sphinx: „Entwickelung und Befreiung“ (V, 


25. S. 52). 
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Giordano Bruna, 
fein Lieben und feine Wollanſchauung. 


Don 
Ludwig Kuhlenbeck. 


Dr. jur. 


+ 
II. Seine Weltanſchauung.!“) 


„Urfach und Grund und du, das ewig Eine, 

Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfließt, 

Das ſich in 55h’ und Breit’ und Tief’ ergießt, 

Daß Himmel, Erd und Unterwelt erſcheine! 

Mit Sinn, Vernunft und Geiſt erſchau' ich deine 

Unendlichkeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo äb'rall Mitte, nirgends Umfang iſt, 

In deinem Weſen weſet auch das meine. 

Ob blinder Wahn ſich mit der Not der Seit, 

Gemeine Wut mit Herzens härtigkeit, 

Budlofer Sinn mit ſchmutz' gem Neid vereinet: 

— Sie ſchaffen's nicht, daß ſich die Kuft verdunkelt, 

weil doch trotz ihrer unverſchleiert funkelt 

Mein Aug', und meine ſchöne Sonne ſcheint!“ 
%euno, della causa, principio et uno 

(Wagner I, 214). 


ie Weltanſchauung Brunos hebt ſich ab wie eines jener farben: 
glühenden und formenklaren Gemälde der italieniſchen Meiſter, 


55 


etwa die Madonna Guido Renis, von dem fonnig-goldig-fchimmern- 
den Hintergrunde einer mehr mit dem Herzen des Dichters als dem Hirn 
des Denkers erfaßten Gottesidee. Dieſem Gefühls⸗Untergrunde feiner 
Ideen iſt es zuzuſchreiben, wenn Brunnhofer ihre Darſtellung mit dem 


1) Die Weltanſchauung eines Denkers und Dichters, wie Bruno es iſt, in dem 
Rahmen eines zeitſchriftlichen Aufſatzes darzuſtellen heißt weniger, als eine flüchtige 
Skizze von der Facade eines Bauwerks zu bieten, wie es der Kölner Dom iſt. Selbſt 
ein Buch, das dieſem Zwecke gewidmet wäre, würde weniger leiſten zur Veranſchau⸗ 
lichung deſſen, worum es ſich handelt, als irgend eine ſachverſtändige Darſtellung mit 
allen Hilfsmitteln heutiger Illuſtrationskunſt es hinſichtlich dieſes Bauwerks ver- 
möchte. Immerhin würde ich genug erreicht zu haben glauben, wenn ich ſolche Lefer, 
die zum Studium der italieniſchen und lateiniſchen Schriften des Denkers nicht kommen 
können, wenigſtens anregen könnte zum Nachleſen der vortrefflichen Darſtellung der 
Brunoſchen Ideen bei Brunnhofer: „Giordano Brunos Leben und Lehre“ und 
Mor. Carrière: „Philoſoph. Weltanſchauung der Reformationszeit“, 5. 365 - 494. 
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Sage einleiten darf: „Wer ſich aus dem Studium Kants, Schopenhauers oder 
Ed. v. Hartmanns flüchtet, um in Brunos Philofophie die verlorene Freude an der 
welt wiederzufinden, erfährt eine ähnliche Umwandlung ſeines innerſten Weſens, wie 
wenn einer, noch von Entſetzen ſtarr über die grauenvollen Bilder, die ihm Dante vor- 
gemalt, ſich zu den Liedern Goethes wendet und da erſt wieder lernt, am ſonnigen 
Frühlingsmorgen in Feld und Wald hineinzujauchzen oder im ſtillen Mondenglanze 
die Seligkeit treuer Freundſchaft zu genießen.“ 

Wie wir von Brunos Leben gleichwie von jeder echten Tragödie bei 
all dem erhabenen Unglück doch mit verſöhnt ausklingender Stimmung 
ſcheiden konnten, ſo iſt auch ſeine Philoſophie optimiſtiſch im edleren Sinne, 
eine Philofophie der Derföhnung, zwiſchen Glauben und Wiſſen, zwiſchen 
Leben und Leiden. Ungleich lebendiger als Spinozas ſtarre „Subſtanz“ 
iſt Brunos Gottesidee myſtiſch und religiös. Gott ſelber bleibt ihm der 
Unerkennbare, der in einem Lichte wohnt, zu dem endliche Einſicht nimmer 
gelangen kann. Swar das Univerſum iſt die vollendete Darſtellung der 
Gottesidee; aber vermdchte der denkende Geiſt auch die Unendlichkeit des 
Alls zu überſchauen, ſo bliebe ihm doch ſeine ſchaffende Idee ſelber 
unerreichbar. „Denn, wer die Statue fieht, fieht nicht den Bildhauer. Mithin können 
wir von der göttlichen Subſtanz gar nichts wiſſen, — höchſtens können wir von ihr 
eine Spur erkennen, wie die Platonifer, eine entfernte Wirkung, wie die Peripate- 
tiker, eine Hülle, wie die Kabbaliſten ſagen, wir können ihn gleichſam von hinten an: 
ſchauen nach dem Ausdruck der Talmudiſten, oder ſie im Spiegel, im Schatten, im 
Ratfel ſehen, nach dem Ausdruck der Theoſophen.“ !) 

Man wird es mir nach dieſem Citat erlaffen, die ſeltſame Streit: 
frage zu berühren, ob der Nolaner ein Theiſt, Pantheiſt oder Atheiſt ge⸗ 
weſen ſei. Oder ſollte man dieſen Märtyrer ſeiner Überzeugungen der 
bekannten „doppelten Buchführung“ eines Leibnitz beſchuldigen wollen, 
da er in den Schriften feiner ſämtlichen Lebensperioden unermüdlich den ; 
ſelben Gedanken wiederholt, welchen er in folgenden Derfen einen poetiſchen 
Ausdruck verlieh: 

„O du, welcher in ſterblicher Bruſt den ewigen Flammen 

Aufzulodern gebent und meinem Herzen in ſolchem 

Glanze zu ſchweben befiehlt, in folder Glut zu entbrennen, 

Daß zu den Sternen hinan, die Schatten mutig verſcheuchend, 

mutig die feſſelnde Laſt der trägeren Maſſe bezwingend, 

Ich die unendliche Welt durchſchweife, den Sinnen entbunden, — 
Licht, allſchauendes Licht, Licht ſchaffend, daß alles geſchant wird, 
Blind nur nennt dich der Pöbel, der pöbel, dem ſelber das Licht fehlt 
Und das Aug’ und die Seele, indem er die Seele dir abſpricht.“?) 


Freilich von der vulgären menſchenähnlichen Perſönlichkeits⸗Vorſtellung 
des transſcendenten Weſens der Gottheit iſt unſer Philoſoph weit ent⸗ 
fernt; und niemand hat diefen kindiſchen „Herrgotts“ glauben geiſtreicher ver⸗ 
ſpottet, als er im I Dialog feines spaccio (3. Abſchnitt. W. II. p. 152 ff.): — 
Gottes Denken iſt nicht diskurſiv, ſondern intuitiv. 


1) Bruno, von der Urſache, dem Anfang und dem Einen (Laſſons Überſ. p. 42). 
2) Bruno, de Triplici Minimo J. c. I. 1. v. 14—25. 
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„Was da war, was iſt, und was zukünftiges fein wird, 
Gegenwärtig fteht’s vor Gott in ewigem Lichte.“ !) 

„Dem höchſten Prinzip, jener einfachen Intelligenz darf man kein Selbſtbewußt · 
fein beilegen in dem Sinne, daß er mittelſt einer reflektierenden Thätigkeit in ſich 
ſelber ein Erkennendes und ein Erkanntes unterſchiede, ſondern weil es das abſolute 
und einfachſte Licht iſt, darf ihm Bewußtſein nur in dem verneinenden Sinne 
zugeſchrieben werden, daß es ſich ſelber nicht verborgen fein kann.“ ) 

Don dieſer Gottes idee aus gelangt nun Bruno zur Weltan- 
ſchauung nicht mittels jenes theologiſchen Kopfſprungs, der einen einſamen 
Herrgott eines Tages auf den Einfall kommen läßt, die Welt aus dem 
Nichts hervorzuzaubern, 

„Was wär ein Gott, der nur von Außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe, 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen.“ 5) 

Für Bruno iſt die Welt als Ganzes keine zeitlich begonnene, ſondern 
eine urewige Schöpfung Gottes; fie iſt Gott, wie er erſcheint, nicht 
zwar als der Eine, Ein fache, ſondern als der Einheitliche in feiner 
unendlichen Unterſchiedlichkeit. „Nur im Glauben der Einſichts loſen bilden Gott 
und die Natur einen Gegenſatz.““) Wenn es nun Sache der Religion iſt, den Einen, 
überweltlichen, Unerkennbaren zu verehren, ſo iſt es Sache der Philoſophie, den in 
feiner unendlichen Erſcheinungswelt immanenten nachzuweiſen, aus der „Urſache, 
dem Anfang und dem Einen“ entweder (deduktiv) die Wirklichkeit der Daſeinsunter · 
ſchiede zu begreifen oder von den Unterſchieden der Welt, den Einzelheiten aus · 
gehend, (induktiv) zum Ganzen, zur „Urſache, Anfang und Einem“ emporzuſteigen. 
Beide Methoden find philoſophiſch gleichermaßen berechtigt und notwendig.) Die 
philoſophiſche Anſchauung der Welt ift dreifaltig als Erkenntnis des Wahren, Schönen, 
Guten. Wahrheit, Schönheit, Güte find Ein und Dasfelbe in Gott. aturphilo 
ſophie, Ethik und Aſthetik müſſen daher von Gott ausgehen und zu ihm zurückkehren. 
Die letzten unzerlegbaren Allgemeinbegriffe, von denen philoſophiſche Abſtraktion aus · 
geht oder bei denen ſie Halt macht, ſind Materie und Form, Sein und Denken, 
Perſon und Fuſtand. Im letzten Grunde fallen dieſe Gegenſätze in Eins zuſammen, 
„der Akt des göttlichen Denkens iſt die Subſtanz aller Dinge“.) „Die Koincidenz 
der Gegenſätze iſt eine Fauberformel der Philoſophie.““ 

Die Naturphilofophie geht aus von den Begriffen Materie und 
For m. Die Materie nun iſt nicht ein rein paſſives Etwas, ſondern jeder 
Stoff, und ſei es ſelbſt das träge bildſame Wachs, trägt ſchon eine Form 
in ſich, iR ſelber ſchon eine formende Kraft. Dieſe der Materie inne: 
wohnende Kraft, ihre immanente Form nennen wir Seele. Die All. 
materie iſt alſo die Weltſeele ſelber und alles Materielle iſt beſeelt. 
„Freilich iſt darum der Tifh als Tiſch, das Kleid als Kleid, das Leder als Leder, 
das Glas als Glas nicht beſeelt. Aber als natürliche und zuſammengeſetzte Dinge 
haben ſie in ſich Materie und Form. Das Ding ſei nun ſo klein und winzig als es 
will, es hat in ſich einen Teil von geiſtiger Subſtanz, die, wenn fie die Daſeins ⸗ 


1) De Immenso, I. c. 12. v. I. 2. 2) Bruno, spaccio II. (W. II. 191). 
3) Goethe, Gott u. Welt. ) Akrotismus. (Gfrdrer 28.) 

5) Bruno, von der Urſache, dem Anfang u. ſ. w. (Wagn. I. 259.) 

8) Spaccio delle bestia trionf. (Wagn. II. 156.) 7) J. c. W. II. 122. 
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bedingungen dazu angethan findet, ſich darnach ſtreckt, eine Pflanze, ein Tier zu werden 
und fih') zu einem beliebigen Körper organifiert, welcher gemeinhin beſeelt genannt 
wird.“ Die All-Materie iſt alfo nicht ein Stoff, aus dem die Einzeldinge 
„gemacht“ werden, ſondern die Mutter aller Dinge, die alle Formen in 
ihrem Schoße trägt, aus ihr entwickeln ſich die Geſtalten des Lebens. 
Jegliches Leben iſt nichts als ſtetige Involution und Evolution, Verdich: 
tung und Verdünnung der Materie. 

Bruno kennt vier Dichtigkeitszuſtände der Materie, das Feſte (terra), 
das Flüſſige (aqua), das Gasförmige (aer), das Atheriſche (ignis). ?) 

Durch Suſtandsänderungen der einen All⸗Materie, durch Verdich⸗ 
tung aus dem Ather hat ſich der Kosmos mit ſeinen unzähligen Welten 
entwickelt. Das Univerſum iſt unendlich. Denn weil Gottes Kraft un 
endlich iſt, iſt auch die Materie unendlich, weil in Gott Vermögen und 
Wirklichkeit zuſammenfallen, muß feinem unendlichen Vermögen eine räum- 
lich und zeitlich unbegrenzte und dennoch einheitliche Welt Wirklichkeit ent. 
ſprechen. Dem bloßen Mathematiker Copernicus weit überflügelnd hat 
Bruno die univerſelle Kosmologie der heutigen Naturwiſſenſchaft mit ihrer 
Kant. Caplaceſchen mechaniſchen Entwicklungslehre und der ergänzend hinzu⸗ 
tretenden biologiſchen Fortentwicklung des ſog. Darwinismus antizipiert 
und gegenüber der mittelalterlichen geozentriſchen und anthropozentriſchen 
Anſchauungsweiſe mit der lebendigen Begeiſterung eines Dichters verfochten. 
„Es giebt nur Einen Himmel, nur Einen unermeßlichen Weltraum, nur Einen 
Schoß, nur Ein univerſell Fuſammenhängendes, nur Eine Atherregion, durch welche 
das Ganze ſich regt und bewegt. In dieſer gelangen unzählige Sterne, Geſtirne, 
Welttugeln, Sonnen und Erden fihtbar zur Erſcheinung und berechtigen zu dem Der- 
nunftſchluſſe auf unzählige andere. Don dieſen Geſtirnen iſt keines in der Mitte. 
Denn das Univerſum iſt nach allen Seiten gleich unermeßlich. Es giebt ſo viele 
Mittelpunkte der Welt, als es Welten, als es Geftirne, ja als es Atome giebt, näm- 
lich an Sahl unendliche. Alle die Geſtirne find für ſich ſelbſt Individuen, gigantiſche 
Holoſſal⸗ Organismen, auch wenn fie im Verhältnis zu größeren Weltindividuen nur 
Teile, Organe, nur veränderliche Stücke der Sufammenfegung find. Dieſe Rieſen⸗ 
organismen beſtehen alle ans denſelben Elementen. Es wirken folglich in denſelben 
auch die nämlichen uns bekannten Kräfte, freilich je nach der dieſen Lebeweſen eigenen 
Kompofition.” “) 

„Erhebe deinen Geiſt von diefer Erde zu andern Sternen, nein Welten, und 
lerne begreifen, daß überall auch ähnliche, ja dieſelben Gattungen des organiſchen 
Lebens vorkommen, wo dieſelben ſtofflichen Grundlagen, dieſelbe aktive und paſſive 
Produktionsfähigkeit, dieſelbe Ordnung, dieſelbe Geſtalt, diefelbe Bewegung und 
alles andere, was auch nicht umſonſt fein wird, vorhanden find. Nur ein ganz Chö⸗ 
richter könnte glauben, im unendlichen Raume, auf den ſo koloſſalen und überaus 
herrlichen Rieſenwelten, von welchen gewiß die meiſten mit einem beſſeren Loſe, als 
wir begabt ſind, gäbe es nichts anderes, als das Licht, das wir auf ihnen wahr⸗ 
nehmen, — — es iſt geradezu albern, zu glauben, es gäbe keine anderen Lebe . 


1) Nämlich durch Anziehung und Beherrſchung anderer Atome Monaden) inner 
halb ihres Formſchemas. 

2) Bruno, de umbris idearum Art. VII. (Gfrörer, op. lat. 303). 

3) Dergl. Du Prel. Entwicklungsgeſchichte des Weltalls, c. II. Univerſalität 
der irdiſchen Geſetze, o. III. Gleichheit der kosmiſchen Stoffe. 
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weſen, keine anderen Sinne, keine anderen Denkvermögen, als gerade ſich uuferen 
Sinnen darbieten.“) 

Das Bewunderungswürdigſte an Bruno's Genie iſt nun nicht ſowohl 
dieſe von der Wiſſenſchaft der ihm nachfolgenden Jahrhunderte exakt er- 
wieſene Weltauffaſſung im allgemeinen, als die auf Grund derſelben von 
ihm deduktiv und intuitiv getroffene, wichtige Beſtimmung zahlreicher 
einzelner Naturthatſachen, welche durch die fleißige Rechnung und 
Beobachtung nunmehr (a posteriori) außer allem Zweifel geſetzt find. 
Kein Denker hat einen glänzenderen Beweis der Überlegenheit beſonnener 
Spekulation über gedankenarme Beobachtung geliefert, als der Nolaner, 
dem naturphiloſophiſche Abſurditäten, wie ſie ſeit Schelling und Hegel 
das ſpekulative Denken in Verruf gebracht haben, niemals untergelaufen 
ſind.?) Wir begnügen uns, folgende Einzelbehauptungen hervorzuheben: 

1. Die Erde hat nur eine annähernde Kngelgeftalt, iſt an den Polen abgeplattet. 3) 

2. Auch die Sonne rotiert um ihre Ure. 4) 

5. Die Präceffion und Nutation (Fortſchreiten der Nachtgleichen) wird richtig er- 
klärt. „Bei der unabſehbar mannigfaltig ineinander greifenden Anziehung 
und Abſtoßung der Weltförper kann es nicht ausbleiben, daß auch die ſchein⸗ 
bar feſteſten Punkte im All nach und nach ihre gegenſeitige Lage verſchieben. 
Die Erde wird alſo ihren Schwerpunkt und ihre Stellung zum Pol verändern“. 5) 

4. Die Fixſterne find Sonnen.) 

5. Um dieſelben freifen, jedoch nicht in reinen Kreisbahnen, unzählige, meiſt 
unſichtbare planeten.“ 

6. Die Kometen find eine beſondere Gattung der planeten; s) aus dieſem Grunde, 
weil zuletzt die Kometen nur ſelten oder gar nie für uns erſcheinende Planeten 
find, iſt auch die Fahl der Planeten, die um unſere Sonne kreiſen, noch nicht 
feſtgeſtellt. ) 

7. Die Welten und ſelbſt die Weltfyfteme find ſtetig veränderlich und als ſolche 
vergänglich; ewig aber bleibt die ihnen zu Grunde liegende ſchaffende Energie, 
ewig die jedem kleinſten Atom innewohnende Urkraft, nur die Sufammens 
ſetzung ändert ſich. „Es giebt die Natur, durch den eigenen Rückgang nur 
noch geſtärkt, der Materie alles in Fülle“. 10) 

Diefe Naturanſchauung eines dichtenden Denkers galt nicht nur den 
Gelehrten, ſondern mehr noch dem ungelehrten Alltagsmenſchen ſeiner Seit 
als eitle Schwärmerei, und auch heute noch, nachdem ihre rein phänome⸗ 
nale Außenſeite den glänzenden Triumph der Wiſſenſchaftlichkeit erlangt 


1) Bruno, de Immeneso L. VII. c. 18. F. 622. Vergl. dazu Du Prel, die 
Planetenbewohner. 

2) Hegel leugnete u. a. bekanntlich, daß es mehr als 7 Planeten geben könne; 
Schelling hat mit feiner ſpekulativen Phyſik nur die Lachmuskeln wirklicher Phyſiker 
reizen können. 

3) Bruno, de Immenso L. IV. c. 16. p. 432. 

4) Ebenda L. III. e. 5. p. 305. 5) Ebenda L. III. c. 5. p. 307. 

6) Akrotismus, 82. (Gfrörer, Bruno op. lat. p. 24.) 

*) de Immenso, L. I. c. 3. v. 1-6. 

8) Bielaſcher Komet u. a. 

® Bruno, de Immenso L. IV. c. 8. (p. 388). a 

10) de Immenso, L. V. c. 3. v. 26—36. Geſetz von der Erhaltung und Aqui- 
valenz der Kräfte! 
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hat, werden nur allzuviel „Fachgelehrte“ ihren philoſophiſchen Inhalt, die 
Befeeltheit der All⸗Materie, vor allem gar die individuelle Beſeeltheit der 
Weltkörper, ihre Auffaſſung als Organismen, für phantaſtiſches Beiwerk 
anſehen. Dennoch dürfte die Seit nicht mehr fern ſein, da man auch in 
dieſer Hinficht „den Manen“ des Nolaners „noch mehr als eine Lode 
opfern wird“. Übrigens hat ſich nicht nur Prof. Perty, der Vorläufer 
der modernen wiſſenſchaftlichen Myſtik, ſondern auch der Begründer der 
Pſychophyſik, Prof. Fechner bereits rückhaltlos zum Glauben an die indi⸗ 
viduelle Beſeeltheit der Weltkörper bekannt.!) 

Freilich, man braucht ſich ja nicht jedes lebende Weſen in plumpſter 
Menſchenähnlichkeit vorzuftellen. — Eine Amöbe im Blute eines menſch⸗ 
lichen Organismus würde gewiß irren, wenn ſie den Menſchen nur für 
ein amöbenartiges Weſen, aber noch vielmehr, wenn ſie ihn für einen 
unbeſeelten Weltkörper hielte. Vielleicht überragt das pſychiſche Geſamt⸗ 
bewußtſein des Erdorganismus, deſſen Geiſt ſich ſchwerlich von einem 
Fauſt beſchwören läßt, dasjenige des Menſchen noch mehr, als letzteres 
das der Amöͤbe. 

Wenn man von der Gottesidee abſieht, würde man die Weltanſchau⸗ 
ung Brunos wohl als Materialismus?) bezeichnen können, nur daß man 
ihn darum nicht zum Geiſtes verwandten Cudwig Büchners und ähnlicher 
„Kraft ⸗Stoffler“ ſtempeln dürfte. Letzteres hieße ungefähr foviel, als den 
Sinn des Wortes Stoff, den ein Dichter damit verbindet, wenn er vom 
Stoff ſeiner Tragödie redet, demjenigen gleichzuſetzen, den ein Schneider 
meint, der dabei an den Stoff eines Beinkleides denkt. Aber was den 
Materialismus Brunos auch von den edleren wiſſenſchaftlicheren Typen 
dieſer Weltanſchauung bei einem Dühring, Lange, Hadel u. a. gar ſehr 
unterſcheidet und ihn gleichzeitig von dem abſtrakten Idealismus eines 
Hegel und Schopenhauer trennt, das iſt ſein entſchiedener Individualismus. 

Die All⸗Materie differenziert ſich ſeit Ewigkeit her in unzählige Ein ⸗ 
heiten, Einheiten nicht nur von rein ſtofflicher Funktion, die alsdann, wie 
jene Materialiſten meinen, die höheren ſeeliſchen Erſcheinungen vermöge 
einer wunderſamen Wirkung ihrer jeweiligen Konſtellationen vorübergehend 
in die Luft ſpiegeln, nicht nur in blinde Atome, ſondern ſeeliſch⸗geiſtige 
Centra, Monaden; und es iſt nur ein Gradunterſchied der inneren Su⸗ 
ſtände, der die ſeeliſchen Monaden von den blinden (ſchlummernden) 
Stoffatomen unterſcheidet. Der Unendlichkeit Mittelpunkt iſt ja überall, 
in jedem Punkte des unendlichen Raumes iſt ihr ganzes Weſen gegen: 


1) Vergl. Fechner, Send⸗Aveſta, Sphinx 1888, Januarheft S. 39. — Auch 
den Schluß der „Phyſikaliſchen Geographie des Profeſſor Geikie, eines der aus ⸗ 
gezeichnetſten Geologen unſerer Zeit, kann ich trotz direkten Leugnens feinerfeits nur 
als ein indirektes Geſtändnis der gleichen Anſchauung verftehen. 

2) Hätte hier nicht richtiger Monis mus gefagt fein ſollend Auf Grundlage 
der Einheit eines dynamiſchen und organiſchen Monismus baut Bruno feinen cela 
tiven Individualismus auf; und eben das ſcheint auch uns die Weltanſchauung 
der Fukunft zu ſein, wie es die der älteſten Vergangenheit war, und wie ſie zu allen 
Seiten bei allen Völkern von den größten Geiſtern erkannt ward, ſo auch von Bruno. 

(Der Herausgeber.) 
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wärtig; darum iff das Größte zugleich das Kleinſte. Die Monade 
iſt ebenſo un vergänglich, wie das Ganze; vergänglich find nur die äußeren 
Konftellationen und die dadurch bedingten inneren Suſtände der einzelnen 
Monaden. Dieſe letzteren aber ſind in jeder einzelnen Monade ein Eigen⸗ 
tümliches, das fic) in dieſer beſtimmten zeitlichen Reihenfolge in keinem 
anderen Element wiederholt. „Du findeſt nirgends zwei gleiche Dinge weder 
an Größe noch an Gewicht noch an Stimmung oder Bewegung, denn erſt durch die 
Differenz find fie zwei; ſonſt wären fie Eines, jedes Seiende iſt ein unteilbares Eines.“ 1) 

„Der Dinge Subſtanz iſt das Kleinfte, 

Und du findeſt dasſelbe zugleich von unendlicher Größe, 

In ihm haft du Atom und Monad' in dem wogenden Weltgeiſt, 

Den niemals die Maſſe beſchränkt, der Alles mit ſeinem 

Eigenen Zeichen beſtimmt, und wenn du den Dingen ins Herz fiehft, 

Du gewahrſt als Weſen und Stoff von allem das Kleinfte. 

In der Linie heißt es Punkt, im Körper Atom, im Menſchen die 
Seele. Niemand hat wohl jenen Materialismus, der die Atome des 
Staubes für unſterblich, die Seele aber für einen bloßen Schein des 
Staubes erachtet, ſchärfer verſpottet, als unſer Nolaner. 

„Es iſt nicht wahrſcheinlich, ja nicht möglich, — wenn die ſinnlich wahrnehm · 
bare Materie, die zuſammengeſetzt, teilbar, faßbar, dehnbar, bildſam, beweglich und 
widerſtands fähig iſt unter der Ferrſchaft, Leitung und Kraft der Seele, wenn dieſe 
Materie unzerſtörbar, in ihren letzten Atomen, ſage ich, unvernichtbar iſt, — daß da 
im Gegenteil die weit erhabenere Natur, die jene beherrſcht, bewegt, ernährt, mit 
Gefühl erfüllt, aufrecht und zufammenhält, von geringerer Dauer, und wie etliche 
Thoren, die ſich den Namen von Philoſophen beilegen, es wollen, nur 
eine Thätigkeit, die aus der Harmonie, dem Ebenmaß und der Zu ; 
ſammenſetzung refultiere, und am Ende nur eine zufällige Sigenſchaft 
fei, welche bei Auflöſung des Zuſammengeſetzten mit der Sufammen- 
ſetzung ſelber in Nichts vergehe: ſtatt daß ſie vielmehr gerade der Urſprung 
und die innere Urſache der Harmonie, der Fuſammenſetzung und des Ebenmaßes iſt.“ 

„Dieſes Prinzip iſt der Heros, das Dämonifche, der Halbgott, die Intelligenz, 
in welcher, von welcher, und durch welche die verſchiedenartigſten Organismen und 
Körper gebildet werden; eben dieſes aber kann und muß auch in ein ver ; 
ſchiedenartiges Daſein in verſchiedenen Geſtalten, verſchiedenen 
Namen und Schickſalen eingehen. 

Die höchſte Gerechtigkeit, welche über und in allen Dingen waltet, fügt es, 
daß die Seele infolge unordentlicher, ſündiger Begierden entweder in einen gleichen 
oder gar in einen qualvolleren und unedleren Körper, als den fie verlaſſen, herab ⸗ 
ſteigen muß und fi keine Hoffnung machen darf auf die Regierung und Verwaltung 
einer beſſeren Behauſung, wofern fie diejenigen ihres bisherigen ſchlecht geführt hat. 
So wird ſie weiter und weiter das Verhängnis der ſtetigen Veränderung durchlaufen 
und je nachdem einer beſſeren oder ſchlechteren Daſeinsweiſe teilhaftig werden, als 
fie ſich beffer oder ſchlechter in ihrer zuletzt vergangenen Lebenslage und unter den 
erlittenen Derhängniffen erwieſen hat.“) 

Für den Weſenskern des Menſchen, die Monade, iſt alſo der Tod 
ebenſowenig ein Übergang ins Nichts, wie die Geburt ein Hervorgehen 


1) Bruno, de triplici minimo I. c. 9. Vergl. auch I. c. 2. 
2) Bruno, apaccio, prodmio. W. II. 
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aus dem Nichts war. „Die Geburt iſt das Sichausſpannen eines Mittelpunkts, 
das Leben die Aufrechterhaltung der fo geſchaffenen Sphäre, der Tod das Sich⸗ 
zurückziehen auf den Mittelpunkt.“!) Geburt und Tod haben nur die Bedeutung 
eines Übergangs in neue Daſeinsbedingungen. „Was wir Sterben heißen, iſt die 
Geburt zu einem neuen Leben, und oft wäre gegen jenes zukünftige Leben wohl das 
jetzige Cod zu nennen.“ Die Seugung iſt der Lethetranf, der das Vorleben 
vergeſſen macht, aber vielleicht wacht die Erinnerung nach dem Tode 
wieder auf. 

Dieſen Glauben an die Ewigkeit und damit an die Präexiſtenz und 
Wiederverkörperung der Seele, den nur Oberflächlichkeit verwechſeln 
dürfte mit dem exoteriſchen Aberglauben der Seelen wanderung, da er 
vielmehr ſtatt einer Wanderung eine Seclenwandelung annimmt, dieſen 
Glauben alſo hat Bruno, wie ſein Biograph Brunnhofer richtig be⸗ 
merkt, „mit vollem Bewußtſein geteilt mit den Prieſter - Philoſophen des antiken 
Morgen: und Abendlandes, mit den Brahmanen und Magiern, den Chalddern und 
Agyptern, den Pythagoräern und Druiden; es ift der Glaube, welcher noch jetzt drei 
Viertel der Menſchheit, nämlich die brahmanifche und buddhiſtiſche Kulturwelt lebens» 
beſtimmend beherrſcht und der in einer vom Darwin der Zukunftspſychologie ge- 
läuterten Geſtalt auch die europäiſchen Glieder der indogermaniſchen Menſchheit mit 
elementarer Gewalt packen wird“, hoffentlich recht bald zur Steuerung der 
ſittlichen Verſumpfung unferer Seit! Die edelſten Geiſter unſerer Nation, 
ein Leſſing, Herder, Schiller, Goethe und Schopenhauer haben 
ſich mehr oder weniger deutlich zu ihm bekannt; der letztere, im ſpäteren 
Lebensalter zur individualiſtiſchen Dertiefung feiner Philoſophie geneigt, 
gab ihm den prägnanten Ausdruck: „So ſehr auf der Bühne der Welt die 
Stücke und die Masken wechſeln, ſo bleiben doch in allen die Schauſpieler dieſelben.“ 

Genau genommen war er für Bruno, wie für jeden, der die Un 
entbehrlichkeit feiner Annahme für die Löſung der gewichtigſten meta⸗ 
phyſiſchen, ethiſchen, kulturgeſchichtlichen, pſychologiſchen und phyſiologi⸗ 
ſchen Probleme erkannt hat, kein bloßer Glaube mehr, ſondern wiſſen⸗ 
ſchaftliche Überzeugung. Die durch den Darwinismus mächtig angeregte 
Wiffenfchaft der Biologie wird dieſer Überzeugung durch phyſiologiſche, 
pſychologiſche und ſelbſt kosmiſche Beweisgründe zur allgemeinen An- 
erkennung verhelfen. Die Entwicklungsgeſchichte der Gattung bleibt un⸗ 
verſtändlich, wenn ſie nicht zugleich als Entwicklungsgeſchichte der Indi⸗ 
viduen begriffen wird; denn die Gattung als ſolche iſt ein weſenloſer 
Name, und anſtatt zu ſagen: das Individuum ſtirbt, die Gattung iſt ewig, 
ſollte man gerade durch den Darwinismus belehrt, ſagen: die Gattung 
d. h. die zeitweilige biologiſche Daſeinsform des Individuums ſtirbt, das 
Individuum ſelbſt, als überſinnlicher Träger der Gattung, iſt ewig. 

Dieſe Seelenwandelungslehre iſt nun das Fundament der Bruno 
niſchen Ethik. Das Individuum, d. h. fein überſinnlicher Weſenskern, 
die Monade, iſt ſelbſt verantwortlich für ihr Daſein und Thun und 
Leiden; während gerade die Gottheit —, bei der Freiheit und Notwendig · 


1) De Triplici Minimo, p. 13. 
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keit Eins find und die nicht etwa, wie Leibniz lehrt, aus unendlich vielen 
Weltvorftellungen eine beliebige ausgewählt und verwirklicht hat, — der 
Wahlfreiheit überhoben iſt, fo iſt doch dem endlichen Individuum die 
Wahlfreiheit nicht abzuſprechen. !) Jedes Individuum iſt fein eigenes 
Entwicklungsprodukt; es wird nicht für, ſondern durch ſeine eigenen 
Handlungen beſtraft oder belohnt. Die immanente Gerechtigkeit bedarf 
des äußerlichen Himmels und der äußerlichen Hölle nicht, wenngleich die 
jeweiligen Daſeinsumſtände dem vorzeitlichen Derdienfte jedes Einzelnen 
entſprechen. Ewige Höllenftrafe, ewige Verdammnis mag ein gutes Droh⸗ 
mittel für den boshaften Pöbel ſein, mit der Güte Gottes und der 
Wandelbarkeit aller Zuſtände find fie unvereinbar.?) 

Wohl aber giebt es ein ewiges Gewiſſen, ein unzerreißbares Band, 
das jede Monade mit ihrem göttlichen Urſprung und Endziel verknüpft 
und ſie mit ſchmerzhafter Spannung daran erinnert, wenn ſie ſich davon 
zu entfernen ſtrebt. 

„Dieſer Schmerz iſt der Stachel der Reue, welche deshalb mit Recht unter 
die Tugenden verſetzt wird. Die Reue gleicht dem Schwan unter den Dögeln, er 
wagt es nicht emporzufliegen, weil das Bewußtſein der Erniedrigung ihn niederdrückt. 
Darum wendet er ſich von der Erde weg und ſucht das Waſſer auf, welches die 
Chräne der Serfnirfhung iſt, darin er ſich zu reinigen ſucht und fic) badet, um der 
lichten Unſchuld gleich zu werden. In Erinnerung an ihr erhabenes Erbteil bei ſich 
ſelber einkehrend kommt die Seele allmählich dazu, daß ſie dem Schlechten entſagt, 
ihr Gefieder wächſt von neuem und fle fliegt empor, erwärmt ſich an der Sonne 
Licht und entbrennt in Liebe für das Göttliche; fo wird fie felber ätheriſch und ver⸗ 
wandelt ſich wieder in ihr urſprüngliches Weſen. Mag die Reue zum Vater den 
Irrtum und zur Mutter die Sünde haben, fie felber nenn' ich die Purpurroſe, die 
ſpitzigen Dornen entſprießt, einen lichten Funken, der aus hartem Kiefel geſchlagen, 
zur verwandten Sonne hinanſtrebt.“ :) 

Die Seele, welche den höchſten ſittlichen Entwicklungsgrad auf dieſem 
Planeten erreicht hat, wird vielleicht auf anderen beſſeren Welten ihren 
Entwicklungsgang fortſetzen; in dieſem Glauben ſtellen Brunos Sonette 
vielfach denſelben Gedanken dar, welchen ihm Hölderlin, dieſer ſeinem 
Geiſte fo nah verwandte deutſche Dichter in feinem Hymnus an das 
Schickſal alſo nachgeſungen: 

„Im heiligſten der Stürme falle 
Suſammen meine Kerferwand 

Und herrlicher und freier walle 

Mein Geiſt ins unbekannte Land! 

Hier blutet oft der Adler Schwinge, 
Auch drüben warte Kampf und Schmerz! 
Bis an der Sonnen letzte ringe, 
Genährt vom Siege, dieſes Herz! 

Die Vervollkommnungsfähigkeit des Individuums iſt unendlich. Sein 
Siel ift zu werden, wie Gott.!) Licht auf den Weg zur Gottheit giebt 


1) Bruno, de Immenso III, c. 1. 
) Bruno, degli beroici furori, Argumento, W. II, p. 309. 
3) Bruno, spaccio, W. II. p. 189. 
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Bruno in feinem „hohen £iede“ der Ethik, den furori heroici, einer 
„Heilslehre für freie Geifter.” Hier iſt es die Schönheit, welche erkannt 
wird als anſchauliche Einheit von Form und Materie, alſo als göttliche; 
Weſen; „der Geiſt, der das Schöne erblickt und empfunden hat, ſchreitet unauf 
hörlich fort vom erſchauten Schönen, das eben deshalb nur ein endliches durch Ceil- 
nahme am Ganzen Schönes iſt, zum Wahrhaft Schönen, das keine Schranke noch 
Grenze kennt.“ 

Dieſe Idee von der erziehenden Bedeutung der Schönheit hat 
Schiller mit feiner, durch die Kantiſche Kritik geſchulten Spekulation in 
ſeinen zur Seit noch immer nicht genügend gewürdigten „Briefen über 
die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“ entwickelt und Brunnhofer 
macht mit Recht auf die Gleichartigkeit des Gedankeninhalts dieſer Briefe 
mit Brunos Dialogen degli heroici furori aufmerffam. 2) 

Überhaupt iſt es wunderbar, wie Schiller, der zweifelsohne Brunos 
Werke nicht gekannt hat, aus feiner originalen Geiſte- verwandtſchaft heraus 
durchaus dieſelbe Weltanſchauung und zwar in derſelben Gefühlsbe⸗ 
leuchtung gewinnen konnte, ſo daß wir dieſe unſere Darſtellung faſt hätten 
durch einen einfachen Hinweis auf Schillers philoſophiſche Briefe (Julius 
an Raphael) erſetzen können. Dort findet ſich kaum ein Gedanke, für 
den Brunos Werke keine Parallele böten. Vor allem aber iſt es jener 
Enthuſiasmus der denkenden Leidenſchaft, jenes „fühle den Gott, den 
du denkſt“, der den deutſchen mit dem italieniſchen Dichter» Philofophen 
fo eng verbrüdert. Deshalb können wir auch den furore heroico Brunos 
nicht beſſer kennzeichnen als durch folgende Verſe Schillers: 

„Aufwärts durch die tauſendfachen Stufen 
Sahlenloſer Geiſter, die nicht ſchufen, 

Waltet göttlich die ſer Drang. 

Arm in Arme, höher ſtets und höher, 

Dom Barbaren bis zum griech'ſchen Seher, 

Der ſich an den letzten Seraph reiht, 

Wallen wir einmüt' gen Ringeltanzes, 

Bis ſich dort im Meer des ew'gen Glanzes 
Sterbend untertauchen Raum und Zeit. 

Hegel ſoll einmal Bruno einen Kometen genannt haben, der von 
der Planetenbahn der ſchulmäßigen Philoſophie weit abgewichen fei, aber 
vielleicht nach 500 Jahren wiederkehren werde. Er hat ſich in ſeiner 
Rechnung nicht getäuſcht. Schon bedürfen wir keiner Teleſkope mehr, 
um die neue Weltanſchauung, die Religion der Wiſſenſchaft, in ihrem 
Aufgange zu erkennen; und deren Morgenſtern war und iſt Giordano 
Bruno. 


) So ſagt auch Chriſtus: „Ihr ſollt vollkommen fein, wie Gott vollkommen iſt.“ 
2) Man vergl. beſonders den Schluß des 11. Briefes. 


Eine möglichſt allſeitige Unterfuhung und Erörterung über finnlicher Chatfachen und Fragen 
iR der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die . 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eins . 
zelnen Artikel und fonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. | 95 „ 


Vorgeſchichtliche Magie. 
Grifige Heilungen und Desmerismus hei den Hbbadern. 


Don 
Carl Kieſewetter. 
* 


6 nterſuchen wir die Urkunden der eigentlichen Geſchichte bis zu den 
Nieroglyphen Agyptens hinauf, fo fehen wir, daß die Kenntnis 

des Mesmerismus und des heilenden Einfluffes eines Menſchen ⸗ 
geiſtes auf den andern zu allen Seiten vorhanden war und als ſorgſam 
gehütetes Geheimgut Einzelner oder bevorzugter Kaſten geübt wurde. 
Wo uns aber dieſe Urkunden im Stiche laſſen, da führt uns die Keil⸗ 
ſchriftenlitteratur der Euphratländer in eine graue Vorzeit ein, von der 
jede andere Überlieferung erloſchen ift, und zeigt uns, daß das ältefte uns 
vor noch nicht langer Seit erſt bekannt gewordene vorgeſchichtliche Kultur: 
volk der Erde, die Akkader, dieſe Sweige des Okkultismus ebenſogut 
kannten und gebrauchten wie unſere modernen Heilmagnetiſeure. 

Nach akkadiſchem Glauben waren alle Krankheiten ein Werk kos⸗ 
miſcher Dämonen, woraus fich die ſchon Nerodots Aufmerkſamkeit er- 
regende Thatſache erklärt, daß es bei den Erben der Akkader, den Baby: 
loniern und Affyrern, keine Ärzte in unſerm Sinn gab; die Medizin war 
keine rationelle Wiſſenſchaft wie in Griechenland, ſondern ein Sweig der 
Magie, welche — in gutem Sinn — hier mit der Religion zuſammenfiel. 
Das ärztliche Verfahren beſtand in Beſchwörungen, Exorzismen und der 
Anwendung von Saubertränken, wodurch allerdings nicht ausgeſchloſſen 
wird, daß man ſich bei der Subereitung der letzteren nicht auch einer 
Anzahl von Subſtanzen bediente, deren Heilkraft die Erfahrung ge- 
lehrt hatte. 

Die Auffaſſung, daß die Krankheiten das Werk feindlicher Dämonen 
ſeien, welche durch Exorcismen vertrieben werden müſſen, zieht ſich be⸗ 
kanntlich durch die ganze Geſchichte, und dieſe Beſchwörungen wären 
wohl kaum zu allen Seiten geübt worden, wenn ſie nicht zuweilen wirk⸗ 
ſam geweſen wären. Die ſo von und bei geeigneten Perſönlichkeiten er⸗ 
zielten Heilungen beſtärkten natürlich den Glauben an die objektive 
Wahrheit des den Beſchwörungen zu Grunde liegenden jeweiligen Dogmas, 

Sphinx, VI, 31. 2 
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welcher Irrtum zur Seit der „Aufklärung“ Deranlaffung wurde, das Kind 
mit dem Bade auszufchütten und mit der falſchen Dorausfegung auch 
den thatfächlich erzielten Erfolg preiszugeben. Die durch Exorzismen 
erzielten Reilungen find ganz einfach als mind- eures zu betrachten, in 
denen eine willenskräftig liebevolle durch die dem jeweiligen Kulturzuſtand 
entſprechende Beſchwörung gläubig erregte Pſyche auf eine andere 
ſchwächere wirkt. 

In der berühmten Prieſterſchule zu Erech wurde ſeit altersgrauer 
Seit ein mit affyrifcher Interlinearverſion verſehenes Werk aufbewahrt, 
in welchem alles magiſche Wiſſen der Akkader niedergelegt war und von 
dem Affurbanhabal im 7. Jahrhundert v. Ch. eine noch zum größten 
Teil erhaltene Abfchrift anfertigen ließ.!) Das zweite Buch dieſes Werkes 
enthält die Krankheitsbeſchwörungen, welche alle nach einem Muſter ge⸗ 
formt ſind: Eine Erklärung der Krankheit und ihrer Symptome macht 
den Anfang und füllt den größern Teil der Beſchwörung aus, worauf 
die Wünſche nach Geneſung, oder aber eine an die Krankheit ſelbſt 2) 
gerichtete kategoriſche Aufforderung, ſich zu entfernen, den Schluß bilden. 
Manchmal erhält die Beſchwörung am Schluß eine dramatiſche Form, 
und es entſpinnt ſich dann ſtets ein Dialog, in welchem der höchſte Gott 
Ea) von feinem Sohne Silik-mulu-khi, dem Mittler zwiſchen Ea und den 
Menfchen, darum angegangen wird, das gewünſchte Heilmittel nachzuweiſen 

Manchmal find dieſe Heilmittel magnetiſche, wie 3. B. magnetiſiertes 
Waſſer, Transplantation der Krankheit und magnetiſierte Amulete. Ein 
Beiſpiel für den Gebrauch magnetiſierten Waſſers liefert uns eine längere 
Beſchwörung, deren Anfang leider verſtümmelt iſt; der Text beginnt mit 
den Worten:“) 

„Die Krankheit der Stirn iſt der Hölle entſprungen, 
Sie iſt dem Wohnſitz des Gebieters der Hölle entſprungen.“ 

Im folgenden werden die beſondern Symptome des Leidens charaf- 
teriſiert; es wird von der „anſchwellenden Geſchwulſt“ und „beginnender 
Eiterung“ ſowie von der Gewalt des Übels geſprochen, welches „die 
Wände des Kopfes gleich denen eines morfchen Schiffes zerſprengt.“ Der- 
geblich hat der Kranke die Wirkung der reinigenden Gebräuche verſucht; 
fie vermochten die der Hölle entſtammende Plage nicht zu beineiſtern. 

„Er hat ſich gereinigt und hat den Stier nicht gebändigt, 

Er hat ſich gereinigt und hat den Büffel nicht ins Joch geſpannt.“ 

Trotzdem läßt das Übel nicht ab, den Kranken, „gleich Heuschrecken 
ſchwärmen“ zu zernagen; da ſchreiten endlich die Götter ein, und von 
jetzt ab lautet der Text: 


1) Rawlinſon fand die betreffenden Thontafeln im Jahre 1866, und 
F. Lenormant bearbeitete die Texte in feinen „Geheimwiſſenſchaften Aſiens“, 
Jena 1878, welchem Werk ich hier folge. — Das Akkadiſche war zur Zeit Aſſurban⸗ 
habals ſchon vielleicht ſeit 2000 Jahren eine tote Sprache. 

2) Die Hrankheit ward zuweilen auch als perſönliches Weſen gedacht. 

Y Der Oannes des Beroſus. 

) Lenormant, Teil 1. Kap. 1. 
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„Silik⸗mulu⸗khi hat ihm Beiſtand geliehen; 
Er iſt in feines Vaters Behanfung getreten, und hat zu ihm geſprochen: 
Mein Vater! die Krankheit des Hauptes ift der Halle entſtiegen. 
Ein zweites mal hat er zu ihm gefproden: 
Was er dagegen thun ſoll, daß weiß dieſer Mann nicht; wie wird er die- 
felbe überwinden? 
Ea hat feinem Sohne Silif-mulu-fhi erwidert: 
Mein Sohn, weshalb weißt du das nicht? Warum foll ichs dich erſt lehren d 
Was ich weiß, das weißt du doch auch. 
Doch komme her, mein Sohn Silik⸗mulu⸗khi; 
Pie ote iS he 1) nimm den Eimer; 
Schöpfe Waſſer von der Spiegelfläche des Fluſſes; 
Teile dieſem Waſſer deine hohe Sauberfraft mit; 
Verleihe ihm durch deinen Sauber den Glanz der Reinheit. 
Benetze mit ihm den Mann, den Sohn ſeines Gottes; 
r umbfille fein Haupt. 
Daß der Irrſinn vergehel 
Daß die Krankheit feines Hauptes ſich auflöſe wie ein flüchtiger Nachtregen! 
Daß Eas Dorſchrift ihn heile! 
Das Darkina?) ihn heile! 
Daß Silif-mulu-fhi, des Ozeans Erſtgeborener, das günſtige Bild ſchaffe! 
Nehmen wir, was hier zuläffig iR?) an, daß bei den Akkadern wie 
bei den Agyptern der heilende Gott in der Praxis durch einen Prieſter 
vertreten wird, ſo ſehen wir in dem letzten Paſſus der Beſchwörung 
gleichzeitig eine Dorfchrift zur Herſtellung magnetiſierten Waſſers vor uns, 
welches angewandt wurde, wenn der Exorcismus oder, beſſer geſagt, 
die geiſtige Heilkraft allein nicht ſtark genug war. 
Daß man im alten Akkad auch eine Art mesmeriſierter Bäder kannte, 
ergiebt ſich aus dem Inhalt des folgenden Sauberſpruches: ) 
ngalle ein Gefäß mit Waſſer; 
e e ee 5) 
Stelle einen Zweig von der weißen Ceder hinein; 
übertrage demfelben den Fauber, der von Eridhu®) kommt; 
Bekräftige ſodann die Bezauberung dieſes Waſſers; 
Vervollſtändige den göttlichen Sauber. 
Reiche dieſes Waſſer dem Menſchen; 


Thune, wass ſein Haupt. 
Den hinfälligen Menſchen, Sohn ſeines Gottes, ſtelle wieder her! 
ene e ee eae ee fein Sauberbild. 


Befhwöre diefen Menſchen. 
Verleihe Heilkraft dieſem bezauberten Waſſer, auf daß 
Ihn alle Folgen der Derwünſchung verlaſſen. 


1) Hier befindet ſich im Texte eine Lücke. 

2) Eas Gemahlin. 

) Del. das zweite Kapitel des Lenormantſchen Werkes über den Hur 
ſammenhang der ägyptifchen und akkadiſchen Kultur. 

4) Western Asia Inscriptions IV. 16, 2. 

5) Die punktierten Stellen bezeichnen verftümmelte Texte. 

6) Beiname Eas. 

2* 
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Gleichzeitig, während dieſes Waſſer über feinem Körper zerrinnt, 

Möge die Peft, die feinen Körper behaftet, zerrinnen wie dieſes Waſſer. 
Fange diefes Waſſer im Gefäße wieder auf 

Und ſchütte es aus als Trankopfer auf die Seite der Landſtraße; 

Daß die Landſtraße die Krankheit, die feine Kräfte verzehrt, entfügre.“ 

Wie allbekannt, werden noch heute Bäder mesmeriſiert, indem man 
mit einem Stab — dem Konduftor — das in der Wanne befindliche 
Waſſer eine Seitlang in gleicher Richtung kreisförmig umrührt, !) eine 
Manipulation, welche, wie der Augenſchein beweiſt, ſchon vor Jahr ; 
tauſenden bekannt war. Nach unſerer Dorfchrift ſcheint man das mags 
netiſierte Waſſer ſowohl zum Trinken als zu einer Art Douche benutzt zu 
haben. Das Ausgießen des Bades auf die Landſtraße iſt eine ſogenannte 
„Transplantation der Krankheit in die Elemente“, wie ſie noch heute bei 
den ſogenannten ſympathetiſchen Kuren vielfach geübt wird, indem man 
die mit der kranken „Mumie“ erfüllten „Magnete“ — um dieſe klaſſiſch 
gewordenen Ausdrücke der Paracelſiſten beizubehalten — an die Luft 
oder in den Rauch hängt, vergräbt, verbrennt, ausſchüttet u. ſ. w. 

Der Sauberſtab oder magnetiſche Konduktor ſpielt in den Euphrat— 
ländern eine große Rolle und heißt akkadiſch gis-zida, „der günſtige, wohl- 
thätig wirkende Stab“, oder gi-namekirru, „Rohr des Schickſals“, und 
aſſyriſch gan mamiti, „Rohr des Schickſals“ und gan pasari, „Rohr der 
Offenbarung“. Als Schilfrohr iſt der Sauberſtab Attribut des heilenden 
Gottes Silifmulu-fhi, und es heißt von ihm:?) 

„Goldenes Schilfrohr, mächtiges Schilfrohr, leuchtendes Schilfrohr der Sümpfe, 
Heilige Streu der Götter, 

Kupfernes Schilfrohr, das die Vollendung erhöht, 

Ich bin der Bote des Silik-mulu⸗khi, 

Der Verkünder hehrer Verjüngung.“ 

Offenbar beziehen ſich die dem Schilfrohr oder Sauberſtabe beige. 
legten Bezeichnungen auf durch ihn hervorgerufenes Hellfehen oder er- 
zeugte Heilungen reſp. wohlthätige allgemeine Wirkungen, und es gewinnt 
nach obiger Strophe den Anſchein, als ob man ſich auch metallener Kons 
duktoren bedient habe. Vielleicht unterſtützten die Erben der Akkader ihre 
religiöſen Seher und Seherinnen durch Manipulationen mit dem „Rohr 
der Offenbarung“. Die bekannteſte dieſer antiken Somnambulen wohnte 
im Turm zu Borſippa und Herodot äußert ſich, das Weſen der Inkuba⸗ 
tion mißverſtehend, folgendermaßen über die dort erteilten Orakel: „Im 
oberſten Turm iſt ein geräumiger Tempel, in demſelben befindet ſich eine 
große wohlgebettete Lagerſtätte und daneben ſteht ein goldener Tiſch; ein 
Götterbild iſt aber dort nicht aufgerichtet, auch verweilt kein Menſch darin 
des Nachts außer einem Weibe, eine von den Eingeborenen, welche der 
Gott ſich aus allen erwählt hat, wie die Chaldäer verſichern, welche 
Prieſter dieſes Gottes find. Ebendieſelben behaupten auch, wovon fie 


1) Dgl. z. B. Edartshaufen: „Aufſchlüſſe über Magie“, München 1791. 
Bd. 1, 5. 205. 
2) Western Asia Inscriptions IV 6, Kol. 5. 
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mich jedoch nicht überzeugt haben, daß der Gott ſelbſt in den Tempel 
komme und auf dem Lager ruhe, gerade wie in dem ägyptiſchen Theben 
auf dieſelbe Weiſe nach Angabe der Agypter, denn auch dort ſchläft im 
Tempel des thebaniſchen Seus ein Weib. Dieſe beiden pflegen, wie man 
ſagt, mit keinem Manne Umgang; ebenſo verhält es ſich in dem Iycifchen 
Patara mit der Prieſterin des Gottes zur Seit des Orakels, denn es findet 
das ſelbe nicht immer dort ſtatt, wenn es aber ſtattfindet, fo wird fie dann 
die Nächte hindurch mit dem Gott in den Tempel eingefchloffen. !) 

Einigen Aufſchluß über die Anwendung magnetiſierter Stoffe zu 
Heilzwecken in Verbindung mit magnetiſiertem Waſſer giebt uns folgender 
Sauberſpruch, in welchem Ea die Mittel zur Heilung eines Kopfübels 
angiebt: 2) 

„Nimm das Fell eines weiblichen Kamels, das ſich nie begattete, 

Die Zauberin?) ſtelle ſich zur Rechten, auch treffe fie ihre Vorbereitung zur Linken 
(des Kranken); 

Serteile (dieſes Fell) in zweimal ſieben Stücke und teile ihnen den Fauber mit, der 
da kommt von Eridhu.“) 

Umhülle das Haupt des Kranfen, 

Umhülle den Sitz ſeines Lebens, 

Umhülle feine Hände und Füße. 

Laſſe ihn ſich niederſetzen auf ſeinem Lager und 

Benetze ihn mit den bezauberten Waſſern; 

Daß die Krankheit feines Hauptes in den Himmelsraum entführt werde gleich einem 
reißenden Sturmwind. 

Daß fie von der Erde verſchlungen werde wie die zeitweiſe übertretenden Waſſer! >) 

Daß Eas Dorfcrift ihn heile! 

Daß Davfina ihn heile! 

Daß Silik⸗mulu⸗khi, des Ozeans Erſtgeborener, dem Bilde die heilſame Kraft 
verleige!“ 

Soviel über den Mesmerismus bei den Akkadern, deſſen Anwen⸗ 
dung auf dem heilenden wie dem divinatoriſchen Gebiel die gleiche iſt 
heute wie tauſend Jahre vor dem Beginn der eigentlichen Geſchichte. 

1) 1, 181. 2) Western Asia Inscriptions IV 3. Col. 2. §. 3—26. 

3) Demnach wurde auch die magiſche Heilkunde durch Frauen ausgeübt. 

4) d. h. man magnetifierte die Kamelshaut wie heutzutage Papier oder Watte. 

5) Auch hier begegnen wir wieder der „Transplantation der Krankheit in die 
Elemente. 


N I En 


ZI ausgefprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein i 
eal zelnen Artikel und fonfligen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. FLA 
SO GEEER — ; 


Eine natürliche Somnambule. 
Nach ſelbſterlebten Thatſachen mitgeteilt“) 
von 
Wilhelm Fräßdorf. 
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2 war ein recht unfreundlicher Morgen am 16. Gktober 1875. 
Bleiſchwere Wolken hingen am Himmel, als ich morgens 5 Uhr 
erwachte und der Regen, der die ganze Nacht in Strömen herab. 

floß, ſchlug noch immer plätſchernd an die Fenſterſcheiben meiner Jung⸗ 
geſellen -Wohnung, die ich heute für immer zu verlaſſen im Begriff ſtand. 
Meine Braut, mit der ich an dieſem Morgen um ½7 Uhr getraut werden 
ſollte, war gewiß auch ſchon wach und überdachte wohl ſchweren Herzens, 
daß um 9 Uhr früh bereits der Zug abging, der uns in unſere neue 
Heimat bringen ſollte. — Wie ſchwer wird es ihr, das Elternhaus zu 
verlaſſen, ihr, der Siebzehnjährigen, — ein halbes Kind noch, das nie 
auf längere Zeit von daheim fort ward — Mir ſelbſt wurde bei diefem 
Gedanken bang ums Herz; — doch, als wir einige Stunden fpäter im 
einſamen Kupee gen Norden fuhren, unſerm neuen Domizil entgegen und 
ich in die blauen Augen meines jungen Weibes blickte, da zerfloß alle 
Beſorgnis wie der Nebel vor dem hervortretenden Tagesgeſtirn, wir 
waren ſo glücklich, wie es eben nur ein junges Brautpaar auf der Hoch⸗ 
zeitsreiſe ſein kann. 

Ein Vierteljahr war uns in ungetrübtem Glücke vergangen, da 
brach in unſerm neuen Wohnorte eine Typhus Epidemie aus; meine Frau, 
die mir vielleicht ſchon lange ein ſchwereres Heimweh verheimlicht hatte, 
war eine der erften, welche dieſe entſetzliche Krankheit ergriff — und jetzt 
begannen ſchwere Stunden. Der Ernſt des Lebens trat mir, dem vier⸗ 
undzwanzigjährigen jungen Manne, zum erſtenmale mit ſeiner vollen 


») Dieſer Aufſatz iſt aus Erlebniſſen zuſammengeſetzt, welche in der dargeſtellten 
Weife dem weſentlichen Inhalte nach in Briefen des Verfaſſers aus der Seit der 
erzählten Vorgänge ſelbſt aufbewahrt find. Wir haben dieſe Handſchreiben im Ori» 
ginal durchgeſehen und ſind ſomit bereit, für die Aufrichtigkeit und Glaubwürdigkeit 
des Derfaffers einzutreten. (Der Herausgeber.) 
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Wucht entgegen, ich war, ein Fremdling im Orte, der Verzweiflung nahe, 
fo oft ich das teure Leben fremden Händen anvertrauen mußte, wenn 
meine Berufspflicht mich unerbittlich vom Bette der ſeit Wochen beſinnungs⸗ 
los darniederliegenden Gattin rief. 

Es war März geworden, da ſchwand die tückiſche Krankheit, aber 
ſehr allmählich; erſt Ende April durften wir kleinere Spaziergänge ris⸗ 
kieren, die ſich ſpäter bis zu dem nächſt gelegenen Dorfe erſtreckten. — 
Ermüdet waren wir eines Abends von einem größeren Spaziergange 
heimgefehrt, mein Frauchen hatte ſich zur Ruhe begeben und war bald 
in ſtärkenden Schlummer geſunken. Doch nicht gar lange währte dieſer 
erquickende Schlaf, da wurde ich in meiner Arbeit durch ein eigentüm⸗ 
liches Geräuſch geſtört, welches einem Seufzer bei einem eintretenden 
Sieberfrofte nicht unähnlich war. Erſchreckt blickte ich auf und ſah, wie 
meine Frau anſcheinend ſchlafend, trotzdem mit den Händen auf eigentüm⸗ 
liche Weiſe auf der Bettdecke herumtaſtete. Die Augen bewegten ſich 
unter den geſchloſſenen Lidern, als wollten fie durch dieſe hindurch irgend 
etwas erſpähen. Hie und da bewegten fich leiſe ihre Lippen, ohne daß 
ich verſtehen konnte, was dieſelben ſprachen. — Sie träumt, dachte ich 
und ſetzte mich beruhigt wieder an meine Arbeit, als das Berumntaften 
der Hände aufgehört hatte. Stwas ſpäter bedurfte ich zu meiner Arbeit 
einer Stecknadel, aber wie ich auch ſuchte, es war keine im ganzen Zimmer 
zu finden. Da ich jedoch ohne dieſes unſcheinbare Werkzeug abſolut nicht 
weiter kam in meiner zierlichen Arbeit, ſuchte ich geräuſchlos abermals 
nach einer Nadel; und ärgerlich, da ich trotz allem Suchen wieder nicht 
fand, was ich ſo nötig brauchte, wollte ich eben die Arbeit beiſeite legen 
und mich zur Ruhe begeben, — da, — wieder das unheimliche Rauſchen 
der Bettdecke, das Bewegen der Augen, — das planloſe Herumtaften der 
Singer —: „Du ſuchſt eine Stecknadel P“ fragte im Flüſtertone meine 
Gattin. — „„Jawohl!““ erwiderte ich ebenſo beſtürzt als erſchreckt, „„aber 
woher weißt du, daß ich eine Nadel fuche, ich denke du ſchläfſt?““ — 
„Der Körper ſchläft, — der Geiſt wacht!“ ertönt es deutlich von ihren 
Lippen. Dieſe Antwort der Schlafenden frappierte mich, mir war es, als 
liefe mir eiskaltes Waſſer über den Kücken herab. — „Was iſt das d“ 
fragte ich mich und ſtarrte mit unbeſchreiblichem Erſtaunen die Schlafende 
an. Dieſe machte plötzlich eine Bewegung und ſagte: „Drinnen im blauen 
Simmer fehe ich eine Nadel in der Dielenrige liegen, nimm doch die!“ 
Ich erwiderte: „„Du „ſiehſt“ eine Stecknadel im dunklen, geſchloſſenen 
Nebenzimmer d Wie kannſt du fagen, du „ſiehſt“ ſie ?““ — „Weil ich die 
Nadel deutlich liegen ſehe.“ — „„Wo?“ — „In der dritten Dielenritze 
vom Fenſter aus, zwei Schritte von der Uhr entfernt!“ — Mein Erſtaunen 
war über eine ſolche korrekte, logiſche Antwort einer Träumenden aufs 
höchfte geſtiegen. Unwillkürlich ergriff ich die Lampe, öffnete leiſe die 
Thür des Nebenzimmers und finde zu meiner unausſprechlichen Ver: 
wunderung genau an dem bezeichneten Punkte die Stecknadel, die meine 
Frau mit geſchloſſenen Augen in dem ſtockfinſtern Simmer „geſehen“ haben 
wollte. — „Nun? — habe ich recht gefehen?” empfing mich die 
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Schlafende, als ich wieder das Schlafzimmer betrat. — „„Gewiß, erwiderte 
ich, aber du haft die Nadel vielleicht geftern dort liegen ſehen und bildeft 
dir nun ein, du könnteſt Mauer und Dunkelheit mit deinem Blick durch- 
dringen.“ — „Einbilden!“ erwiderte meine Frau in ärgerlich gereiztem 
Tone, — „wenn du mirs nicht glauben willſt, mußt du's halt bleiben 
laſſen. Ich ſah foeben die Nadel — und nicht geſtern!“ — „„Nun 
gut, da kannſt du mir wohl auch genau auf die Minute ſagen, wie ſpät 
es eben auf der im blauen Simmer hängenden Wanduhr iſt?““ — 
„Warum nicht?” antwortete die Schläferin, „es ift — — warte — es 
iſt 1, — 2 — 3 Minuten über ½2 Uhr!“ — Wie der Wind war ich 
mit dem Licht bei der Uhr und leſe genau 5 Minuten nach ½2 Uhr vom 
Sifferblatt ab. 

Ich muß wohl ein ſehr verblüfftes Geſicht gemacht haben; denn 
aus dem Schlafzimmer hörte ich ein leiſes Kichern. — Als ich eintrat, 
ſaß mein Frauchen aber ſchon völlig wach im Bette und ſagte erſtaunt: 
„Du biſt noch auf? Du warſt doch auch müde? — Wie ſpät iſt es denn d“ 
— „„Drei Minuten nach ½2 Uhr!““ — erwiderte ich lakoniſch der eben 
Erwachten. Mir war ſehr ſonderbar zu Mute, ich war ſo aufgeregt, 
daß ich faktiſch an meinen Kopf griff, um mich zu überzeugen, daß ich 
wirklich wach fei und dieſes merkwürdige Geſchehnis mit klarem Verftande 
erlebt habe. Von all dem Dorgefallenen wußte meine Frau auch nicht 
das Geringſte, wohl aber klagte fie über ein dumpfes Drücken im Kopfe, 
welches indes nicht eigentlich ſchmerzhaft war. 

Von dieſer Seit an ſtellten ſich dieſe ſomnambulen Suſtände ziemlich 
häufig ein, — es war mir, als erweitere ſich der geiſtige Geſichtskreis 
der Rekonvalescentin von einem zum andern Male in betreff der örtlichen 
Entfernung ganz bedeutend. 

Eines Nachmittags, wir hielten unſer Mittagsſchläfchen, trat dieſe 
merkwürdige Erſcheinung ganz beſonders auf. „Ach, klagte meine Frau 
plötzlich, jetzt kommt dieſer mir in tiefſter Seele verhaßte Menſch zu uns!“ 
— „„Wer denn d““ — „Nun, der Herr P. .., — hüte dich vor dem!“ 
— Ich eilte an das Fenſter, fah aber von meinem damaligen Alltags⸗ 
Freunde, den wir beide recht wohl leiden konnten, keine Spur. — „„Es 
ift ja gar nicht wahr, erwiderte ich, — P. .. kommt nicht!““ — „Er 
fommt, ſage ich dir!“ — „„Da müßte ich ihn doch ſehen. Wo ſoll er 
denn jetzt in dieſem Momente ſein ?““ — „Jetzt geht er gerade über 
den Marktplatz!“ — „„Siehſt du ihn ?““ — „Ja!“ — „„Wo iſt er jetzt ?““ 
— „Jetzt biegt er in die N. ſtraße ein, — jetzt iſt er dort, — jetzt da, 
gleich biegt er um unſere Ede — jetzt!“ — und wirklich kam Freund 
P. . . in dieſem Moment um die Ede des Nachbarhauſes. Ich war fo 
überraſcht, daß ich ganz vergaß, die auf dem Divan ruhende Schläferin 
aus ihrem ſomnambulen Traum zu erwecken, — bis mich die heran- 
nahenden Tritte des Herrn P... daran erinnerten. Meine Gattin wußte 
bei ihrem Erwachen, wie gewöhnlich, nichts von dem Dorgefallenen. 
P. .. trat ein — und, merkwürdig! heute zum erſtenmale gefiel mir der 
Menſch nicht, ich bemerkte an ihm einen lauernden Blick und ſein Lachen 
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klang mir fo hohl und gezwungen, daß ich die Worte: „Hüte dich vor 
dem!“ nicht aus dem Gedanken brachte. — Später hatten wir leider 
Gelegenheit genug, den elenden Charakter des P... näher kennen zu 
lernen, der unſere Gutmütigkeit wacker ausgenutzt hatte zu ſeinem eigenen 
perſönlichen Vorteil. — Erwähnen will ich noch, daß der Marktplatz von 
meiner Wohnung etwa 800 — 1000 Schritte entfernt lag und die Ausficht 
dorthin durch mehrere Langs: und Querſtraßen vollftändig verbaut war. 
Früher ſah meine Frau nur, was in der nächſten Umgebung, vielleicht 
20— 30 Schritte im Umkreiſe, vorging, es war das alfo ein überraſchender 
Sprung, der mir die zweifelloſe Gewißheit gab, daß ſich dieſer phäno- 
menale Suſtand meiner Frau noch immer im Sunehmen befinde. 

Es verging in dieſer mir unvergeßlichen Seit ſelten eine Nacht, wo 
wir nicht eine längere oder kürzere Unterredung hatten. Alles, was ich 
wiſſen wollte, erfuhr ich. Züge war ihr in dieſem Suftande bis in den 
Tod verhaßt, — ihr junges Leben lag offen vor mir, wie ein aufge⸗ 
ſchlagenes Buch, auf alles erhielt ich Antwort, keines ihrer kleinen Ge⸗ 
heimniffe blieb mir verborgen, — aber auch die meinen kannte fie. Jede 
mir zugedachte Überrafchung wußte ich wochenlang zuvor u. ſ. w. Dabei 
wuchs die geiſtige „Sehkraft“ fortwährend. Ich erfuhr, was meine Brüder 
und Freunde in Hannover, Karlsruhe, Berlin ꝛc. zur Minute trieben, wie 


ihr Verhalten war u. ſ. f. — und unſer damaliger Wohnort lag in 
Sclefien unweit Breslau. — Einmal fragte ich: „„Was macht mein 
Bruder Robert?““ — „Der will mich überraſchen!“ — „„Womit ““ — 


„Mit einem Kanarienvogel!“ Nach etwa 14 Tagen ſchrieb mein Bruder, 
daß er meiner Frau einen Kanarienvogel ſchenken wolle, er ſtehe aber noch 
in Unterhandlung 2. — Manchmal ſchien meine Frau nicht die gleiche 
Schärfe in ihrem prophetiſchen Fernblick zu haben, als ein anderes Mal, 
ich erhielt z. B. häufig auf ſchwierige Fragen die Antwort: „Ich kann 


es heute nicht erkennen, — es iſt zu nebelig, — ein anderes Mal!“ 
So z. B. konnte ich nie etwas Genaues darüber erfahren, wenn ich ſie 
fragte: „„Woran werde ich einmal ſterbend““ — An einem ganz be 


ſonders glücklichen Tage wiederholte ich dieſe Frage noch eimnal. Ihr 
Blick ſchien die Augenlider durchdringen zu wollen, die Bruſt arbeitete 
mächtig und ein nervöſes Zittern befiel ihren ganzen Körper. — „Mein 
Gott!“ ſo rang es ſich herauf aus der Tiefe ihrer Bruſt, „das iſt ja 
entſetzlich! — ein wildes Tier wird dich zerreißen!“ — „„Was für ein 
Tier d““ fragte ich haſtig. — „Ein Eber — nein — ach, was weiß ich, 
es iſt wieder nebelig geworden, ich kann es nicht mehr erkennen!“ 

Vier Jahre ſpäter — wir waren inzwiſchen von Schleſien nach 
Siebenbürgen überſiedelt —, da hatte ich es eines Abends ſehr eilig, 
nach Haufe zu kommen. Die Hirten trieben gerade die foloffale Büffel: 
herde von der Weide heim, deren Tete ich in einer engen Straße be: 
gegnete. Das war mir in meiner Eile ſehr fatal, was follte ich thun d 
Umkehren und einen großen Umweg machen, oder in ein Haus treten 
und warten, bis die hunderte von Büffeln an mir vorüberdefiliert find? 
Eines war mir ſo unangenehm als das andere. Ach was, dachte ich, 
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du gehft ruhig an der Hauferreihe entlang, thun es ja andere Leute auch. 
Geſagt, gethan. — So war ich langſam vorwärts ſchreitend bis ungefähr 
an die Mitte der Herde gekommen, da verſpürte ich plötzlich einen leichten 
Schlag in meinem Rücken, — dann weiß ich nichts mehr von mir, — 
aber die Leute erzählten mir folgendes: Ein Büffelſtier, der ruhig an 
mir vorübergegangen war, drehte ſich plötzlich um und ſtieß mich mit 
feiner alleszermalmenden Stirn in den Kücken, wovon ich nichts als jenen 
leichten Schlag verſpürte, da ich ſofort bewußtlos wurde. Das wütende 
Tier nahm mich auf die Hörner und ſchleuderte mich mit furchtbarer 
Vehemenz mehrere Schritte weit fort, wo ich unter der Dachtraufe einer 
Hütte zu Boden fiel. Das Tier verfuchte mich nun mit den Hörnern 
und der Stirn zu zermalmen, aber, da ich zu dicht an der Mauer des 
Hauſes lag, konnten mich die nach rückwärts gebogenen Hörner des 
Büffels nicht erreichen, ſondern ſtießen nur den Mörtel von der Wand. 
Viermal derſelbe reſultatloſe Derfuch, — da ändert die Beſtie ihre Taktik 
und verſucht es, mich mit den Hufen zu zertreten; — da, in der letzten 
Not naht Hilfe, der Hirt und verſchiedene Nachbarn verjagen das wütende 
Tier und allmählich kehrt mein Bewußtſein zurück. — Aber, wie war ich 
zugerichtet wordend — — Ich getraue mich nicht, dieſe Thatſache mit 
der damaligen Beantwortung meiner Frage: „Woran werde ich einmal 
ſlerben p“ zu verknüpfen, da ich leider gerade in dieſem Punkte keine klare 
Antwort erhalten konnte. Aber immer wieder muß ich an das nervöſe 
Sittern meiner Gattin in jener Nacht denken und an die in größter 
Seelenangſt geſprochenen Worte: „Mein Gott, das iſt ja entſetzlich, — 
ein wildes Tier wird dich zerreißen!“ — Scheint es nicht, als wäre zu 
der Seit, wo ich die erwähnte Frage an meine Gattin ſtellte, der geiſtige 
Blick in ihr noch nicht genügend entwickelt geweſen, um einesteils die 
große Entfernung Schlefien — Siebenbürgen, anderſeits die Zukunft auf 
Jahre hinaus klar und deutlich durchdringen zu können, wenn ſchon die 
Konturen halb und halb erkennbar waren d 

Derartige Fragen, z. B.: Was für einen Wochentag haben wir im 
nächſten Jahre am 27. Auguft? — oder: Auf welchen Datum fällt der 
zweite Sonntag im Juli? — wurden ſtets mit Schnelligkeit und unfehl⸗ 
barer Genauigkeit beantwortet. Sagte ich einmal, um ihre Sicherheit zu 
prüfen: „„das ſtimmt nicht, du haſt dich diesmal geirrt!““ — ſo ſann 
fie ein Weilchen nach, um gleich darauf in gereiztem Tone und mit Nach 
druck zu behaupten, daß ſie ſich nicht geirrt habe. 

So ging dieſes Traumreden lange Seit fort, da wurde (im Anfang 
Juni 1876) meine immer noch recht ſchwächliche und zarte Frau ernſtlich 
krank. — Es war Mitternacht vorüber, ich wachte am Bett der Kranken, 
welche heftige Schmerzen im Unterleib hatte. Da ich keine Ahnung von 
der Gefährlichkeit der diesmaligen Krankheit hatte (Unterleibsentzündung), 
ſo war ich nicht wenig erſchrocken, als ſie in ihren ſomnambulen Schlaf 
verfallend ohne jede Einleitung plötzlich anhnb: „Morgen Nacht um dieſe 
Seit werde ich ſterben müſſen! — o Gott! — kein Menſch hilft mir, — 
ich muß hinab in die Grube, — — hu!“ — ein Schüttelfroſt begleitete 
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die letzten Worte. Meine Erregung kann man fich denken, kaum daß 
ich fragen konnte: „„Iſt denn bei dir überhaupt noch Hilfe möglich ?““ 
— „Ja!“ war die beſtimmte Antwort. — „„Welche ““ — „Wenn ich 
ſpäteſtens bis morgen Mittag 10 — 20 Blutegel geſetzt bekomme, fo werde 
ich geſund.“ Sie beſchrieb ganz genau, wo die Blutegel geſetzt werden 
ſollten. Eilig lief ich zu unſerem alten Hausarzt. Der alte Herr war 
über Cand geweſen und ſehr ſpät heimgekommen; — ſelber krank, konnte 
er nicht mehr ausgehen dieſe Nacht. Nach längerer Unterhandlung, in 
welcher ich ihm die Symptome der Krankheit beſchrieb und ernſtlich da- 
gegen proteſtierte, als er den Anfall auf ein leichtes Unwohlſein hinaus⸗ 
fpielen wollte, verſchrieb er endlich — wohl mehr um mich zu beruhigen, 
6 Blutegel. Früh, am andern Morgen kam er ſelbſt, konſtatierte Bauch⸗ 
fellentzündung und ließ ſofort noch 9 Blutegel ſetzen. — Genau in der 
angegebenen Stunde, gegen / Uhr nachts, trat die bereits am Tage 
vorher verkündete Kriſis ein; — ſie war furchtbar. Der Tod hatte meine 
arme Gattin ſchon in den Krallen, aber ſie entwand ſich ihm für diesmal 
noch, — ganz wie fie es mir 24 Stunden früher prophezeit hatte. — 
Nach Verlauf von 8 Tagen konnte fie wieder aufftehen, fie erholte ſich 
ſchnell und bekam ein blühenderes Ausſehen. Je mehr ſich nun ihr 
Körper kräftigte, deſto ſeltener wurden die fomnambulen Suſtände; ja 
dieſelben blieben jetzt manchmal 8 Tage aus — und länger. 

An einem Septembertage deſſelben Jahres (1876) ging ich, da meine 
Frau mit dringenden häuslichen Arbeiten überhäuft war, allein dem nahen 
Walde zu, von wo ſich dem Auge eine entzückende Ausſicht bot. Am 
Rande des Waldes legte ich mich auf den grünen Raſenteppich nieder 
und ruhte dort längere Seit. Als ich endlich aufbrechen will, gewahre 
ich dicht neben mir ein vierblätteriges Kleeblatt, — ich pflücke es, — da 
erblickt mein Auge dicht daneben ein zweites, — ein drittes — ja, was iſt 
das d Das ganze Plätzchen iſt ja faſt ausſchließlich mit vierblätterigem 
Klee bewachſen p Im Nu hatte ich eine ganze Hand voll davon gepflückt, 
um dieſe „Glücksverkünder“ meiner Gattin als Curioſität mit heimzu⸗ 
nehmen. Merkwürdigerweiſe ſtanden dieſe Dierblätter nur auf dem eins 
zigen Fleck, nicht größer, als daß man ihn mit zwei Händen bequem ver: 
decken konnte. Alle die kleinen, grünen Uleenachbaren um dieſes Plätz⸗ 
chen herum hatte Mutter Natur nur mit den üblichen drei Blättchen 
bedacht, — nicht ein Dierblatt konnte ich außerhalb des genannten Sled: 
chens entdecken, es war ſonderbar. Ich ſteckte die gepflückten Kleeblätter 
in die Taſche und zeigte dieſelben beim Heimkommen meiner Frau. Etwa 
8 Tage nach dieſem eigentümlichen Funde verfiel meine Frau wieder 
in ihren ſomnambulen Schlaf. — Ich hatte längſt den vierblätterigen 
Hlee⸗Fund im Drange der Geſchäfte vergeſſen, da wurde ich aus meinem 
Schlafe mit der Frage geweckt: „Würdeſt du wohl das Plätzchen wieder⸗ 
finden?” — „„Welches Plätzchen ?““ — „Nun, wo du neulich die Klee: 
blätter fandeſt!“ — „„Ich glaube ja, ich wollte es dir ja gelegentlich 
einmal zeigen, — es iſt aber immerhin möglich, das ich das Fleckchen Erde 
nicht wieder finde!“ — Dieſen Sweifel ſprach ich indes nur deshalb 
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aus, um zu fehen, ob fie mir wohl das ihr unbekannte Plätzchen näher 
bezeichnen könnte. — „Pfui, wie du dich verſtellſt! — du weißt das 
Plätzchen ganz genau wiederzufinden, unterbrach mich mein Weibchen, du 
willſt mich nur wieder ausholen.“ —- „„Entſchuldige! Ich wollte nur 
erfahren, ob du mir wohl das Plätzchen näher befchreiben kannſt!? “! — 
„Warum nicht?“ Es iſt dort, am Waldesſaum, auf der kleinen Anhöhe — 
„„Ach! unterbrach ich ſie, das habe ich dir ja neulich ſelbſt erzählt? Ich 
wünſche Genaueres zu hören.“ — „So laß mich doch nur ausreden!“ — 
Jetzt folgte nun die genaue Beſchreibung des bewußten Plätzchens, ich 
war zu dieſer Seit gar nicht mehr ſo überraſcht wie früher, es verſtand 
ſich ſchon halb und halb von ſelbſt, daß meine Frau in dieſem Zuftande 
alles wiſſen mußte; — aber dieſe Genauigkeit in der Beſchreibung des 
ihr gänzlich unbekannten Terrains brachte mich doch in Verwirrung, ich 
erfuhr 3. B., was ich ſelbſt nicht wußte, wieviel Schritte das Plätzchen 
von dem und dem Baum, wieviel Schritte von dem näher bezeichneten 
Markſteine, — wie lange ich zum Hingehen gebrauchte ꝛc., — kurz, ein 
Blinder hätte nach dieſer Beſchreibung den Platz ſinden können. Einige 
Seit ſpäter zählte ich einmal die Schritte ab — und es ſtimmte alles auf 
das Genanefte. : 

Diefer Abend follte mir jedoch noch eine ganz andere Überrafchung 
bringen. — Nachdem die Befchreibung beendet war, ſprach ich: „„Du 
fiehft heute ganz beſonders klar, es iſt alles fo, wie du ſagteſt. Haft du mir 
noch etwas zu ſagen ?“ — „Ja!“ — „„Ich bitte.“ — Ein tiefer 
Atemzug und meine Gattin begann: „An eben der Stelle, wo du die 
Dierblätter fandeſt, liegt ein!“ — „„Schatz begraben“ “ d lachte ich. — 
„So iſt es!“ — „„Ein Schatz d aus was beſteht derſelbe?““ — „Es iſt 
eine viereckige, mit Eiſen beſchlagene Kifte, die größtenteils mit Silbergeld 
gefüllt iſt.“ — „„Kannſt du die Geldſtücke erkennen?“ — „Ja! Es 


find Silberthaler, — oben auf liegt ein Papier!“ — „„Beſchrieben ?““ 
„Ja!“ — „„Kannſt du leſen, was darauf ſteht?““ — „Warte einmal 
— ich hoffe — Ja!“ und nun begann ſie langſam vorzuleſen, wie man 


bei ſchwachemn Lichte etwa vergilbte Schriftzüge zu leſen pflegt. — Ich 
war derartig in Aufregung geraten, daß ich vergaß, das Dorgelefene 
niederzuſchreiben, was mir außerordentlich leid thut, da ich leider den Inhalt 
des Schriftſtückes heute faſt vollftändig vergeſſen habe. Es klang das alles 
ſo natürlich, als hätte ſie das Schriftſtück wirklich in der Rand. Das 
Schreiben ſtammte aus dem vorigen Jahrhundert und trug eine Unters 
ſchrift; der Name iſt mir leider ebenfalls entfallen. Der Unterzeichnete 
erklärte, daß er dieſes Geld wegen des ausgebrochenen Krieges vergraben 
habe 2c. 2c. Auf meine Frage: „„Cebt noch ein Abkömmling diefes Herrn?" 
erwiederte fie: „Nein, — die Familie iſt gänzlich ausgeſtorben!“ — „Da 
kann ich mir wohl gelegentlich einmal das „Schätzchen“ holen ?““ ſcherzte 
ich. — „Das kannſt du, aber ich rate dir, thue dies nur am 22. April!“ — 
„„Weshalb gerade am 22. April?“ — „Weil es, an dieſem Tage ge: 
hoben, dein Finder am meiſten Glück bringt.“ — „„Ach ſo, erwiederte 
ich heiter — ich glaubte, es ſtände der Geiſt des alten Herrn Wachpoſten 
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dabei und — ““ „Unſinn!“ fiel fie mir eifrig ins Wort, „heben kann man 
den Schatz jeden Tag! aber, am meiſten Glück bringt er dem Finder eben 
am 22. April, nota bene, wenn er es nicht unterläßt, vorher der Obrig⸗ 
keit die ſchuldige Mitteilung davon zu machen.“ — Dabei blieb 
fie. — „„Wie tief liegt die Kiſte unter der Erde ““ forſchte ich weiter. — 
„Einen Meter tief!“ — „„Warum hat denn der alte Herr ſein Geld 
gerade an ſolchen Fleck vergraben, wo er von allen Seiten geſehen werden 
konnte P“ erantinierte ich weiter. „Haha!“ lachte meine Gattin, — glaubſt 
du, die Gegend hat damals fo ausgefchaut wie heute? Damals ging der 
Wald bis dorthin, wo heute die evangeliſche Kirche ſteht, der Schatz 
wurde alſo mitten in Walde vergraben. Es war zu der Seit an eine 
Eiſenbahn, die heute das Terrain durchſchneidet nicht zu denken — ſelbſt 


die Bäume, — alles, — alles iſt ganz anders geworden.“ — ,,,,Siehft 
du die damalige Gegend auch!“ „Wie könnte ich fie ſonſt beſchreiben d“ 
da, ein Dehnen und ein Recken — und meine Gattin wurde munter. Ich 


konnte es nicht unterlaſſen, meiner Frau das eben Dernommene ausführ⸗ 
lich zu erzählen, nur nannte ich abſichtlich ſtatt des 22. April, den 23. Oktober 
und prägte ihr durch häufiges Wiederholen dieſes falſche Datum feſt ein. 
An den nächſten Tagen nannte ich wiederholt den 25. Oktober als den 
beſonders glücklichen Tag, jetzt mußte fie fic) beim nächſten Traumreden 
wohl wenigſtens einmal irren, ich hätte ſie gar zu gerne gefangen. Aber 
als ſich nach längerer Seit wieder einmal der bewußte Suſtand einſtellte 
und ich fragte, an welchem Tage ſoll der Schatz gehoben werden? ant: 
wortete meine Frau: „Am 22. April, wie oft ſoll ichs denn noch ſagen d 
„„Nannteſt du am letztenmale nicht den 25. Oktober P“! fragte ich mit 
unſchuldigſter Miene. — „Ichd — nein! du haſt dir allerdings Mühe 
genug gegeben, mich irre zu führen, — aber das gelingt dir nicht.“ 

Am 22. April des nächſten Jahres (1877) war ich feſt entſchloſſen, 
mich von der Richtigkeit der gemachten Ausſagen zu überzeugen, aber, 
merkwürdig, gerade am 22. April wurde mein älteftes Söhnchen, der 
heute bereits ein ſtrammer Junge iſt, geboren. Da konnte ich alſo meinen 
Plan, an der betreffenden Stelle ein einen Meter tiefes Coch graben zu 
laſſen — nicht ausführen. In den folgenden Jahren 1878 - 79 kam ich 
ebenfalls nicht dazu, Nachforſchungen anzuſtellen, dann folgte meine Über⸗ 
ſiedelung nach Siebenbürgen, und ſo habe ich bis heute Schleſiens Boden 
nicht wieder betreten. — 

Die ſomnambulen Suſtände wurden, je kräftiger ſich meine Frau 
fühlte, immer ſeltener. Es vergingen Wochen, dann Monate, ehe ſich 
dieſelben wiederholten, und endlich hörten dieſe merkwürdigen Anwand- 
lungen gänzlich auf. Der letzte Fall dieſer Art, welchen ich bemerkt habe, 
fand im Jahre 1880 ſtatt, als meine Frau abermals an einer Bauch⸗ 
fellentzündung erkrankt war. 

Dieſes iſt in kurzen, ungeſchminkten Worten der Sachverhalt, wie 
ich ihn thatfächlich erlebt habe. Die fortgeſetzten Bitten eines Freundes, 
dieſes Material doch der forſchenden Wiſſenſchaft nicht länger zu entziehen, 
veranlaſſen mich, dieſe Seilen in möglichſt genauer Wiedergabe, ohne 
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weitere Ausſchmückung und ohne allen litterarifhen Aufputz auf das 
Papier zu werfen; möglich, daß dieſer oder jener Fall einen früheren 
beſtätigt, oder der forſchenden Wiſſenſchaft neue Geſichtspunkte eröffnet. 
Für die Wahrheit dieſer faſt wörtlich wiedergegebenen Unterredungen ftehe 
ich voll und ganz mit meinem Namen ein, obgleich ich mir nicht verhehle, 
wie leicht man bei demjenigen Lefer in den Geruch eines „Münchhauſen“ 
kommen kann, der nie etwas ähnliches erlebte, und der nie Gelegenheit 
hatte, die wunderbaren Geiſteskräfte eines Somnambulen bewundern zu 
können. Dieſen Sweiflern rufe ich jedoch zu: „Selber hören, — ſelber 
ſehen muß man einen derartig begabten Menſchen, — aber keinen 
Schwindler, — da wird man bald inne werden, daß im menſchlichen 
Körper geiſtige Kräfte ſchlummern, die unſerm in der Zwangsjacke des 
Körpers eingekeilten Menſchenverſtande e — urfaßlich er 
ſcheinen.“ 

Meiner Anſicht nach beſitzt dieſen eh Gottes geiſt 
jeder geiſtig geſunde Menſch, nur weiß bei den meiſten Menſchen der 
Körper im Wachen wie im Schlafe ſeinen flüchtigen Inwohner mit ehernen 
Banden an ſich zu feſſeln, er zwängt ihn mit Macht zurück, ſobald (3.8. im 
Traume) das hervorſprudelnde Gotteskind einmal Miene macht, ſich all: 
zuweit ins Traumland zu verirren, — der Menſch erwacht und willig 
zieht der Geiſt wieder ein in ſeine Wohnung. 

Anders iſt es bei dein Somnambulen. Dem Körper eines Solchen 
ſcheint es an der nötigen Kraft zu fehlen, dem lebhaft hervorquellenden 
Geiſt zur rechten Seit ein: „Halt, Surück!“ zuzurufen. Im Nu hat 
derſelbe alles überflutet und ſich mit elementarer Gewalt zum freien Herrn 
gemacht, ſo daß er jetzt nicht nur unbehindert ſeine Exkurſionen machen 
kann, ſondern ſogar den Körper zwingt, in ſeine, des Geiſtes, Dienſte 
zu treten, d. h. zu ſprechen u. f. f. fo lange, bis ein Zufall (3. B. Rufen, 
Schütteln des Körpers oder ſonſtiges Erwachen) dem Körper wieder zu 
ſeinem Rechte verhilft. — 

Dieſes waren ſo meine Gedanken, allerdings nur die beſcheidenen 
Gedanken eines Laien, die ſich mir zu jener Seit aufdrängten, meine 
Beobachtungen führten mich zu dieſem Erkenntnis. 

Dem ernſten Forſcher bietet ſich hier noch ein weites Feld, mit dem 
eingezwängten Menſchengeiſt, Derftand genannt, dem freigewordenen Gottes 
kinde wiſſenſchaftlich näher zu treten. Vielleicht gelingt es dereinſt, dieſes 
Rätſel zu löſen, mit Hilfe eines Somnambulen d! — 
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ber 
die Bedeutung der trangfeendentalen Pncjalagie. 


Don 


Carl du rel. 
(Schluß.) 

Jan kann die transſcendentale Pfychologie nicht dadurch herabſetzen, daß 
man auf ihre Verbindung mit krankhaften Suſtänden verweiſt. Es 
liegt vielmehr eine Verwechslung von Urſache und Gelegenheitsurſache 
vor, wenn man daraus folgert, die myſtiſchen Fähigkeiten ſeien an ſich 
krankhaft. Man kann die transfcendentale Pfychologie auch dadurch nicht 
herabfegen, daß man die normalen pfychifchen Fähigkeiten für die höchſten 
erklärt. Dieſe find die höchften in Bezug auf praktiſche Verwertbarkeit 
fürs Leben, und, wie ſchon Kant gefagt hat, kann „die Erkenntnis der 
anderen Welt allhier nur erlangt werden; indem man etwas von dem: 
jenigen Derftande einbüßt, welchen man für die gegenwärtige nötig hat.“!) 
Aber demungeachtet haben die transſcendentalen Fähigkeiten die größere 
philoſophiſche Bedeutung für die Erklärung des Menſchen; denn ſie be⸗ 
weiſen, daß er nicht bloß für dieſes Daſein eingerichtet iſt. Dieſer Be⸗ 
weis iſt aus der normalen Pſyche ſchwerer zu führen, darum kann ſich 
auch ihr gegenüber der Materialismus ſo hartnäckig behaupten, während 
er in die Brüche geht, ſobald auch nur ein einziger Fall von Hellſehen 
nachgewieſen iſt. Von den Fähigkeiten des Embryo im Mutterleibe find 
diejenigen gewiſſermaßen die höchſten, die für fein Embryonaldaſein 
die größte Wichtigkeit haben; aber von viel größerer philoſophiſcher Be⸗ 
deutung find diejenigen Anſätze, die für die Embryonalexiſtenz von gar 
keiner Wichtigkeit ſind, die aber erkennen laſſen, daß er ſich zu ſeinem 
Eintritt in unſere Welt des Lichtes vorbereitet. Die Bildung von Be⸗ 
wegungsorganen und Sinnesapparaten des Embryo find momentan zweck⸗ 
los, aber gerade aus ihnen erkennen wir ſeinen hohen Beruf. 

Die transfcendentale Pfychologie iſt alſo allerdings von der höchſten 
Bedeutung. Die verſchiedenen Gründe, die das erkennen laſſen, ſollen 
nun noch kurz zufammengefaßt werden: 

1. Gleichviel welchen Rang wir einnehmen, fo hat doch immer 
das Wort von Pope ſeine Geltung, daß das eigentliche Studium des 
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Menſchen der Menſch if. Wir haben ein Recht, zunächſt über uns ſelbſt 
zur Klarheit kommen zu wollen. Unbeſtreitbar nehmen wir aber auf 
Erden den erſten Rang unter den Weſen ein, alſo ſind wir auch objektiv 
das intereſſanteſte Unterſuchungsobjekt. 

2. Die Bemühungen des Menſchen, die Welt zu erklären, find bis⸗ 
her ſo unbefriedigend ausgefallen, daß es ſich wohl verlohnt zu verſuchen, 
ob wir ſie nicht vielleicht aus dem Menſchen erklären können. Dieſer 
Meg muß fogar eingeſchlagen werden. Um die Vatur ſelbſt richtig zu 
würdigen, muß der Menſch als höchſte Naturthatſache richtig definiert 
werden. Die Löſung des Menſchenrätſels wirft alſo zugleich Licht auf 
das Welträtſel. Es wäre unrecht, einen Homer nach jenen Stellen zu 
beurteilen, bei welchen nach dem Ausſpruch des Horaz auch er geſchlafen 
hat — quandoque dormitat Homerus. — Ein Schriftſteller und Künſtler 
muß nach ſeinen beſten Werken beurteilt werden. Erſt wenn wir wiſſen, 
was der Menſch iſt, können wir rückſchließend ausſagen, was die Welt 
iſt. Auf Bewußtſein und Moral hin drängt der biologiſche Prozeß und 
die Geſchichte; wir ſind auf ſie hin angelegt. Da wir aber in die Natur 
eingegliedert ſind, da wir im Einklang mit der Natur geſchaffen ſind, ſo 
iſt eben auch die Welt ein geiſtiges und moraliſches Problem. Welt und 
Menſch können alſo zwar begrifflich auseinander gehalten werden, gehören 
aber zuſammen. Das ganze Welträtſel erſcheint in einem anderen Lichte, 
je nachdem wir den Menſchen materialiſtiſch oder ſpiritualiſtiſch definieren. 
Wenn die Erklärung des Menſchen dieſen aus einem phyſikaliſchen Problem 
in ein metaphyfifches verwandeln würde, fo wäre auch die ganze Welt 
metaphyſiſcher Natur. 

5. Die höchſte Definition des Menſchen ergiebt ſich aus der transfcen- 
dentalen Pſychologie heraus. Philoſophiſch genommen find nicht die nor⸗ 
malen, ſondern die myſtiſchen Fähigkeiten des Menſchen die höchſten; 
wenn fie auch feinen irdiſchen Rang nicht erhöhen, gewiſſermaßen fogar 
mindern, fo erteilen fie doch ihm und damit der ganzen Natur, ein höhe 
res Anſehen. 

Ein Vergleich aus dem aſtronomiſchen Gebiete wird das erläutern: 
Der Erſte, der eine fallende Sternſchnuppe wiſſenſchaftlich beobachtete, 
wird ohne Sweifel nach dem Augenſchein geurteilt haben, daß aus irgend 
einer Urſache in der Atmofphäre leuchtende Punkte entſtehen, mit großer 
Geſchwindigkeit fortrücken und dann erlöſchen. Was der Augenſchein 
lehrt iſt damit richtig definiert, aber die Natur der Sternſchnuppe iſt da⸗ 
mit noch nicht erkannt. Dies war erſt möglich, als man erkannte, daß 
das Phänomen nicht auf die atmoſphäriſche Erſcheinung beſchränkt ſei, 
als man zur kosmiſchen Phyſik griff und ſagte: Ein um die Sonne ſich 
bewegender Körper gelangt auf feiner Wanderung zeitweilig in die irdiſche 
Atmofphäre. Dadurch wird feine räumliche Bewegung gehemmt und 
verwandelt ſich nach phyſikaliſchen Geſetzen in molekulare Bewegung, d. h. 
Wärme. Der kosmiſche Körper gerät dadurch in Glühhitze, und jenes 
Bahnſtück, das innerhalb der Atmoſphäre liegt, wird leuchtend. Hört der 
Widerftand der Luft auf, fo auch die Wärme, die Sternſchnuppe erlifcht, 
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fie verſchwindet optiſch, fegt aber die ihr vorgeſchriebene Bahn fort. Das 
Daſein der Sternſchnuppe wird alſo durch die kosmiſche Phyſik nach vor: 
warts und rückwärts verlängert. 

Wer nun den Menſchen mit der Geburt anheben, wer ihn durch 
den Tod vernichtet werden läßt, gleicht einem Aſtronomen, der die Stern- 
ſchnuppe nur aus ihrem leuchtenden Bahnſtück heraus erklärt. Wenn 
wir nur das irdiſche, im Lichte ſeines ſinnlichen Bewußtſeins leuchtende 
Bahnſtück des Menſchen betrachten, gelangen wir zu einer falſchen Defi⸗ 
nition, verwandeln ihn in ein bloß phyſikaliſches Problem. Wir müſſen 
ihn als kosmiſches Weſen erkennen, ſein irdiſches Bahnſtück nach vorwärts 
und rückwärts verlängern, um zu erkennen, was er iſt. 

Weil nun von unſerem ſinnlichen Selbſtbewußtſein in der That nur 
unſere irdiſche Bahn erhellt iſt, das Übrige im dunkeln liegt, darum liegt 
das Fundament, das caeterum censeo aller Myſtik in dem Satze: das 
Selbſtbewußtſein erſchöpft nicht feinen Gegenftand; mit anderen Worten: 
es giebt eine transſcendentale Pſychologie. Wer dieſen Satz, daß wir 
über unſer Selbſtbewußtſein hinausragen, beweiſen kann — dies wird ohne 
Sweifel die Aufgabe der Philoſophie des nächſten Jahrhunderts ſein — 
der wird für das Menſchenrätſel leiſten, was Schiaparelli für die Stern: 
ſchnuppe geleiſtet hat, indem er nachwies, daß ihr leuchtendes Bahnſtück 
nur ein Teil einer größeren kosmiſchen Kurve iſt. Sind aber von dieſer 
einige Punkte berechnet, ſo iſt auch Form und Lage der ganzen Bahn zu 
beſtimmen. 

Weil nun das ſinnliche Bewußtſein nur unſer irdiſches Bahnſtück 
beleuchtet, das zwiſchen Geburt und Tod liegt, den vorausgehenden - wie 
nachfolgenden Teil der Kurve nicht erkennt, muß dieſem ſinnlichen Be: 
wußtſein der Schein anhaften, als ob der Eintritt in dieſes Leben durch 
eine fremde, bloß irdiſche Urſache beſtimmt wäre, und dieſer Schein würde 
auch daun für unſer ſinnliches Bewußtſein beſtehen, wenn wir mit 
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Irdiſche zu tauchen; denn transſcendental nennen wir eben dieſes Bes 
wußtſein, weil es außerhalb des ſinnlichen liegt. Dieſer Schein einer 
unfreiwilligen Geburt könnte nur verſchwinden, wenn unſere Seele ein 
organiſierendes Weſen wäre — dies wird aber durch die transſcendentale 
Pſychologie bewieſen — und wenn ihr Organifieren im Mutterleibe und 
während des Lebens von ſinnlichem Bewußtſein begleitet wäre. 

Die organiſchen Funktionen, weil ohne Anteil dieſes Bewußtſeins 
verlaufend, ſchreiben wir der blinden Naturſeite in uns zu, womit wir 
offenbar zu weit gehen; denn aus unſerem Nichtwiſſen von ihnen folgt 
nur ihre Unabhängigkeit vom ſinnlichen Bewußtſein, ſobald dagegen eine 
transſcendentale Pſychologie nachweisbar iſt, muß die Frage erneuert 
werden, und das Unbewußte würde ſich in der That in ein bloß ſinnlich 
Ungewußtes verwandeln, wenn eine organiſierende Seele und deren Identität 
mit der denkenden nachzuweiſen wäre. 

Klarer zeigt ſich das Unbewußte als ein bloß Ungewußtes bei gei⸗ 
ſtigen Funktionen. Homer ruft im Eingang der Ilias und Odyſſee die 
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Muſe an, und der immer naive und bloß naive Homer hat gewiß ernft- 
lich geglaubt, infpiriert zu fein, wie er denn auch die Sänger, die er anf: 
treten läßt, inſpiriert nennt. Die geniale Produktion taucht eben aus dem 
Unbewußten auf; je mehr es der Fall iſt, deſto mehr muß der Schein 
eines fremden Einfluſſes entſtehen, bei der geiſtigen Produktion alſo der 
Schein der Inſpiration. Wer dieſen Schein nie erfährt, iſt ſicherlich nicht 
genial, ſondern ſchafft eben mit Bewußtſein. 

Dieſelbe Naivetät haben wir alle, wenn wir träumen. Was im 
Traume aus dem Unbewußten aufſteigt, beziehen wir auf eine fremde 
Quelle, und ſo entſtehen in dramatiſcher Spaltung des Ich die objektiven 
Traumbilder. 

Die transſcendentale Pſychologie zeigt ſich alſo von der größten 
Bedeutung, denn es hat den Anſchein, es ſpricht vieles dafür, daß wir 
ein transſcendentales Bewußtſein überall anſetzen müſſen, wo das ſinnliche 
Bewußtſein aufhört, oder anfängt. Dieſes letztere aber iſt der Fall bei 
unferen Eintritt in den biologiſchen Prozeß, deſſen Urſache eine ungewußte 
iſt, aber vermutlich keine unbewußte, ſo daß dieſer Eintritt ſehr wohl ein 
freiwilliger ſein könnte. 

Dies alles wird noch deutlicher, wenn wir den umgekehrten Fall 
betrachten, daß die Begleitung einer Handlung durch das ſinnliche Be⸗ 
wußtſein den Schein der Freiheit erweckt, auch wenn ſie unter fremdem 
Einfluß geſchieht. Spinoza hat in einem ſeiner Briefe ein ſehr tiefes 
Wort ausgeſprochen, indem er ſagt, daß ein mit Bewußtſein verſehener 
Stein, wenn er geworfen wird, glauben würde, freiwillig zu fliegen. 
Dieſer Satz iſt vielleicht ſogar buchſtäblich wahr; denn wenn alle Kraft 
Wille iſt, wie das Schopenhauer und Wallace ſagen, fo würde ein mit 
Selbſtbewußtſein verſehener, geworfener Stein, ſein Inneres erkennend, 
einen Willen finden, der ihn auf ſeiner Kurve vorwärts treibt. Er würde 
alſo glauben, aus freiem Willen zu fliegen; auf den Boden gelangt aber 
würde er dieſen Willen aufhören ſehen und ſeine Ruhe als Nichtwollen, 
als Faulheit auslegen. 

Wie alfo der Schein der Freiheit entſtehen kann vermöge des Be: 
wußtſeins, ſo auch der Schein der Unfreiheit vermöge des Unbewußtſeins. 
Unter dieſem Geſichtspunkt müſſen wir nicht nur die organiſchen Funktio⸗ 
nen des Lebens betrachten, ſondern felbft Geburt und Tod. Die transſcen · 
dentale Pſychologie wird einmal unſer irdiſches Bahnſtück aus unſerem 
transſcendentalen Weſen erklären, wie der Aſtronom das atmoſphäriſche, 
leuchtende Bahnſtück der Sternſchnuppe aus ihrer kosmiſchen unſicht⸗ 
baren Bahn. 

Ja noch mehr: Auch der Inhalt unſeres Lebens, einerſeits durch 
die Exiſtenzverhältniſſe beſtinnnt, ſcheint andererſeits trans ſcendental be- 
ſtinnnt zu werden. Nehmen wir zum Vergleiche den eingangs erwähnten 
Matroſen. Wenn dieſem vor feiner Ausſetzung auf der Inſel pofthyp: 
notiſche Befehle erteilt worden wären, die er nach Wochen und Monaten 
ausführen ſollte, ſo würde er ſie zur rechten Seit ausführen, und weil 
es mit Bewußtſein geſchähe, fo würde er in der Täuſchung der Freiheit 
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befangen fein. Bier zeigt fic) nun abermals die hohe Bedeutung der 
trausſcendentalen Pſychologie; denn müſſen wir aus ihr auf ein trans: 
ſcendentales Subjekt ſchließen, und könnte dieſes unſeren Eintritt in 
den biologiſchen Prozeß veranlaſſen, ſo könnten auch Handlungen 
unſeres Lebens gleichſam poſthypnotiſche Befehle fein, vom transfcen- 
dentalen Subjekt als Hypnotiſeur erteilt, während wir im Suſtand ſinn⸗ 
licher Unbewußtheit waren, dann aber ausgeführt mit dem Scheine der Freiheit. 

Kant hat in ſeiner dritten Antinomie der reinen Vernunft, welche 
den Gegenſatz von Freiheit und Notwendigkeit behandelt, den Nachweis 
geführt, daß die Veränderungen innerhalb der Welt dem Kauſalitätsge⸗ 
ſetze unterworfen find, alſo notwendig eintreten, daß dagegen Freiheit, 
wenn ſie iſt, nur im Reiche des Überſinnlichen, des Intelligiblen, ſein 
kann, im Ding an ſich. Das Gleiche muß gelten von den Veränderungen 
innerhalb unſeres eigenen Lebens, wie fie durch unſer Handeln beſtimmt 
werden. Kant ſelbſt ſagt, daß wenn wir den empiriſchen Charakter eines 
Menfchen genau kennen würden, wir auf fein Handeln in einer beſtimmt 
gegebenen Situation mit derſelben Sicherheit ſchließen könnten, womit wir 
eine Sonnenfinfternis berechnen. Frei alſo können dieſe Handlungen nur 
ſein, wenn unſerer irdiſchen Perſon mit ihrem empiriſchen Charakter ein 
überſinnliches Weſen, ein transſcendentales Subjekt, zu Grunde liegt. 
Irdiſch betrachtet, iſt jede Handlung das notwendige Produkt aus Motiv 
und Charakter. Iſt aber ein transſcendentales Subjekt vorhanden, dann 
iſt die intelligible Freiheit individuell zu denken, ſie wird aus dem Ding 
an ſich ins Ich an ſich verlegt. Dann erſcheint die Geburt als freier 
Akt dieſes Weſens, während ſie dem ſinnlichen Bewußtſein als notwendig 
erſcheint, weil es die Bedingungen derſelben für deren Urſache hält. In 
dieſem Sinne nun, daß der Eintritt ins Leben mit beſtimmtem empiriſchen 
Charakter dem transſcendentalen Subjekt zugefchrieben werden muß, find 
dieſem auch alle Handlungen unſeres Lebens als freie anzurechnen. 

Dieſes Verhältnis nun läßt ſich ſehr gut vergleichen mit dem bei 
poſthypnotiſchen Befehlen auf lange Sicht, nur daß die Hypnoſe durch 
unſer eigenes transſcendentales Subjekt geſchehen würde. 

So ift alſo jene Spekulation Kants über die Verbindung von Mot 
wendigkeit und Freiheit, deren Tiefſinn Schopenhauer und Schelling fo 
ſehr bewundert haben, jetzt nach 100 Jahren durch eine Erfahrungsthat⸗ 
ſache aus dem Gebiete der transſcendentalen Pfychologie erläutert. Die 
Einficht in die Notwendigkeit unſerer irdiſchen Handlungen iſt daher mit 
dem Gefühle der Freiheit und Derantwortlichkeit nicht etwa nur wider: 
ſpruchsvoll verbunden, ſondern thatſächlich vereinbar. 

Autohypnoſe und pofthypnotifche Befehle find anerkannte Phänomene 
und fie drängen unwillkürlich zu ihrer Verwertung im obigen Sinne, weil 
ſie nicht nur zwei höchſt ſchwierige philoſophiſche Rätſel, die Geburt und 
die Willensfreiheit, ſondern auch gewiſſe Erfahrungsthatſachen aufklären, 
3. B. die rhythmiſchen Bewegungen in unſerem Lebensſchickſale, wovon 
Hellenbach ſpricht, und die Abſichtlichkeit im Schickſale des Einzelnen, 
wovon Schopenhauer ſpricht. 

3 * 
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Wäre es nun fo, fo würde daraus folgen, daß unfer irdifcher 
Lebensgang zu unſerem transſcendentalen Wohl eingerichtet if, — ein 
Troſt, der auf Erden gewiß nicht entbehrlich iſt. 

Auf allen Punkten wiederholt es ſich alſo, daß die transſcendentale 
Pſychologie Vernunft in unſer Daſein bringt, welches unvernünftig er: 
ſcheint, ſobald wir es als Materialiſten nur von der irdiſchen Seite be- 
trachten. Sunächſt iſt dann unſere Geburt die Folge eines kurzen Ver. 
gnügens, welches ſich zwei Individuen in dem bekannten égoisme à deux 
auf Koften eines dritten gemacht haben, indem wir als Buße dafür einige 
Jahrzehnte hindurch die Plackereien des Lebens zu tragen haben. Die 
Frage, ob ein ſolcher égoisme à deux moraliſch fei, iſt zu verneinen; die 
Frage, ob es Pflichten der Kinder gegen die Eltern gebe, iſt alsdann auch 
zu verneinen; die Frage endlich, ob es überhaupt Pflichten irgend einer 
Art gebe, iſt ebenfalls zu verneinen. Alle drei Fragen aber ſind zu be⸗ 
jahen vom Standpunkt der transſcendentalen Pfychologie, die darin ihre 
eminente Bedeutung auch in praktiſcher Binficht verrät. 

Die Materialiſten, wenn ſie von Moral reden, verhalten ſich ſehr 
charakteriſtiſch; ſie beſchränken ihre Unterſuchung auf die Frage, wie die 
Moral entſtanden ſei, die andere, ob die Moral Pflicht ſei — worauf es 
doch eigentlich ankommt — bleibt aus guten Gründen ganz unerörtert. 
In einer bloß materiellen Welt, die ſich nur durch größeren Umfang von 
einer Retorte unterſcheidet, kann eben nichts nachgewieſen werden, worauf 
eine Moral ſich gründen ließe; die Moral ſetzt alſo ihrem Begriffe gemäß 
ſchon voraus, daß der Menſch und die Welt nicht phyſikaliſche, ſondern 
metaphyſiſche Probleme ſind, was der Materialismus eben leugnet. Predigt 
er trotzdem Moral, ſo iſt er eben unlogiſch. 

Kein Einſichtiger wird die Naturwiſſenſchaft bekämpfen; aber ſo 
kulturfördernd dieſe ift, fo kulturfeindlich iſt der Materialismus. Unger 
bildete und Halbgebildete halten ihn für eine notwendige Konſequenz der 
Naturwiſſenſchaft. Daß iſt er aber ſo wenig, daß gerade unſere tonangeben⸗ 
den Materialiſten bei den Naturforſchern ein ſehr geringes Anſehen genießen. 

Die transſcendentale Pfychologie, welche nur mit dem Materialis. 
mus, aber keineswegs mit der Naturwiſſenſchaft in Widerſpruch fteht, er: 
öffnet alſo wenigftens die Möglichkeit, eine Moral zu begründen. Dies 
iſt aber nicht nur von praktiſchem Intereſſe, ſondern heutzutage ſogar von 
ſehr aktuellem Intereſſe; denn unſere Moral hat im Serſetzungsprozeß 
der Religionen ihre alten Stützen verloren, würde alſo auf dem bisherigen 
Wege ſelbſt allmählich zerſetzt werden. 

Sehen wir uns in der modernen Geſellſchaft um, ſo bemerken wir 
zunächſt eine große Serfahrenheit in der Art und Weiſe, wie die Menſchen 
ihr Leben geſtalten. Der eine ſtrebt mit fauſtiſchem Drang nach Wiſſen, 
aber ſeine Nebenmenſchen kümmern ihn nicht; der Sinn des anderen iſt 
ganz auf Wohlthätigkeit gerichtet, aber er verſchmäht ganz und gar 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Der Eine iſoliert ſich, indem er zu den Trap⸗ 
piſten geht oder ſonſtwie in bloßer Beſchaulichkeit ein mehr vegetatives 
Daſein führt; der Andere ſtürzt ſich ins Menſchenleben, dem Phantom 


ere. 
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des Ruhmes nachzujagen, firebt dabei vielleicht auch nach Wiſſen, aber 
nur weil es Macht verleiht. Die meiſten endlich jagen nur nach den 
finnlichen Genüſſen, und nach Gold, als dem Mittel, ſich dieſe Genüſſe 
zu verfchaffen. Da nun aber bei dieſem Streben notwendig viele zu kurz 
kommen müffen, weil eben die Erde keine Schlaraffia iſt, fo iſt in neuerer 
Seit auch noch der Anarchiſt und Nihiliſt hinzugekommen, der alles um: 
ſtürzen und die Welt ganz auf materialiſtiſcher Baſis reformieren will, — 
eine Tendenz, die bei vielen Apoſteln dieſer Lehre mit kleinlichſter Eitel- 
keit, von ſich reden zu machen, gemifcht iſt — fo 3. B. beim Attentäter 
Hödel oder, um einen Führer zu nennen, bei Laſſalle; denn wer kein 
Heros zu ſein vermag, will wenigſtens ein Heroſtratus werden. 

Bei allen dieſen verſchiedenartigen Tendenzen glaubt doch jeder das 
richtige zu thun, und hat die korreſpondierende Weltanſchauung, um ge: 
rade fein Verhalten zu motivieren. Die praktiſche Serfahrenheit geht alſo 
Hand in Hand mit, iſt die Wirkung der theoretifchen Serfahrenheit über 
die Bedeutung des Lebens und der Welt. 

Außerlich betrachtet, zeigt unſere europäiſche Kultur allerdings eine 
bedeutende moraliſche Färbung. Näher beſehen, löſt ſich aber das Meiſte 
in bloßen Schein auf, nämlich in Cegalität des Handelns ohne eigentliche 
moralifche Geſinnung. Die Legalität wird aufrecht erhalten bei den Ge⸗ 
bildeten durch die Kückſicht auf die öffentliche Meinung, bei den Unge⸗ 
bildeten durch die Staats gewalt und das Strafgeſetzbuch. Nur was nach 
Abzug deſſen, was auf Rechnung dieſer beiden Faktoren kommt, in unſerer 
Kultur an Moral noch übrig bliebe, wäre echt und könnte der inneren 
Gefinnung zugeſchrieben werden. Das iſt aber fo wenig, daß es alsdann 
verwegen wäre, ohne Revolver auch nur über die Straße zu gehen. Das 
zeigt ſich, ſo oft die Stützen der Legalität, wenn auch nur momentan, 
umgeſtürzt werden; jedesmal noch iſt dann der Beſtialismus zu Tage 
getreten, ſo bei der ſogenannten großen Revolution, bei welcher Köpfe 
auf Pieden geſpießt herumgetragen wurden, fo daß Paris mit einem 
Schlage auf die Kulturſtufe des Königreichs Dahomeh herunterſank, bei 
der Kommune in Paris ꝛc. Von einer Verringerung der Moral iſt dabei 
keine Rede; nur der Swang war verringert, der bislaug die Legalität 
aufrecht erhalten hatte. Wir haben alſo unſere Rothdute mitten in 
der Siviliſation; ſie ſind nur künſtlich niedergehalten, müſſen aber bei 
objektiver Beurteilung unſeres Moralitätsgrades in Rechnung geſtellt werden. 

Dies zeigt uns ungefähr, welche Entwicklung wir nehmen werden, 
wenn es nicht gelingt, unſerer Moral neue Stützen zu geben. Wir 
brauchen alſo die Wiederbelebung des Glaubens an eine Metaphyſik. 
Unſere Kultur iff die einfeitige Frucht der Verſtandesbildung, während die 
Entwicklung des moraliſchen Bewußtſeins nicht gleichen Schritt hielt, ja 
ſogar zurückging. Der ſcheinbare moraliſche Fortſchritt liegt nur an der 
Steigerung des legalen Swanges. 

Daß wir nun auf dem reaktionären Wege den Glauben an Meta 
phyſit wieder gewinnen könnten, indem wir zum Weihwaſſer zurückgreifen, 
um dem Petroleum zu entgehen, dürfte ſich bezweifeln laſſen, wiewohl 
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wir ſicherlich noch weit davon entfernt ſind, das gereinigte Chriſtentum 
ſchon für einen Anachronismus halten zu dürfen. Diejenigen wenigſtens, 
von welchen unſere moderne Kultur bedroht iſt, ſind dem Chriſtentum 
nicht entwachſen durch Steigerung der Intelligenz, ſondern durch Der: 
kümmerung der Moral. Einer Religion, die immer das gleichzeitige 
Produkt eines intellektuellen und eines moraliſchen Faktors iſt, entwächſt 
man überhaupt nicht durch bloße naturwiſſenſchaftliche Bildung, ſon dern 
nur durch metaphyſiſche Bildung, fei es wieder in religiöfer oder in 
philoſophiſcher Form. Eine Wiederbelebung des Chriſtentums wäre alſo 
bei der Mehrzahl der Abtrünnigen kein reaktionäres Phänomen, ſon dern 
ſogar ein Fortſchritt, denn fie haben ſich nicht über das Chriſtentum erhoben, 
fondern find unter daſſelbe geſunken. Freilich iſt daran nur die jetzt be⸗ 
drohte Geſellſchaft ſelbſt ſchuld; denn wenn man eine ganze Bevölkerungs- 
ſchichte Generationen hindurch in tierähnlichen Zuftänden leben läßt — 
ich erinnere z. B. an die Bergwerksarbeiten von Kindern und ähnliche 
nicht abzuleugnende Sünden des Kapitals — ſo hat nian kein Recht, die 
Verkümmerung des moralifchen Bewußtſeins bei dieſer Bevölkerung zu 
verurteilen. 

Daß nun die vow Juriften und Nationalökonomen er dachten Gegen⸗ 
maßregeln nur eine ſymptomatiſche Kur bewirken können, liegt auf der 
Hand. Eine radikale Beſſerung könnte nur erfolgen, wenn die meta: 
phyfitlofe Weltanſchauung durch eine metaphyſiſche erſetzt würde, in welcher 
die Moral nicht bloß äußerlich anbefohlen, ſondern innerlich begründet 
wird, d. h. aus der Definition felbft folgt, welche der Menſch und die 
Welt in dieſer Weltanſchauung erhalten. Unſer Sozialismus, der, weil 
es ihm an Bildung fehlt, mit dem Materialismus ſich verquickt hat, wird 
feine Siele nie dauernd erreichen können. Diejenigen Sozialiſten, welche 
in der That nur die moraliſche Tendenz haben, den Armen und Elen den 
aufzuhelfen, werden früher oder ſpäter einſehen, daß ein ſolches Siel nur 
erreicht werden kann auf Grund einer metaphyſiſchen Weltanſchauung. 
Eine ſolche würde nicht nur die Symptome der ſozialen Krankheit be- 
ſeitigen, ſondern ſie von Grund aus heilen und einer Wiederkehr derſelben 
vorbeugen. In unſerem Jahrhunderte kann aber eine ſolche Weltan⸗ 
ſchauung nur auf der Grundlage von Erfahrungsthatſachen aufgebaut 
werden, und darum bedarf es zunächſt der Anerkennung der transſcen⸗ 
dentalen Pfychologie; fie bildet die eigentliche Eingangspforte in die 
Metaphyſik. 

Die Begründung der Moral iſt ohne Sweifel die ſchwierigſte, aber 
auch die eigentlichſte Aufgabe der Philoſophie; denn die Moral iſt die 
höchſte Funktion des Menſchen, und dieſer ſelbſt die höchſte Thatſache der 
Natur; alſo liegt der eigentliche Prüfſtein philoſophiſcher Syſteme darin, 
ob ſie fähig ſind, die Moral zu begründen. Inſtinktiv ſtellen wir alle 
dieſelbe höher als ſelbſt die Bildung. Am moraliſchen Menſchen ver⸗ 
miffen wir die Bildung nicht; Genie ohne Moral ſtößt uns ab. Dumm ⸗ 
heit erregt unſer Bedauern oder Heiterkeit, Schlechtigkeit erregt Ent⸗ 
rüſtung. j 
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Dieſer moralifche Inſtinkt iſt nun aber unlogiſch, wenn die menſch⸗ 
liche Individualität nur zwiſchen Geburt und Grab liegt. Wenn nur 
das ſichtbare Bahnſtück unſerer Exiſtenz Geltung hat, dann gleichen wir 
dem zum Tode Verurteilten, und unſer Gefühl kann nur dem Grade nach 
verſchieden ſein von dem ſeinigen, weil unſer Weg zur Richtſtätte etwas 
länger iſt. Dann iſt aber auch unſer Beſtreben ganz logiſch, dieſes kurze 
geben im Sinne ſinnlicher Annehmlichkeit anszunützen. Das Geſetz gefteht 
dem Verurteilten die Erfüllung ſeiner leiblichen Wünſche in den letzten 
Tagen zu. So war es ſchon bei den alten Griechen. Darauf werden 
auch wir für die ganze Lebensdauer Anſpruch erheben, wenn wir als 
Materialiſten den Tod als Vernichtung auslegen. 

Es zeigt ſich ſomit, daß die Moral ebenſo wie die Intelligenz an 
die Entwicklung des Seitſinns geknüpft iſt. Das Tier lebt ganz in der 
anſchaulichen Gegenwart, es hat kein Seitbewußtſein. Nicht viel anders 
der Menſch im Suſtande des Nomadenlebens; er ſchöpft keine Belehrung 
aus der Vergangenheit und trifft keine Anſtalten für die Zukunft. Der 
ziviliſierte Menſch iſt darum das höchſte Weſen, weil er bei feinen Hand- 
lungen Vergangenheit und Zukunft in Rechnung zieht. Der Entwid: 
lungsgrad des Seitbewußtſeins beſtimmt alſo die biologiſche Stufe eines 
Wefens, und iſt identiſch mit dem Entwicklungsgrad der Vernunft; denn 
die Vergangenheit läßt ſich nur in Form von abſtrakten Begriffen aufbe⸗ 
wahren, die Zukunft nur in ſolchen denken; das Vermögen abſtrakter 
Begriffe ift aber eben die Vernunft. Inſofern iſt alſo unſere ganze Kultur 
an die Entwicklung des Seitbewußtſeins gebunden. Ohne ſie wäre der 
biologiſche Prozeß nicht über das Tier hinaus gekommen. 

Wie nun die Entwicklung der Intelligenz an die Steigerung des 
irdiſchen Seitbewußtſeins gebunden iſt, ſo die Moral an die Entwicklung 
des überirdiſchen Seitſinnes. Sie iſt allererſt möglich, wenn wir unſer 
irdiſches, vom ſinnlichen Bewußtſein beleuchtetes Bahnſtück als bloßen 
Teil einer vielleicht hyperboliſchen Kurve erkennen, die wir zu durch⸗ 
wandern haben. 

Die höchfte Stufe, die dem Menſchen erreichbar iſt, wird er erſt 
dann erreichen können und wollen, wenn fein Seitbewußtſein die ente 
ſprechende Steigerung über das irdiſche Leben hinaus erfährt. Mag in 
der Steigerung der Intelligenz die irdiſche Seit noch ſo vollkommen, nach 
Vergangenheit und Sukunft, umfaßt werden, ſo kann das immer nur der 
Intelligenz zu gute kommen, zum Motiv werden, dem Wohle der irdiſchen 
Individualität nachzuſtreben, wodurch der Konflikt mit der Moral eintritt. 
Dem Wohle unſeres ganzen, unſeres eigentlichen Weſens werden wir erſt 
nachſtreben, wenn unſer Seitbewußtſein über die irdiſche Exiſtenz hinaus⸗ 
greift und die metaphyſiſche Natur des Menſchen wieder erkannt ſein 
wird. Durch dieſe Steigerung des Seitbewußtſeins werden wir alſo zu 
höheren Weſen gemacht werden, und auch der moraliſche Menſch wird 
von dieſer Erhöhung mit umfaßt ſein. 

Dieſes Siel uns erkennen zu laſſen, iſt nun die Aufgabe der trans⸗ 
ſcendentalen Pfychologie. 
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Artikel und fonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Hellenbach, 


der Dorkämpfer für Wahrheit und Menſchlichlieit. 
Don 
Sbübbe: SHleiden. 
co 


II. Seine letzte Lebensperiode. 


Wenn Naturforſcher und Philoſophen unbekümmert um 
die HKatzenmuſtk der vermeintlichen Aufklärung ihre An⸗ 
ſichten ausſprechen, fo iſt dies immer verdienſtlich, weil 
es zur Erforſchung der Wahrheit führt, welche ſtets einen 
harten Kampf zu beſtehen hatte. Es giebt eine Kategorie 
von Ideen, — auch auf fozial»politifchem Geblete — 
welche immer erſt in der dritten Generation zur Reife 
kommen; die erfle erzeugt fic, die zweite befämpft ſte, die 
dritte legt fie ins Grab oder führt fle zum Siege, — um 
dieſen Sieg aber iſt mir wahrlich nicht bange. 


gellenbach, Sphinx, III 17, 292. 


Fine Darſtellung deſſen, was Hellenbach Großes und Neues für die 

Kulturentwicklung unſerer Gegenwart und Sukunft geleiſtet hat, 

muß ſich im weſentlichen mit feinen Unterſuchungen und ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten in dieſen letzten neun Jahren feines Lebens beſchäf⸗ 
tigen. Da ich indes dieſer Aufgabe in der ſich hieran anſchließenden 
Darſtellung die letzten Abſchnitte widme, ſo kann ich mich hier kürzer faſſen 
und will mich auch für dieſe Lebensperiode zunächſt auf die Skizzierung 
ihrer äußeren Umriſſe beſchränken. 

Gekennzeichnet iſt dieſelbe im weſentlichen durch ſeine beiden bedeu⸗ 
tendſten Schriften, „Der Individualismus im Lichte der Biologie und 
Philofophie der Gegenwart“!) und „Die Vorurteile der Menſchheit“ ). 
Wie dieſen aber einerſeits die „Philoſophie des gefunden Menſchenver⸗ 
ſtandes“ als naturgemäßer Vorläufer vorausging, fo ſchließen ſich den: 
ſelben als willkommene und zum Teil notwendige Ergänzung drei weitere 
Arbeiten an: „Das Tagebuch eines Philoſophen“ ?), — „Die Magie der 
Sahlen als Grundlage aller Mannigfaltigkeit und das ſcheinbare Fatum“ “), 


1) Wien 1878. Dieſe Schrift, ſowie die „Vorurteile rc.” find anfangs im Der- 
lage von Wilhelm Braumüller erſchienen, jetzt aber ſowie alle feine noch im Buch⸗ 
handel beſindlichen Werke durch Oswald Mutze in Leipzig zu beziehen. 

2) Drei Bände. 1. Auflage, 1. und 2. Band, Wien 1879, 3. Band 1880; 
II. Auflage in 3 Bänden, Wien 1884. 

3) Wien 1881, bei K. Rosner. — ) Wien 1882, im Selbſtverlage. 
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— „Geburt und Tod als Wechſel der Anſchauungsform oder die Doppel⸗ 
natur des Menſchen “!). 

In den letzten Jahren iſt in der ganzen Welt eine Senſationsſchrift 
bedenklicher Art vertrieben und verſchlungen, in manchen Ländern, wie in 
Gſterreich⸗Ungarn ſogar verboten worden; ich meine Nordaus „Kon ventio⸗ 
nelle lügen der Kulturmenfchheit“. Dies Buch iſt im weſentlichen eine 
Karrifatur von Hellenbachs „Vorurteilen der Menſchheit“; fo würdig und 
von tiefem, ſittlichen Ernſt dieſes Original getragen iſt, fo bedenklich 
und oberflächlich iſt die fremde Nachahmung. Dabei jedoch iſt Hellen: - 
bachs Schreibweiſe nicht weniger gefällig oder weniger leicht lesbar und 
gemeinverſtändlich als Nordaus Schreibart. Ob dieſer ſich abſichtlich 
Hellenbach zum Muſter genommen hat, mag dahingeſtellt bleiben; auf- 
fallend aber iſt es, daß auch er ſeinen theoretiſchen Schriften neuerdings 
einen Roman nachgeſchickt hat, in welchem er feine Anfichten veran ſchan⸗ 
licht, wie ähnlich, aber freilich in ungleich genialerer und wirkſamerer 
wWeiſe Hellenbach in feiner blendend feſſelnden Novelle „Die Inſel Mel⸗ 
lonta“2) die Verwirklichung feiner Anſchauungen in einem verlockenden 
Phantaſiegebilde dargeſtellt hat. 

Die Veröffentlichung feines erſten Hauptwerfes „Der Individualis⸗ 
mus“ fällt gleich in das Anfangsjahr dieſer letzten Cebensperiode, 1878; 
und in demſelben Jahre begann Hellenbach auch die „Vorurteile“ zu 
ſchreiben, deren erſten Band er im folgenden Jahre herausbrachte. Im 
Winter (Januar oder Februar) 1878 veröffentlichte er ferner ſeine kleine 
Schrift „Mr. Slades Aufenthalt in Wien; Ein offener Brief an meine 
Freunde“ ). Die Deranlaffung hierzu ergiebt ſich aus dem echt Hellen- 
bachſchen Anfang der Broſchüre: 

„Die mündlichen und ſchriftlichen Anfragen meiner Freunde in Bezug auf 
Mr. Slades Aufenthalt in Wien, haben Dimenſionen angenommen, die mich zwingen, 
unter dankbarer Erinnerung an Guttenberg zur Buchdruckerſchwärze zu greifen. 
Alſo! —:“ 

Dies führt uns unmittelbar zu jenen Erfahrungen und Leiſtungen 
auf dem Gebiete der überfinnlichen Weltanſchauung, auf welchem Hellen 
bach ſo ſehr bevorzugt war, ſo bahnbrechend wirkte und ſoviel Unbill von 
den Dorurteilen feiner Seitgenoſſen zu erdulden hatte. Abgeſehen von 
den ſchon inf Anſchluß an ſeinen 4. Lebensabſchnitt erwähnten politiſchen 
Broſchüren und feinem Eingreifen im Gberhauſe zu Peſt, durch welches 
er Tiszas zweimal vorgelegtes „Miſchehegeſetz“ zu Fall brachte !), ſowie 
von der Verwertung feiner politiſchen £ebenserfahrungen und früheren 
volkswirtſchaftlichen Studien in feinen Hauptwerken dieſer letzten Periode, 
ſind es hauptſächlich die myſtiſchen und magiſchen Thatſachen, welche die 


1) Wien 1885, Wilhelm Braumüller. 

2) Wien, bei W. Braumüller, I. Auflage 1885; II. vermehrte Auflage 1885. 

3) Wien 1878 bei J. C. Fiſcher & Co., 120 44 5, 

4) Vergl. hierüber „die Reform des Ungariſchen Oberhauſes“ S. 6 f., und 
dazu auch „die antiſemitiſche Bewegung“, bei Beſſer, Leipzig 1885. 
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Geiſtesrichtung feines Wirkens beſtimmten. Es ift daher nicht unwichtig, 
ſich mit einem kurzen Überblick wenigſtens Rechenſchaft zu geben von der 
Dielfeitigfeit und Cangjährigkeit dieſer feiner Unterſuchungen und Beob- 
achtungen. Eine nicht undankbare Aufgabe könnte es fein, dieſe That. 
ſachen, ſoweit er ſie ſelbſt in ſeinen Werken mitteilte, zuſammenzuſtellen; 
hier indes muß ich mich darauf beſchränken, nur die Nachweiſe zu geben 
und es jedem £efer ſelbſt überlaſſen, dieſelben nachzuſchlagen. Nicht genug 
aber glaube ich denjenigen, welche entweder nicht ſelbſt viele verſchiedene 
ſolcher Vorgänge erlebt haben oder ſich nicht klar darüber ſind, was an 
intellektuellen und ſittlichen Ergebniſſen aus denſelben folgt, auf Hellen- 
bachs ſieben Hauptwerke hinzuweiſen. Wir haben in deutſcher Sprache 
bisher keine Schriften, welche beſſer im ſtande find, die ganz Unvorbereiteten 
in das Gebiet der überſinnlichen Weltanſchauung einzuführen als diejenigen 
Hellenbachs; auch Du Prels Bücher find weit leichter zu verſtehen für 
den, der Rellenbach geleſen oder, beſſer noch, ſtudiert hat. 

An ſeine erſte öffentliche Verwertung überſinnlicher Thatſachen in 
ſeiner „Phil. des geſunden Menſchenverſtandes“ (1876) ging Hellenbach 
in der That weder leichtſinnig noch voreilig hinan. 

Es war im Jahre 1854 — ſchreibt er!) — als ich das erſtemal perſönlich auf 
ein Faktum ſtieß, welches mit den phänomenalen Geſetzen unvereinbar war. Ich 
verfolgte den Gegenſtand, las und lernte. Ohne die Naturwiſſenſchaften, insbeſondere 
Aſtronomie, Chemie, Biologie zu vernachläſſigen, wandte ich mich mit Vorliebe den 
Philoſophen zu, die ich zu kennen glaube, und kann nur ſagen, daß ich die letzten 
10 Jahre meines Lebens mit einem bis zur phyſiſchen Erſchöpfung gehenden Fleiße 
lernte und noch lerne. 

Ich vermute, daß dieſe erſte Begegnung mit überſinnlichen That⸗ 
ſachen feine von ihm in der „Magie der Sahlen”?) erwähnte Bekannt 
ſchaft mit „einer fehr jungen Dame“ war, durch die ihm. die Sahl 9 als 
feine Cebenszahl angegeben wurde. Das nächſte Ereignis, welches er in 
lebendigſter Weiſe befchreibt?), waren feine höchft merkwürdigen und über⸗ 
zeugenden, mediumiſtiſchen Erlebniſſe im Januar 1857 bei der Gräfin D. 
im Schloſſe O. in Kroatien. Während der 60er Jahre ſtand ihm 6 Jahre 
lang als „Medium“ eine „junge Frau“, offenbar in ſehr einfachen Ver⸗ 
hältniſſen lebend, zu Gebote ſowie „eine andere, der gebildeten Klaſſe 
angehörende Frau“, die er zwar noch längere Seit kannte, aber mit der 
er weniger verkehrte. Das erſte dieſer beiden Medien vermittelte ihm einen 
Verkehr mit „Schopenhauer“ nach deſſen Tode. Als er dieſen nun fragte, ob er noch 
jetzt, wie zu feinen Lebzeiten behaupten wolle, daß die individuelle Exiſtenz auf das 
irdiſche Leben beſchränkt fei, erhielt er zur Antwort: „Ja, ich individualiſiere mich 
eben jetzt, weil du es wünſcheſt“.“) : 

Im Anfang der 7ZOer Jahre lernte er die als Schriftftellerin, 
Seherin und Medium in allen ſpiritiſtiſchen Kreiſen der Welt bekannte 
Baronin Adelma von Day, geborene Gräfin Wurmbrand, kennen). 


v 


1) „Logik der Thatſachen“, Leipzig 1884. S. 27. — 3) S. 101. 
3) „Philofoph. d. g. M.“ S. 130 ff. 
4) „Phil. d. g. M.“ 141 f. — 5) „Dorurteile ꝛc.“ II, 9-50. 
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Durch dieſe verkehrte mit ihm angeblich auch Kant. Über Raum und 
Bewegung befragt, ſchrieb das unbewußte Medium in Kants Namen: 

„Die Schnelligkeit der Gedanken übertrifft die des Lichtes; wie du denkſt, ſo 
biſt du ſchon an dem Orte der Gedanken, dies iſt die Schnelligkeit mancher Weſen. 
Der Raum iſt eine menſchliche Idee. Ich kenne weder Stunde noch Tag, noch Raum 
im Keiche, wo ich mich befinde. Denken, Wollen und Thun iſt nur Sins!) 
u. ſ. w.“ 

Auf die Frage, was Hant von Schopenhauers Wille als Weltſeele halte, lautete 
die Antwort: „Weltſeele des guten Schopenhauers iſt Unſinn; frage ihn doch ſelbſt, 
ob er Weltſeele iſt.“ Dies geſchah aber dann ohne Keſultat. 2) 

Durch die Baronin v. Day lernte Hellenbach 1875 die noch jetzt 
in Condon thatige Miss Lottie Fowler kennen, und hatte am 25. Juni 
im Beiſein eines Arztes und eines Profeffors der Philoſophie die erſte 
Sitzung mit ihr, in welcher er ſofort die erſtaunlichſten phyſikaliſchen 
Manifeſtationen erlebte.?) In den Jahren 1877 —82 verkehrte er viel mit 
einem öſterreichiſchen Offizier, der Schreibmedium war und durch deſſen 
Rand intereſſante Fragen ſehr treffend und in einer Weiſe beantwortet 
wurden, wie ſie unmöglich aus dem äuſſerſinnlichen Bewußtſein des Me⸗ 
diums ſtammen konnten“). Im Januar 1878 begann Hellenbach dann 
mit Henry Slade zu experimentieren), über den er u. a. die vorer⸗ 
wähnte Broſchüre ſchrieb. Derſelbe wurde auch die Veranlaſſung, daß 
er im Mai 1878 nach Leipzig’) reiſte, und wohl ſchon damals eine nähere 
Bekanntſchaft mit Söllner anknüpfte, da dieſer derzeit, am 27. April 
von einer Reife heimkehrend, in Leipzig anweſend war. 

Als der Hypnotifeur Karl Hanfen auf feiner erſten Rundreiſe in 
Deutſchland auftrat, reifte Fellenbach im April 1879 deswegen abermals 
nach Leipzig. Durch ſolche Vorbekanntſchaft mit dieſen phänomenalen 
Leiſtungen war er ſpäter im Februar 18807), als Ranfen in Wien anf: 
trat, um ſo beſſer imſtande für ihn einzuſtehen; das that er denn auch 
in feiner weit verbreiteten kleinen Schrift: „ft Hanfen ein Schwindler. 
Eine Studie über den animaliſchen Magnetismus.“ s) — Nicht lange 
darauf, am 2. April 1880, erſchien William Sglinton zum erſtenmal 


1) Daß Gedanke, Wille und That für das überfinnlihe Daſein Sins find, 
iſt ein bemerkenswerter Ausſpruch, der wohl kaum dem Bewußtſein des Mediums 
zuzuſchreiben ſein wird. Allerdings findet dieſe Einheit meiſt ſchon im Traume ſtatt. 

2) Phil. d. g. M. 1435 f.; auch „Geburt und Tod“, 64. 

3) Ebenda S. 151—157, 185 und 262. — Diefe Erfahrungen teilte er damals 
dem Grafen Andraſſy mit, der ihm dagegen feine ungünſtigen Vermutungen über 
die weltbekannten Leiſtungen Homes in den Cuilerien vor Napoleon III und der 
Haiſerin austauſchte, zu welcher Feit Andraſſy in Paris lebte. Man vergl. auch 
„Vorurteile ꝛc.“ III., 265 Anm. — ) „Dorurteile ꝛc.“ II. 50., 265 275. 

5) Beſprochen außer in der hier S. 42 erwähnten Schrift auch im zweiten 
Bande der „Vorurteile“ S. 85 ff. und „Individualismus“ 268. 

6) ,,Dorurteile ꝛc.“ II. 269. 

7) Hanſens erſtes Auftreten am 31. Januar 1880 fand noch in dem unglück⸗ 
lichen Ringtheater am Schottenring ſtatt. 

8) Wien 1880 bei L. Rosner, 120 38 S. Man vergl. auch „Vorurteile ıc.“ 
II. 56 f. 
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in Wien und zwar lediglich auf Hellenbachs Veranlaſſung ). Auf diefe 
zum Teil ſehr draſtiſchen Vorgänge, die nach Hellenbachs Angaben unter 
zwingenden Bedingungen ſtatt hatten, folgte die omindfe ſogen. „Ent⸗ 
larvung“ Eglintons in München, gegen welche Hellenbach ſich ſehr ent ; 
ſchieden ausſpricht als einen auf Unkenntnis begründeten Unverſtand ). 

Ehe ich hier weiterer mediumiſtiſcher Experimente gedenke, mag 
zwiſchendurch erwähnt werden, daß Hellenbach in dieſer Seit ſich auch 
etwa zwei Jahre lang (von 188082) praktiſchen, alchymiftifchen Studien 
und Derfuchen hingab. Zu dieſem Behufe ließ er fich in der Küche 
feiner damaligen Wohnung?), welche anderweitig nicht benutzt wurde, ein 
chemiſches Laboratorium einrichten. An dieſen Experimenten nahmen zwei 
noch lebende Chemiker von ſehr bedeutendem öffentlichem Rufe teil; und 
Hellenbach hatte zu denſelben gleichfalls für eine ſchwierige Kriſtallbildung 
die Unterſtützung des Leiters der chemiſchen Abteilung der Wiener geolo- 
giſchen Reichsanſtalt, des k. k. Bergrates Karl Ritter von Hauer, jus 
geſagt erhalten. Leider ward dieſe Beihilfe ſchon am 2. Auguſt 1880 
vereitelt durch den plötzlichen Selbſtmord des letzterwähnten Mannes, 
welcher mit einem Wahrtraume Hellenbachs zuſammen ſiel!). Was trotz · 
dem oder ob überhaupt etwas an bleibenden und wertvollen Ergebniſſen 
bei dieſen Experimenten herausgekommen, bleibt wohl zweifelhaft.“). Sum 
Sommer 1882 wechſelte Hellenbach feine Wohnung, da er als „Geiſter 
beſchwörer“ aus ſeiner bisherigen durch Intriguen der Geiſtlichkeit vertrieben 
wurde. In feiner neuen Wohnung“) ließ er das Laboratorium nicht 
wieder aufrichten und hatte ſeitdem dieſe Studien nur mehr theoretiſch fort- 
geſetzt. 

Von allen ſpiritiſtiſchen Medien, mit denen Hellenbach je zu thun 
gehabt, war keines für ihn eine Quelle fo ſchwerwiegender Unannehm- 
lichkeiten wie der im Februar 1884 durch zwei Perfonen des Kaiferlichen 
Nauſes vermeintlich entlarvte Harry Baſtian. Im Mai 1880 fam der: 
ſelbe zum erſtenmal nach Wien, als das dritte fremde öffentlich auftretende 
Medium (nach Lottie Fowler und Wm. Sglinton). Dieſem Aufenthalte 
iſt vornehmlich Hellenbachs kleine Schrift: „Die neueſten Kundgebungen 
einer intelligiblen Welt“?) gewidmet. Su diefem erſten Auftreten in Wien 


1) Einen ausführlichen Bericht über die Erlebniſſe mit Abbildungen der Raum: 
lichkeiten und Situationspläne findet man in den „Vorurteilen ꝛc.“ III. 219 ff. 

2) „Dorurteile ꝛc.“ III. 251 ff. 

3) Hauptſtraße 92, Wien, Landftrafe. Don feinen Wohnzimmern daſelbſt 
finden ſich Abbildungen in den „Vorurteilen ꝛc.“ III. 222 f. 

4) Näheres darüber in der „Magie der Sahlen”. S. 148 f. 

5) Im dritten Bande feiner „Vorurteile ꝛc.“ (304 — 12), wo Hellenbach die 
Alchymie verteidigt, kommt er zu dem Schluſſe, daß die Tinktur, mit welcher die 
Transmutation der Metalle bewirkt wurde, wohl nur unter Mitwirkung beſonderer 
pſychiſcher Kräfte gelang und daß die fog. Adepten deren Herſtellung nicht jederzeit 
willkürlich beherrſchten. Hellenbach foll aber geſprächsweiſe öfter im vollen Ernft 
behaupte} haben, er habe damals ein wie Gold flüffiges Elixir erfunden oder dar: 
geftellt, welches nervenftärfend und verjüngend gewirkt haben ſoll. Allerdings blieb 
er bis zu feinem Tode jugendfriſch; aber doch wohl ſicherlich nicht Dank einem Elixir. 

6) Saleſianerſtraße 2 — ) Wien 1881, bei L. Rosner. 120 — 68 5 
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hatte Hellenbach ihn aus eigenem Antriebe aufgefordert; zum zweiten und 
drittenmal (1882 und 1884) berief er ihn nur auf Wunſch dritter 
Perſonen 1). Dabei wurde ihm Baſtians zweites Kommen in einer mediu⸗ 
miſtiſchen Privatſitzung unerwarteter Weiſe viel früher prophezeiht, als 
es irgend anzunehmen war, aber richtig; Hellenbach hat dieſe Thatſache 
mehrfach beſchrieben?). Es fand dies im September 1881 auf einem 
Schloſſe ſtatt, auf dem er von der Jagd kommend einkehrte. Während 
er Baſtians Wiederkunft erſt im Winter 1882 —85 vermutete, traf derſelbe 
doch wie vorhergefagt ſchon im Dezember 1881 ein und blieb bis in den 
Januar hinein in Wien. 

Vor dem dritten, verhängnisvollen Wiener Aufenthalt Baſtians im 
Winter 1884 lud Hellenbach ſich noch drei deutſche Medien ein, die er 
3. C. fogar „einige Monate lang beherbergte“ ?). Es waren dies: Frau 
Valeska Töpfer aus Leipzigs), der Weber Schraps aus dem ſächſiſchen 
Erzgebirge (Mülſen) und vor allem Frau Margaretha Morgenſtern aus 
Budapeſt, die im Frühjahr 1884 mit ihrem Manne nach Wien überſiedelte. 

Sum drittenmale kam Baſtian im Januar 1884 nach Wien. Am 
11. Februar fand feine fog. Entlarvung im Palais des Erzherzogs Joh ann 
ſtatt. Über dieſe lieferte Hellenbach einen Bericht an die „Süddeutſche 
Preſſe“ in München), von welchem auch ein Separatabdruck als Slug: 
blatt ausgegeben worden iſt. Auf die bekannte Entlarvungsbroſchüre 
„Einblicke in den Spiritismus“ (vom Erzherzog Johann) entgegnete Hellen 
bach mit feiner Schrift: „Die Cogik der Thatſachen“ “). Auf dieſe Vor: 
gänge werde ich noch weiter unten in anderem Suſammenhange zurück, 
kommen. 

Obwohl Hellenbah nur in den Augen des gänzlich unkundigen 
Publikums in dieſer Streitfrage den Kürzeren zog, ſich dagegen die allge⸗ 
meine Synipathie der höheren Wiener Geſellſchaft erwarb, die, wie ihm 
hunderte von Suſchriften bewieſen, faſt allgemein offen oder im ſtillen 
für ihn Partei nahm und ihn mit anerkennenden Teilnahmebezeugungen 
überſchüttete, ſo waren dennoch dieſe Vorfälle der härteſte Schlag, den 
feine überſinnlichen Beſtrebungen erfuhren. Unverwüſtlich aber wie fein 
Humor und feine Geiſtesfriſche, war auch die Ausdauer in feiner Hingabe 
an das, was er einmal als das Rechte und Gute erkannt hatte. Dies 
veranlaßte ihn, abermals im Frühjahr 1885 auf Anſuchen verſchiedener 
Freunde William Eglinton zum zweitenmal nach Wien kommen zu laſſen. 
An den damals ſtattgehabten Sitzungen nahm auch Freigerr Du Prel 
teil und hat darüber, wie bekannt, mehrfach berichtet, namentlich in dem 


1) „Geburt und Tod“, 154. 2) Ebenda, 251 und „Logik ꝛc.“, 29 f. 

3) Allerdings wohl nicht in ſeiner eigenen Wohnung; vergl. „Geburt und 
Tod“, 157. 

4) Seine Experimente mit letzterer beſchreibt Hellenbad in „Geburt und Tod“ 
109 — 115. Dieſe Sitzungen fanden von Ende April 1882 an ſtatt. 

5) Abgedruckt in deren Nummer vom 24. Februar 1884. Außerdem lieferte 
er eine Darftellung in „Geburt und Tod“ 150— 157. 

6) Leipzig 1884, bei Oswald Mutze. Die Schrift erlebte in dem einen Jahre 
mehrere Auflagen. 
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Artikel „Problem für Taſchenſpieler“, welcher im Unguftheft 1885 von 
„Nord und Süd“ erſchien. Hellenbach ſelbſt erwähnt nur ein erfolgreiches 
Experiment, welches mit Eglinton verabredet ward, im Auguſtheft 1887 
der „Sphinx“ !). Beim glücklichen Paſſieren der italieniſchen Grenze tele: 
graphierten Eglintons „Geiſter“ mediumiſtiſch nach Wien. 

Im Sommer 1885 gab Hellenbach ſeinen Wohnſitz in der after: 
reichiſchen Nauptſtadt auf und kehrte nach feiner zweiten Heimat Kroatien 
zurück, von wo aus er in den folgenden Jahren, wie er es auch in den vor- 
hergehenden Jahren that, nur ſeinen Sohn in Kärnthen und ſeine Tochter, 
die Gräfin Papadopoli, in deren Palaſt zu Venedig oder auf ihren Ber 
ſitzungen St. Polo und Sabian in Ober - Italien zu befuchen pflegte. Übrigens 
lebte er in dieſen letzten Jahren ſo zurückgezogen und vollſtändig auch 
von allem brieflichen Verkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen — wie er 

dies übrigens zeitweilig ſchon annähernd in früheren Jahren gethan haben 
ſoll —, daß ſich das Gerücht verbreitete, er ſei verſchwunden, beim Berg⸗ 
ſteigen verunglückt oder auf weite Reiſen gegangen. Es war beſonders 
Wm. Eglinton, durch deſſen im Condoner „Light“ 2) erlaſſene öffentliche 
Anfrage nach Hellenbachs Aufenthalt jene Vermutung genährt wurde und 
nicht nur in ſpiritiſtiſchen Blättern, ſondern auch in der Tagespreſſe Aus⸗ 
druck fand. Während deſſen arbeitete Hellenbah in Biſtrica eifrig an 
einem neuen Werke, zu welchem die Reihe feiner Auffäge in der Sphinx 
„Der Ather als £öfung der myſtiſchen Rätſel“ 3) die hauptſächlichſte 
Vorarbeit bildete. Von Biftrica aus ſandte er mir auch jene letzten Bei: 
träge, von denen ſeine geiſtreiche Entgegnung auf Dr. Eduard von 
Nartmanns ausſchließliche Hallucinations-Hypothefet) feine letzte Druck⸗ 
arbeit iſt, welche er ſelbſt noch durchgeſehen hat. 

Von den hier beigegebenen Abbildungen iſt die eine das Schloß 
der kroatiſchen Beſitzung B iſt ric a, in welchem Hellenbach ſowohl während 
der Höheperiode feines Lebens und feiner ſtaatspolitiſchen Wirkſamkeit, 
wie auch in den letzten Lebensjahren feinen Wohnſitz hatte. Dies iſt die 
Teraſſe, von der er in ſeinem nachgelaſſenen Aufſatze zur Begriffsbe⸗ 
ſtimmung der „Seele“ 5) erzählt, daß er dort die Schwalben beobachtete. 
Das andere Bild ſtellt ein Fiſcherhaus dar, welches er am See dort baute 
und das fein Lieblingsaufenthalt war. 

Zwar reiſte Hellenbach auch in dieſen letzten Jahren, aber weder 
als Bergfex noch aus irgend welchen abenteuerlichen Motiven. Er war 
allerdings während dieſer Seit in der Schweiz (1886) und zweimal in 
Paris (zulegt im Frühjahr 1887); auf einer abermaligen Reiſe dorthin 
war es auch, daß ihn fein Geſchick ereilte und — wie er ſich ſelbſt ein- 
mal ausdrüdtd) — für ihn „der Schleier der Maja zerriß“. Außerdem 
beſuchte er, wie ſchon erwähnt, von Biſtrica aus ſeine verheirateten Töchter 


1) S. 85. — ) Nr. 245 vom 12. September 1885, S. 439. 
3) Juli bis Septemberheft 1887 der „Sphinx“, IV. 19—21. 
) Vovemberheft 1887 der „Sphinx“. 

>) In dieſem Hefte veröffentlicht. 

) „Vorurteile ꝛc.“ II. 195. 
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in Gber⸗Italien und Kroatien, verbrachte aber dieſe letzten Lebensjahre 
faſt ausſchließlich bei ſeiner Familie. Nachträglich mag hier übrigens bei 
dieſer Gelegenheit erwähnt werden, daß er in ſeinen früheren Jahren 
viel und auch weit gereift if. Er ſelbſt ſagt darüber einmal: !) 

Meine Lefer haben auch wohl Reiſen gemacht; ich werde daher nicht nötig 
haben, ihnen eine Schilderung von den verſchiedenen Eindrücken zu machen, welche 
ich in der alten Reſidenz der Kalifen, in der Akropolis zu Athen, im Dogenpalaſt 
zu Venedig, am Luzerner See, im Frankfurter Rathauſe und in dem alten Ver⸗ 
ſailles empfand. 

Auch Holland und England hat er mehrfach beſucht. — Im Winter 
1887—88 beabſichtigte er eine Reife nach Indien zu unternehmen; für 
den Fall, daß dieſe nicht zuſtande kommen würde, hatte er uns in Ausſicht 


geſtellt, den Winter in München zuzubringen. Statt deſſen war ihm nun 


freilich beſtimmt, eine ſehr viel weitere und längere Reife anzutreten durch 
ein Jenſeits, aus dem er dereinſt nur als ganz andere Perſönlichkeit zu 
neuer Verkörperung in unſere Welt zurückkehren wird. 

Am 3. Gktober 1887 reiſte er von Biſtrica ab, hielt fic) bis zum 
20. bei feiner älteften Tochter, der Gräfin Papadopoli, zu San Polo di Piave 
in Nord- Italien auf und nahm dann in fröhlicher Stimmung Abſchied 
von Kindern und Enkeln, um über Nizza nach Paris zu reiſen, wo er 
eine in Ausficht genommene Überſetzung feiner Werke betreiben wollte. 
Noch am 25. verkehrte er in ſeiner geiſtreich lebensluſtigen Weiſe mit 
Bekannten in der Nähe von Nizza; am Morgen des 24. Oktober aber 
fand man ihn im Zimmer feines Gaſthofes daſelbſt angekleidet wie ſchlafend 
auf dem Divan ausgeſtreckt. Sein Antlitz zeigte den gleichen friedlich 
heiteren Ausdruck, der daſſelbe Seit feines Lebens fo anziehend machte. 
Ein Buch war ſeiner Hand entſunken, das Licht vor ihm auf dem Tiſche 
ausgebrannt — erloſchen mit ſeinem Lebenslichte. Die feierliche Stille 
des Todes hatte ihn, den raſtlos Schaffenden, umfangen; ſeine Seele 
war aus der Anſchauungsform unſeres leiblichen Daſeins dahingeſchieden. 

Auf ein kurz vorher abgeſandtes Schreiben an ihn, welches ich, ihn 
noch auf ſeiner letzten Reiſe verfolgend, nach San Polo di Piave gerichtet 
hatte, erwiderte mir ſeine Gemahlin ſchon als Witwe, indem ſie mir zu⸗ 
gleich mit folgenden Worten?) die mich ergreifende Nachricht mitteilte: 

Ihre Seilen haben meinen Gatten nicht mehr erreicht, welcher am 24. Oktober, 
vom Schlage getroffen, ohne Todeskampf in jene Welt hinüberging, die im Leben 
zu erforſchen er erſtrebte. Der hohe Geiſt des zu früh Verblichenen kann auf dieſer 
Welt nichts mehr ſchaffen. — Gott gebe ihm den ewigen Frieden! 

Sein Erdenleib wurde ſpäter nach Biſtrica übergeführt und daſelbſt 
am 26. November beigeſetzt.)) Ehren wir fein Andenken! Möge die Saat 
feines Wirkens in der kommenden Generation zu neuem veredelten Leben 
erblühen! Mögen die Ideale, welche ihm vorſchwebten, von uns mehr 
und mehr verwirklicht werden zu lebendiger, harmoniſcher Geſtaltung! 

(Fortſetzung folgt.) 


) „Tagebuch eines Philoſophen“. 265. 

2) vergl. hierzu auch das Dezemberheft der „Sphinx“ 1867. IV. 24 S. 437. 

3) In dem eine Diertelftunde vom Schloſſe entfernten Wallfahrtsorte Mar ia 
Bistrica, deſſen Patronin gegenwärtig die Reichsfreifrau von Hellenbach.Jellachich iſt. 
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Sur Begriffsbeſtimmnung der „Seele“. 


Don 
Sellenbad. 
3 


gen zwei Kreiſe verfchiedene Centren haben, ſich aber doch teil⸗ 
weiſe decken, ſo hat man ein anſchauliches Bild von zwei Be⸗ 

griffen, welche einen und denſelben Namen tragen, und doch 
ſehr verſchieden ſind. Bei Objekten der ſinnlichen Anſchauung iſt dabei ein 
Mißverſtändnis allerdings weniger zu befürchten, als bei abſtrakten Begriffen; 
was ein Menſch ſei, darüber einigt man ſich leicht, aber unter dem Ausdrucke 
„Seele“ oder „Geiſt“ verſteht beinahe jeder etwas anderes und infolge 
dieſer Derfchiedenheit der Begriffe wird die transſcendentale Unterlage der 
menſchlichen Erſcheinung in Geiſt und Seele geſpalten, das eine dem 
Tiere abgeſprochen, das andere zugeſprochen, das eine als Sitz des Selbſt 
bewußtſeins bezeichnet u. ſ. f., ohne daß ein Dritter den eigentlichen Grund 
einſieht. Alles dieſes geſchieht, weil ein jeder ſich in dieſe Begriffe hinein ⸗ 
legt, was er will, ohne Rüdficht darauf, daß dieſe Bezeichnungen ein 
hohes Alter haben und nicht ſo leicht und nach Belieben umgemodelt 
werden dürfen. Wer ein neues Element entdeckt oder einen Aſteroiden 
auffindet, kann ungeſtraft einen neuen Namen aufſtellen; doch für bekannte 
Dinge neue Namen oder gar für alte Namen neue Begriffe zu erdenken, 
iſt ein Unternehmen, welches Verwirrung erzeugen muß. Wenn wir unter⸗ 
ſuchen wollen, ob die Ausdrücke „Geiſt“ und „Seele“ in Bezug auf den 
Menſchen richtig angewendet werden, ſo müſſen wir vor allem im Klaren 
ſein, was und wieviel wir über die Unterlage der menſchlichen Erſchei⸗ 
nung überhaupt wiſſen. 

Wir wiſſen, daß uns ein Subjekt innewohnt, welches will, empfindet 
und denkt, und welches aller Wahrſcheinlichkeit nach, da kein anderer 
Faktor gegeben iſt, auch einen Organismus projicirt, aber nicht nur in 
lebenden Sellen, wie er ſich unſeren Sinnen darſtellt, ſondern möglicher 
weiſe auch in anderen Stoffen oder Subſtanzen. Dieſem möglichen zweiten 
Organismus habe ich das Wort „Meta“ vorgeſetzt, (analog der „Meta“ 
Phyſik), lediglich um ihn zu unterſcheiden, ohne ein Präjudiz durch eine 
andere Bezeichnung zu ſchaffen. 
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Nun lieſt man hie und da, daß das Subjekt „Geiſt“ und daß das- 
jenige, was ich Meta Organismus benenne, die „Seele“ fei. Aft dies be: 
rechtigt? — Bisher hat man unter „Seele“ immer beides verſtanden, 
und welche Prädikate wir immer für die Unterlage fänden, ſo würde 
man fie unter „Seele“ mitverſtehen, denn dieſer Begriff analyfiert nicht 
das Weſen der Seele, ſondern umfaßt das, was in uns lebt, empfindet, 
wirkt; man ſpricht daher mit Recht von der Seele eines Unternehmens 
und von der Seele des Menſchen. Es iſt dies ein kurzer Ausdruck für 
das intelligible Subjekt mit allen ſeinen bekannten und unbekannten 
Attributen, an welchem Ausdrucke weiter nicht gerüttelt werden ſollte. 
„Seele“ iſt das Ganze im Sprachgebrauche. 

Iſt etwa das Subjekt ein „Geiſt“ D — Wer kann ihn definieren d 
— Sf er etwa das Immaterielle? — Was iſt „Materie“? — Nicht 
ohne Grund ſagt Schopenhauer: Kaufalität. Im gewöhnlichen Leben 
heißt Materie das, was auf unſere Sinne wirkt; nun wiſſen wir aber, 
daß dies eine Maſſenanhäufung von Atomen iſt. Was iſt alſo das Atom d 
— Ein unſichtbares, unteilbares, unzerſtörbares, ewiges, unendlich Meines 
und doch allgegenwärtiges, allwirkendes Etwas! Es iſt ſo klein, daß wir 
uns davon gar keine Dorftellung machen können, und doch reicht es bis 
in die nebelhaften Milchſtraßen des Weltalls! Am Ende iſt es gar eine 
verſchiedenartige Lagerung von Ather⸗Atomen! In alten Seiten konnte 
man von Geiſt und Materie ſprechen, doch heute weiß man nicht, wie 
Geiſt und Materie zu definieren wären. Hierzu kommt, daß „Geiſt“ und 
die von ihm abgeleiteten Wörter die verſchiedenſte Bedeutung haben, 
während der Begriff der Seele ſeit jeher ſich gleich geblieben iſt. 

Der Ausſpruch „das Subjekt in uns fei ein Geiſt“ hat einen doppel 
ten Nachteil, weil wir erſtens nicht klar beſtimmen, alſo nicht wiſſen 
können, was ein Geiſt iſt, zweitens weil wir auch nicht wiſſen, was diefes 
Subjekt iſt. Wir können niemandem abſtreiten, daß es aus dem „Willen“ 
Schopenhauers, oder dem „Unbewußten“ ſtamme oder eine Monade des 
Leibniz u. ſ. w. fei; freilich kann man uns dies auch nicht beweiſen! 
Allerdings können wir dieſe metaphyſiſchen Geſpenſter vom Grabe eines 
Sterbenden wegjagen; wir wiſſen, daß dort ihr Platz mindeſtens noch 
nicht iſt. Wir werden vielleicht auch in der zweiten Anſchauungsform ) 
die Wahl nicht treffen können, wer von ihnen recht hat, und jene daher 
noch weiter treiben; aber in summa summarum wiſſen wir nicht, was das 
Subjekt iſt, ſondern kennen nur einige ſeiner Eigenſchaften, und beſtreben 
uns, deren Sahl zu vermehren. 

Der Unklarheit des Begriffes „Geiſt“ iſt es auch zuzuſchreiben, daß 
viele in ihn den Sitz des Selbſtbewußtſeins ſetzen, und beides dem Tiere 
abſprechen, mit wieviel Berechtigung, bleibt dahingeſtellt. Das Selbſtbe⸗ 
wußtſein iſt nur eine Vertiefung des „Ich“ im gewöhnlichen Bewußtſein; 
dieſes Selbſtbewußtſein wird bei tiefer ſtehenden Menſchen dumpfer her⸗ 


) Im Suſtande nach dem Tode; vergl. Hellenbachs „Geburt und Cod“, 
Wien 1885. (Der Herausgeber.) 
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vortreten, ob es aber den höheren Tieren gänzlich mangelt, das wiffen 
wir ſchon nicht. Das Tier hat mit dem Menſchen alles gemein, es will, 
empfindet und urteilt, wenn es dem Menſchen auch nachſteht, weil es 
eine tiefere Organiſationsſtufe einnimmt. Wir können nicht einmal mit 
Beſtimmtheit entſcheiden, ob zwiſchen den beiden Subjekten mehr als ein 
gradueller Unterſchied beſtehe. Das Tier hat ſelbſt eine Sprache, welche 
über die Außerungen von £uft- oder Unluſtempfindungen weit hinausragt. 
Auf meiner Terraſſe, welche durch Wölbungen auf Säulen überdeckt war, 
pflegten Schwalben zu niſten; ich wollte einen beſtimmten Platz von Un⸗ 
reinlichkeit geſichert wiſſen und ließ das immer wieder begonnene Neſt 
wegreißen in der Hoffnung, daß nach mehreren Verſuchen die Schwalben 
fih einen andern Platz in den Bogengängen ſuchen würden. Da erſchie⸗ 
nen etwa 30 Schwalben, die mit vereinten Kräften arbeiteten, ſo daß 
ſtets 4—5 Schwalben gleichzeitig beim Neſte beſchäftigt waren! Ich 
mußte kapitulieren. Dieſe Thatſache läßt nur zwei Erklärungen zu; ent: 
weder war es Gedankenmitteilung, oder die in den Bogengängen häufig 
herumziehenden Schwalben erkannten die Not ihrer Genoſſen und han⸗ 
delten aus eigener Initiative. In beiden Fällen ſtehen wir vor einer 
Denkthätigkeit, welche uns beweiſt, wie ſehr wir die Tiere unterſchätzen. 

In früherer Seit glaubte man für den Geiſt das Denken und 
für die Seele das Empfinden in Anſpruch nehmen zu ſollen, aber jetzt 
weiß man, daß die gewöhnlichſte Sinnesempfindung ein Urteil, alſo ein 
Denkprozeß iſt. Wollte man das über dieſe Urteile kinausragende Denken 
dem „Geiſte“ zuſprechen, ſo könnte man dieſen den Tieren nicht abſprechen, 
denn das Tier überlegt auch. Es bliebe alſo nur das abſtrakte Denken 
übrig, etwa über Gott, Tugend u. ſ. w. Dieſe Grenze dürfte aber ſchwer 
zu ziehen und die Nichtteilnahme der Seele an dieſem oder die des Geiſtes 
an jenem wohl nicht behauptet werden können. Unklare Begriffe müſſen 
ſtets auf ſolche Abwege führen; auf dem phänomenalen Gebiete werden 
ſie leicht, aber auf dem metaphyſiſchen ſehr ſchwer ausgerottet, wie die 
Geſchichte lehrt. 

Menſchen und Tiere haben eine „Seele“, in welcher ein Subjekt 
enthalten iſt, und zwar ein wollendes, empfindendes und denkendes; ob 
aber dieſes Subjekt ein Geiſt ſei, werde ich erſt beſtimmen können, wenn 
ich eine vollgiltige Definition, alſo einen klaren Begriff von „Geiſt“ haben 
werde. Es wäre daher zu wünſchen, daß man, wenigſtens innerhalb 
derſelben Schule, unter „Seele“ immer das Ganze verſtehen ſollte, wie es 
allgemein der Fall iſt. Aus dem Gebrauche des Wortes „Geiſt“ im ges 
wöhnlichen Leben und der von ihm abgeleiteten Wörter könnte man unter 
„Geiſt“ höchſtens eine verdünnte Seele verſtehen, niemals aber eine 
Spaltung von Seele und Geiſt vornehmen. Die Seele mag ſich 
im übertragenen Sinne vergeiſtigen, doch um zu entſcheiden, ob ſie ein 
Geiſt ſei oder werde, müßte man über einen klar beſtimmten Begriff 
verfügen, deſſen Inhalt und Umfang ſich der allgemeinen Anerkennung 
erfreut — was aber durchaus nicht der Fall iſt. 

3 


Deſſoirs Bibliographic, 
beſprochen durch 
Albert von Notzing. 
3 

enn in einer Seit das Studium irgend eines Wiſſenszweiges ſo in 
den vordergrund tritt, wie in den letzten Jahren dasjenige des 
oy, Hypnotismus, wenigftens in Frankreich und England, fo wird das 
Bedürfnis immer dringender, im Beſitze eines Nachſchlagewerkes zu fein, 
welches über den gegenwärtigen Stand der Frage orientiert und durch 
jährlich nachfolgende Berichte dieſe Aufgabe ergänzt. — Ein ſolches Buch 
nun wird uns geboten durch die ſoeben erſcheinende „Bibliographie des 
modernen Hypnotismus“ !) von Max Deſſoir. Dieſelbe umfaßt alle 
wichtigen Originalarbeiten der modernen Kulturvölker, welche ſich an die 
von Liébault, Richet und Charkot vertretenen Richtungen anſchließen, wo⸗ 
gegen Referate und Sufammenftellungen gänzlich fehlen, es müßte denn 
etwa ihnen eine beſondere Bedeutung zukommen. In der Einleitung, die 
den Lefer mit den in der Bibliographie befolgten Grundſätzen des Ver. 
faſſers bekannt machen ſoll, unterſcheidet Deſſoir in der Entwickelung des 
Hypnotismus 3 Perioden, die erſte durch Mesmer und Puyfegur ein: 
geleitete, die zweite durch Braid und Heidenhain, Tzermak und Preyer 
und endlich die dritte durch die Franzoſen vertretene. — Da nur die 
letzte berückſichtigt iſt, ſo darf es uns nicht Wunder nehmen, daß die 
deutſche Sprache nur mit 69, dagegen die franzöſiſche mit 475 und die 
engliſche mit 102 Titeln in dem Verzeichnis erſcheinen. 

Wenn auch vom hiſtoriſchen Standpunkte dieſe Einteilung ſich viel. 
leicht verteidigen läßt, 2) fo rechtfertigt doch der praktiſche Geſichtspunkt 
nicht die völlige Trennung, alſo auch nicht das vollſtändige Auslaſſen ſo 
fundamentaler Schriften wie der von Braid und Heidenhain; es müßte 
denn etwa über die zweite Periode noch eine beſondere Bibliographie 
erſcheinen. Eine grundſätzliche Verſchiedenheit beſteht zwiſchen den beiden 
letzten Perioden gewiß nicht. Denn in der That ſind in den Schriften 
Braids, den man wohl mit Recht als den Vater des „modernen Hypno⸗ 
tismus“ bezeichnen kann, keimartig ſchon die durch die franzöſiſchen Schulen 
ſpäter mehr ausgearbeiteten, leitenden Geſichtspunkte der ganzen Bewegung 
als wichtige Momente dargeſtellt; ſowohl die Suggeſtionen im Sinne der 
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) Berlin, Dunker 1888, gr. 80. 94 S. Preis 1,80 M. 

2) Der Derfaffer begründet feine Auffaſſung — wie uns ſcheinen will nicht 
genügend — mit den folgenden Worten: „Erforderte es einerſeits die hiſtoriſche 
Gerechtigkeit, nur das Zufammengehörige als ſolches zu berückſichtigen, fo ſprach 
anderfeits noch ein praktiſcher Geſichtspunkt für die ſtrenge Scheidung der verſchie⸗ 
denen Perioden. Was nämlich Preyer, Heidenhain, Grützner, Berger und viele 
andere für den Hypnotismus geleiftet haben, iſt fo allgemein bekannt, daß eine Zu. 
ſammenſtellung ihrer Schriften wenig Wert beſitzt; außerdem ſind die Hauptwerke 
dieſer Richtung faſt vollſtändig durch Fränkel, Bäumler, Sallis und Preyer: Bins: 
wanger verzeichnet“. 
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Nancyſchule, wie die ſo ſehr von den Pariſer Forſchern betonten phyſiſchen 
Merkmale finden, wenn auch in anderer Einteilung, ihre Berüdfichtigung. 

Die deutſche Litteratur ſeit Braid liefert wegen ihrer befonderen 
Betonung der ſomatiſchen Erſcheinungen im allgemeinen einen mehr 
kaſuiſtiſchen Beitrag für die Richtung der Parifer, — abgeſehen von der 
geringen Sahl neueſter Publikationen, welche den modernſten Standpunkt 
vertreten. — Das gänzliche Fehlen nun der genannten Werke in der 
Deſſoirſchen Bibliographie macht ſich als ein Mangel um ſo fühlbarer 
geltend, zumal eine völlig zureichende Suſammenſtellung der deutſchen 
fitteratur über Hypnotismus ſeit Braid nicht eriftiert, auch nicht in den 
von unſerem Autor angegebenen Quellen. 

Ferner fallen die modernen Mesmeriſten (Baréty, Despine, Lafontaine 
Durville, 2¢.), denen ein beſonderes Kapitel gewidmet iſt, und welche als 
die dritte franzöſiſche Schule betrachtet werden, — nur zeitlich, aber nicht 
inhaltlich mit der dritten Periode zuſammen; denn ſie ſind doch wohl 
als die letzten Ausläufer der von Mesmer und Puyfegur vertretenen 
Richtung anzuſehen. 

Überhaupt ſcheint uns dieſes Kapitel, wenn wir auch den bei Aus- 
wahl der Werke befolgten Grundſätzen des Verfaſſers Gerechtigkeit wider. 
fahren laſſen, etwas zu kurz behandelt zu fein, wenigftens dürften die 
wichtigen Werke von Haddof,!) Wurm?) und Deleuze?) wohl eine 
Erwähnung verdienen. Auch hätte Michailows Buch (Nr. 138) beſſer 
hier aufgeführt werden ſollen und nicht im erſten Abſchnitt unter „Allge- 
meines“. 

Man kann, wie aus obigem erſichtlich, über die Berechtigung der 
vom Derfaffer feiner Schrift gezogenen Grenzen anderer Anficht fein; 
aber ſicherlich wird man zugeben müſſen, daß innerhalb dieſer die ſtreng 
wiſſenſchaftliche Litteratur umfaſſenden Grenzen Deffoir feine Aufgabe fo 
gut gelöſt hat, wie möglich. — Gewiſſermaßen als Ergänzung zu der 
gegenwärtigen Arbeit ſtellt der Autor eine „Kritiſche Geſchichte des moder⸗ 
nen Hypnotismus“ in Ausſicht, wozu er umſomehr befähigt erſcheint, als 
er innerhalb zweier Jahre nach eigner Angabe gegen 200 Perſonen 
ſelbſt erfolgreich hypnotiſierte und viele davon zu „planmäßigen“ Forſchun⸗ 
gen benutzte. „Trotzdem“, fagt Deſſoir in feiner Einleitung (5. 9) „habe ich mich 
nicht entſchließen können, dieſe Erfahrungen in einzelnen Brocken preiszugeben, weil 
zu gewichtige Bedenken gegen ein ſolches unwiſſenſchaftliches Verfahren ſprechen und 
nur der Halbfenner in den beliebten caſuiſtiſchen Beiträgen wertvolles Material 
wähnen kann. Dagegen erſchienen mir die litterariſchen Vorarbeiten durchaus mit. 
teilenswert. Jeder, der den Fortſchritt der Wiſſenſchaft fördern möchte, muß Ein⸗ 
ſpruch erheben gegen das armſelige Treiben gewiſſer gebildeter Liebhaber, welche 
immer und immer wieder längſt bekannte und anerkannte Thatſachen wiederholen 

1) Ha ddock, „Somnolismus Pſycheismus“, und aus dem Engl. von Prof. Merkel. 
1851. Leipzig, Abel. 

2) Wurm (Aſſiſtenzarzt in München) „Darſtellung der mesmeriſchen Heil’ 
methode nach naturwiſſenſchaftlichen Grundſätzen“. 1857. München, Grubert. 

3) Deleuze, „Praktiſcher Unterricht im tier. Magnetismus“, aus dem Franz. 
von Schuhmacher. 1853. Stuttgart, Hallberger. 
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und der thörichten Meinung find, als ob jeder neue Unterſucher ab ovo anzufangen 
hätte, um etwas ganz anderes als feine Vorgänger herauszubringen oder deren Reful- 
tate zu beflätigen. Nicht der dürftige Ruhm des eifrigen Nachtreters lockt uns. 
Sondern fefthaltend an der Kontinuität in aller Entwickelung gilt es, ohne Verletzung 
der weiſen Dorficht das trefflich begonnene Werk zum Ende zu führen: möge ſich 
hierbei das vorliegende Verzeichnis als ein brauchbares Hilfsmittel bewähren“. 

Eine zweckmäßige Einteilung in Gruppen mit entſprechenden Über⸗ 
ſchriften macht den in den einzelnen Abſchnitten chronologiſch geordneten 
Inhalt des Buches überſichtlich; beſonders dankenswert iſt die Su⸗ 
ſammenſtellung der Querſchnitte, denn in ihnen ſind jedesmal die 
Nummern derjenigen Werke in Gruppen geordnet, welche irgend eine 
Suſammengehörigkeit haben, z. B. Schule von Paris, Schule von Nancy, 
Simulations frage 2c. 

Über den gewaltigen Sortfchritt, den das Studium des Hypnotismus 
beſonders in den außerdeutſchen Tändern während der letzten Jahre ge- 
macht hat, wird der Leſer durch die am Schluſſe des Buches befindliche 
Statiſtik orientiert. — In der Bibliographie ſind genannt 801 Schriften, 
(zu denen ein Nachtrag noch 11 hinzufügt) 481 Autoren, 207 Seitſchriften. 
199 Schriften find mediziniſchen Inhalts, 43 behandeln die juriſtiſche 
Frage, über Fernwirkung von Menſchen und Medikamenten handeln 81. 

In der Beteiligung der verſchiedenen Sprachen ſteht, wie oben er⸗ 
wähnt, Frankreich voran mit 475 Schriften, dem folgt England mit 102, 
dann Italien mit 88 und Deutſchland mit 69 Schriften. — Die übrigen 
Lander Europas haben bedeutend weniger aufzuweiſen, z. B. Rußland 
nur 12 Arbeiten, am wenigſten leifteten Portugal und Rumänien — nam: 
lich je nur 1 Arbeit. — Die Sunahme der Bewegung in den letzten 
Jahren läßt ſich deutlich nach dem Erſcheinen der Schriften beurteilen. 
— Im Jahre 1880 erſchienen 1% Publikationen, 1881 erſchienen 39, 
1882 und 1885 bleiben auf dieſer Höhe, 1884 ſteigt die Zahl der Schrif⸗ 
ten ſchon auf 78, 1886 auf 151, und endlich 1887 auf 205. Don 
14 Theſen iſt nur eine deutſchen Urſprungs, die von Heerwagen (Hyſte⸗ 
riſcher Hypnotismus 1881) — aber auch nur der Sprache nach, denn 
ſie wurde an der Univerſität Dorpat bearbeitet; die übrigen 15 ſind in 
Frankreich entſtanden. 

Wir wollen das Buch nicht aus der Hand legen, ohne auf das 
große Derdienft hinzuweiſen, das Deſſoir ſich durch dieſe viele Mühe und 
Seit koſtende Arbeit erworben hat. Die Schrift zu empfehlen, iſt über⸗ 
flüſſig, denn ſie iſt eben ein ganz unentbehrliches Hilfsmittel für jeden, 
der ſich mit hypnotiſchen Studien eingehender beſchäftigen will, zumal 
noch keine derartige umfajfende Zuſammenſtellung vorliegt, auch ſelbſt in 
der franzöfifchen Sprache nicht. Der deutſchen Wiſſenſchaft insbefondere, 
welche, wie die Statiſtik zeigt, hinter Frankreich, England und Italien 
weit zurückbleibt, möge das Buch eine Mahnung fein, zunächſt wenig⸗ 
ſtens einmal die jetzt hundertfach konſtatierten Thatſachen zuzugeben und 
dieſelben vor allem ein wenig mehr zum Nutzen der Patienten in der 
Therapie zu berückſichtigen. 
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Pachtrag zu Deſſoirs Bibliographie. 
3 

Beim Durchblättern meiner Notizen über Hypnotismus finde ich, 
daß Deffoirs Verzeichnis der hypnotiſchen Citteratur doch noch nicht fo voll: 
ſtändig iſt, als es auf den erſten Blick erſcheint. Obwohl die Arbeiten 
von Drozdoff (ruſſiſch) — der übrigens, wie Charfot, den Hypnotismus 
als Neuroſe auffaßt —, Browne und Smee (englifch), ſowie diejenigen von 
Izard und Méric (franzöſiſch) eine Erwähnung verdient hätten, will 
ich doch das Auslaſſen derſelben ihrer geringeren Bedeutung wegen eben⸗ 
ſowenig dem Derfaffer zur Laſt legen, wie das Fehlen einiger erſt kurz 
vor Druckbeendigung ſeines Werkes (alſo 1888 im April und Mai) erſchie⸗ 
nener Aufſätze. Beides trifft nun aber bei den folgenden Schriften nicht 
zu. Dieſelben find als ſelbſtändige Arbeiten im Gegenſatze zu den zahl: 
reichen Referaten und Sammelwerken von Wichtigkeit. 

Jolly (Profeffor), Der Wille, betrachtet als moraliſche Kraft und als 
therapeutiſches Heilmittel. Gaz. des Hop. S. 115, 1875. 

Descubes. Etude sur les contractures provoqués chez les hystéri- 
ques & l'état de vielle. Bordeaux 1885. 

Fonteville. Note sur les zones léthargogénes et léthargophréna- 
trices chez les hystériques. Journ. de Med. de Bordeaux, 1886. 

caker. Über das Auftreten von Geſichtsoedem nach hypnotiſchem Schlafe. 
Berl. Klin. Wochenſchrift XXII, S. 40, 1886. 

Pari. Corea guerita con la giunistica durante aleune sedute d'ipno- 
tizazione. (Sperimentale 1886. Juni.) 

Ramey. Reétrécissement spasmodique du canal de l'uréthre traité 
sans succés par urethrotomie interne et guérie par la suggestion 
hypnotique. Compt. Rend. hebd. des séanc. de la soc. biol. 1886. 
No. 26. 

Bock. L’hypnotisme et la therapeutique ER Presse medicale 
Belge. 26. Sept. 1886. 

Amadei. Mutismo isterico guarita colla suggestione ipnotica. Gazetta 
degli Ospitali No. 12, 1887. 

Tereg, D. Erregbarkeit des Nervens und Muskels in der Hypnofe. 
Centralblatt für d. med. Wiſſenſchaft. 2. April 1887. 

Viscardi. Guérison d'un cas de paralysie hytérique au moyen de 
Uhypnotisme. Gazette medicale italienne de Lombardie 23. avril 
1887. 

Larroque. Des dangers du traitement de l’hysterie par I"hypnotisme. 
Ann. méd. psycholog. Mai 1887. 

Mendel. Ein Fall von Taubſtummheit bei einem Hyfteroepileptifer. 
Neurolog. Centralbl. Nr. 18. 1887. 

Dr. Königshöfer. Aft der Hypnotismus ein in der Augenheilkunde 
zu verwertendes Heilmittel? Klin. Mon. Bl. f. Augenheilkunde. 
XXVI, 13. Jan. 1888. 

Albert von Notzing. 


Eine mögllichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen 
iR der Swoeck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ansgeſprochenen Unfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein: 
zelnen Artikel und fonitigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Das Tberfinnliche 
auf den Münchenen Internationalen Kunßaushslung. 


Don 
Subwig Delius. 
3 


u allen Seiten hat es wohl unter den bildenden Künſtlern Männer 

gegeben, deren Stift oder Pinſel mit Vorliebe den „Nachtſeiten des 
0 Lebens“ gewidmet war. Neuere franzöſiſche Sammelwerke, wie 
„La grande hysterie“ von Dr. Paul Richer, „Les maladies épidémiques“ 
von Dr. Paul Regnard und andere, geben einen Überblick über den 
Suſammenhang der Myſtik mit der Malerei und Seichenkunſt, wenigſtens 
ſoweit ſich jene mit den Erſcheinungen des Somnambulismus befaßt. — 
Unter den gegenwärtig lebenden Künftlern iſt wohl unbeſtreitbar Profeſſor 
Gabriel Max in München als der hervorragendſte künſtleriſche Inter⸗ 
prete des überſinnlichen Seelenlebens zu betrachten. Wohl keiner verſteht 
es ſo wie er durch die Farbengebung und den Geſichtsausdruck die 
Stimmungen und inneren Vorgänge der höchſten geiſtigen Myſtik zum 
Ausdruck zu bringen. Ich erinnere nur beiſpielsweiſe an eines ſeiner 
letzteren Bilder, die Katharina Emmerich, jetzt in der neuen Pinakothek 
zu München. Wenn auch in künſtleriſcher Beziehung hoch geſchätzt, hän⸗ 
gen doch dieſe Werke bezüglich ihres Begenftandes vollkommen unver⸗ 
ſtanden von ſeiten wohl der größeren Anzahl der Beſchauer an den 
Wänden unferer Gallerien und zeitgenöſſiſchen Kunſt-Ausſtellungen. Noch 
iſt die Seit nicht gekommen, welche einen Künſtler, wie Gabriel Max, voll 
zu begreifen und zu würdigen verfteht, aber fie wird kommen. — 

Doch trotz aller Ungunſt der Seiten, trotz allem Unverſtand der 
herrfchenden Gedankenrichtung gegenüber der Kulturbewegung, welche 
die „Sphinx“ zu fördern beſtrebt iſt, beſitzt die Gegenwart noch mehrere 
Künſtler, welche das Gebiet der Myſtik maleriſch bearbeiten, indem ſie 
ſich aus der Geſchichte Fälle von überfinnlichen Schauen, von Difionen, 
zum Gegenſtand heranwählten. Das beweiſen die Bilder, mit welchen 
die am I. Juni in München eröffnete Internationale (Jubiläums-) Ans: 
ſtellung beſchickt worden iſt. 
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Prof. Albert Kellers „Hexe“ zwar, ein Gemälde von hohem 
künſtleriſchem Werte, iſt mehr von allgemeinem kulturhiſtoriſchem Intereſſe, 
aber auch von ſpezieller Bedeutung für das Gebiet der Myſtik. Eine auf 
den brennenden Scheiterhaufen gebundene, jugendlich ſchöne „Hexe“ er⸗ 
duldet mit erhabener Ruhe in den edlen Sügen die ſcheinbaren Qualen, 
gegen die ſich unempfindlich zu machen, ihre Naturanlage fie befähigt, 
weswegen man auch das Bild nach Vorſchlag des Freiherrn Du Prel 
„Hexenſchlaf“ nennen könnte. — Das erwähnte Gebiet des überſinnlichen 
Phänomenalismus dagegen wird bisher durch drei Kunſtwerke — gleich⸗ 
falls erſten Ranges — vertreten; und vielleicht mögen die noch aus⸗ 
ſtehenden öſterreichiſchen und franzöſiſchen Gemälde uns weitere Leiſtungen 
dieſer Art bringen. 

1) Benlliure y Gill’s „Eine Difion im Koloſſeum“, ein Gemälde 
von riefenhaften Dimenſionen. Der Gegenftand desſelben iſt folgender: 
Der heilige Almaquio, Einſiedler aus dem Orient, wurde am J. Jan. 404 
von den Gladiatoren des Koloſſeums, deren Gefechte er hindern wollte, 
getötet. Seit jenem Tage hörten dergleichen blutige Schauſpiele auf. 
Seitdem geht, der Sage nach, jener Heilige am Allerſeelentage in der 
Stille der Nacht durch jene Ruine, von Märtyrern und Gerechten aller 
Seiten begleitet, mit denen er das „Miserere mei Deus“ anſtimmt; dann 
ſchließen ſich auch von der Erde zahlreiche Seelen ihm an und folgen 
ihm nach. — 

Ich muß vor einer Beurteilung dieſes Gemäldes betonen, daß das- 
ſelbe ſchon mehrfach mit Preiſen ausgezeichnet worden iſt, alſo als auf 
hoher künſtleriſcher Stufe ſtehend gilt. Auf dieſem Bilde ſchweben natür- 
lich alle Geſtalten, und deren mögen wohl an hundert dargeſtellt fein, 
der Heilige ſelbſt, von einem andächtigen Geiſterchor gefolgt, im Dor: 
dergrund, ein Kreuz wie einen Taktſtock ſchwingend. Er bildet den 
Mittelpunkt, welchem alle Geiſterzüge zuſtreben, den Hintergrund die 
dunkeln Mauern des verfallenen Coloſſeums; darüber ſteht der glänzende 
Vollmond. Der Künſtler hatte ſich bei der Kompofition riefenhaften 
Schwierigkeiten gegenüber geſtellt. Alle dieſe fliegenden Geſtalten mußten 
geiſterhaft erſcheinen. Das iſt auch bei den aus dem Hintergrund mit 
Cichtern in weißlichen Gewändern heranziehenden Gruppen vortrefflich 
gelungen. Die Gruppe um den Heiligen ſelbſt im Vordergrunde mußte 
andächtige Lieder ſingend dargeſtellt werden — alſo im Geſichts⸗Ausdruck 
ganz beſtimmten Charakter zeigen. Dadurch nun hat ſich der Künftler 
verführen laſſen, die betreffenden dunkeln Gewänder dieſer Gruppe in allen 
Einzelheiten ſo durchzuführen, daß man zwar andachtsvolle alte Mönche, 
aber ſicherlich keine Weſen aus einer ätherifchen Lebewelt vor ſich zu 
haben glaubt. Auf manchen Beſchauer wirkt deshalb dieſe Gruppe nicht 
in dem gewollten Sinne, und der Skeptiker kann ſich, wie ich zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, eines ſpöttiſchen Lächelns nicht erwehren. Wir 
finden im nämlichen Saale 

2) Jan Matejko's (aus Krakau) „Die Jungfrau von Orleans 
führt den königlichen Hof von Rheims zur Krönung in die Kathedrale”, 
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ein ebenfalls figuren überreiches Koloſſalgemälde von meifterhafter Durch⸗ 
führung in allen Einzelheiten. Jeanne d' Arc, die edle Seherin, hoch zu 
Roß, umjubelt von dem ſich dicht in den Zug hineindrängenden Rheimfer 
Volk, überall herrlich durchgeführte ausdrucksvolle, begeiſterte Köpfe — 
man kann ſich nur einer Sorge nicht entſchlagen, wenn ſich nämlich die 
Maſſe Menſchen zwiſchen den Pferden wirklich bewegte, wie viele davon 
müßten zertreten und zerdrückt werden! Alles hat ſich vergeſſen, hinge⸗ 
riſſen von dem herzerhebenden Anblick der Seherin. Dieſe ſelbſt aber 
achtet kaum auf das jauchzende Volk; ihr verzücktes Auge wendet ſich 
nach jenen Geſtalten aus einer andern Welt, die ſie aus ihrem ſtillen 
Heimatdorf von Sieg zu Sieg geführt und ſie jetzt ftrahlend in himm⸗ 
liſchem Glanze begleiten, unſichtbar für das blöde Auge der Menge. 

Leider ſcheinen an dem allgemeinen Gedränge auf der Erde auch 
dieſe „Fimmliſchen“ teil nehmen zu wollen; wenigſtens nähern fie fich 
in bedenklichem Grade dieſem ſinnverwirrenden irdiſchen Gewühle, das 
für ſie doch unmöglich etwas Anziehendes haben kann. Dazu kommt, 
daß die Geſtalten der Difion ebenſo beſtimmt in Kontur und Farbe und 
ebenſo derbkräftig im Wuchſe gehalten ſind, wie alle irdiſchen Geſtalten 
des Gemäldes. Dadurch wird in dem Befchaner die Verwirrung immer 
größer, und er atmet erſt wieder etwas freier auf, nachdem er im Hinter⸗ 
grunde ein Stück Himmel entdeckt hat, das wenigſtens auf kleinſtem Raume 
weder Menſchen, noch Geſtalten einer andern Welt enthält, ſondern von 
einem einſamen Sterne erhellt wird, dem Leitſtern der Jungfrau. 

5) Endlich finden wir E. Lisfa’s (aus Rom) „dem Kaifer Maximian 
erſcheinen ſeine Opfer“, ein wunderbar ergreifendes Bild. Der römiſche 
Imperator auf dem Moſaikboden einer Terraſſe, die aus einer Villa ins 
Freie führt, zuſammengeſunken wie leblos in die Falten ſeiner Toga 
verhüllt, im Vordergrund. Aus dem Hintergrund tritt eine mächtige 
Männergeſtalt, das Haupt von Lichtſchimmer umfloſſen, von wehmütig 
ernſtem Ausdruck, mit der einen Hand auf eine Wunde in der Bruſt hin⸗ 
deutend. Andere Geſtalten, Kinder, Frauen, Greiſe folgen, Palmzweige 
in den Händen ſchwingend; die ganze Szene glänzt im duftigſten Mond⸗ 
ſchein⸗Cicht. Das Bild iſt von fo überwältigender Wirkung, weil alles 
zuſammenſtimmt, den Eindruck eines erhabenen Schauderns hervorzurufen, 
der einſame, von Gewiſſensbiſſen gefolterte, von plötzlichem Schreck zu⸗ 
ſammengebrochene römiſche Tyrann, die geifterhaften Geſtalten der leiſe 
nahenden Opfer in duftigen Gewändern. Dies find keine irdiſchen Leiber. 
Hier fühlt man wirklich Etwas wie das Hereinragen einer andern Welt 
in die unſere. 
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Das Begehren des Fingers. 
Horffsgung den Elrläuferungen zu „Licht anf den leg.“ 
Von deffen Berfaffer. 


A 


„Eh' vor den Meiftern kann die Stimme ſprechen“. 


ie Sprache iſt die Macht der Mitteilung. Der Augenblick des Ein ⸗ 
tritts in thätiges Ceben wird gekennzeichnet durch ihren Erwerb. 

Bevor ich fortfahre, will ich den Plan erläutern, nach welchem 
die Lehren in „Licht auf den Weg“ geordnet wurden. Die erſten ſieben 
der bezifferten Lehrſätze find Unterabteilungen der erſten beiden unbe» 
zifferten, — jener, welche in den vorhergehenden Beſprechungen behan- 
delt wurden. Die mit Siffern bezeichneten Sätze gingen einzig aus meinem 
Beſtreben hervor, die unbezifferten verſtändlicher zu machen. Die mit „acht“ 
bis „fünfzehn“ bezeichneten Sätze bilden Unterabteilungen des unbesiffer: 
ten Satzes, der mich jetzt beſchäftigt. 

Wie erwähnt, ſind dieſe Lehren für alle Lernenden geſchrieben, 
aber nur für dieſe; für alle anderen ſind ſie belanglos, und dieſe ande⸗ 
ren werden ſich wohl kaum die Mühe geben, mir weiter zu folgen. Gern 
will ich, auf Verlangen, tiefer in die erſten beiden Lehren eingehen, welche 
vollſtändig den einen Teil des Strebens umfaſſen — denjenigen, welcher 
die Anwendung des Meſſers ſeitens des Arztes nötig macht. Aber ohne 
fremden Beiſtand hat der Lernende die Schlange ſeines niederen Selbſts 
zu bekämpfen; er muß feine irdiſchen Leidenfchaften durch die Kraft feines 
eigenen Willens unterdrücken. Eines Meiſters Beiſtand kann er nur ver⸗ 
langen, nachdem dies ganz oder wenigſtens teilweiſe vollbracht iſt. Andern⸗ 
falls ſind die Pforten und Fenſter ſeiner Seele befleckt, verdunkelt und 


*) Wir empfehlen denjenigen Lefern, welche ſich für dieſe Selbſtzucht inter. 
eſſieren, aber etwa den Grundgedanken dieſer „Erläuterungen“ zuerſt nicht ganz durch ; 
ſchauen, ſich dadurch von denſelben nicht abſchrecken zu laſſen, ſondern fie in Zwiſchen ⸗ 
räumen wiederholt zu leſen; dann wird manchen wohl ſchon der Sinn aufgehen, wenn 
auch vielleicht zu unerwarteter Zeit. — Auch fei uns geftattet, hier noch an das alte 
Wort Saint- Martins zu erinnern: Co n'est pas la téte qu'il faut se cusser pour 
avancer dans la carriére de la vérité, c'est le coeur. (Der Herausgeber.) 
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verſchloſſen, und Erkenntnis kann nicht zu ihm dringen. Der Sweck dieſer 
Erläuterungen iſt nicht, einem Menſchen zu ſagen, wie er ſeine Seele zu 
behandeln habe, nur Wiſſen ſollen fie dem Lernenden geben. Daß ich, 
ſelbſt jetzt, nicht zum Derftändnis eines jeden ſchreibe, beruht auf der 
Thatſache, daß die unabänderlichen Geſetze der überſinnlichen Welt ſolches 
verhindern. 

Die vier Cehren, welche ich zum $rommen derer im Abendlande 
niederſchrieb, die ſie zu erlernen wünſchen, ſtehen, wie ich ſagte, einge⸗ 
graben in der Vorhalle jeder beſtehenden Brüderſchaft; ja mehr! wie 
für die Brüderſchaften der Gegenwart, ſo gilt dies für alle Brüderſchaften 
der Vergangenheit und ebenſo der Zukunft. Mit dem Worte „Brüder- 
ſchaft“ will ich nicht irgendwelche willkürliche Vereinigung von Schriften: 
forſchern und Verſtandesweiſen bezeichnen; ich verſtehe darunter etwas in 
der überſinnlichen Welt wirklich Vorhandenes — eine Stufe in der Ent⸗ 
wicklung zum unbedingt Göttlichen oder Guten. Im Laufe diefer Ent⸗ 
wickelung erreicht der Cernende — ſtufenweiſe — innere Übereinſtimmung, 
reines Wiſſen, ungetrübte Wahrheit und je beim Betreten dieſer Stufen 
fühlt er ſich Eins werden mit einer Höhenſchicht menſchlichen Bewußtſeins 
— ſofern der Gedanke durch ſolch rohes Bild wiedergegeben werden kann. 
Er begegnet ſeines Gleichen, Menſchen ſeiner eignen ſelbſtloſen Art, und 
feine Vereinigung mit ihnen wird bleibend, unlösbar, weil fie auf lebens⸗ 
ſtarke Ahnlichkeit des Weſens ſich gründet. Ihnen verbindet er ſich durch 
Gelöbnis, das keines Ausdruckes, keiner Faſſung in gewöhnliche Worte 
bedarf. Dies iſt eine Auffaſſung von dem, was ich unter Brüderſchaft 
verſtehe. 

Wenn die erſten Lehren bemeiſtert ſind, erkennt der Lernende, daß 
er an der Schwelle ſteht. Iſt dann ſein Wille genügend feſt, ſo kommt 
ihm die Macht der Sprache — eine zwiefältige Macht. Denn, indem er 
nun vorwärts fchreitet, tritt er in einen Zuſtand des Erblühens, in dem 
jede ſich öffnende Knoſpe ihre verſchiedenen Blätter und Blütenteile ans: 
ſtrahlt. Macht er Gebrauch von feiner neuen Gabe, fo muß er fie gemäß 
ihrer zwiefachen Eigenart benutzen. Er fühlt in ſich die Kraft in Begen- 
wart der Meiſter zu ſprechen, mit anderen Worten, er hat das Recht, 
Berührung mit dem göttlichſten Teil des Bewußtſeinzuſtandes zu ver⸗ 
langen, in den er eingetreten. Aber durch die Natur feiner Stellung 
fühlt er ſich gezwungen, nach zwei Richtungen gleichzeitig zu handeln. 
Er kann nicht ſeine Stimme zu den Höhen, den Sitzen der Göttlichen 
emporſenden, bevor er in die Tiefen gedrungen, die ihr Licht nimmer 
erreichen kann. Wo er jetzt ſteht, fühlt er den Griff eines eiſernen Ge: 
ſetzes. Verlangt er ein Jünger zu werden, wird er ſofort ein Diener. 
Doch dieſer Dienſt iſt herrlich; wär er es auch nur durch das Weſen 
derer, die dabei beteiligt ſind. Denn auch die Meiſter ſind Diener, ſie 
dienen und ſpäter fordern fie ihren Cohn. Teil ihres Dienſtes iſt, den 
Jünger in Berührung mit ihrem Wiſſen zu bringen, — und ſeine erſte 
Dienſtleiſtung iſt die, einiges von dieſem Wiſſen denen zu ſpenden, die 
noch nicht da zu ſtehen vermögen, wo er ſteht. Und dies iſt keine will: 
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fürlich getroffene Entſcheidung eines Meiſters oder Eehrers oder noch fo 
göttlichen Weſens. Ein Geſetz jenes neuen Lebens ift es, das der Eernende 
begonnen hat. N 

Deshalb ſtanden auf dem innern Cempelthor der alten ägyptiſchen 
Brüderſchaft die Worte: „Der Arbeiter iſt wert feines Lohnes“. 

„Bittet, ſo wird euch gegeben,“ klingt faſt zu leicht und einfach, 
um glaubhaft zu ſcheinen. Aber der Lernende vermag nicht zu „bitten“ 
im Sinne der Geheimlehre, in dem das Wort in dieſer Schrift gebraucht 
iſt, bis er die Kraft erlangt hat, anderen zu helfen. 

Weshalb nicht? Klingt dieſer Ausſpruch zu anmaßend d 

Iſt es Anmaßung zu behaupten, daß ein Menſch feſten Fuß faſſen 
müffe, bevor er ſpringen kann d ft doch die Sachlage die gleiche. Wenn 
Hilfe geleiſtet, wenn Arbeit gethan wird, dann erwächſt ein wirklicher 
Anſpruch — nicht ein Forderungsrecht auf Bezahlung — aber der An⸗ 
ſpruch auf Genoſſenſchaft. Die Göttlichen geben; ſie fordern, daß auch 
du giebſt, ehe du einer der Ihren werden kannſt. 

Dies Geſetz entdeckt der Lernende, ſobald er zu ſprechen verſucht. 
Denn die Gabe der Sprache wird nur dem Lernenden zuteil, welcher 
Kraft und Erkenntnis beſitzt. Der Spiritiſt tritt in die niedere aſtrale 
Welt ein, aber er findet dort keine irgendwie verläßliche Sprache, es ſei 
denn, er fordere fie ſofort und ftets wieder von neuem. Seffeln ihn die 
ſinnlichen Erſcheinungen oder die bloßen Nebenumſtände und Zufällig- 
keiten des aſtralen Lebens, dann tritt er nicht in den Lichtſtrahl irgend⸗ 
welches unmittelbaren Gedankens oder Strebens; er lebt und ergötzt ſich 
eben nur im aftralen Leben, wie er im irdiſchen lebte und ſich ergößte. 
Ohne Sweifel giebt es einige einfache Lehren, welche das niedere aſtrale 
Leben ihm lehren kann, ebenſo wie das irdiſche Leben ihm ſolche in ftoff- 
licher wie geiſtiger Beziehung lehrt. Und dieſe Lehren müſſen gelernt 
werden. Wer ſich vornimmt das Leben des Lernenden zu ergreifen, ohne 
jene erſten einfachen Lehren bewältigt zu haben, wird ſtets unter der 
eignen Unwiſſenheit leiden. Sie find Lebensbedingung und müſſen durch 
das Leben erlernt, gründlich und immer wieder von neuem erprobt wer- 
den, bis jeder Teil der Natur mit ihrer Hilfe verſtanden worden iſt. 

Doch zurück. Wenn der Jünger die ſogenannte Macht der Sprache 
fordert, ruft er um ſeine Führung den Gewaltigen an, der zuvorderſt in 
dem Strahl der Erkenntnis fteht, in den er eingetreten. Indem er dies 
thut, wird ſeine Stimme durch die Gewalt, der er genaht, zurückgeworfen 
und fie hallt wieder in den fernen Tiefen menſchlicher Unwiffenkeit. In 
unbeſtimmter, verworrener Weiſe dringt zu allen Meuſchen, die da hören 
wollen, die Kunde, daß es Wiſſen und eine wohlthätige Macht giebt, 
welche lehrt. Kein Lernender vermag die Schwelle zu überſchreiten, ohne 
dieſe Kunde mitgeteilt und in irgendwelcher Weiſe für ihre Erhaltung 
gewirkt zu haben. 

Stumm vor Schreck blickt er dann zurück auf die Unvollkommenheit 
und ungenügende Vorbereitung feiner Leiſtung; dann ſteigt der Wunſch 
in ihm auf, Beſſeres zu vollbringen, und mit dieſem Wunſch anderen zu 
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helfen, erwächſt ihm die Kraft. Denn rein ift der Wunſch, der ihn be: 
bewegt; feine Dollbringung trägt ihm kein Cob ein, keinen Ruhm, keinen 
perſönlichen Cohn; und deshalb erlangt er die Kraft, ihn zu verwirklichen. 

Die Vergangenheit, ſo weit wir ſie verfolgen können, zeigt gar 
deutlich, daß weder Lob, Ruhm noch Lohn durch Eöfung dieſer erſten, 
dem Jünger geſtellten Aufgabe zu erwerben iſt. Der Lohn des Geheim⸗ 
ſtrebenden war von jeher Spott, der des Sehers — Unglauben; diejenigen 
unter ihnen, denen außerdem die Macht des Derftandes zu Gebote ſtand, 
baben der Nachwelt ihre Schriften hinterlaſſen, aber den meiſten Menſchen 
dünken fie nichtsſagende Träumereien, ſelbſt wenn des Derfaffers Worte 
den Vorzug haben, aus ferner Vergangenheit zu uns zu dringen. Der 
Lernende, welcher mit der heimlichen Hoffnung auf Ruhm und Erfolg 
an die Aufgabe herantritt, um vor der Welt als Lehrer und Apoſtel zu 
erſcheinen, unterliegt, noch ehe er deren Löſung verfuchte, und feine vers 
ſteckte Heuchelei vergiftet ſowohl ſeine eigene Seele wie die Seelen derer, 
welche er berührt. Im Geheimen betet er ſich ſelbſt an — und der 
Götzendienſt mug feine Früchte tragen. 

Der Lernende, der den Eintritt zu erzwingen vermag, der ſtark 
genug iſt, jede Schranke zu durchbrechen, wird, fobald die göttliche Bot⸗ 
ſchaft ihn erreicht, ſich ſelbſt vollſtändig in dem neuen Bewußtſein ver 
geſſen, das über ihn kommt. Wenn jene erhabene Botſchaft ihn wirt: 
lich zu erwecken vermag, wird er den Göttlichen gleich — in feiner Nei⸗ 
gung, lieber zu geben als zu nehmen, in ſeinem Wunſche, lieber Hilfe zu 
bringen als zu empfangen, in feinem Entſchluß, lieber die Hungrigen zu 
fpeifen als ſelbſt zu genießen — und fei es Manna des Himmels. Seine 
Natur iſt verwandelt, und Selbſtſucht, die im gewöhnlichen Leben der 
Menſchen Handlungen beſtimmt, iſt mit einem Mal von ihm gewichen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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* 
Or Profundis. 
Geburt.!) : 
Der aus der Tiefe, du mein Kind, her aus der Tiefe, 
Wo alles ewig ift, das immer war und fein wird, 
Aonen lang gewirbelt durch die unermeßliche, 
Uranfängliche Dämm'rung mannigfacher Lichtflut, — 


Her aus der Tiefe, du mein Kind, durch dieſes Weltalls 
Ewige Wandlungen nach wandelloſer Satzung 
Durch jegliche Geſtaltung ſich ſteigernden Cebens 
Und aus des Mutterſchoßes unbewußter Vorzeit 
Daher kommſt du! 


Alfred Tennyson. 
$ 


GOrlepathifche CLillensthatighvit. 

Am 9. Juli 1887, um 3 Uhr nachmittags, bei ſchwüler, drücken⸗ 
der Atmoſphäre machte ich, meiner Gewohnheit gemäß, meine Sieſta in 
einer in meinem Eßzimmer angebrachten Hängematte und las dabei in 
dem foeben erhaltenen Werkchen von Edmund Gurney „Telepathie, Er: 
widerung auf die Kritik des Herrn Profeſſor Preyer”. Unweit des Fuß⸗ 
endes der Hängematte ruhte meine Frau in einem Fauteuil. Da ich ſie 
feſt ſchlafen ſah, ſo kam mir die Idee zu verſuchen, ob es nicht möglich 
ſei, ſie durch eine bloße Anſtrengung meines Willens, alſo auf rein 
telepathifche Weiſe, zu wecken. Ohne die geringſte Bewegung zu machen, 
blickte ich fie alſo unverwandt an und konzentrierte die ganze Kraft mei 
nes Willens auf folgenden gedachten und beſtändig in meinem Geiſte 
wiederholten Befehl: „Werde wach! Wer⸗de wach! — — Ich — 
will — daß — du erwacheſt!“ — 

Drei oder vier Minuten verfloſſen auf dieſe Weiſe, ohne daß die 
Schläferin erwacht oder daß auch nur auf ihrem Geſichte die leiſeſte Spur 
eines auf ſie wirkenden Einfluſſes ſichtbar geworden wäre. Ich ſtand 
alſo von meinem Derfuche ab, ohne mich beſonders über fein Mißlingen 
zu verwundern; was mich gewundert hätte — dies geſtand ich mir ein 
— wäre vielmehr ſein Gelingen geweſen. Trotzdem machte ich einige 
Minuten fpäter einen zweiten Verſuch, aber auch dieſer blieb ohne jeden 
merklichen Erfolg. Meine Frau fuhr fort ruhig zu ſchlafen. 

Hierauf nahm ich meine Lektüre wieder auf und hatte bald mein 
mißglücktes Experiment vollſtändig vergeſſen. 

Acht bis zehn weitere Minuten mochten verfloſſen ſein, als meine 


) Dieſe möglichſt getreue Nachbildung eines meifterhaften Gedichts des brits 
tiſchen Poeta laureatus: „Out of the deep“ (Birth) iſt uns von befreundeter Seite 
mitgeteilt, und dürfte wohl einige unſerer Leſer intereſſieren. Die Beantwortung 
der Frage nach der Geburt der Seele iſt allemal ein Derfud der Löſung des Menſchen⸗ 
rätſels. H. S. 
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Frau plötzlich erwachte, mich verwundert anſah und ſichtlich verſtimmt 
anredete: 

— „„Was willſt du d — Warum weckſt du mich d““ 

— „Ich habe dir nichts geſagt.“ 

— „„Wie, nichts gefagt? Du haft mir doch beſtändig zugerufen, 
daß ich erwachen ſolle.““ 

— „Du träumſt wohl! Ich habe den Mund nicht aufgethan.“ 

— „„Nicht möglich!““ rief ſie erſtaunt. Dann, nach einer Panſe: 
„In der That, ja, jetzt erinnere ich mich, es war bloß ein Traum.““ 

— „Erinnerſt du dich der Einzelheiten des Traumes d“ 

— „„Es war gerade kein angenehmer. Ich befand mich, ich weiß 
nicht durch welchen Zufall, in der Nähe des Rond Point von Courbevoie. !) 
Es war ſchwüles Wetter und ein ſtarker Wind erhob ſich, wie dies ge⸗ 
wölmlich der Fall iſt, wenn ein Gewitter im Anzuge iſt. Da ſah ich eine 
in ein weißes Tuch gehüllte menſchliche Geſtalt — ob ein Mann oder 
eine Frau, das konnte ich nicht ſehen — den Abhang hinabrollen; ſie 
ſuchte vergebens, ſich feſt zu halten und rief um Hilfe. Gerade wollte 
ich dahin eilen, als ich mich energiſch zurückgehalten fühlte durch einen 
Einfluß, von dem ich mir anfangs keine Mare Rechenſchaft zu geben 
wußte. Ich fühlte jedoch bald deutlich, daß du es warſt; du riefſt 
mir von weitem zu, ich ſolle das alles laſſen und erwachen. „Allons! 
werde wach, ich will es!“ riefeſt du heftig und wiederholt. Aber ich 
widerſtand dir; ich war mir vollkommen bewußt, daß ich mit Erfolg 
gegen das Erwachen kämpfte, welches du mir aufdringen wollteſt und 
welches mir unangenehm geweſen wäre. Wie lange ich ſtand hielt, das 
weiß ich nicht. Als ich jedoch ſoeben erwachte, war es mir, als hörte 
ich noch deutlich deinen Ruf: „Allons! Werde wach! Werde wach!“ in 
meinen Ohren klingen.““ 

Meine Frau war im höchften Grade erftaunt zu erfahren, daß ich in 
der That verſucht hatte, ſie durch dieſen bloß gedachten Befehl zu wecken. 

Ich füge hinzu, daß außer uns beiden niemand in unfrer Wohnung 
und alles um uns her ruhig war; daß meine Frau nicht wußte, in wel⸗ 
chem Buche ich las, wie fie denn überhaupt wenig Intereſſe für der: 
gleichen Gegenſtände hat; und daß ſie niemals hypnotiſiert worden war, 
weder durch mich, noch durch andere. 

Obſchon bei dem Vorfall die Annahme zufälliger Koincidenz nicht 
ganz ausgeſchloſſen bleibt, fo dürfte es doch bei weitem wahrſchein⸗ 
licher ſein, daß er auf Telepathie zurückzuführen iſt. . 

Paris, 19. Juli 1887. Ant. Schmoll. 
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Nachinag zun Bturnkrilung Emanuel Smsdenhangs. 


Vulpius behandelt im erften Band feiner bekannten „Curioſitäten“ 

die Geſchichte Swedenborgs in feiner jofofen Manier vom Stand: 

1) Ein auf einer Anhöhe gelegener freier Platz in der Umgebung von Paris. 
Sphing VI, 31 5 
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punkte des feichteften Rationalismus aus, bringt aber trotzdem einige 
Angaben bei, welche für dieſen Gegenſtand ſehr wichtig ſind, inſofern 
fie die Annahme KHehrbachs, daß Kants Brief an Charlotte von 
Knobloch im Jahre 1763 geſchrieben ſei, hinfällig werden laſſen und 
die berühmte Erzählung von der verlegten Quittung der Frau von Marte⸗ 
ville in ein weſentlich anderes Licht ſetzen. 

Was den erſten Punkt anlangt, fo ſagt Vulpius!) nach einer Er⸗ 
zählung im |. Stück der Berliner Monatsſchrift von 1788 folgendes: 
„Im Jahre 1765 wurde Swedenborg zur Königin Louniſe Ulrike gerufen, die 
nach einer kurzen Unterhaltung ihm aufgab, ihr zu ſagen, was ſie zu Charlottenburg 
mit ihrem verſtorbenen Bruder, dem Prinzen Wilhelm von Preußen, geſprochen 
habe. Nach einigen Tagen erhielt fie von Swedenborg eine fo befriedigende Ant ⸗ 
wort, daß fie ihr Erſtaunen darüber nicht bergen konnte.“ 

„Die Königin erzählte dies einem Manne ſelbſt, der es bekannt gemacht hat 
(Baron von Lützow d), und war fo überzeugt von Swedenborgs Beruf, Geheimniſſe 
zu enthüllen und der Wahrheit ſeiner Ausſagen von den Unterhaltungen mit Geiſtern, 
daß fie gegen einige gemachte Einwürfe äußerte: Je ne suis pas facilement dupe“. 

In dem Kantfchen Briefe heißt es nun: „Dieſe Nachricht hatte ich 
durch einen däniſchen Offizier, der mein Freund und ehemaliger Zuhörer war, wel. 
cher an der Tafel des öſterreichiſchen Geſandten Dietrichſte in in Kopenhagen den 
Brief, den dieſer Herr zu derſelben Zeit (alſo 1765) von dem Baron von Lützow, 
den mecklenburgiſchen Gefandten in Stockholm, bekam, ſelbſt nebſt andern Gäſten gelefen 
hatte, wo gedachter von Lützow ihm meldet, daß er in Geſellſchaft des holländiſchen 
Geſandten bei der Königin von Schweden der fonderbaren Geſchichte, die Ihnen, 
gnädiges Fräulein, von Herrn von Swedenborg ſchon bekannt fein wird, ſelbſt bei- 
gewohnet habe.“ 

Cützow hatte ſich alſo in Geſellſchaft Schwerins bei der Königin 
befunden (Vergl. Sphinx V. 25, S. 20), als Swedenborg ſeine bekannte 
Ausſage machte, und die Begebenheit an Dietrichſtein nach Kopenhagen 
geſchrieben, wo Kants Freund den Brief ſelbſt geleſen hatte und darauf 
dem Philofophen nach Königsberg Mitteilung machte. Kant ſchrieb nun 
wieder nach Kopenhagen an feinen Freund „und gab ihm allerlei Er- 
kundigungen auf“, worauf derſelbe antwortete, daß Dietrichſtein und 
Profeſſor Schlegel für die Wahrheit des Ereigniſſes einſtänden. Wie es 
nun in Kants Brief weiter heißt, riet der Gffizier erſterem, an Sweden: 
borg ſelbſt zu ſchreiben, was unſer Philoſoph auch that und ſein Schreiben 
Swedenborg durch einen engliſchen Kaufmann in Stockholm aushändigen 
ließ. Swedenborg verſprach eine Antwort, blieb fie aber fchuldig, und 
Kant war auf das Warten angewieſen. — Derſelbe hatte „im verwichenen 
Sommer“, alfo dem des Jahres 1763, wie ſich aus dem ganzen Su⸗ 
ſammenhang ergiebt, einen Engländer kennen gelernt und ihn beauftragt, 
„bei feiner Reife nach Stockholm genauere Kundſchaft wegen der Wundergabe des 
Herrn von Swedenborg einzuziehen”. 

Obſchon nun leider nicht geſagt iſt, wann der Engländer ſeine 
Reife nach Stockholm antrat, fo iſt doch offenbar, daß dies früheſtens im 
Laufe des Herbſtes gefchehen fein muß. In Stockholm angekommen, wird 


1) Euriofitäten I, S. 557. 
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der Engländer nach und nach mit „den angeſehenſten Leuten“ bekannt, 
welche die Wahrheit der Sache beſtätigen, was der Engländer an Kant 
mit der Bemerkung meldet, er hoffe Swedenborg ſelbſt zu ſprechen, ob- 
ſchon es ihm ſchwer ankomme, an die Wahrheit eines Verkehrs mit der 
Geiſterwelt zu glauben 2. — Es iſt mithin wieder Seit vergangen. — 
„Seine folgenden Briefe (alſo abermaliger Seitverluſt) aber lauten ganz 
anders“; der Engländer iſt durch die Perſönlichkeit Swedenborgs bekehrt 
worden. — 

Bedenkt man nun die vielen Phaſen des Ganges der ganzen Sache 
und hat man die Langſamkeit des damaligen Verkehrs im Auge, ſo wird 
es augenſcheinlich, daß Kant den Brief an Fräulein von Knobloch nicht 
im Jahre 1763 geſchrieben haben kann. Ja wir erhalten dafür einen 
direkten Beweis an Kants eigenen Worten, wenn wir bedenken, daß der 
erwähnte Vorfall 1763 ftattfand und Kant vom „verwichenen 
Sommer“ ſpricht, während er, an die Bekehrung des Engländers an⸗ 
knüpfend, weiter ſagt: „Als er (Swedenborg) an meinen Brief erinnert wurde, 
antwortete er, er habe ihn wohl aufgenommen und würde ihn ſchon beantwortet 
haben, wenn er ſich nicht vorgeſetzt hätte, dieſe ganze ſonderbare Sache vor den Augen 
der Welt öffentlich bekannt zu machen. Er würde im Mai dieſes Jahres nach 
London gehen, wo er fein Buch herausgeben würde, darin auch die Beantwortung 
meines Briefes nach allen Artikeln ſollte anzutreffen ſein“. Demzufolge muß 
Kants Brief früheſtens 1764 geſchrieben ſein, wobei die Annahme ſpä⸗ 
terer Daten übrigens keineswegs ausgeſchloſſen bleibt und die Vermuthung 
derer, welche die „Träume eines Geiſterſehers“ für ſpäter als den Brief 
geſchrieben und die wahre Meinungsäußerung Kants enthaltend anſehen, 
einen großen Stoß erhält, ja ganz hinfällig wird.!) 

* 


In der zweiten Sache bringt Vulpius ein Dokument bei,?) deffen 
Authentizität wohl ſchwerlich angefochten werden kann, nämlich einen am 
11. April 1775 von dem zweiten Gemahl der Frau von Marteville, dem 
däniſchen General von E., geſchriebenen Brief und ſagt: „Ungefähr ein 
Jahr nach dem Tode — ſchreibt der General von E. — des Herrn von Marteville 
fiel es meiner Gemahlin ein, ihren damaligen Nachbar in Stockholm, den Herrn von 
Swedenborg zu beſuchen. Sie wurde nebſt mehreren Damen von ihm angenommen. 
Er empfing fie in ſeinem ſehr ſchönen Garten, in einem prächtigen Salon, der ge- 
wölbt und oben in der Mitte des Daches mit einem Fenſter verfehen war, wodurch 
er feinem Dorgeben nach fic) mit feinen Freunden, den Geiſtern, unterhält.“ 

„Unter andern Geſprächen fragt ihn meine Gemahlin, ob er nicht den Herrn 
von Marteville gekannt habe, welches er mit Nein beantwortete, weil er, als der⸗ 
ſelbe am ſchwediſchen Hof geſtanden, fic größtenteils in London aufgehalten habe.“ 

(Bemerkung von Vulpius: Indeſſen war an die Frau von Marteville eine 
Forderung von 25000 holländiſchen Gulden gemacht worden, die, wie fie nicht anders 


1) vergl. Karl Kehrbahs Einleitung zu dieſer Kantfhen Schrift in der 
Reclamfhen Ausgabe. 

2) Euriofitäten I. 538. Dergl. Journal von und für Teutſchland 1790. 1. B. 
S. 35. 
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wußte, von ihrem Gemahl ſchon bezahlt worden waren, während fle doch die darüber 
gegebene Quittung aber nirgends finden konnte. 

Der General fagte: „Diefe Geſchichte hat ihre Richtigkeit, in gedachter Ge; 
ſellſchaft aber wurde von dem allen nichts erwähnt.“ 

„Acht Tage darauf erſcheint der fel. Herr von Marteville meiner Gemahlin 
im Traum und bezeichnet ihr den Ort in einer engliſchen Schatulle, wo ſie nicht 
allein die Quittung, ſondern auch eine Haarnadel mit 20 Brillanten fand, die man 
ebenfalls für verloren hielt.“ ; 

„Dies war ungefähr 2 Uhr des Nachts. Voller Freude fteht fie auf und 
findet alles an der bezeichneten Stelle. Sie begiebt ſich wieder zur Ruhe und fchläft 
bis des Morgens um 9 Uhr. Gegen 11 Uhr läßt ſich Herr von Swedenborg an⸗ 
melden. Seine erfte Erzählung, ehe er etwas von meiner Gemahlin erfahren, war: er 
habe in verwichener Nacht mehrere Geiſter und unter denſelben auch den Herrn von 
Marteville geſehen. Mit dieſem habe er zu reden gewünſcht, was er ihm aber ab» 
geſchlagen aus dem Grunde, weil er zu ſeiner Gemahlin müßte, um ihr 
etwas Wichtiges zu entdecken, da er aus der Colonie, in welcher er jetzt ein Jahr 
geweſen ſei, ausgetreten und in eine weit glücklichere übertreten würde.“ 

„Dieſes ſind die wahren Umſtände derjenigen Begebenheiten, welche meiner 
Gemahlin ſowohl mit der Quittung als mit Herrn von Swedenborg begegnet ſind. 
Ich unterſtehe mich nicht, in die dabei vorkommenden Geheimniſſe zu dringen, es iſt 
auch mein Beruf nicht. Ich habe bloß erzählen wollen und meine Pflicht erfüllt.“ 

Verhält ſich alles wirklich fo, woran man zu zweifeln keinen Grund 
hat, ſo hat allerdings Swedenborg der Frau von Marteville die Quittung 
nicht entdeckt, dafür aber gewinnt der angeblich ſtattgefundene Geiſter⸗ 
verkehr an Wahrſcheinlichkeit. Carl Kiesewetter. 


* 
Die drei Bo! 
Eine franzöſiſche Weisſagung. 

In verſchiedenen ſüddeutſchen Blättern finden wir als ein „aſtrolo⸗ 
giſches Märchen“ folgende Angabe berichtet, die in Frankreich letzthin ein 
weitverbreitetes Aufſehen erregt haben ſoll und offenbar den Partei- Inter⸗ 
eſſen zu politiſchen Agitation dient. Aber, se non e vero, e ben trovato: 

Anno Domini 1585 erſchien bei dem Buchhändler Jean Stratius in Lyon 
eine aſtrologiſche Abhandlung in der Art der Weisſagungen des Noſtradamus. Ein 
belgiſches Blatt nun will in dieſer alten Schrift, von der ſich ein Exemplar in der 
Staatsbibliothek in Brüſſel vorfinden foll, in wörtlicher Verdeutſchung folgende Pro- 
phezeihung über die „Drei Bo“ entdeckt haben: 

Leben und ſterben mußt du, o Gallien, unter den drei Bo, 

Fwei Jahrhunderte lang wirft unter Bo ! du ſteigen, 

Dann erhöhen wirft du Bo II und ſo dich zerſtückeln, 

Unter Bo III, dem Bäcker, wird Bis Clem deine Roll' enden. 

Die modernen politiſchen Sterndeuter in Frankreich beziehen obige Weisſagung 
auf die drei Dynaſtien Bourbon, Bonaparte und — Boulanger. Unter den Bourbonen 
— Bo 1 — hat Frankreich in der That zwei Jahrhunderte hindurch, von 1589 bis 
1789, an Macht zugenommen. Die Bonapartes, die Corſen, brachten die Invaſton 
und den Verfall. Mit Bo III. Boulanger, dürfte Frankreich feine Rolle ausgefpielt 
haben, und zwar dank Bismarck und Clem — enceau, der nach einem neuen un. 
glücklichen Krieg eine zweite Kommune heraufbeſchwören würde. So prophezeite 
anno Domini 1585 Jacques Molan, Doktor der Rechtsgelehrſamkeit und wohlbeſtall 
ter Advokat am Schöffenſtuhl zu Macon. Der mag's auch verantworten. T. B. 

* 
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Ohrifius, der (Deufch und Hreihrilskämpfrr. 

. Sonderbare Blüten treibt doch der Materialismus! In einer 
Schrift von Anatole Rembe!) liegt uns ein Seichen der Seit vor, 
welches aber noch ganz andere Bedenken in uns weckt als das des theo 
retiſchen Materialismus. Der Verfaffer beutet hier das ſittlich höchft- 
ſtehende Ideal der europäiſchen Raſſe zu einer verhüllten Beſchönigung 
des extremſten Anarchismus aus. Es iſt dies nicht der erſte Verſuch dieſer 
Art. Cynn Cintons Novelle The History of Josua Davidson iſt ja nun 
bald 20 Jahre alt; und wenn dieſer Darſtellung nicht eine gewiſſe Wahr⸗ 
heit trotz aller plattſinnlichſten Beſchränktheit zu Grunde läge, ſo würde 
ſich dieſelbe wohl nicht ſo lange gang und gebe erhalten haben und 
fogar in die Tauchnitz Edition übergegangen fein. Dieſen Rembefchen 
Eſſay könnte man aber als weit gefährlicher bezeichnen, weil er mit un⸗ 
gleich mehr Geiſt, ja ich möchte ſagen, Begeiſterung geſchrieben iſt, brillant 
in der Form, und fprühend von Phantaſie. Auf eine ernſthafte Bee 
ſprechung dieſes frevelhaften Serrbildes der Thatſachen, welche der Ent: 
ſtehung des Chriſtentums zu Grunde liegen, kann ich mich nicht wohl ein⸗ 
laſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Herr Rembe ſich in ſeinem 
Phantaſiebilde weder um die Erörterung der Grundfrage kümniert, ob 
und wer überhaupt der hiftorifche Chriftus geweſen und welchem tief 
geiſtigen Grundgedanken der ideale Chriſtus entſtammt, wie er uns zum 
Teil ſchon in den Evangelien entgegentritt, noch mehr aber ſich in der 
höchften Myſtik lebendig kund thut. Der moderne Materialismus hat ja 
weder eine Ahnung von den Thatſachen der Myſtik, noch von denen der 
Kulturgeſchichte, durch welche dieſelbe ſich ganz ununterbrochen hindurch 
zieht. Nicht einmal die handgreiflichſten pſychiſchen Kräfte, noch auch die 
Ausübung irgend welcher ſogenannten „magiſchen“ Wirkungen ſind Herrn 
Rembe bekannt. Was die heutigen Univerſitäten nicht anerkennen, das 
exiſtiert für ihn nicht. So behilft er ſich denn auch zur Beſeitigung der 
„Wunder“ in den Evangelien mit den allerplatteſten und oberflächlichſten 
rationaliſtiſchen Kunſtgriffen. Hätte er für ſeine natürlichen Erklärungen 
wenigſtens zu HFypnotismus und Mesmerismus feine Zuflucht genommen, 
die doch heute jedes Kind kennt, ſo würden wir ſagen, das ſei ein ſehr 
niedriger, kurzſichtiger und beſchränkter Standpunkt, denn in der That 
handelt es ſich in der eigentlichen Myſtik ja um ganz und gar andere 
unendlich viel höher potenzierte Kräfte. Sieht man nun aber einmal 
ganz davon ab, welche Perſönlichkeit Rembe zu ſchildern vorgiebt und 
welchen jedermann bekannten Stoff er zu ſeiner Darſtellung verarbeitet, 
fo muß man dieſe doch ſchon an ſich als wertlos bezeichnen, weil es der 
ſelben durchaus an genügender Motivierung fehlt. Nähme man alſo auch 
an, es ſei einmal ein ſolcher anarchiſtiſcher Schwärmer durch Eitelkeit, Ehr⸗ 
geiz und Arger über die Demoraliſation der herrſchenden Klaſſen ſeines 
Landes und feiner Seit verleitet worden, ein paar Jahre lang eine zweifel 
hafte Rolle als Aufrührer zu ſpielen, ſo fehlt es doch an aller Motivierung 


1) Chriftus, der Menſch und Freiheitskämpfer. Wilh. Friedrich, Leipzig 1887. 
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für die dann offenbar ungeſchickten und zwecklos fih in ficherem grau. 
ſamen Tode aufopfernden Schritte, welche Rembe dieſen ſeinen Helden 
mit klaren, offnen Augen thun läßt. Wahrlich, ich ſollte meinen, wenn 
dieſe kleine Schrift einem nachdenkenden und ernfthaft ſuchenden Materia⸗ 
liſten in die Hände fällt, gerade ſie könnte allein ſchon einen ſolchen zu 
der Erwägung führen, daß der ideale Chriſtus, wie er das Vorbild der 
chriſtlichen Religion geworden iſt, von ganz andern, höheren Kräften und 
Urſachen getragen und geleitet gedacht werden muß, als dieſe revolutionär⸗ 
materialiſtiſche Skizze es verſucht. Ein einziger Geſichtspunkt jedoch iſt an 
dieſer Rembeſchen Studie auch für den Myſtiker intereſſant. Sie beweiſt, 
bis zu welchem Grade die Perfonififation, welche das Ideal des Ehriften- 
tums geworden iſt, auch in weiterem Sinne geeignet fein würde, als Held 
und Vorbild der europäiſchen Raſſe als folcher zu dienen, was beiſpiels⸗ 
weiſe mit einem Gautama Buddha nie der Fall ſein könnte, weil dieſer 
eben eine ganz andere Kultur, und Weltanſchauung, eine ganz anders 
entwickelte Raffe vertritt. Rembes Schrift zeigt, daß ſelbſt, wenn uns im 
Taufe der Jahrzehnte alle Religion und Myſtik, jedes feinſinnige Der- 
ſtändnis für das ſelbſtloſe Weſen des Ewigen im Menſchen verloren 
gehen und wir ganz in Materialismus und Beſtialismus der Sinnenwelt 
verſumpfen ſollten, daß ſelbſt dann noch der letzte Abglanz eines Chriſtus 
das ſittliche Ideal ſolcher Seit ſein könnte. Doch zu einer ſolchen Seit 
wird es ſchwerlich kommen; deshalb können wir nur ſagen: es iſt ſchade um 
dies gänzlich wertloſe und unnütz abgebrannte Brillant-Seuerwerfl w. b. 
5 
Unfer Zeitalter des (Daferialismus und ter Surrogate. 


Der finnliche Materialismus kennzeichnet unſere Seit, infofern er 
diefer als das Surrogat für eine Weltanſchauung dient. Er hat mit 
allen andern Surrogaten das gemein, daß er theoretiſch höchſtens 
nach dem Grundſatz „billig und ſchlecht“ zu rechtfertigen ſein würde und 
praktiſch ſo wenig haltbar iſt, daß er Einem beim Gebrauch im Leben 
unter den Händen zerbricht. 

Er iſt als Weltanſchauung unvollſtändig und nicht ſtichhaltig, 
weil er aus dem Bereiche ſeiner Anerkennung alles ausſchließt, was mit 
unſern ſogenannt normalen Sinnen nicht wahrnehmbar iſt, während doch 
Philoſophie und Wiſſenſchaft längſt nachgewieſen haben, daß unſere Sinne 
nur einen ſehr geringen Teil von dem wahrnehmen können, was wirklich 
ift, und überdies uns nur ein ſubjektives Bild von dem geben, was ob: 
jektiv ſeinem Weſen nach etwas ganz anderes iſt. Töne und Farben ſind 
Luft) und Atherſchwingungen. 

Er iſt aber auch im praktiſchen eben nicht brauchbar, wie gerade 
das Leben der edelſten und hochfinnigften Materialiſten ſelbſt beweiſt. 
Wenn die menſchliche Individualität auf dies Leben beſchränkt wäre, 
würde der perfönliche Egoismus die einzig rationelle Cebensmaxime fein. 
Nun giebt es aber genug Beiſpiele, daß folche von theoretiſchem Ma ; 
terialismus angekränkelte Männer liebreich, ſelbſtlos und hilfbereit ſind. 


Ihr eigenes Thun und Denken widerlegt alſo ihren Materialismus. 
H. 8. 


EE: 
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Zu Orffairs Bibliographie 
möchten wir alle diejenigen, welche an dem Fortgange der hypnotiſchen 
Bewegung thatigen Anteil nehmen, darauf aufmerkſam machen, wie 
wünſchenswert es iſt, wenn die Litteratur dieſes Gebietes in möglichſter 
Vollſtändigkeit zuſammengeſtellt wird. Dieſe Aufgabe hat ſich Deſſoir 
geſetzt; und er verſpricht in ſeiner jetzt erſchienenen Bibliographie „in 
angemeſſenen Swiſchenräumen Nachträge zu dem gegebenen Derzeichniffe 
erſcheinen zu laſſen !“. In dieſem Sinne unterſtützen wir feine Bitte an 
„alle diejenigen Schriftſteller, Redakteure und Verleger, welche Arbeiten 
über den modernen Hypnotismus veröffentlichen, dieſelben an ſeine 
Privatadreffe (Max Deſſoir, Berlin W., Köthenerſtraße 27) gelangen 
zu laſſen. H. S. 
* 
Empfehlenswerte Zeitschriften. 

Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise. Monats- 

schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 

Inhalt des Juniheftes 1888: 


Was steht der Verbreitung des Thalysianismus entgegen? — Die euro- 
päische Union. — Von den Leidenschaften. — Die Religionen und die Ab- 
schaffung der Vivisektion. — Die Pockenepidemie in Scheffield. — Acht Monate 
auf Reisen. — Die Pflege der Schleimhäute. — Gustav Wolbold. — Ein Kapitel 
über die Mässigkeit. — Vorlesung über einige Seiten der vegetarianischen 
Frage. — Wer ist der Autor? — Litteratur und Kunst. — Rleine Mitteilungen. — 
Humoristisches. — Rätsel. — Lesefrüchte. — Haus und Küche. — Vereinstag. — 
Notizen. — Briefkasten. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 8.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Juniheftes 1888: 


1. Über Baumwolle und Tierwolle als Material zur Wäsche. Von Dr. med. 
Ed. Reich. — II. Ulrich von Hutten und das Fieber. — III. Aus dem Tage- 
buche eines Säuglings. — IV. Das Schlafen im Freien und die Schlafstätten 
im Wolde bei Berka. — V. Uber Obstbau. — VI. Sprecheual. — VII. Aufruf. — 
VIII. Ahrenlese. „Ich bade mich nämlich nie.“ Faule Fische. Bleivergiftungen 
durch geschmierten Wein. — IX. Zeichen der Zeit: Geschminkte Kinder. — 
Auch ein Witz. — X. Zur vegetarischen Praxis: Mehlverfälschung mit Alaun. 
Sind Muskatnüsse giftig? — XI. Fragen und Antworten. — Kleine Chronik. 
Berliner Chronik. Die Gegenwart über die Vegetarier. Stettin. — XIII. Feuille- 
ton: Blumenlese aus den Werken der Stoiker. — XIV. Litterarisches. — XV. Ver- 
einsnachrichten. — Mitteilungen. Anzeigen. Adressen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
M. 5.—). 2. Jahrgang. Inhalt des Juniheftes 1888: 
Einladung zum Kniebistag. — Die Reformbaumwolle. — Die Homöopathie. — 
Arſenfreie aber ſchädliche Anilinfarben. — Sum Normalpapier. — Dereinsnad: 
richten. — Kleinere Mitteilungen: Wolle in den Tropen. Le parfum de la femme. 
Das Faſten. Couriſtenkleidung. Lölkergeruch. — petroleumgeruch. Ungebläuter 
Sucker. Litterariſches. Anzeigen. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm.Derlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


Ernst Ginthers Verlag tn Leipzig. 


Dr. Carl du Prels Schriften. 


Entwicklungsgeschichte des Weltalls. Entwurf einer Philo- 

sophie der Astronomie. Dritte verm, Aufl. der Schrift: 

Der Kampf ums Dasein am Himmel. 1882. M. 5.—. 
Die Planetenbewohner und die Nebularhypothese. Neue 

Studien zur Entwicklungsgeschichte des Weltalls 1880 „ 2.—. 


Unter Tannen und Pinien. Wanderungen in den Alpen, Italien, 


Dalmatien und Montenegro. 1875 „ 5.—. 
Psychologie der Lyrik. Beiträge zur Aue dr dichterischen 

Phantasie. 1880 . . . i .. „ 2.—. 
Philosophie der Mystik. 1885 e RE ee A 
Monistische Seelenlehre. 18888. „ 6. 
Das weltliche Kloster. Eine Vision. 18889. „ 1.—. 
Die Mystik der alten Griechen. 188889. „ 8 


Ferner erschien in demselben Verlage: 


Jäger, Prof. Dr. Gust., Entdeckung der Seele. Dritte 
stark verm. Auflage mit ‘dem Bildnis des Verfassers nebst 
zahlr. Holzschnitten und Tabellen. 2 Bände. 1885. . M. 16.—. 
„ Seuchenfestigkeit u. Constitutionskraft u. ihre e 
zum spezif. Gewicht des Lebenden. 1878 . . . . „ 2.—. 


Schultze, Prof. Dr. Fritz, Philosophie der Natur- 
wissenschaft, Eine philosoph, Einleitung in das Studium 


der Philosophie und ihrer Wissenschaften. 2 Bünde. 1882 ,, 15.—. 
, Die Grundgedanken des Materialismus und die Kritik 


derselben. 1881 „ 2.—. 

„Die Grundgedanken des Spirtiomas Gad die Kritik der: 

selben. 18883 „ 2.—. 
Elfeld, C. J., Die Religion ua dr Darn ul Eine 

Studie. 1888. „ 2.—. 


Philipp, S., Über Ursprung ond Labenserachelnengen 
der tlerischen Organismen. Lösung des Problems über 
das ursprüngliche Entstehen organischen Lebens. 1883 . „ 2.—. 


Romanes, G. J., Die geistige Entwicklung im Tierreich. 
Nebst einer nachgelassenen Arbeit: „Über den Instinkt“ von 
Charles Darwin. Autorisierte deutsche Ausgabe. 1885 „ 5.—. 


Licht auf den Weg, „„ 


eine Schrift, — — 
niedergeſchrieben v. M. C., Mitglied der T.S. Die Eſoteriſche Lehre 


in ceder gebunden, oder Geheimbuddhismus 
gegen Einſendung von M. 1.25 zu beziehen von von A. J. Sinnett. 
der „Expedition der Sphinx“ in Überfegung ans dem Engliſchen. 
Gera (Reuß). gr. 8. XVIII. 260 Seiten. geh. In. 3.60, geb. M. 4.50. 
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Du Preig moniſtiſche Seelenlehre. 
Don 
Dr. Raphael Koeber. 
[2 


m nachfolgenden gebe ich weder eine Kritik noch eine Beſprechung 
von Dr. Carl du Prels anregenden und geiſtvollen Studien, welche 
er kürzlich unter der Aufſchrift „Moniſtiſche Seelenlehre“ zuſammen⸗ 

gefaßt hat, ') ſondern verzeichne nur, ohne jede polemiſche Abſicht, einige 
Gedanken, die mich während der Durchleſung derſelben verfolgten. Von 
einer Polemik kann bei mir ſchon deshalb keine Rede ſein, weil ich noch 
ſelbſt keine Löfung der ſchwierigen Probleme gefunden, um die es ſich 
hier handelt, und ſelbſt nicht die geringſte Erfahrung auf dem Gebiet 
des Überfinnlichen befige. Man wolle mich alfo als einen Fragenden, 
nicht als einen Behauptenden, noch weniger als einen Surechtweifenden 
anfehen, — auch da, wo ich der Abwechslung halber aus dem fragenden 
Ton herausfallen ſollte. 

Die Weltanſchauung du Prels, und ganz befonders ſeine Lehre vom 
Jenſeits, iſt mir ſo ſympathiſch, daß ich nur wünſchte, ſie wäre in allen 
Stücken unanfechtbar. Iſt ſie esd Hat du Prel durch ſeine Berichtigung 
(„Korrektur“) des Schopenhauer ſchen und Hartmannfchen Pan- 
theismus feinen Sweck — die Rettung der transſcendenten perſönlichen 
Unſterblichkeit und die Erklärung der Myſtik — erreicht? 

Was mir zunächſt nicht einleuchten will, iſt die Notwendigkeit dieſer 
Berichtigung ſelbſt. Du Prel wirft (S. 114) dem „modernen“ Pantheis- 
mus, worunter er die Metaphyſik der beiden ebengenannten Philofophen 
verfteht, vor, daß er den Individualismus nicht einſchließt und darum in 
einen Widerſpruch mit verſchiedenen Thatſachen der transſcendentalen 
Pſychologie zu ſtehen kommt. Man müſſe, fordert du Prel, zwiſchen die 
Weltſubſtanz und den irdiſchen Menſchen noch ein transſcendentales Sub⸗ 
jekt einſchieben, wodurch der Pantheismus oder Monismus im weiteren 
Umfange nicht geleugnet, ſondern nur zurückgeſchoben wird. — Ich ſehe 
nicht, daß dieſer Vorwurf Schopenhauer und Eduard von Hart- 
mann irgendwie berührte! Schopenhauers Metaphyfif iſt im eminenten 


1) Dr. Carl du Prel: „Moniſtiſche Seelenlehre“ in Ernſt Günthers Verlag, 
Leipzig 1888. 
Sphing VL 32. 6 


„ „ 2 * SORTER „ „„ mee „„ r 


74 Sphinx VI, 32. — Auguſt 1888. 


Sinne individualiſtiſch; ja, ich möchte ſagen: unter allen nachkantiſchen 
Syſtemen, die ſämtlich als Cöſungsverſuche der von Kant geſtellten 
Probleme anzuſehen ſind, iſt ſie das einzige individualiſtiſche, inſofern ſie 
den Realgrund der Dinge oder der Welt in den Realgrund aller Indivi⸗ 
duation, den Willen, ſetzt. Und ſind denn die Willensobjektivationen etwas 
anderes als Individualiſationen des Willens? Du Prel bemerkt mit 
Recht, daß wir von einem für uns Unbewußten nicht auf ein an ſich 
unbewußtes Weltweſen ſchließen dürften. Dies thut aber weder Scho- 
penhauer noch Hartmann. Der letztere verſteht unter feinem „Un⸗ 
bewußten“ ein Überbewußtes; für Schopenhauer iſt der „Wille“ nicht 
das Ding an ſich, nicht das Weltweſen ſelbſt, ſondern nur deſſen klarſte, 
faßlichſte Offenbarung. Was der Wille ſonſt, an ſich iſt, wiſſen wir nicht. 
So mußte Schopenhauer als erkenntnistheoretiſcher Idealiſt ſeinen Willen 
auffaſſen. Die Möglichkeit, daß das Weltweſen an ſich kein unbewußtes 
fet, iſt demnach zugegeben. Aber außerdem ſagt Schopenhauer aus: 
drücklich, daß wir keinen Grund haben, unſer individuelles Bewußſein 
für die einzige Form des Bewußtſeins anzuſehen. !) Nichts verhindert 
alſo den Schopenhauerſchen Pantheismus anzunehmen, daß es ein ungleich 
höheres Bewußtſein als das unſrige gebe, welches nur vom Standpunkt 
des letzteren als das Gegenteil von Bewußtſein erſcheint. Wenn man 
dieſe oft überſehene Außerung Schopenhauers, ſowie ferner Hart: 
manns Gedanken, daß der Weltprozeß eine pädagogifche Bedeutung 
habe, berückſichtigt, fo wird man nicht mit du Prel?) ſagen, bei beiden 
ſei der Weltprozeß nur ein Selbſtmord Pans. Nein, bei beiden iſt er 
vielmehr eine allmähliche Auferſtehung Pans zum ewigen Leben. 
Wenigftens der Tendenz nach iſt es fo, obgleich ich zugebe, daß Hart- 
mann feine ganze Teleologie dadurch vernichtet hat, daß er die Möglich. 
keit einer Wiederholung des Weltprozeſſes, alſo eines Surückfallens des 
unverbeſſerlichen Unbewußten in ſeine alten Sünden einräumte. 

Wenn ich mich recht erinnere, hat du Prel irgendwo die Ähnlich 
keit ſeines „transſcendentalen Subjekts“ mit der platoniſchen „Idee“ und 
dem Kant Schelling ⸗Schopenhauerſchen „intelligibelen Charakter“ hervor: 
gehoben. Was Platos Idee betrifft, ſo läßt ſich allerdings nicht mehr 
als ihre Ahnlichkeit mit dem „transſcendentalen Subjekt“ behaupten, da 
ſie nicht, wie dieſes, dem ſinnlichen Körper immanent, ſondern trans⸗ 
ſcendent if. Schopenhauers Idee dagegen, die eins iſt mit dem in- 
telligibeln Charakter oder dem inneren, der äußeren Erſcheinung zu 
Grunde liegenden Weſen jedes Dinges, fällt, meiner Anſicht nach, mit 
du Prels „transſcendentalem Subjekt“ vollſtändig zuſammen. Aber auch nicht 
ein einziges Merkmal wüßte ich anzugeben, wodurch ſich beide von einander 
unterfcheiden ſollten! Höchſtens das ganz äußerliche: Schopenhauers „in- 
telligibler Charakter“ hat eine mehr mythifche, du Prels „transfcenden- 


1) Dgl. R. Koeber, „Die Phil. A. Schopenhauers“ S. 69 f. 165 —68, wo die 
betreffenden Stellen im Schopenhauer zitiert ſind. 
2) „Phil. der Myſtik“, 471. — 
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tales Subjekt“ eine mehr naturwiſſenſchaftliche Färbung. In Bezug auf 
Hartmann befremdet mich du Prels „Berichtigung“ noch mehr, da 
doch Hartmann (namentlich in feinen religionsphilofophifchen Schriften) 
einen „konkreten“ Monismus entwickelt und deſſen Unterſchied vom 
abſtrakten ſehr ſcharf bezeichnet. Sogar der Ausdruck „transſcendentes 
Subjekt“ wird von Hartmann gebraucht!), welcher Ausdruck, beiläufig 
bemerkt, ein beſſerer iſt als transſcendentales Subjekt, inſofern man 
feit Kant immer geneigt ift, „transſcendental“ im erkenntnistheoretiſchen 
und nicht metaphyſiſchen Sinne zu verſtehen. 

Was iſt „konkreter Monismus“? Es iſt eine Weltanſchauung, 
welche ſowohl die ſubſtantielle Identität der Individuen mit dem Welt⸗ 
weſen, als die relative Selbſtändigkeit der Individuen aufrecht erhält, 
d. h. innerhalb der Einheit eine (nicht bloß ſcheinbare, ſondern reale) 
Der(chhiedenkeit oder Mannigfaltigkeit, kurz einen relativen Plura⸗ 
lismus anerkennt. „was in mir als Wefen ſubfiſtiert, ſagt Hartmann (a. 
a. O.), iſt das abſolute Subjekt, nur in feiner Beſchränkung auf die meine organiſch · 
yſychiſche Individualität konſtituierenden Funktionen: in dieſer eingeſchränkten Be- 
ziehung nenne ich das abfolute Subjekt das eingeſchränkte Subjekt. Dieſes einge- 
ſchränkte Subjekt iſt dasjenige, welches als transſcendentes unbewußtes Sub - 
jekt meinem Dafein und Bewußtſein zu Grunde liegt ... Venne ich das trans: 
ſcendente Subjekt meiner Individualität mein Selbſt“, fo kann ich fagen, daß mein 
Selbſt nicht mehr Ich (d. h. das ideale Reflexionsprodukt des Selbſtbewußtſeinsaktes), 
fondern Gott fei, freilich nicht Gott ſchlechthin, ſondern Gott, inſofern feine Funk 
tionen meine organiſch-pſychiſche Individnalität konſtituieren“ So lange du Prel 
ſich zu einem moniſtiſchen oder pantheiſtiſchen Individualismus bekennt, 
d. h. fo lange er einen Individualismus innerhalb des Pantheis- 
mus annimmt, können auch für ihn die Individuen nichts anderes ſein, 
als bloße Funktionen und Phänomene der Weltſubſtanz; erhebt er aber 
die relative Selbſtändigkeit der Individuen zu einer abſoluten, ſo ver⸗ 
wandelt ſich fein Monismus in einen Pluralismus, welcher die Schwierig 
keiten verdoppelt und Unmöglichkeiten (3. B. Dielheit von abſoluten) an 
nimmt. Du Prel findet den Akt der „Selbftzerfplitterung” des Welt. 
wefens vom Standpunkt des Pantheismus unerklärlich. Das iſt wahr. 
Aber umgeht denn er dieſe Klipped Kann ſie überhaupt umgangen 
werdend Ich glaube nicht, da die Frage nach dem Grunde dieſer Ser⸗ 
fplitterung mit der unbeantwortbaren: warum iſt überhaupt etwas? 
zuſammenfällt. Selbſtzerſplitterung, Selbſtentäußerung oder „Sündenfall“ 
— ewig unerklärlicher, vorweltlicher, abfolut freier Willensakt des Welt; 
weſens, den anzunehmen eine Denknotwendigkeit iſt! Niemals kann dieſes 
Urrätfel durch die Derabfolutierung der Individuen, oder durch das Eins 
ſchiebſel eines gleichſam bis zur Körperlichkeit verdichteten „transſcenden⸗ 
talen Subjekts“ unſerem Derftändnis näher gebracht werden. Im Gegen 
teil: hat man nur Ein abſolut reales Weltweſen, ſo iſt man inſofern im 
Vorteil, als man auch nur Einmal zu fragen hat, warum es ſich in die 
Sinnlichkeit geſtürzt; der Pluralismus hingegen muß rückſichtlich jedes 
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Individuums diefelbe Frage ftellen, d. h. ohne Ende fragen. Schiebt 
man aber eine Welt von ungebührlich verſelbſtändigten, beinahe hypo- 
ſtaſierten transſcendenten Individuen zwiſchen die Gottheit und die Sinn⸗ 
lichkeit ein, ſo wächſt jene Schwierigkeit noch mehr, da zur Unerklärlich⸗ 
keit der Selbſtzerſplitterung der Gottheit in die transſcendenten Subjekte 
noch die Unerklärlichkeit der Verkörperung dieſer hinzukommt. 

Schon dem „Prinzip des kleinſten Kraftmaßes“ zu Ciebe, daß du 
Prel ſo ſinnreich verwertet, würde ich bei der Frage nach der Entſtehung 
der Dinge mich für den Pantheismus entfcheiden, da diefer das Problem 
am einfachften ſtellt. — So weit alſo du Prel nur einen pantheiſtiſchen 
Individualismus behauptet und dadurch Schopenhauer und Hartmann 
korrigiert, trägt er nur, wie mir ſcheint, Waſſer in den Brunnen. 

Auch fehe ich nicht, daß die Annahme eines „transſcendentalen Sub» 
jekts“ als ſolchen zum Suſtandebringen einer moniſtiſchen Seelenlehre nötig 
iſt. Denn empiriſches und transſcendentes Subjekt ſind doch nicht zwei 
Subjekte, ſondern das letzte iſt nur die uns abgewandte Seite des empi- 
riſchen. Wenn dieſes zu einer moniſtiſchen Erklärung der pſychiſchen Vor⸗ 
gänge nicht genügt, was kann denn die Hinzuziehung ſeiner anderen 
Seite dazu beitragen p Denn folange man den pantheiſtiſchen Boden nicht 
gänzlich verlaſſen hat, iſt es ja kaum ftatthaft, die Cebensquelle anderswo 
zu ſuchen, als im Weltweſen ſelbſt, aus welchem das empiriſche Subjekt 
auch ohne Vermittlung des transſcendenten ſeine organiſierende und 
denkende Kraft ſchöpfen kann. Werden aber aus jenen beiden Seiten 
unſerer Individualität zwei weſentlich verſchiedene Subjekte gemacht, ſo 
entſteht ein vollendeter Dualismus. Und zu einem ſolchen neigt du Prel 
entſchieden hin, wenn er!) von dem All⸗Einen bloß als von einem 
immerhin denkbaren ſpricht und?) zwiſchen dieſes und die ſinnliche 
Erſcheinung ein „transſcendentales Subjekt“ in der Form eines Aftral- 

leibes einſchiebt. 

Wenn nun aber du Prel dem pantheiſtiſchen Individualismus 
und Monismus durch Verlegung des Schwerpunkts aus dem Abſoluten 
in das Individuunr, und durch allmähliche Verdichtung des transſenden ; 
talen Subjekts zu einem leiblichen Weſen untreu wird; da er feine Lehre 
— die ich einen „transſcendentalen Materialismus“ nennen möchte — 
ſehr genau und mit großem Scharfſinn, alſo mit völligem Bewußtſein 
ſeiner Untreue, durchführt; da ferner auch zur Begründung ſeiner ſchönſten 
Gedanken — wie: der empiriſche Darwinismus müſſe durch einen transſcen⸗ 
dentalen ergänzt werden; die organiflerende und denkende Kraft fei eine und dieſelbe; 
die transſcendente Welt liege in der ſinnlichen: das Diesſeits fei bereits das Jenſeits; 
unſer Subjekt werde durch das Selbſtbewußtſein nicht erſchöpft; es ſei eine ſtetige 
qualitative und quantitative Vervollkommnung unſerer Sinne, vielleicht auf anderen 
Planeten, anzunehmen ic. — da zur Begründung auch dieſer Ideen der 
Pantheis mus und relative Individualismus im Sinne von Schopenhauer 
und Hartmann, wie ich glaube, ausreicht: fo ſchließe ich aus alledem, 
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daß es du Prel nicht fo ſehr um eine Derföhnung des Individualismus 
und Pantheis mus oder um eine moniſtiſche Seelenlehre zu thun war, als 
vielmehr um die Herſtellung ſolcher Bedingungen oder Dorausfegungen, 
unter denen die Objektivität der Geiſterwelt und die individuelle Fort ; 
dauer nach dem Code, kurz alles das, was er als „Myſtik“ bezeichnet, 
plaufibel gemacht werden könnte. — Allerdings iſt auch mit einem un 
ſterblichen, von unſerem Körper ſchon im Leben ablösbaren materiellen 
Alter ego in der Geſtalt eines Aſtralleibes nicht wenig erreicht; anderer⸗ 
ſeits aber auch vieles erſchwert. Ich weiß, du Prel wird mir ſagen, der 
Aſtralleib fei eine Erfahrungsthatfache, die myſtiſchen Phänomene zwängen 
uns, die Exiſtenz eines ſolchen anzuerkennen, die Wiſſenſchaft ſolle ſich der 
Erfahrung anbequemen, nicht aber umgekehrt dieſe jener. Ob der 
Aſtralleib eine Thatſache, ob das, was du Prel „Myſtik“ nennt, ohne 
einen Aſtralleib nicht zu erklären ſei, vermag ich nicht zu entſcheiden: — 
meinem Denken widerſteht dieſe Annahme. Es gelingt mir nicht, den 
Aſtralleib mit der Wiederverkörperung zu vereinigen, welche letztere ich 
nicht, wie du Prel, für bloß möglich, ſondern für ein über allen Sweifel 
erhabenes, aus dem Weſen Gottes ſelbſt folgendes Naturgeſetz halte. 
Sweitens ſtellt ſich der Aſtralleib mir in den Weg bei dem, was ich unter 
Myſtik verſtehe. Drittens endlich — und das iſt freilich komiſch — er⸗ 
ſchwert er mir das Derftändnis gerade derjenigen Erſcheinung, die zu 
erklären er ganz beſonders geeignet, ja wie erfunden zu ſein ſcheint — 
nämlich des Doppelgängers. 

Der Doppelgänger foll — wenn ich recht verſtehe — die Erſchei 
nung des aus dem ſinnlichen Körper herausgetretenen Aſtralleibes ſein. 
Nun iſt aber der Aſtralleib das organiſierende Prinzip in uns, unſere 
Subſtanz. Wie kann der Organismus, ſei es auch nur einen Moment, 
ſubſtanzlos fortexiſtieren. Im Notfall könnte ich mir noch die Ausſendung 
des Doppelgängers unmittelbar vor dem Code feines ſinnlichen Swil⸗ 
lingsbruders irgendwie klar machen; aber wie ſoll das in einem bloß 
ſomnambulen oder kataleptiſchen, oder gar in einem ganz gefunden, nor: 
malen Suſtande möglich ſein! Du Prel nimmt zwar eine ſolidariſche 
Verbindung des Doppelgängers mit dem ſinnlichen Leib an, erklärt fie 
jedoch, meines Wiſſens, nicht. Alle Individuen ſind ja in der That durch 
ihre ſubſtantielle Identität mit dem Weltweſen auch miteinander ſolidariſch 
verbunden: — auf dieſe Weiſe ließe ſich vielleicht die Verbindung des 
Aſtralleibes mit dem Körper erklären; aber dann geraten wir wieder 
etwas tief in den Pantheismus, der als ſolcher zwar dem Begriff eines 
Aſtralleibes nicht gerade widerſpricht, wohl aber ſeiner unbeſchränkten, 
ans Wunderbare grenzenden Selbſtändigkeit und Freiheit, ohne welche er 
doch ſich zu einem bloßen Wort verflüchtigt. Dann dürfte man auch nicht 
mehr von dem All-Einen als von einem „immerhin denkbaren“ reden: 
das „immerhin Denkbare“ wäre dann umgekehrt der Aſtralleib. 

Du Prel erzählt (S. 175) einen Fall von Doppelgängerei der dafür 
ſpräche, daß die Individualität nicht immer in den Doppelgänger ver⸗ 
legt werde. Aber der Doppelgänger ſoll ja, als Aſtralleib, recht eigent 
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lich das Individuum ſein! Wie iſt es zu denken, daß er ſich ſeiner In⸗ 
dividualität hätte entäußern könnend Und was wäre er nachher? Die 
organiſierende Funktion allein, ohne Bewußtſein, welches im ſinnlichen 
Körper zurückgeblieben wäre d Aber beide Funktionen zuſammen konſti⸗ 
tuieren den Aſtralleib oder die Seele und dürfen nicht von einander ge⸗ 
trennt werden, da auf ihrer Untrennbarkeit und gemeinſamen Thätigkeit 
du Prels ganze moniſtiſche Seelenlehre beruht! Und was wäre dann der 
empirifche Leib ohne die organifierende Funktion p Endlich, wo bliebe 
dann überhaupt die Individualität Doch nicht teils im Aſtralleib, teils 
im empiriſchen, da ein Individuum als ſolches nicht teilbar und weder 
als Bewußtſein allein, noch als Organismus allein zu denken iſt! — 

Über Wiederverkörperung ſpricht ſich du Prel ſehr unbeſtimmt aus. 
Der Grund ſeines ſchwankenden Verhaltens zu dieſer wichtigſten aller 
Fragen — der Lebensfrage in des Wortes buchſtäblicher Bedeutung — 
ſcheint mir darin zu liegen, daß die Wiederverkörperung, obſchon ſie, wie 
mich dünkt, mit der moniſtiſchen Seelenlehre wohl zu vereinigen iſt, ſich 
ſchwer an die Dorftellung eines Aftralleibes anpaßt, auf deſſen (als des 
Retters einer überirdiſchen Welt) Seite alle Sympathien du Prels liegen. 
Die Wiederverkörperung folgt mit Notwendigkeit aus der Gerechtigkeit 
der Weltordnung, die ſich uns am deutlichſten in dem Naturgeſetz der 
ſtetigen Entwicklung, demnach auch der Urſächlichkeit und der Erhaltung 
der Kraft offenbart. 

Das Endziel oder der Endzweck dieſer Entwicklung der Einzelweſen 
aber kann ſchon aus dem Grunde nicht die menſchliche Individualität, 
alſo auch nicht deren ewige Fortdauer ſein, weil er die Vereinigung aller 
Wefen im All-Einen (in „Gott“) fein muß. Das ift — für mich wenig⸗ 
ſtens — das einzig denkbare Ende aller Dinge. Wo iſt nach alledem 
noch Platz für jenes Jenſeits, das du Prel fo anziehend ſchildert ? Und 
wenn kein Jenſeits, wozu iſt ein Aftralleib nötig d 

vollends ftörend iſt der Aftralleib in der Myſtik, die für mich etwas 
ganz anderes ift, als was du Prel darunter verſteht. Myſtik iſt zunächſt 
das Streben nach einem unmittelbaren Verkehr mit „Gott,“ daher 
Cäuterung und Heiligung des Menſchen; dann dieſer Verkehr ſelbſt; endlich 
die zeitweilige völlige Derfenfung in das Ewige und Einswerdung mit 
der göttlichen Urkraft noch während des irdiſchen Daſeins, welche Eins ⸗ 
werdung auch jene übermenſchlichen Thaten, die uns von den Heiligen 
und Myſtikern aller Völker und aller Kulturperioden berichtet werden, 
hinreichend erklärt. Man befrage nur die Myſtiker aller Seiten und aller 
Religionen: ihre Ausſagen ftintmen darin überein, daß das letzte Ziel 
ihres Lebens kein anderes iſt, als die Erreichung auf übernatürliche m 
Wege desjenigen Suſtandes, welcher naturgemäß erſt am Ende des 
ganzen Weltprozeſſes erreicht werden kann: eben das Einswerden mit der 
Weltſubſtanz. 

Echte Myſtik verhält ſich zu dem, was du Prel Myſtik nennt, 
was aber nur Magie iſt, genau ſo, wie das Überfinnliche zum Sinn: 
lichen, zu welchem letzteren du Prels überſinnliche Welt doch eingeſtande ⸗ 
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nermagen gehört.!) Diefe Unterfcheidung zwiſchen Myſtik und Magie hat auch 
Schopenhauer gemacht, darum ſeinen Abſchnitt im „Willen in der Natur“ 
„Animaliſcher Magnetismus und Magie“, nicht aber „A. M. und Myſtik“ 
betitelt und wohlweislich die Myſtik gar nicht berührt oder nur auf ſie 
hingewiefen, als auf etwas, was nicht mehr in die Wiſſenſchaft und 
Philoſophie gehört. Nur weil du Prel immer die Magie meint, wenn 
er von „Myſtik“ ſpricht, konnte er ſagen, daß, bei dem ſtetigen Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft, ſich auch die Myſtik einmal zur Wiſſenſchaft werde er⸗ 
heben müſſen. Von der Magie gilt dieſer Ausſpruch ohne Sweifel: 
gewiß kommt eine Seit, wo alles, was wir jetzt „magiſch“ nennen, 
uns natürlich erſcheinen wird: nie aber läßt ſich das vom Myſtiſchen 
behaupten, da fein Gebiet außerhalb der natürlichen Ordnung der 
Dinge fällt. Und ſagen, das Myſtiſche könne einmal aufhören myſtiſch 
zu fein, heißt im Grunde annehmen, das Göttliche könne einmal auf. 
hören göttlich zu fein. — Das jedem von uns mehr oder weniger gegen: 
wärtige Bewußtſein, daß wir, nach des Apoſtels Worten, „in Gott leben, 
weben und find“, iſt ja eine Thatſache. Von ihr ſchließen wir auf unfere 
Wefenseinheit und auf die Möglichkeit jener myſtiſchen Vereinigung mit 
Gott, welche ihrerſeits eine zum mindeſten ebenſogut verbürgte Thatſache 
iſt, als alle überſinnlichen Phänomene, aus denen du Prel ſeinen Indi⸗ 
vidualis mus erſchließt. Nun ſprechen aber die myſtiſchen Thatſachen 
offenbar mehr zu Gunſten eines Monismus, welcher die unmittelbare 
Verbindung von Gott und Menſch erleichtert, nicht aber, wie der von 
du Prel, erſchwert. Ich möchte ſogar behaupten, daß die Thatſachen 
der Myſtik den reinen pantheiſtiſchen Monismus über allen Zweifel er- 
haben, demnach gegen du Prel zeugen. Wenn noch obendrein doch zu. 
gegeben werden muß, daß eine pantheiſtiſche Erklärung auch der ma⸗ 
giſchen Erſcheinungen wenigſtens denkbar iſt; ſo liegt wohl die Wahr⸗ 
heit auf ſeiten nicht des Individualismus, ſondern des Pantheismus, der 
— wenn man ſich nur entſchließt, das Göttliche mehr zu lieben als unſer 
eigenes armſeliges Ich — wohl noch troſtreicher iſt, als die Hoffnung 
auf eine jenſeitige Fortdauer in der Geſtalt eines Aſtralleibes. 


1) „Myſtik“ und „Magie“ bilden begrifflich den denkbar ſchärfſten Gegenſatz. 
Magie iſt die Wirkung der Seelenkraft vom Überfinnlichen auf das Sinnliche, Myſtik 
aber iſt die Erhebung der Seele aus dem Sinnlichen in das Überſinnliche und ihre 
Vollendung im Ewigen. — Dieſes Siel aller Weſenheiten erkenne auch ich mit 
Dr. von Koeber als ein „pantheiſtiſches“ an. Mir ſcheint jedoch dieſer Entwicklungs 
gang jeder Weſenheit (oder Seele) durch immer wiederholte Verkörperung durchaus 
nicht der Thatſache zu widerſprechen, daß zwiſchen dieſen ihren einzelnen Darftel- 
lungen als leibliche Perſönlichkeiten jede von dieſen nach ihrem Tode Jahrhunderte 
oder Jahrtauſende lang fortbeſtehen mag und dabei Zuftände des Himmels oder der 
Hölle, des Pa radieſes oder auch eines ſogenannten ſpiritiſtiſchen „Sommerlandes“ 
durchmachen kann, und zwar nach demſelben Geſetz, nach welchem die Saite eines 
Inſtrumentes noch lange fortſchwingt, nachdem fie ſtark angeſchlagen wird. Später 
wird ſie wieder und wieder angeſchlagen. Auch wird die Geige durch gutes Spielen 
auf derſelben weſentlich vervollkommnet. (Der Herausgeber.) 
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Cr war zu Anfang des Jahres 1872, als ich, wenige Monate ver- 
heiratet, mit meinem Manne der geſünderen Luft wegen eine 
ASS Wohnung auf dem Berge Santa Thereſa bezog, der fich terraffen- 
artig mit Villen bedeckt, aus der Stadt Rio de Janeiro zum Gebirge 
emporſtreckt. Von unſern Fenſtern aus vermochte ich mehrere der unter 
uns liegenden Häuſer mit ihren hügelartig abfallenden Gärten zu beob- 
achten, von denen beſonders derjenige unferes nächſten Nachbarn zur 
Linken, bald nach unferer Ankunft, meine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. 
Es war das Beſitztum eines unlängſt nach hier gezogenen Wittwers, 
Andrade Pintos, welcher daſelbſt mit feinem älteften Sohn, deſſen Frau 
und zwei Kindern wohnte. 

In einer ziemlich dunklen Nacht veranlaßte mich ein Unwohlſein 
meines Mannes an ſeinem Bette zu wachen; bei dieſer Gelegenheit trat 
ich verſchiedene Male an das der Hitze wegen offenſtehende Fenſter und 
bemerkte nun in den wohlgepflegten Gartenanlagen meines Nachbars die 
Umriſſe einer menſchlichen Geſtalt, die mit einer brennenden Caterne in 


») Wir bringen diefen ungekünſtelten Bericht eines thatſächlichen Erlebniffes, 
indem wir uns bereit erklären einzuſtehen für die Aufrichtigkeit der Berichterſtatterin, 
mit welcher wir ſeit längerer Zeit uns in Verkehr befinden. Dieſelbe ſchreibt uns 
übrigens zu dieſer Mitteilung: „Die Einzelheiten, der mir damals ſehr ſeltſam und 
unerklärlich erſcheinenden Thatſachen ſtehen noch um ſo lebendiger vor meinem Geiſte, 
als ich erſtens ein ſehr gutes Gedächtnis befige und da zweitens jene auf Santa 
Cherefa verlebten Jahre die glücklichſten meines Lebens waren, bei denen meine 
Gedanken oft und anhaltend, mit allen ſich daran knüpfenden Nebenumſtänden ver- 
weilten.“ — Eine Wiedergabe der Original- Mitteilung der Dona Anna Silveira 
zu liefern, iſt uns leider nicht möglich, da die Adreſſe derſelben nicht hat beſchafft 
werden können. Indeſſen wird ohnehin kaum irgend ein Lefer in den angegebenen 
CThatſachen eine befondere Unwahrſcheinlichkeit finden. Wichtiger iſt die Frage der 
pſychiſchen Kaufalität, durch welche der Tod des Andrade Pintos verurſacht worden 
iſt Daß derſelbe auf Fremdſuggeſtion (Fluch) und zugleich auf Autoſuggeſtion (Ge · 
wiſſensregung) des Pintos ſelbſt beruhte, wird freilich kaum zu bezweifeln ſein. Je 
nach der eigenen Geiſtesrichtung des Leſers aber wird derſelbe hier dieſe Urſachen für 
zureichend halten oder geneigt ſein, auch eine Nachwirkung der Willenskraft jener 
Negerin anzunehmen, welche ſterbend den Fluch ausſprach, oder gar eine fortgeſetzte 
Einwirkung ihrer überlebenden Seele. (Der Heraus geber.) 
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der Hand auf den Gängen hin und herſtreifte, ſcheinbar einen verlornen 
Gegenſtand ſuchend. Ich dachte mir, es handle ſich vielleicht um ein 
Geldſtück, oder einen Schmuckgegenſtand, welcher den Kindern am Tage 
abhanden gekommen ſein mochte. Ich achtete der Sache nicht weiter, bis 
ich ungefähr zwei Wochen ſpäter eines Abends, erſt kurz vor Mitternacht, 
mit meinem Manne aus einer Geſellſchaft zurückkehrte. Es herrſchte wahr ⸗ 
haft erdrückende Schwüle, und da hier oben ſtets eine vom Ozean her⸗ 
überkommende friſche Briſe wehte, ſo lehnten wir noch eine Weile im 
offenen Senfter, um zugleich die Pracht der mondlichtübergoſſenen Land⸗ 
ſchaft zu genießen. Da fah ich wieder im Garten des Andrade Pintos 
eine etwas gebeugte Mannesgeſtalt unruhig von einer Stelle zur andern 
gehen, heute jedoch ohne Caterne. 

Am nächſten Tage erzählte mir meine ſehr redſelige gelbe Köchin, 
eine gemietete Sklavin, verſchiedene Einzelheiten aus den Verhältniſſen der 
uns umgebenden Familien, und kam ſchließlich auch auf Andrade Pintos 
zu ſprechen. „Der“, ſagte ſie mit verächtlicher Miene, „der iſt früher 
Sklavenhändler geweſen und durch Verkauf von Menſchenfleiſch reich ge: 
worden. Aber der hat ſchon feinen Cohn dafür wegbekommen, er iſt 
todkrank, Senhora, und zwar durch einen Fluch; er ſucht die Seelen von 
meinen Kameraden, die er geftohlen, verdorben und verkauft hat.“ „„Er 
ſucht die Seelen““, fragte ich aufmerkſam geworden, mit erwachendem 
Intereſſe, „„ſeltſam, dann iſt er wohl wahnſinnig d“ „Wahnſinnig nicht“, 
entgegnete mir die Farbige, „wenigſtens nicht ganz und gar, er ſpricht 
ganz vernünftig. Sie nennen ihn hier den Seelenſucher, — gewiß hat 
die Senhora ihn ſchon des Nachts im Garten ſuchen geſehen“. 

Ich erzählte meinem Manne das Gehörte, er lachte und meinte, 
eine vernünftige Frau müſſe ſolchem Dienſtbotengeſchwätz, das hier erficht- 
lich einem albernen Aberglauben entſprungen, keinen Glauben beimeſſen. 
Deſſenungeachtet bewahrte ich dem einſam wandelnden Manne ein mir 
ſelbſt kaum erklärliches Intereſſe, und noch manche Nacht beobachtete ich 
ihn von meinem Fenſter aus. — 

Danach verging ungefähr ein Jahr, ohne daß ich Näheres über 
die Derhältniffe der uns nahe wohnenden Familie gehört hatte, als eine 
jüngere Tochter des Herrn Andrade Pintos bei ihm zu längerem Beſuch 
eintraf, um fic) im väterlichen Haufe von einem harten Schlage zu erholen. 
Sie hatte nämlich bis dahin auf einer Fazenda unweit Säo Joao da Barra 
gelebt und wenige Wochen zuvor ihren Gatten (Silveira) und ihren einzi · 
gen achtjährigen Sohn durch Schiffbruch verloren, als der Mann den 
Knaben nach Rio de Janeiro begleitete, um ihn daſelbſt der Don · Pedro · 
ſchule zu übergeben. Ich erwähne dieſen Umſtand, um darzulegen, daß 
dieſe harmloſe und gebildete Dame, der ich eingehendere Mitteilung über 
das Schickſal ihres Vaters verdanke, ſich nicht im mindeſten in der Ge⸗ 
mütsverfaſſung befand, die Wahrheit zu umgehen, oder zu übertreiben. 

Eine zur Seit in unferer Gegend herrſchende Kinderkrankheit, die 
auch gleichzeitig unſere nur wenige Monate alten Töchterchen befiehl, 
führte uns zuſammen, indem ich ihr von unſerm Garten aus, in deren 
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Nähe fie mit ihrem kranken Kindchen auf und ab ging, ein mir von 
meinem deutſchen Arzte angegebenes, ſehr wirkſames Mittel empfahl. 
Dieſer Umſtand leitete zu öfterem Geſpräche, bis ich es eines Tages wagte, 
des ſonderbaren, krankhaften Suftandes ihres Vaters Erwähnung zu thun. 
„Der Arme“, entgegnete ſie mir in bedauerndem Tone, „er leidet unter 
einer fixen Idee; — Sie haben vielleicht ſchon darüber ſprechen gehört; 
die Leute ſchwatzen fo viel; es iſt nicht alles wahr. Denken Sie fich, er 
glaubt die Seele einer jungen Sklavin ſuchen zu müſſen, die ſchon ſeit 
drei Jahren nicht mehr auf Erden weilt.“ — „„“Das intereſſiert mich 
ſehr,““ erwiderte ich offen, „„wollen Sie mir nicht das Nähere er: 
zählen “““ 

Sie zögerte einen Augenblick, ſah, in düſtere Erinnerung verſunken, 
vor ſich hin und betrachtete mich hierauf forſchend. 

„Warum nicht,“ ſagte fie dann, — „es iſt ja kein Geheimnis, ſondern 
nur eine ſehr, ſehr traurige Geſchichte. Mein armer Papa iſt unſchuldig 
daran, — was die Welt auch Böſes ſagen mag. 

Es war vor etwa drei Jahren; wir wohnten damals noch auf 
unſerer alten Fazenda, nicht weit von Campos am Parahyba, als wir 
unter vielen andern auch eine Sklavin Namens Maria hatten, die eine 
leidenſchaftliche Liebe zu einem bildfchönen, aber leichtſinnigen Kreolen 
Guſtavo gefaßt hatte. Sie ſowohl wie der junge Menſch, der die Neigung 
des Mädchens ebenſo innig erwiderte, hatten infolge ihres häufigen uner- 
laubten Sufammenfeins ſchon mehrfach Strafe erleiden müſſen, denn der 
Auffeher darf nun einmal dergleichen Derhältniffe nicht dulden. Da ließ 
ſich eines Tages der pflichtvergeſſene Mulatte, als er eben wieder fünfzig 
Hiebe für eine nachläſſig ausgeführte Arbeit erhalten ſollte, ſoweit hin 
reißen, den Aufſeher an der Bruſt zu packen, und einen Verſuch zu machen, 
dieſen zu erwürgen! Natürlich befahl mein Vater ſofort, dieſen gefähr- 
lichen Sklaven, der ſich derartig vergeſſen konnte, dem erſten beſten Händler 
zu übergeben, die, in der Provinz umherziehend, öfters anfragen, ob un: 
brauchbar gewordene Sklaven zu verkaufen ſind. 

Es geſchah; aber von dieſem Augenblicke an wurde ſeine Geliebte 
wie vom Wahnſinn befallen. Sie lief hinter dem verkauften Mulatten 
her, wurde aber zurückgebracht, dann machte fie den Verſuch fic) zu ver⸗ 
giften; erſt nach einer gehörigen Strafe wurde ſie anſcheinend ruhig. Doch 
ich traute dem Frieden nicht ſo ganz, — aus ihren ſchwarzen Augen 
ſprach eine unheilbrütende Flamme des Raffes. Und richtig; an jenem 
verhängnisvollen Nächmittage, gegen ſechs Uhr, ſitzt mein armer Papa 
allein im Wohnzimmer, in ſeiner Hängematte, als plötzlich Maria durch 
die offene Thür hereinſtürmt, auf ihn zueilt und vor ihm ſtehen bleibt, 
mit wild blickenden Augen, wie wenn ſie ihn mit denſelben durchbohren 
wollte. Dann ſtreckt fie die Hände aus, und ruft mit wuterſtickter Stimme: 
„Verfluchter! du haft Guſtavo getötet, nun morde auch mich! Ich gehe 
jetzt, mich in den Parahyba zu ſtürzen, du aber ſollſt meine Seele ſuchen, 
ſuchen; — ja, meine verlorene Seele ſollſt du ſuchen bis zu deiner letzten 
Stunde, in der du elend ſterben ſollſt!“ — 
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Damit ſtürzte fie von dannen, und warf fic) in den Fluß, der unfer 
Land begrenzte; zwei Tage fpäter wurde ihr Leichnam von Sifchern in 
den Wellen gefunden. Mein armer Papa aber war während der erſten 
Minuten wie gelähmt; Erſtaunen, Sorn und Empörung hatten ihn fprachlos 
gemacht. Dann wurde er nachdenklich, unruhig, — ſprach einigemale 
recht ſonderbares Zeug, bis er 14 Tage nach dem ſchrecklichen Ereignis 
zum erſtenmale deutlich ſagte: man könne nicht wiſſen, ob nicht die Seele 
der böfen Maria draußen doch umher irre; er habe eine Ahnung, daß 
es ſo ſei, und wolle lieber nachſuchen. Denken Sie ſich unſern ſtillen 
Kummer! Und von dem Cage an begann er faſt regelmäßig gegen die 
ſechſte Stunde mit dem Suchen, bis der Arzt uns riet, den Aufenthalt zu 
wechſeln, nach der Hauptitadt zu ziehen, wo das wechſelvolle Leben ihn 
vielleicht zerſtreue. Doch, — wie Sie gefehen haben, war auch das ver: 
gebens, — er ſucht, und ſucht, und alle unſere Gegenvorſtellungen fielen 
ſtets auf unfruchtbarem Boden. Gott helfe meinem Papa. — Er allein 
weiß, was das für ein Ende nehmen wird.“ 

Soweit Dona Anna Silveira. Sechs Monate ſpäter verließen wir 
Santa Cherefa. Als ich dann nach Jahresfriſt meine alten Bekannten 
auf dem Berge noch einmal beſuchte, ſagte man mir, Andrade Pintos, 
der Seelenfucher, fei eines Morgens tot im Garten gefunden; ein Schlag: 
anfall hatte ſeinem Leben ein Ende gemacht. 
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Stoff ijt raumfüllende kraft. 
Eins wmiffenfchaftlice Erklärung den fogenannien Senftinitäf. 
Don 
Bofeph Schlefinger, 
Profeffor an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
7 

s iſt ein Grundübel in der modernen Naturwiſſenſchaft, daß ſie an⸗ 

nimmt, die unteilbaren Stoff-Atome ſeien in ihrem Innern ein feſter, 

derber, ein ſogenannter materieller Stoff. Unterſuchen wir die 
vermeintliche Materie näher. 

Daß Stoff-Atome beſtehen, iſt nicht erwieſen, weil noch nie ein Stoff- 
Atom einzeln dargeſtellt wurde; aber unter der Annahme ihres Beſtandes 
laſſen ſich die phyſikaliſchen und chemiſchen Erſcheinungen ſo vortrefflich 
erklären; die Folgerungen aus dieſer Annahme ſtimmen mit den Erfah- 
rungen ſo vorzüglich überein, daß man nicht umhin kann, die Idee der 
Exiſtenz von Stoff- Atomen in der Naturwiſſenſchaft feſtzuhalten. So find 
denn die Körper- oder Stoff⸗Atome wiſſenſchaftlich er ſchloſſene, keines ⸗ 
falls aber durch die ſinnliche Erfahrung unmittelbar erkannte Dinge; 
und ſomit iſt es auch nicht im mindeſten entſchieden, aus was das Innere 
dieſer Hörper - Atome beſteht. 

Durch direkte Sinnes wahrnehmung bilden wir uns den Begriff eines 
feſten Körpers, und wenn fic) auch die feſten Körper in tropfbare Flüſſig ; 
keiten und dieſe wieder ſich in Gaſe verwandeln laſſen, ſo überträgt man 
doch die an den feſten Körpern gewonnene Dorftellung des Feſtſeins auf 
das Innere der Stoff-Atome, ohne dazu mit vollſter Sicherheit berechtigt 


zu ſein und ſchafft ſich ſo die Idee einer ſoliden Materie, die im Innern 


aller Stoff-Utome vorhanden fei. Die Gewohnheit dieſer Dorftellung trägt 
dann das ihrige dazu bei, daß man beim Sprechen von ſolchen Atomen 
gar nicht mehr daran denkt, daß ſie nur vermutet innerlich feſte Dinge 
find; und fo kommt es, daß man ſich ganz und gar in den Glauben 


*) Es freut uns, hiermit unſern £efern einmal eine gemeinverſtändliche Dar · 
ſtellung der „dynamiſchen Theorie der Materie“ von einem Manne der Wiſſenſchaft 
vorlegen zu können. Wir erinnern dazu u. a. an Kants „Metaphyſiſche Anfangs · 
gründe der Naturwiſſenſchaft“; „Körper find krafterfüllte Räume“ und „die Materie 
erfüllt einen Raum nicht durch ihre bloße Exiſtenz, ſondern durch eine beſondere 
bewegende Kraft” (ed. Roſenkranz, Leipzig 1839, V 343). Wer ſich noch außer durch 
Profeffor Schleſingers Schrift über dieſen Gegenftand zu unterrichten wünſcht, den 
verweiſen wir auch auf Friedrich Föllners „Wiſſenſchaftliche Abhandlungen“, (Bd. 1 
und 2, Keipzig 1878, und deſſelben „Natur der Kometen“, 3. Aufl., Leipzig 1883. 

(Der Herausgeber.) 
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einlebt, es gebe Körper ⸗Atome mit einem wirklichen feſten Innern, das 
man Materie nennt. 

Wenn man jedoch von dieſer Gewohnheits-Dorſtellung abſieht, 
dann begreift man bald, ſo ein Hörper⸗Atom iſt nichts anderes als eine 
Summe von Eigenſchaften, die man wahrnimmt, wenn ſolche Atome in 
hinreichend großer Geſellſchaft auftreten; nur die eine Eigenſchaft, welche 
der Atom⸗Geſellſchaft zukommt, nämlich ſich teilen zu laſſen, ſpricht man 
den Körper-Atomen ab. Die übrigen Eigenſchaften verteilen fic) und des- 
halb unterſcheidet man Grundſtoff⸗Atome verſchiedener Art, z. B. Atome 
des Eiſens, des Kupfers, des Sauerſtoffs u. ſ. w. Eine Eigenſchaft aber 
ſpricht man allen Stoff⸗Atomen ohne Ausnahme zu, nämlich die gegen⸗ 
ſeitige Undurchdringlichkeit, derzufolge jedes Stoff⸗Atom jedem be⸗ 
liebigen andern Stoff⸗Atom es verwehrt, in ſein Inneres einzudringen. 
Darauf beruht auch die allgemeine Anſicht: An dem Ort, wo ein 
Körper iſt, kann nicht gleichzeitig ein zweiter fein. 

Wenn nun ein Stoff-Atom eine Summe von gewiſſen Eigenſchaften 
iſt, fo müſſen die Eigenſchaften doch eine Urſache ihres Vorhandenſeins 
haben, und da ſagt man, die Urſache dieſer Eigenſchaften iſt eben die 
Materie, nämlich das Innere der Körper-Atome. Dom Innern ſolcher 
Atome weiß man erfahrungsmäßig abſolut nichts. Wäre das Innere 
feft, fo wäre das Feſtſein auch nur eine Eigenfchaft der Materie und 
bedürfte einer Urſache, genau ſo, wie jede andere ihrer Eigenſchaften. 
Alſo ſehen wir, daß man ein Stoff⸗Atom nicht als ein Ding anſehen darf, 
das unmittelbar die Urſache für die Hörperwelt iſt, nicht als ein Ding, 
das keine Urſache für fein Daſein notwendig hat; vielmehr iſt ein Stoff- 
Atom ein Ding, das einer Urſache ſein Daſein verdankt und zwar einer 
Urſache, die ununterbrochen thätig iſt. Denn wäre dieſe Urſache nicht 
ohne Unterlaß thatig, fo müßte das Körper ⸗Atom in dem Augenblick ver- 
ſchwinden, wo dieſe Urſache ſeines Daſeins aufhörte, wo alſo die Urſache 
nicht die Wirkungen hervorbringen würde, welche als Eigenſchaften der 
ſogenannten Materie erſcheinen. 

Sobald wir aber einmal einfehen, daß die ſogenannte Materie nicht 
Selbſturſache für die Hörperwelt ift, ſondern daß die Stoff⸗Atome für ihr 
Daſein eine Urſache haben müſſen, ſo dürfen wir doch nicht ſo unlogiſch 
ſein und ſagen: die Urſache der ſogenannten Materie iſt Materie. Iſt 
aber die Urſache der ſogenannten Materie nicht Materie, ſo muß ſie 
etwas anderes ſein, das eben immateriell genannt werden ſoll. 

Das Wichtige dieſer Erörterungen beſteht alſo in der Erkenntnis: 
die innere Urſache der Stoff Atome iſt eine Urſache, die nicht dasjenige iſt, 
was man Materie nennt, ſondern ein nicht materielles, ein immaterielles 
Etwas, das erft als Wirkung jene Eigenfchaften hervorbringt, die zuſammen 
genommen den Begriff eines feſten Stoff- Atomes geben. — An dieſer 
Erkenntnis müſſen wir feſthalten und müſſen verſuchen, weiter vorzudringen. 

An allen ſogenannten materiellen Dingen nehmen wir außer der Un⸗ 
durchdringlichkeit noch eine zweite Erſcheinung wahr, ohne welche wir uns 
kein ſeiendes Ding, welches Wirkungen im Raume äußert, denken können, 
nämlich: einen begrenzten Raum, d. i. ein Volumen. Das ganze 
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menfchliche Denken ift fo innig mit der Dorftellung begrenzter Räume 
verwoben, daß wir es uns nicht begreiflich zu machen vermögen, wie ein 
Ding im Raume Wirkungen hervorbringen könnte, wenn es nicht felbft 
einen kubiſchen Raum, nämlich den ſogenannten dreidimenſionalen Raum, 
einnehmen würde. Ein Ding ohne kubiſche Ausdehnung ift kein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Ding, das Wirkungen auf räumlich vorhandene Dinge ausüben 
kann, das müſſen wir unverbrüchlich im Denken fefthalten; ein Ding 
aber, das im kubiſchen, nämlich im dreidimenſionalen empiriſchen Raume, 
wie ihn die ſinnliche Erfahrung uns kennen lehrt, ſinnlich erkennbare 
Wirkungen äußert, muß daher ſelbſt einen ſolchen Raum einnehmen. Nun 
iſt aber ein ſogenanntes Stoff-Atom die räumliche Wirkung einer Urſache, 
die denn doch auch als ein Ding bezeichnet werden muß; folglich miiffen 
wir zugeſtehen: die immateriellen Urſachen des Beſtehens der 
fogenannten materiellen Stoff-Atome find räumlich vor: 
handene Dinge, und ſoweit ein ſogenanntes Stoff-Atom in feiner Wirkung 
reicht, gerade ſo weit muß die immaterielle Urſache desſelben auch reichen. 

Was alſo nehmen wir wahr, wenn wir einen ſogenannten mate 
riellen Körper betrachten ? Wir nehmen Wirkungen immaterieller volumen; 
hafter Dinge wahr. Es iſt ſo mit unrichtig, von einer wirklichen 
Körperwelt zu reden; denn dieſe beſteht nicht. Richtig iſt es nur, 
von einer Welt der Wirkungen immaterieller Urſachen zu ſprechen. 

Es liegt nun der Gedanke ſehr nahe, daß, wenn Kraftmoleküle (ich 
ſage Moleküle, weil ich die Kräfteatome darin inbegriffen denke) imſtande 
ſind, zu ſolchen Syſtemen zuſammenzutreten, welche die ſogenannten ma⸗ 
teriellen Eigenſchaften, d. h. Eigenſchaften der ſogenannten Materie zeigen 
— ſie auch zu andern Gebilden werden zuſammentreten können, die nicht 


die Eigenſchaften der ſogenannten Materie zeigen. Dies iſt nun in der 


That der Fall. Freilich liegt das nicht ſo klar auf der Hand, weil ja dieſe 
Gebilde den Schein der ſogenannten Materie nicht haben; aber wir können 
es ſicher erſchließen — wenn wir nur nicht voreingenommen ſind. 

Und wie denn, wird man fragen? 

Nun — wie entſteht die Schwere der irdiſchen Körper? wie 
kann es denn fein, daß ein 3. B. an einem ſchwebenden Luftballon ange: 
hängter Stein, den Ballon zur Erde zieht? Das iſt nun einfach fo: die 
Erde iſt nicht nur ein Körper, deſſen Dafein, nach dem Erwähnten, durch 
immaterielle Urſachen, durch immaterielle Kräfte bedingt iſt, ſondern ſie 
iſt noch mit einem ungeheuer weit ſie umgebenden Syſtem von Kräften 
verbunden, welche Kräfte die Urſache der Schwere ſind. Wo immer 
ein Körper ſich im Bereich der zur Erde gehörenden Kraftſphäre be 
findet, wird er von dieſer immateriellen Kraftſphäre durchdrungen und 
die Wirkung derſelben auf den Körper erzeugt deſſen Schwere; und 
deſſen Fallen, wenn der Körper nicht gehalten wird. Wie dies geſchieht, 
darüber habe ich weitere Unterſuchungen angeſtellt in meiner Schrift: 
„Die geiſtige Mechanik der Natur“). 


1) Verſuch zur Begründung einer antimaterialiſtiſchen Naturwiſſenſchaft, Leipzig, 
Oswald Mutze, 1888 (Preis 5 M.) und vorher in der Seitſchrift „Pſychiſche 
Studien“, herausgegeben von A. Akſakow, Leipzig 1887 und 1888. 
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Die Vorſtellung von der Erde muß ſich alſo nicht blos darin ändern, 
daß wir alle ihre Maſſen als Wirkungen immaterieller Kräfte anerkennen; 
ſondern auch darin, daß wir die Erde noch auf unerkennbar weite Ferne 
hinaus mit einem Syftem von immateriellen Kräften, mit einer Kraft- 
ſphäre verbunden betrachten, welche Kräfte an keiner Stelle der Kraft: 
ſphäre Erſcheinungen zeigen, die den Begriff der ſogenannten Materie 
geben. Wenn wir alfo uns auf der Erde bewegen, fo gehen wir un ; 
unterbrochen durch ein ſinnlich unerkennbares, in Wirklichkeit vorhandenes 
Kräfteſyſtem; wo immer wir find, durchdringt es unſeren Körper und er: 
zeugt in jedem ſogenannten Maſſenteilchen die Erſcheinung der Schwere. 

Ganz dieſelbe Dorftellung müſſen wir uns von allen andern Welt: 
körpern und ſomit auch von allen Körperteilchen bilden, d. h. wir haben 
uns vorzuſtellen: Alle ſogenannten materiellen Körper find mit einer 
immateriell ſeienden Kraftſphäre umgeben, mit welcher ſie ſcheinbar 
unvermittelt in die Ferne auf andere Körper einwirken und fie zur Vee 
wegung zwingen. . 

Jeder Körper beſteht demgemäß aus einem finnlich erkennbaren 
Teil, den wir im praktiſchen Ceben als den eigentlichen Körper betrachten, 
und aus einem dieſen ſinnlich erkennbaren Teil noch umgebenden, imma⸗ 
teriell ſeienden Kräfteſyſtem. Dieſes Kräfteſyſtem, das ich in meinem 
vorgenannten Buche genauer unterſuche, iſt in ſeiner Sufammenftellung 
von der Eagerung der Körper-Atome und von deren Menge abhängig. 
Wenn nun unſer Sehorgan ſo beſchaffen wäre, daß es die immateriellen 
Kräfte der Körper Kraftſphären ſehen könnte, fo würden wir ein viel 
richtigeres Bild von der. fogenannten Körperwelt bekommen; denn überall 
fake man zum fogenannten materiellen Körper noch feine Kraftſphäre 
wie einen ihn umgebenden Schein hinzu, und jeder ſolche Schein würde 
eine Sufammenfegung zeigen, aus der ſich wieder auf die Sufammenfegung 
des Körpers aus den ſogenannten Grundftoff-Atomen ſchließen ließe, fo 
verborgen dieſe Atome auch im Innern der körperlich erſcheinenden Maſſe 
liegen möchten. 

Es liegt die Anwendung dieſer Erörterungen recht nahe. Wir 
ſehen nämlich im Leben nicht alle Menſchen gleich begabt. Wir ſchließen 
daraus mit Recht auf eine verſchiedene Organiſation derſelben. Denken 
wir uns nun, es ſeien außergewöhnliche Organiſationen bei Menſchen 
ab und zu anzutreffen, welche die Derfchiedenheit der Körper ⸗Kraft⸗ 
ſphären, wenn letztere fie durchdringen, durch ein beſonderes Gefühl wahr ⸗ 
nehmen: ſo iſt es möglich, daß ſolche Menſchen dieſes abnorme oder 
abnorm eintretende Gefühl auf dem Wege der Erfahrung mit beſtimmten 
ſinnlich erkennbaren Naturvorgängen in Suſammenhang bringen. Wenn 
nun dies geſchieht, ſo werden Menſchen von ſolch beſonderer Beſchaffen⸗ 
heit durch die abnorme Gefühlswahrnehmung auf phyſiſche Begebenheiten 
ſchließen können, die ftattfinden, ohne daß fie dieſelben ſinnlich wahr⸗ 
nehmen. So wird beiſpielsweiſe ein Blatt Papier beſchrieben eine andere 
Kraftſphäre beſitzen, als wenn es unbeſchrieben iſt, und wenn ein Menſch 
mit ſeiner eigenartigen Organiſation befähigt wäre, das unterſcheidende 
beider Kraftfphären zu empfinden und richtig zu deuten, fo könnte der⸗ 


PD —— : — — or 


88 Sphinx VI, 32. — Auguſt 1888. 


felbe die Schrift empfinden, ohne von ihr in ſinnlicher Weiſe Kenntnis 
zu erlangen. Das heutzutage noch fo vielfältig angezweifelte Leſen ver⸗ 
ſchloſſener Briefe durch Somnambulen, wenn man ſie ihnen auf den Kopf 
oder auf die Magengegend legt, wäre auf das Empfinden der von der 
Schrift ausgehenden Teile der Kraftſphäre des Papieres und auf das 
richtige Deuten derſelben zurückzuführen. 

Oder, wenn es Perſonen giebt, welche durch ein beſonderes Gefühl, 
an manchen Stellen der Erde auf das Dorhandenfein von Waſſer oder 
gewiſſen Erzen im Erdinnern ſchließen, fo iſt das wieder ein Er⸗ 
kennen jener Kraftſphären⸗Anteile der Erde, welche mit dem Waſſer oder 
mit den Erzen im geſetzlichen Suſammenhange ſtehen. 

Bedenken wir weiter, daß ja jeder Menſch mit einer Kraftſphäre 
umgeben iſt, die ſich unausgeſetzt verändert, weil im Innern des lebenden 
Leibes das Blut in fortwährender Bewegung und Umbildung ſich befindet 
und weil die Kraftſphäre von der Lagerung der Blutteilchen gleichfalls 
bedingt wird; und denken wir uns, wir könnten dieſe Kraftſphäre 
eines Menſchen ſehen und vermöchten ihren Suſammenhang mit der Leibes- 
organiſation zu erkennen: ſo müßten wir durch Vermittlung der Kraft⸗ 
ſphäre krankhafte Veränderungen im Leibes Innern wahrnehmen, ohne 
ſelbſt in dieſes einzudringen. Stellen wir uns aber vor, gewiſſe menfch- 
liche Organiſationen feien durch ein eigenes Gefühl fähig, die Kraftfphären- 
Beſchaffenheit anderer Menſchen wahrzunehmen und zu deuten: fo wären 
dies Hellfeher für Heilzwecke, wie fie ja im Somnambulismus ſich nicht 
ſelten finden; es iſt dann der Somnambulismus ein Suſtand, in welchem 
die Ceibesorganiſation in einer geeigneten Weiſe abgändert und für ſolche 
Wahrnehmungen fähig geworden iſt. 

Aus dieſen wenigen Andeutungen kann man ſchon entnehmen, daß 
die Exiſtenz immaterieller, aber räumlich vorhandener Kraftſphären einſtens 
wird nutzbringend für die Menſchheit verwendet werden können. Die 
Experimentatoren auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete werden nach Mitteln 
zu finnen haben, mit welchen ſie die Kraftſphären⸗Beſchaffenheiten der 
Menſchen unterſuchen; denn es muß phyſikaliſche, chemiſche oder phyſio⸗ 
logiſche Reagentien für dieſelben geben. Unterſuchen wir doch mit Erfolg 
durch die Spectral-Unalyfe ferne und nahe Körper auf ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung, warum ſollte nicht auch einmal die Erfindung gemacht werden, 
die Kraftſphären aller Körper, und ſomit auch jene der Menſchen zu 
analyfieren! Es wäre alſo durchaus kein müſſiges Beginnen, wenn 
die dem wiſſenſchaftlichen Materialismus huldigenden Forſcher unſerer 
Tage, mit der tieferen Erforſchung der vermeintlichen Materie und mit 
dem Studium der Urſache ihres Daſeins ſich beſchäftigen möchten. Un⸗ 
geahnte Erfolge müſſen ſich im Caufe der Seit auf dieſem Gebiete durch 
einfichtspoll geführte Experimente erzielen laffen. 
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in der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwartung für die 
aus geſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein | 
' geluen Urtitel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Marie Anne Denormand 
und die Kltromaufis. 
Don 
Dobann S5. Hauſſen. 
E 


Das tos wird geworfen in den Schoß, aber 
es fällt, wie der Herr will. 
Proverb. 16, 3 3. 

u den merkwürdigſten Perſönlichkeiten der Seit des Direktoriums und 
des erſten Kaiſerreichs gehört Marie Anne Lenormand, die 
Sibylle aus der Rue Touron, welche lange Jahre hindurch einem 

frivolen, ſeicht rationellen Hofe zu imponieren wußte, die begabteſten und 
hochgeſtellteſten Männer Europas in ihrem magiſchen Kabinett vereinigte 
und im ſtillen keinen unweſentlichen Einfluß auf die Seitereigniſſe ausübte. 

Im Jahre 1772 als Tochter achtbarer Eltern zu Ale neon geboren, 
erhielt Marie Anne eine vorzügliche Erziehung in dem dortigen Kloſter 
der Benediktinerinnen, wo ſie ſich ſchon in früher Jugend dem Studium 
der Chiromantie, Metoposkopie und Phyſiognomik hingab und bald das 
Orakel der Kloſterſchweſtern wurde. Neben ihren myſtiſchen Studien 
vernachläſſigte die Lenormand jedoch keineswegs die im Lehrplan vor- 
geſchriebenen und zeichnete ſich beſonders durch eine außerordentliche Auf⸗ 
faſſungsgabe abſtrakter Gegenſtände und ein ſtark hervortretendes Ahnungs⸗ 
vermögen aus. Sie ſelbſt bezeichnet ſich als „eine wachende Somnam⸗ 
bule“; ) und es wäre gewiß von hohem Intereſſe, näheres über den 
Gang ihrer pfychifchen und phyſiſchen Entwickelung zu wiſſen, als die 
aus ihrer Jugend vorliegenden dürftigen Notizen. 

Der Autoſomnambulismus mag denn auch wohl das prädiſpo⸗ 
nierende Element ihrer Wahrſagekunſt geweſen ſein, denn ſchwerlich iſt 
ihre erſte in das ſiebente Lebensjahr fallende Prophezeiung auf die Aus⸗ 
übung irgend welcher Wahrſagekünſte zurückzuführen.?) Die Abtiſſin ihres 
Klofters wurde nämlich wegen verſchiedener ärgerlicher Anläſſe ihres 
Amtes entſetzt, ihre Nachfolgerin dagegen erſt anderthalb Jahre ſpäter vom 


) m. A. Lenormand: Souvenir Prophétiques d'une Sibylle. Paris 1846. 

2) Eliphas Levi nennt die £. in feiner Histoire de la Magie S. 465 „ein 
grundhäßliches dickes Frauenzimmer mit weitſchweifiger emphatiſcher Ausdrucksweiſe, 
„mais somnambule éveillée et d'une lucidité toute particulière“. 
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König beftimmt, weshalb die Nonnen ſich während der ganzen Zeit in 
ihren Geſprächen vergebliche Mühe gaben, ihre künftige Oberin zu er⸗ 
raten. Die kleine Lenormand fagte vorher, daß die Wahl des Königs 
auf eine Frau von Civardrie fallen werde, und die Prophezeiung traf 
richtig ein. Frau von Livardrie ließ die Lenormand, welche nach dem 
Marienkloſter übergeſiedelt war, am Tage ihrer Einweihung zu ſich holen 
und ſtellte ſie dem Biſchof Grimaldi vor, welcher ſie für „übernatürlich 
inſpiriert“ erklärte. 

Die nächſte Prophezeiung der Lenormand ſtammt aus dem Jahre 
1789, in welchem fie, als ndwig XVI die Generalſtaaten zuſammen⸗ 
rief, den Suſammenbruch der Monarchie mit allen Folgen, die Vertreibung 
des Klerus und die Aufhebung der Klöſter vorausſagte. Ein Jahr ſpäter 
ging ſie nach Paris, wo man ſich in den Salons um ſie riß und die 
Größen des Tages in ihrem „Schickſalskabinett“ ſich Stelldichein gaben. 
Mirabeau, Desmoulins und die Schreckensmänner Robes pierre, 
Marat, St. Juft und Hébert gehörten zu ihren Beſuchern und deren 
meiſt tragiſches Schickſal ſie verkündete. Dem General Hoche weisſagte 
fie eine kurze glänzende Caufbahn, Cefebre den Marſchallſtab und Murat 
ein königliches Glück und blutiges Ende; ein gleiches Schickſal prophezeite 
ſie der unglücklichen Camballe. 

Während der Revolution gehörten die Sympathien der Lenormand 
den Bourbonen, und ſie verſuchte ſogar die Rettung Marie Antoinettes, 
indem fie ſich durch den Oberaufſeher der Gefängniſſe Micho nis Zutritt 
zu der gefangenen Königin verſchaffte. Marie Antoinette verweigerte die 
Flucht aus ARücficht auf ihre Kinder, die zurückbleiben müßten und das 
Komplott wurde entdeckt; Michonis verlor ſeine Stelle, während die 
£enormand nach Ca Force wanderte, wo fie die eingekerkerten Royaliften 
jubelnd empfingen. In La Force erhielt die Lenormand eines Tages 
von Joſephine Beauharnais die zur Stellung ihres Horoſkops nötigen 
Daten, und fie prophezeite ihr denn den Tod ihres Gatten und die Ver: 
mählung mit einem zu den höchſten Würden emporſteigenden Soldaten, 
deſſen Ruhm die Welt erfülle, nicht minder als ihre Ehefcheidung. Dieſe 
Prophezeiung machte auf Joſephine einen um ſo größeren Eindruck, als 
ihr bekanntlich ſchon als junges Mädchen auf Martinique von der Te: 
gerin Euphemia David die Kaiferfrone geweisſagt worden war. In La 
Force fagte unſere Seherin auch den Sturz der Schreckensherrſchaft für 
den 9. Thermidor voraus. 

Nach der Rue Touron zurückgekehrt, erhielt die Cenormand auch 
den Beſuch Napoleons, den ſie nach den Linien ſeiner „vollkommenen 
Hand" „den Schlachtenhelden, den Eroberer von Königreichen, den Spender 
von Kronen, der die Welt in Erſtaunen ſetzen würde, nannte und dabei 
aber nicht verſchwieg, daß der Welteroberer im Exil ſterben werde“. Als 
Napoleon 1797 Joſephine geheiratet hatte, und der erſte Teil der 
Prophezeiung in Erfüllung gegangen war, wurde die Lenormand vollends 
der Liebling der vornehmen Welt und erfreute ſich — von Joſephine 
beſchützt — der unveränderlichen kaiſerlichen Gunſt, obfchon fie einmal 
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wegen einer der Gattin Moreaus gegebenen Prophezeiung mit der ge: 
heimen Polizei in Konflikt gekommen war. 

Die Scheidung Napoleons von Joſephine brachte die Lenormand 
um die kaiſerliche Gunft. Joſephine hatte nämlich in der Nacht des 
28. Novembers 1809 von Schlangen geträumt, was die Seherin dahin 
auslegte, daß die „ungerechte Handlung“ — nämlich die Ehefcheidung — 
am 16. Dezember vor ſich gehen werde. Die Lenormand wurde deshalb 
am 11. Dezember verhaftet, ihre Papiere verſiegelt und ſie ſelbſt in 
frengen Gewahrſam nach der Rue de Jerusalem abgeführt. Hier unter: 
warf fie der Präfekt Graf Dubois einem ſtrengen Verhör, bei welchem 
fie dieſen aber durch ihre ſchlagfertigen Antworten in eine ſehr unbehag- 
liche Cage brachte und u. a. den Dermählungstag Napoleons mit Maria 
fonife und die Rückkehr der Bourbonen weisfagte. 

Aus dem Gefängnis entlaſſen, hatte die Sibylle einen noch größeren 
Zulauf, obſchon fie nodnals — im Jahre 1811 — ein Renfontre mit der 
Polizei hatte; auf dem Senith ihres Ruhmes ſtand die Cenormand während 
der erſten Okkupation von Paris durch die Verbündeten, wo ſogar Sar 
Alexander J, dem ſie ſpäter ihre „Memoiren Joſephines“ widmete, 
zu ihren Beſuchern zählte. Während der hundert Tage gedachte Napo⸗ 
leon aber mals, ſie polizeilich maßregeln zu laſſen, allein ſie ſchrieb ihre 
Broſchüre Anniversaire de la mort de l’Imperstrice Joséphine, deren Leftüre 
Napoleon zu dem Ausruf hinriß: „Sie iſt die einzige, die mir die Augen 
über den großen Derluft, der mich betroffen hat, öffnete!“ infolge deſſen 
blieb ſie unbeläſtigt. 

Als unter der Herrſchaft der Bourbonen der Einfluß des Klerus 
allmächtig wurde, verddete der Salon der Tenormand, die ſich, um die 
Aufmerkſamkeit wieder auf ihre Perſon zu lenken, im Jahre 1818 auf 
den Kongreß nach Aachen begab. Wirkliches Auffehen aber erregte fie 
erſt wieder durch ihre 1820 herausgebrachten 2 Bände: Mémoires histo- 
riques et sécrets de l’Imperatrice Josephine, Am 18. Februar 1821 ward 
fie in Brüſſel verhaftet, weil fie „mit dem Erzengel Gabriel Unterredungen 
habe, den Stein der Weiſen und den Pfeil des Abaris beſitze ꝛc.“ Sie 
wurde auch wirklich zu hoher Geldbuße und einjährigem Gefängnis ver⸗ 
urteilt, aber auf ihre Appellation hin vom oberſten Gerichtshof frei 
geſprochen und von einer nach Tauſenden zählenden Dolfsmenge trium⸗ 
phierend in ihre Wohnung zurückgebracht. 

Nach dem Tode Ludwig XVIII ſprach ſich die Lenormand in einer 
kleinen Broſchüre über die Schwäche Karls X und die Unfähigkeit ſeiner 
Miniſter aus; endlich aber erklärte ſie in einer „der Schatten Katharinas 
auf dem Grabe Alexanders J“ betitelten Schrift auf das Beſtimmteſte, 
daß der Herzog von Orleans, Louis Philipp, zur Regierung kommen 
werde, worauf fie bis zum Jahre 1830 ſchwieg. Nach der Julirevo- 
lution veröffentlichte fie noch einige auf das öffentliche Leben bezügliche 
Broſchüren und ſtarb am 25. Juni 1845. 

Dies find die vorliegenden dürftigen Cebensumriſſe der berühmteſten 
Wahrſagerin des 19. Jahrhunderts, welche eine wünſchenswerte Ergän- 
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zung finden in den Memoiren des königlich weftfälifchen Miniſters von 
Malchus, die zugleich auch einige Notizen über ihr mantiſches Vers 
fahren enthalten.!) Sunächſt heißt es über die Phrophezeiung der Er 
mordung des Generals Morio: „Die Gräfin Morio hatte vor ihrer Befannt- 
ſchaft mit ihrem nachherigen Manne Mile. Lenormand um ihr Schickſal befragt, und 
dieſe hatte ihr unter anderm geſagt, ſie werde dreimal nacheinander verehelicht werden. 
Das erſte Mal heirate ſie einen Mann, den ſie und der ſie jetzt nicht kenne. 
Durch dieſen mache fie ein großes Glück und erhalte alles, was fie vernünf 
tiger Weiſe wünſchen könnte, denn wenn ſte recht glücklich zu ſein glaube, ja 
wenn ſelbſt ihr höchſter Wunſch Mutter zu werden, erfüllt ſei, ſo komme bald 
nach einer großen Feuersbrunſt ein ſehr vornehmer Beſuch zu ihr ins 
Haus, nicht lange darauf aber werde ihr Mann gewaltſamer Weife 
getötet werden.“ 

„Sie werde noch ein zweites Mal zwar minder glänzend aber doch ganz 
glücklich verehelicht in ihr Vaterland — ſie iſt Kreolin — zurückkehren, dieſen Mann 
jedoch bald verlieren und einen dritten heiraten, der ſie aber überlebe ꝛc.“ 

„Das Meiſte hiervon geht uns nichts an; wohl aber das, was ihr in Abſicht 
ihres erſten Mannes, des Grafen Morio begegnete. Früher ſchon hatte ich manches, 
indes nichts Beſtimmtes, gehört. Um dieſe Seit aber, d. h. nicht lange vor des 
Grafen Morio Tode, war ich vom Könige beauftragt, mit Morio, der zum Gofmar- 
ſchall beſtimmt war, einen neuen Etat anzufertigen und — wo es fein könne — dabei 
Erſparniſſe zu machen. Bei den verſchiedenen Zuſammenkünften, welche wir des. 
deshalb in meinem Hanſe hielten, bemerkte ich, daß Morio gewöhnlich etwa nach 
Verlauf einer Stunde ängſtlich wurde und aufzubrechen ſuchte, um nach Haufe zu 
kommen. Ich begriff den Grund davon nicht und fragte ihn deshalb darum. Er 
antwortete mir: Meine Frau iſt meinetwegen in Todes angſt, fobald ich nur ein wenig 
länger von ihr wegbleibe, als ſie vorausgeſetzt hat. Ich forſchte weiter, und er er⸗ 
zählte mir das oben Erwähnte. Wir ſprachen dann halb ſcherzhaft halb ernſthaft 
noch nianches darüber.“ 

„Ein ander mal, als ich ihn wieder etwas lange aufhalten mußte, drang er 
in mich, abzubrechen, und bat mich, ihn zu begleiten, damit ich ſelbſt die Angſt ſeiner 
Frau ſehen, und ſeiner Verlegenheit deuten möchte. Ich erfüllte ſeinen Wunſch und 
fand ſeine Frau in großer Angſt wegen ihres Manues. Als ſie erfahren hatte, daß 
derſelbe mir alles Dahingehörige mitgeteilt habe, beſtätigte ſie es und fügte hinzu: 
Soll ich nicht für das Leben meines Mannes zittern, da alles andere bis dahin 
auf das Genaueſte eingetroffen iſt? Ich kannte ihn nicht und er mich nicht. 
Ich habe durch meine Verheiratung mit ihm ein großes Glück gemacht und mir 
fehlt jetzt gar nichts, was ich mir vernünftiger Weiſe wünſchen könnte. 
Ich habe ſogar die Freude, bald Mutter zu werden, und bin meiner Niederkunft nahe. 
Die große Feunersbrunſt (der Schloßbrand) :) iſt leider vorüber; der ſehr vor: 
nehme Beſuch iſt nicht ausgeblieben, denn der Hönig iſt zu uns her nach Bellevue 
gezogen und wir haben ihm mehrere unſerer Fimmer einräumen miiffen; ich ſchließe 
aus dem allen folglich mit Zittern, daß der gewaltſame Tod meines guten 
Mannes ſehr nahe iſt.“ 

„Ich beruhigte ſie, fo gut ich konnte, und verſicherte fie, daß ihr Mann bei 


1) Auch Fürſt Pückler⸗Muskau erzählt viel von ihr in feinen. „Briefen 
eines Verſtorbenen“, indeſſen weiß man bei ihm nie mit Sicherheit zu unterſcheiden, 
wo die Thatſachen aufhören und die Phantaſie anfängt. 

2) Das Haſſeler Schloß brannte im Jahre 1811 zum größten Teil ab. 
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mir wenigſtens vollkommen ficher fei, daß ich auch nur noch eine, freilich aber etwas 
lange Sufammenfunft mit ihm haben werde.“ 

„Ihre Schweſter, die Gräfin Potheau, erzählte mir ebenfalls, daß die Gräfin 
Morio feit längerer Zeit ihr das Erwähnte geſagt, und daß fie beide mit Angſt einen 
Umſtand nach dem andern hätten in Erfüllung gehen ſehen. Ich fürchte — ſetzte 
ſie hinzu — meine Schweſter wird darüber noch eine unglückliche Niederkunft haben.“ 

„An einem der nächſten Tage war Morio noch um elf Uhr bei mir und ritt 
dann mit dem Könige aus. Beim Furückkommen fah ich beide an meinem Haufe 
vorbeikommen. Sie ritten durch den Marſtall, wo Morio dem Könige verſchiedenes 
auseinanderſetzte, während die Gräfin {don in Codesangft war, ja fogar deswegen 
hatte zu Bett gebracht werden müſſen. Nach einer kleinen Weile reitet der Hönig 
nach Haufe. Morio bleibt noch da. Plötzlich fällt ein Schuß! Die Gräfin hört ihn, 
ſpringt wie außer ſich aus dem Bette und ſchreit: Das iſt mein Mann, er iſt er⸗ 
ſchoſſen.“ 

„Leider war es fo. Der edle Morio war durch einen franzöſiſchen Fahnen ; 
ſchmied, dem ſeiner Lüderlichkeit wegen ein Deutſcher vorgezogen werden mußte, bos: 
hafter Weiſe erſchoſſen worden.“ 

Malchus erwähnt nur beiläufig die Prophezeiung, welche die 
£enormand Murat gegeben habe und ſagt, daß fie auch zweimal von 
Napoleon befragt worden wäre; da jedoch außer den beiden direkt 
Beteiligten nur noch Duroc bei dieſen Begegnungen anweſend war, ſei 
nichts Authentifches darüber in die Gffentlichkeit gedrungen. Er kommt 
nun auf ſeine perſönlichen Erfahrungen bezüglich der Lenormand zu 
ſprechen und äußert ſich folgendermaßen: „Auffallend war es mir, daß die 
Gräfin Bocholz mich mehrmals ſehr dringend ermunterte, mir mein Schickſal ſagen 
zu laſſen, und verſicherte, ihr habe die Lenormand Vorfälle aus ihrem bisherigen 
Leben dargelegt, deretwegen ihr ein Grauſen angekommen ſei, weil ſie faſt keinem 
Menſchen bekannt ſeien, die Lenormand fie alſo ſchlechthin nicht habe wiſſen können. 
— Ebenſo ſprachen mehrere andere meiner Bekannten; durch niemand aber wurde 
ich fo aufmerkſam auf die wunderbare Frau gemacht, als durch Herrn Dr. Spangen · 
berg, den Leibarzt der Königin. Dieſer ſehr trockene Verſtandesmenſch verſicherte 
gerade wie die übrigen, es ſei unbegreiflich, was dieſe Frau alles wiſſe und einem 
ſage. Ihm habe ſie — gerade ſo wie der Gräfin Bocholz — ſein früheres Leben 
den Hauptbegebenheiten nach klar vor Augen gelegt und ihm dabei manches in Er ⸗ 
innerung gebracht, was ſelbſt in Mecklenburg (feinem Daterlande) gewiß nur ſehr 
wenige Menfchen wüßten, was aber hier in Paris ſicher keine menfhlihe Seele 
kenne. Auch über die Gegenwart und nächſte Zukunft habe ſie ihm Sachen geſagt, 
die zum Eutſetzen wahr — teils geweſen, teils geworden — ſeien. F. B. er werde 
in acht Tagen durch einen alten Bekannten ſehr intereffante Nachrichten über feine 
Derhältniffe in der Heimat bekommen; aber derjenige, der ihm dieſe Nachrichten 
bringe, werde zwei Tage darauf ſterben. Er und ſeine Freunde, mit denen er in 
Compiegne wohnte, hätten oft darüber geſcherzt und gefragt, ob denn der Bote, 
der zwei Tage hernach ſterben ſolle, noch nicht bald kommen werde. Endlich am 
achten Tage fei der Schauſpieler, Herr Narciß, der noch ziemlich lange in Kaſſel und 
Deutſchland zurückgeblieben ſei, gekommen und habe ihm eine Menge ſehr intereſſanter 
Nachrichten gebracht, aber — zwei Tage darauf ſei Herr Narciß geſtorben. 
Dr. Spangenberg machte noch die Bemerkung, daß er damals, als er die Lenormand 
befragte, zum erſtenmal in Paris geweſen ſei, ſie auch nicht habe befragen wollen, 
aber durch Herrn von Pfuel und feine übrigen zum Ceil oben genannten Bekanut⸗ 
ſchaften fo lange gequält worden wäre, hinzugehen, bis er es endlich gethan habe. 
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In die Nähe ihres Hanfes ſei er vorher niemals gekommen, habe fle felbft auch zuvor 
niemals geſehen, ihr weder feinen Namen, noch feine Verhältniſſe mitgeteilt, auch 
ſonſt gar nichts merken laſſen, was ihr irgend einen Aufſchluß hätte geben können.“ 

Malchus beſchloß nun, „die Lenormand ſo viel als ihm möglich ſei, auf die 
Probe zu ſtellen; er zog einen abgetragenen Überrock an, ſetzte einen ſchlechten Hut 
auf und begab ſich nach der Wohnung der Kartenſchlägerin, welche er noch nie ge 
ſehen hatte. Ohne daß er ſeinen Namen anzugeben nötig hatte, fragte ſie ihn: 
1. nach dem Anfangsbuchſtaben ſeines Taufnamens, 2. nach dem Anfangsbuchſtaben 
ſeines Geſchlechtsnamens, 3. u. 4. nach dem Anfangsbuchſtaben ſeines Vaterlandes 
und Geburtsortes, 5. nach feinem Alter, Geburtstag und ⸗ſtunde, 6. nach dem Namen 
ſeines Lieblingstieres, 2. nach dem ſeiner Lieblingsblume und 8. nach dem Namen 
des ihm unſympathiſchſten Tieres. 

„Hierauf holte fie zu den ſchon daliegenden etwa fieben Kartenfpielen noch 
ſieben andere. Fuſammen wurden es 14 Spiele. Sie waren aber ſehr verſchieden⸗ 
artig; 3. B. Caroffarten, alte deutſche Karten, Whiſtkarten, Karten mit Himmels ⸗ 
körpern bezeichnet, Karten mit nekromantiſchen Figuren ꝛc. Jetzt miſchte ſie ein 
Spiel nach dem andern und gab mir jedesmal das gemiſchte Spiel zum Abheben. 
Ich wollte dies, wie natürlich, mit der rechten Hand thun, ſie verhinderte es aber 
mit dem Beiſatze: la main gauche, monsieur! Um zu verſuchen, ob ſie dies nur 
zum Schein geſagt habe oder wirklich darauf achten und halten werde, nahm ich das 
zweite Mal von ſelbſt die linke Band, beim dritten mal aber wieder die Rechte. 
Augenblicklich wehrte ſie mir dies mit dem Beiſatz: la main gauche, monsieur! 
Aus jedem Spiel mußte ich nach dem Abheben eine von ihr beſtimmte Menge Karten 
herausziehen (auch dies mit der linken Hand), aber nicht aus allen Spielen die gleiche 
Sahl, ſondern aus einem mehr, aus dem andern weniger. Aus den Caroffarten 
3. B. 25, aus einem andern 6, aus einem dritten 10 1c. Die gezogenen Karten 
behielt fie zurück und legte fie nach einer gewiſſen Ordnung auf den Ciſch; alle 
übrigen wurden beiſeite geſchafft.“ 

„Jetzt bat fie fi meine linke Hand aus und beſah fie ſehr aufmerkſam; be 
ſonders achtete ſie auf alle Linien und Einſchnitte derſelben. Nicht lange darauf 
ſing ſie an, die Linien herauf und herunter, herüber und hinüber zu zählen, indem 
ſie zugleich die Himmelskörper dazu nannte. Endlich ſchlug ſie ein in der Nähe 
liegendes großes nekromantiſches Buch auf, in welchem eine ungeheure Menge Hände 
mit all ihren Einſchnitten ꝛc. gezeichnet waren. Sie verglich eine der dortigen Hände 
nach der anderen ſorgfältig mit der meinigen und blieb bei derjenigen ſtehen, die 
auch mir der meinigen am ähnlichſten ſchien. Dann fing fle an, die auseinander⸗ 
gelegten Karten ſehr aufmerkſam durchzuſehen, zählte und rechnete dabei halblaut 
hin und her, bis ſie endlich zu ſprechen und mir aus den vorliegenden Karten mein 
Schickſal, das vergangene, das gegenwärtige und das zukünftige zu erzählen anfing. 
Dieſes Erzählen ging aber fo äußerſt ſchnell, als ob fie alles aus 
einem ihr vorliegenden Buche abläſe. Craf es ſich, daß fle in der Folge 
auf etwas ſchon früher Erwähntes zurückkam, fo erzählte fie es pünktlich fo wie das 
erſte Mal, gerade, als ob ſie es noch einmal abläſe.“ 

In betreff deſſen, ob und in wie weit fie ihrer Sache in dieſer Rückſicht 
gewiß ſei, ſtellte ich ſie am Ende noch auf eine weit ſchwierigere Probe.“ 

„über die Vergangenheit meines Lebens ſagte ſie mir zu meinem größten 
Erſtaunen vieles, was ich ſelbſt kaum noch, was in meinem Vaterland wahrſcheinlich 
niemand mehr und was in paris ſicher kein Menſch wußte.“ 

„Sie ſind, ſprach ſie u. a., ſchon mehr als einmal in Lebensgefahr geweſen, 
namentlich waren Sie innerhalb ihrer fünf erſten Lebensjahre nahe daran, Ihr 
Leben im Waſſer zu verlieren.“ 
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„Wer fagte ihr, daß ich in meinem vierten Jahre in Schwetzingen in den 
großen Teich gefallen bin?” 

„Sie find mehr als einmal ſchon in Feuersgefahr geweſen. — Auch das 
if wahr.“ 

„Sie wurden in Derhältniffen geboren, nach welchen Sie gerade nicht erwarten 
konnten, ein großes Glück in der Welt zu erlangen; aber Sie haben es dennoch ge 
macht. Sie fingen ſehr früh an ſich zu rühren, um etwas Großes zu erreichen. 
Schon vor 25 Jahren nahmen fie zum erſtenmal Dienfte, aber in ſehr untergeord- 
neten Derhaltniffen. 

„Woher wußte fle, daß ich ſchon in meinem 19. Jahr in Dienfte trat d)“ 

„Dann fuhr fie fort, mir eine Menge Einzelheiten meines vergangenen Lebens 
anfzuzählen und mir beſonders die verſchiedenen Abſchnitte desſelben fo beſtimmt 
und deutlich vor Angen zu legen, daß mir förmlich unheimlich bei ihr wurde, ja, daß 
ich eine Art Grauſen empfand.“ 

In betreff des vorletzten Abſchnittes desſelben, meiner Dienſtnahme in 
Weftfalen, bemerkte fie, daß derſelbe anfangs nicht den Anſchein gehabt habe, ſehr 
glänzend werden zu wollen, daß aber bald Verhältniſſe eingetreten ſeien, die eine 
ſolche Wendung herbeigeführt hätten.“ 

„Auch der Gegenwart erwähnte fle ganz fo, wie fie ſich verhielt“. 

„über die Zukunft ſprach fie einiges rätſelhaft und zwar fo, daß man es 
ebenfalls mit den Ausſprüchen der Sibyllen oder mit den Antworten der Pythia ver 
gleichen könnte. Manches dagegen drückte ſie ſehr beſtimmt aus, und es iſt wahr 
geworden.“ 

„G. B. ich ſei meiner Familie wegen ſehr in Sorgen. (Freilich war ich dies, 
denn ich wußte bloß, daß meine Gattin mit ihren Kindern glücklich bis Aelſan ge 
kommen ſei, ob ſie aber glücklich nach Hildesheim gelangt wäre und wie es ihr dort 
gehe, wußte ich nicht.) Ich könne aber darüber ganz ruhig ſein, denn in acht Tagen 
werde ich einen Brief bekommen, der zwar manches Unangenehme enthalte, mich aber 
doch über meine Familie hinlänglich beruhigen werde.“ 

„Wirklich bekam ich gegen den achten Tag einen Brief von meiner Frau, der 
mir ihr und unferer Hinder Wohlbefinden meldete, ſonſt aber mehreres enthielt, was 
mir nicht lieb war.“ 

„In den folgenden acht Tagen würde ich viermal nacheinander Auskunft über 
die Derhältniffe meines Vaterlandes und einmal ſehr ausführliche Nachrichten in 
betreff meiner Familie bekommen.“ 

„(Dies fagte fie mir am 28. März. — Swei Tage darauf ſchon geſchah der 
allen Pariſern völlig unerwartete Einzug der Alliierten. Etwa ſechs Tage nachher 
ging ich auf den Boulevards ſpazieren. Eilend kommt jemand in preußiſcher Ure 
tillerieuniform auf mich zu, und ich erkenne zu meinem Erſtaunen den Herrn von R., 
der noch vor kurzem mit uns in Compiegne gelebt hatte, dann — nach Hildesheim 
zurückgekehrt — unter die Preußen gegangen war und jetzt in gerader Linie von 
Hildesheim kam, mir folglich eine Menge Einzelnheiten von den Meinigen mitteilen 
konnte, da er ſie ſämtlich geſehen und geſprochen hatte. Bald darauf begegnete ich 
dem ehemaligen göttingiſchen Präfekten Delius u. ſ. w.; kurz, ich erhielt wirklich 
in dieſen acht Tagen zuſammen viermal Nachrichten aus Dentſchland.“ 

„Weiter fuhr fie fort, ich werde nicht ſehr lange mehr in Frankreich bleiben, 
ſondern in mein Vaterland zurückkehren, in welchem ich anfangs eine Menge größe: 
rer und kleinerer Unannehmlichkeiten zu erdulden haben werde. So werde ich in 
demſelben ſogar gefangen genommen werden. Doch habe dies nichts zu bedeuten, 
indem man mich ſchnell wieder freilaffen würde. (Beides iſt hier in Heidelberg ge · 
ſchehen. )“ 
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„Noch fagte fie ſehr beftimmt: vor dem 23. November 1814 werde ich eine 
wichtige, mir aber unangenehme Entſcheidung empfangen, und wirklich erhielt ich am 
21. November 1814 von dem hannöverſchen Miniſter Graf Münſter die Antwort auf 
meine Dorftellung wegen Wiedereinſetzung in meinem Gute Marienrode; dieſe wurde 
mir hierdurch abgeſchlagen, jedoch der von mir erwähnte Rekurs an den Wiener 
Kongreß mir freigelaſſen.“ 

„Mein Schickſal, ſagte ſie weiter, werde ſich die nächſten drei Jahre hindurch 
ſchwankend erhalten und erſt im Jahre 1817 wieder glücklich werden.“ 

Außerdem ſagte fie Herrn von Malchus voraus, daß er noch genau 
zwei Monate in Paris bleiben werde, was zu ſeinem größten Erſtaunen 
eintraf, obſchon er damals nicht ſagen konnte, ob er ſich auch nur noch 
drei Tage in Paris aufhalten werde. Die erwähnte Probe, auf welche 
Herr von Malchus die Lenormand ſtellte, beſtand darin, daß er ſie nach 
vier Wochen wieder beſuchte und ſich ihre erſte Ausſage ſchriftlich wieder ⸗ 
holen ließ und die ſich in beiden Fällen völlig deckte. 

Wie wir aus dem Dorftehenden erſehen, übte die Cenormand 
mehrere Wahrſagekünſte aus, nämlich die Chiromantie, die Kartomantie 
und vielleicht auch die Aſtrologie; doch will mir das letztere zweifelhaft 
erſcheinen, weil ich nicht annehmen kann, daß die Lenormand diejenigen 
poſitiven niathematiſchen und aſtronomiſchen Kenntniffe beſeſſen habe, 
welche zur Ausübung der aſtrologiſchen Praxis unumgänglich notwendig 
find; offenbar nennt die in dieſen Dingen notorifche Unwiſſenheit der 
Franzoſen ein einfaches chiromantifch » fartomantifches Prognoſtikon ein 
Horoffop. 

Die Kartomantie gehört wie die Belomantie, die Aſtragalomantie, 
die Geomantie und Ceromantie zur Coswahrſagung, dem Sortilegium oder 
der Kleromantie, der älteften, einfachſten und unentwickeltſten Divinations: 
form, welche ich hier nach ihrer Entwickelung und ihrem Weſen kurz 
darſtellen will. 

Die Belomantie oder Pfeilwahrſagung iſt uralt, akkadiſchen Urſprungs, 
und wurde beſonders von den Chalddern geübt, deren Verfahren aus 
der Stelle bei Heſekiel erhellt,) wo dieſer von Nabukuduruſſur, der in 
Sweifel iſt, welchen Ort er auf ſeinem Eroberungszug angreifen ſoll, ſagt: 

„Der Hönig von Babel wird ſich auf die Wegſcheide ſtellen, vorne an den 
zween Wegen, daß er ſich wahrſagen laſſe, mit den Pfeilen um das Los ſchieße, 
ſeinen Abgott frage und ſchaue die Leber an.“ Der heilige Rieronymus ſagt 
in feinem diesbezüglichen Kommentar über dieſe Stelle: „Er wird am Scheide. 
wege Halt machen und dem Brauche ſeines Volkes gemäß das Orakel befragen; er 
wird Pfeile, die mit dem Namen ſeiner Gegner bezeichnet ſind, in einem Köcher 
durcheinander ſchütteln und an dem zuerſt herausſpringenden, den Namen der Stadt 
erkennen, welche er zuerſt angreifen ſoll“. Die Belomantie war auch den 
Arabern bekannt und blühte zur Seit Mohammeds beſonders in Mekka. 
Hier wurden in der Kaaba zu Füßen des Standbildes des Hobal in einem 
Beutel ſieben mit bedeutungsvollen Worten beſchriebene Pfeile ohne Federn 
und Spitzen bewahrt, von denen man einen nach Verrichtung des folgen⸗ 


1) Heſekiel 21, 21. 
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den Gebetes zog: „O Gott, das Verlangen, dieſes oder jenes zu erfahren, 
geleitet uns vor dein Angeſicht, offenbare uns die Wahrheit!“ Wir werden 
dem Gebet bei der Ausübung der Kleromantie noch mehrfach begegnen 
und feine pfychologifche Bedeutung kennen lernen. 

Die Eospfeile der Chaldäer entſprechen den Tamariskenſtäben, 
deren ſich die mediſchen Magier zu dem gleichen Sweck bedienten. Bei 
den Medern bildete dieſe Wahrſagungsart einen fo weſentlichen Veftand- 
teil des Kultus, daß das Stabbündel (baregma, barsom der heutigen 
Parſen), welches aus 5, 7 oder 9 Stäben beſtand, ein amtliches Attribut 
der Prieſterſchaft war. Das Loſen durch Stäbe war den Medern offenbar 
von der turanifchen Urbevölkerung vererbt worden, denn nach Nicander?) 
war dieſer Brauch allen aſiatiſchen Skythen — alſo turanifchen Völkern — 
gemein, von denen er ſogar bis nach China drang. Nach Herodot 
war er auch bei den europäiſchen Skythen vertreten,?) ebenſo wie er nach 
Tacitus den Germanen?) und nach Ammianus Marcellinus den 
Alanen bekannt war.“ 4) 

Neben dieſer Art Belomantie kannten die Chaldder noch ein ver- 
wandtes Verfahren, welches in einem beſondern Kapitel eines Werkes 
der Bibliothek von Niniveh beſprochen wird.) Es wurden wirkliche 
Pfeile nach einer beſtimmten Richtung hin abgeſchoſſen und ſodann aus 
der größern oder geringern Entfernung derſelben vom Schützen ſowie 
aus der Art ihres Niederfallens Schlüſſe über die Zukunft gezogen. Auch 
die Sfabier feierten ein Feſt, bei welchem die Priefter aus zwölf mit 
brennendem Werg bewickelten und abgeſchoſſenen Pfeilen wahrſagten, und 
im Kitäb⸗al⸗fihirſt werden mehrere hierauf bezügliche Abhandlungen er- 
wähnt, von denen eine ausdrücklich dem Ptolomäus zugeſchrieben wird. 
Die Inden kannten ebenfalls dieſe Wahrſagung und wandten ſie an, wie 
mehrere Bibelſtellen beweiſen.“) 

Auch das eigentliche Siehen des Lofes war den Urbewohnern 
Meſopotamiens, den Akkadern bekannt, denn auf mehreren Tafeln iſt von 
einer „Cos⸗Urne“ — duk namtar — und einer „Segensurne“ — duk amas — 
die Rede, 7) ohne daß man jedoch Näheres über das angewandte Vers 
fahren weiß.) 

Das Verfahren der chaldäiſchen und arabiſchen Belomantie entſprach 
vollſtändig der Wahrſagung mit den Loſen, wie fie zu Präneſte, Läre?) 
und andern italieniſchen Städten gebräuchlich war. Nach Ciceros aus- 
führlichem Bericht 10) beſtanden die präneftinifchen Coſe aus eichenen, mit 
uralten Schriftzeichen verſehenen Stäben, welche von einem gewiſſen 
Numerius Suffucius, den die Götter im Traume unterrichtet hatten, 
im Innern eines Steines gefunden wurden. Man verwahrte die Stäbe 


1) Theriaca 615. 2) IV. 62. 3) Germania 10. 4) XXXI. 2. 
5) Inscriptions of Western Asia III, 52, 3. 

6) I. Sam. XX, 19 40. II. Röm. XIII, 14 — 19. 

7) enormand: Choix de Textes cunéiformes Nr. 82. 
8) Über das Loſen bei den Juden vgl. Sphinx II. 2, S. 116. 
% Tit Liv. XXI, 62. 10) De Divinatione II, 41, 85. 
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im Cempel der fortuna; fie wurden bei Befragungen in einem Gefäß 
durcheinander gefchüttelt, worauf man von einem Kinde das Los ziehen ließ. 

Das Loſen bei den Germanen iſt allbekannt. — Eng mit dem 
eigentlichen Sortilegium iſt die Stichiomantie verwandt, das Wahrſagen 
aus einem zufällig aufgefchlagenen Ders des Homer, Virgils oder der 
Bibel. Im 16. und 17. Jahrhundert gehörte es zum guten Ton, ein 
ſilbernes Meſſer oder eine ebenſolche große Nadel bei fic) zu führen, um 
mit ihnen jederzeit einen Bibelvers marfiren zu können. Cardanus war, 
wie er mehrfach in ſeinen Schriften erzählt, ein großer Verehrer dieſer 
Wahrſagungsart. 

An die Stichiomantie ſchließt ſich die Aſtragalomantie, die Wahr- 
ſagung aus den Würfeln, an, wie es die Griechen bei den delphiſchen 
Thrien, dem Orakel der Athene ⸗Sciras und dem des Herkules zu 
Bura und die Italioten beim Orakel des Geryon zu Padua übten. 
Über das im Altertum angewandte Verfahren iſt nichts bekannt. Da- 
gegen beſitze ich eine dem 17. Jahrhundert entſtammende magiſche Hand: 
ſchrift, nach welcher folgendermaßen prozediert wurde: Man that drei 
Würfe mit einen Würfel und ordnete fie fo zu einer dreiſtelligen Sahl, 
daß man den höchſten Wurf zuerſt und den niedrigſten zuletzt ſtellte. 
Einer jeden der 57 möglichen dreiſtelligen Zahlen entſpricht eine Pſalm⸗ 
ſtelle, welche das Orakel erteilt. Den Würfen gehen drei Gebete voraus. 
Die Handfchrift trägt den Titel: „Eine gewiſſe Kunft von zukünftigen 
Dingen zu wiſſen, welche dem Hertzog in Friedland durch ſeinen Astro- 
logum, fo ihm das Ende feines Lebens vorgeſaget, dediciret worden.“ 
Bei dem auf die Nummer 555 fallenden Pſalmvers: „Herr, neige deine Ohren 
zu mir und fei gnädig, erhöre mich, denn ich bin arm und elend“ ), findet 
ſich die Anmerkung: „Bitte Gott, daß er dich mit den Augen der Barmherzigkeit 
anſehe und das Unglück, ſo deine Feinde wider dich vorhaben und ratſchlagen, von 
dir abwende. NB. Dieſes war des Hertzogs von Friedland ſeyn Wurff, und er iſt 
noch dieſelbige Nacht hierauff ermordet worden.“ 

Sum Sortilegium iſt ferner die Geomantie zu rechnen, bei welcher 
aus ſechzehn Reihen ohne zu zählen entworfener Punkte je nach deren 
geraden oder ungeraden Sahl vier Figuren die Mütter, entworfen werden, 
aus denen man vier Töchter und vier Enkel ableitet. Dieſe zwölf Figuren 
werden in die zwölf Häuſer des Himmelsfchemas verteilt und geben nach 
gewiſſen Regeln Antwort auf die geſtellten Fragen. Die Geomantie 
wurde beſonders von den Arabern geübt und eng mit der Aſtrologie ver⸗ 
bunden. — Noch gehört zur Coswahrſagung die Ceromantie, das mac 
oder Bleigießen, wobei aus der Aigen Form der Gufftiide Ora 
erteilt werden. 

Die neueſte Form des Sortigeliums iſt endlich die Kartomantie, 
das Kartenfchlagen, welches wahrſcheinlich durch die Zigeuner nach Europa 
kam und wie die Karten ſelbſt indiſchen Urſprungs if. Da das ältefte 
Kartenfpiel, das Tarok, eigentlich ein Abbild des menſchlichen Lebens fein 
ſoll, ſo ſind die Bezüge der Karten zum Schickſal an ſich ſchon nahe ge⸗ 


1) pf. 86, D. 1. 
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legt und erhellen noch mehr, wenn wir die fo charakteriſtiſchen Bilder 
der alten Tarokkarte betrachten, die jetzt ganz verſchwunden ſind. Ob 
man aber die Karten miſcht und legt, ob man Blei gießt, punktiert, 
würfelt, Coſe zieht, Verſe auffchlägt oder Pfeile abſchießt, nie bringt der 
Sufall die Entſcheidung, ſondern das unbewußte magiſche Schauen, 
welches ſich in eine magiſche Bewegung umſetzt, ſpricht das prophetiſche Wort. 

Aus dieſem Grunde wurden den diesbezüglichen Operationen Gebete 
vorausgeſandt oder Vorbereitungen, die auf eine magiſche Erhöhung der 
Seelenthätigkeit hinauslaufen. Sehr lehrreich ſagte darüber Cornelius 
Agrippa): „Da in der Reihe der Urſachen der Zufall niemals die erfte und hin ⸗ 
reichende Urſache ſein kann, ſo müſſen wir tiefer forſchen und die Urſache zu finden 
ſuchen, welche mit der Wirkung in unmittelbarem Zuſammenhang ſteht und fie herbei⸗ 
führt. Dieſe dürfen wir aber nicht in die körperliche Natur ſetzen, ſondern in die 
immateriellen und unkörperlichen Weſen, die in Wirklichkeit das Los leiten, daß es 
die Wahrheit anzuzeigen vermag; wir wollen damit auf die menſchlichen Seelen, die 
Geiſter und Dämonen, die himmliſchen Intelligenzen und Gott ſelbſt hinweiſen. Daß 
aber der menſchlichen Seele eine hinreichende Gewalt und Kraft innewohnen kann, 
um ſolche Loſe zu leiten, erhellt daraus, weil unſere Seele eine göttliche Kraft über 
alle Dinge beſitzt. Wie wir im erſten Buche gefagt haben, gehorchen ihr von Natur 
alle Dinge und haben notwendiger Weiſe eine Bewegung und eine Wirkſamkeit zu 
dem, was die Seele mit ſtarkem Verlangen wünſcht. 

„Weil aber die Loſe nicht immer von der menſchlichen Seele, ſondern auch von 
andern Geiſtern geleitet werden und die Seele des Weis ſagers auch nicht immer der 
erwähnten Steigerung des Derlangens fähig iſt, war es bei den Alten Sitte, der 
Befragung der Loſe einige Seremonien vorauszuſchicken, wodurch fie die göttlichen 
Intelligenzen und Geiſter zur richtigen Leitung des Loſes anriefen. Eine ſo geringe 
Vorbedeutung daher auch ſolche Loſe geben, fo geſchieht es doch nie aus Sufall, 
ſondern aus einer geiſtigen Urſache, durch deren Kraft die Phantafle oder die Hand 
des das Los Werfenden oder Siehenden bewegt wird. 

An anderer Stelle ſagt Agrippa:?) wer daher zum Koſe greifen will, 
der muß wohl dazu vorbereitet und darf durch nichts beunruhigt oder zerſtreut fein; 
auch muß er ein feſtes Verlangen und die entſchiedene Abſicht haben, das zu erfahren, 
wonach gefragt wird. 

Ahnlich äußert ſich Fludd über die Geomantie, “) indem er die Ent 
ſtehung der Punkte auf einen innern Urſprung zurückführt und die Fehler 
entweder der ungenügenden geiſtigen Vorbereitung oder dem geſtörten Der: 
kehr zwiſchen Körper und Seele zuſchreibt. Wenn 3. B. ein Freund für 
den andern eine geomantiſche Frage ſtelle, ſo empfange die ruhende Seele 
des erſteren gleichſam die geiſtige Beſtrahlung des zweiten und erkenne, 
da die Kenntnis der Vergangenheit und Sukunft durch die Unſterblichkeit 
bedingt fei, das kommende Schickſal, welches fie durch Bewegungen körper- 
lich fixiere. Mit dieſer an das mediumiſtiſche Schreiben erinnernden Be⸗ 
merkung Fludds will ich ſchließen und fein intereſſantes Cehrgebäude 
der Myſtik einer beſondern Beſprechung vorbehalten. 


1) Occulta Philosophia L. II, 54. 2) Ebendaſelbſt L. III, cap. 52. 
3) De Geomantia L. I, cap. 1. In Opp. omn. Tom. I, Oppenhem. 1617, Fol. 
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Aomnambules Zeichnen. 
Don 
Guſtav Geffmann. 

Ks ift eine bekannte Thatſache, daß durch manche Krankheiten eine 
hochgradige Steigerung der Erinnerungsfähigkeit hervorgebracht 
wird, ſo daß im Delirium liegende Kranke Worte oder ſelbſt lange 

zuſammenhängende Sätze, die ſie vor Jahren einmal gehört haben, wieder 
herſagen. Es iſt dabei gleichgiltig, ob das Gehörte der Mutterſprache 
des Betreffenden oder irgend einer fremden, ihm unbekannten angehört. 

Mediziniſche und phyſiologiſche Werke berichten über eine große Sahl 

von Fällen, in denen ſcheinbar vollkommen vergeſſene Sprachen oder 
ſcheinbar erloſchene Erinnerungen durch irgend eine Nervenkrankheit, 
durch Fieber, durch die Wirkungen des Opiums, des Haſchiſch oder durch 
einen einfachen Rauſch plötzlich wieder vor das Bewußtſein gebracht 
werden, fo 3. B. von jener Dienſtmagd, deren Gefchichte Coleridge 
mitgeteilt hat, und die im Fieber Griechiſch, Lateiniſch und Hebräiſch 
ſprach; fo von dem Italiener, welcher nach der Erzählung des Erasmus 
anfing Deutſch zu reden, was er ſeit zwanzig Jahren vergeſſen hatte; oder 
endlich von jenem Schlachterjungen, der in feiner Geiſteskrankheit ganze 
Stellen aus Phädra herfagte, die er nur ein einziges Mal gehört hatte.!) 
Ein ähnlicher Fall wurde vor Jahren auf einer Wiener Klinik beobachtet, 
wobei eine typhuskranke, ungebildete Dienſtmagd plötzlich lateiniſche Sätze 
herzuſagen begann, ſehr zum Erſtaunen ihrer Umgebung, welche beſtimmt 
wußte, daß die Kranke nur der deutſchen und der böhmiſchen Sprache 
mächtig ſei. Dieſes anſcheinende Wunder klärte ſich in der Folge dadurch 
auf, daß dieſe Magd in ihrer Jugend bei einem Geiſtlichen im Dienſt ge⸗ 
ſtanden hatte, welcher feine lateiniſchen Reden mit lauter Stimme aus⸗ 
wendig zu lernen pflegte. Das Stübchen der Dienerin lag unmittelbar 
neben dem Arbeitszimmer des Studierenden. Da hörte ſie dann mitunter 
ſtundenlang lateiniſche Reden rezitieren: unbewußt prägten · ſich Teile ders 
ſelben ihrem Gedächtniſſe ein, und eben dieſe gab ſie jetzt nach Jahren 
in Fieberdelirien liegend wieder. Dieſer Fall ſteht durchaus nicht ver⸗ 
einzelt da, und es dürfte wohl keinen älteren Arzt geben, der während 
feiner Praxis nicht ähnliche Beobachtungen gemacht hätte. 

Bei manchen Perſonen — hauptſächlich ſolchen, welche während des 

Schlafes zu ſprechen pflegen — kommt eine derartige Steigerung der 


1) Dal. hierzu Th. Ribot, Die Erblichkeit. Leipzig 1876, S. 55. 


—ĩ] 0.5 eee 


Geſſmann, Somnambules Zeichnen. 101 


geiſtigen Fähigkeiten ſchon im gewöhnlichen Schlafe und in den Träumen 
vor. Man kann fic) hiervon leicht überzeugen, indem man ſolchen Ju: 
dividuen, während ſie ſchlafen, mit leiſer Stimme — ſo daß ſie dadurch 
nicht erweckt werden — fremdſprachliche Worte oder Sätze vorſagt. Be⸗ 
fragt man ſie nach einiger Seit, wieder während des Schlafes, um das 
Gehörte, ſo wiederholen ſie es mit peinlichſter Genauigkeit. 

In viel ausgeſprochenerem Maße aber als im gewöhnlichen Schlafe 
zeigt ſich dieſe Erſcheinung in der HFypnoſe oder im Somnambulismus 
und beſchränkt ſich in dieſen Zuftänden nicht bloß auf das Erinnerungs- 
vermögen. Jede vorhandene, nur gering entwickelte, wenn man ſo ſagen 
darf, latente Fähigkeit kann dann unter geeigneten Umſtänden in faſt 
wunderbarer Weiſe wirkſam gemacht bezw. geſteigert werden. Beſonders 
bei Autoſomnambulen, d. h. Perſonen, welche ohne direkte äußere Ein⸗ 
wirkung in dieſen abnormen Suſtand verfallen, kommt es häufig vor, 
daß ſie Dinge zu ſtande bringen, welche wachend auszuführen ihnen eine 
Unmöglichkeit wäre. 

Es ſei hier beiſpielsweiſe nur darauf hingewieſen, daß Nachtwandler 
während ihrer ſomnambulen Perioden mit katzenartiger Behendigkeit und 
Leichtigkeit Dächer, Geſimſe 2c. erklettern, während fie im wachen Suftande 
ſchon Schwindelanfälle bekommen, wenn ſie nur daran denken, dieſe Orte 
erklimmen zu ſollen. 

Bei manchen Individuen zeigt ſich im Somnambulismus eine Er⸗ 
höhung manueller Fertigkeiten z. B. des Schreibens oder Seichnens, und 
einer dieſer Fälle eben iſt es, der hier dem Leſer vorgeführt werden ſoll. 

Der Wiſſenſchaft iſt es bekanntlich noch nicht gelungen, über das 
Wie und Weshalb dieſer Erſcheinung Klarheit zu gewinnen. Die Spiri⸗ 
tiſten ſagen dagegen: „Das betreffende ſomnambule Individuum iſt von 
einem Geiſte beſeſſen“, oder um einen ſpiritiſtiſch fachmänniſchen Ausdruck 
zu gebrauchen: „es wird von einem Geiſte kontroliert“ — der den Körper 
des „Mediums“ dazu benützt, um ſeinen jeweiligen Caunen oder ernſteren 
Abſichten Ausdruck zu geben.!) 

Der betreffende Somnambule nun, von welchem hier die Rede fein 
ſoll 2), iſt ein den beſſeren Ständen angehörender junger Mann. Derſelbe 


1) Daß die bewegende Urſache bei ſolchen Leiſtungen ſehr wohl eine, dem 
„Medium“ fremde, unabhängige, perſönliche Kraft ſein kann, beweiſen uns die Er⸗ 
fahrungen des Hypnotismus und der Gedankenübertragung. Vielleicht mögen dies 
bei ſolchen mediumiſtiſchen Vorgängen manchmal thatſächlich die Perſönlichkeiten 
Derftorbener fein. Daß fie ſich aber als ſolche ausgeben, iſt allerdings kein Beweis 
dafür, daß ſie es ſind. (Der Herausgeber) 

2) Es ift dies eben derſelbe Zeichner, welchen Hellenbach in feiner Ubhand- 
lung: „Der Uther als Löſung der myſtiſchen Rätſel“ (im Septemberheft der Ae 
1887, IV. 21, S. 166) erwähnt. 

Neuerdings findet ſich im dritten Hefte der kürzlich begonnenen, 9 
lichen Vierteljahrsſchrift The American Journal of Psychology (herausgegeben von 
Profeffor Stanley Hall, Baltimore, Mai 1888, S. 460) ein ganz ähnlicher Fall, 
als „Paranoia“ berichtet. Derfelbe wurde an einem Patienten im Jrrenhanfe zu 
Bloomingdale beobachtet. Die dieſem amerikaniſchen Aufſatze beigegebenen photo- 
graphiſchen Abbildungen zeugen zwar von einer wirren, aber doch maleriſch begabten 
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wurde während feiner Anfälle wiederholt von befannten Wiener Ärzten 
und geübten Sorfchern beobachtet; und diefelben ftellten feft, daß er fich 
thatfächlich während des zu befprechenden Seichnens in ſomnambuler 
Hypnoſe oder Ekſtaſe befinde. Sein Blick iſt dann zwar nicht ganz ſtarr, 
hat aber doch einen eigentümlichen Ausdruck, welcher anzeigt, daß er in 
einer abnormen Geiſtesverfaſſung iſt. Der rechte Arm iſt bis zum Ellen⸗ 
bogengelenke (fataleptifch) ſteif und kalt und zuckt häufig wie im Krampfe. 
So ſitzt er einige Minuten, ergreift dann plötzlich Papier und Bleifeder 
und beginnt zu zeichnen. Die von ihm in dieſem Suſtande angefertigten 
Seichnungen, meiſt Köpfe und Candſchaften haben, den myſtiſchen An⸗ 
ſchauungen des Seichners entſprechend, einen geheimnisvollen, ja mitunter 
geradezu unheimlichen Charakter. Sie entſtehen unter ſeiner Hand ohne 
Zuhilfenahme eines anderen Seichenbehelfes als des Papieres und Stiftes, 
und die arbeitende Rechte bewegt ſich mit großer Schnelligkeit wie 
ſchraffierend über die Seichenfläche hin, in wirren Sickzack⸗Cinien. Von 
einem Umriſſenentwurf iſt da keine Spur; es ſcheint als ob der Seichner 
das ganze Papier nur mit Ton anlegen wollte. Wie aus Wolken auf. 
tauchend, entwickelt ſich dann aus dem Chaos der Linien ein ungeheuer⸗ 
licher, den Zuſeher geſpenſterartig anſtarrender Kopf, oder eine wilde 
Tandſchaft. Die Zeichnung auf Seite 5 ſtellt einen derartigen Kopf in 
/. Größe dar, zu deſſen Vollendung der Somnambule | Stunde und 10 
Minuten unausgeſetzter Arbeit gebraucht hat. 

Künſtleriſch bemerkenswerter und durch Ausführung wie Ori- 
ginalität des Entwurfes intereſſanter iſt vielleicht das zweite Bild 
auf Seite 7; welches auf dieſelbe Art wie jener Kopf in einem Seit⸗ 
raume von drei Stunden entſtanden iſt. Die Buchſtaben in den Quadraten 
geben zuſammengeſetzt folgenden, freilich nicht gerade allen Anforderungen 
der Dichtkunſt entſprechenden Vers: 

menſch lebe fromm, 

Es iſt ſo Gottes Wille. 
Er lenket ſtets die Welt, 
Wenn auch in aller Stille. 

Der Angabe unſeres ſomnambulen Seichners gemäß, ſoll dieſes 
Bild ſeine Entſtehung der Einwirkung eines verſtorbenen Malers — 
Namens Seleny — verdanken, welcher bei einer ſpäteren Sitzung ſich 
auch durch ihn über die Bedeutung des Bildes ausſprach und dabei unter 
anderm folgende Angaben machte: 

Wie ſchwer und plump ſich mancher auch ſtellt und ſich ſträubt mit 
dem Weltſtrom der beflügelten Kraft vorwärts zu dringen zum Lichte 
und zur Wahrheit, auch wenn er zurück ins Nichtsthun will und der 
behaglichen Ruhe pflegen möchte: ſie nimmt ihn mit, der Seiten Gewalt; 
und zur Arbeit, zum Schaffen wird er gezogen. Ein jeder hat in ſich 
den Trieb nach dem Lichte und jeder fliegt ihm entgegen. Selbſt wer 
ans Nichtsthun und Faulſein gewöhnt iſt, muß doch mit dem Seitgeiſt 


Phantaſie; und in dieſem Falle hat der Kranke ſich auch früher in Haris die nötige 
Technik der Malerei angeeignet. (Der Herausgeber.) 
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gehen; denn bleibt er am Fleck, wo er fich hinftellt, fo wird ihm fein 
Leben bald nicht mehr behaglich bleiben. Darum klammert er ſich feft 
an andere an, die das, was er nicht thut, thuen. So, ohne daß ers 
will, geſchieht es bald, daß er ſich zu Punkten hingetragen findet, wo er 
dann durch andrer Leiftungen ſteht. Das iſt der Krebs auf dem Bilde, 
der ſich ſtets gegen das „Vorwärts“ ſträubt; die fliegende Kraft, an die 
er fich hält, ſeht Ihr ſymboliſch dargeftellt. 

Die ſchwächlichen Geiſter, welche nur nach Licht und Fortſchritt 
ſehnend ſich mühen und ihren Weg nicht finden, weil ſie die Kraft 
nicht haben zu wollen, nämlich fo zu wollen, um die Hinderniffe, die 
ihnen im Wege ftehen, mit energiſchem Sinn zu überwinden, — die feht 
Ihr nur bis an die Grenze gehen, ſoweit ſie dem Licht entgegen zu 
ſchauen vermögen. Es find damit die irdiſch geſinnten Menſchen gemeint, 
welche noch tappen und taumeln, aber doch das Siel ſchon gerne erſehen 
möchten, zu welchem ſie gelangen ſollen. 

Die Blume im Sentrum der Welt iſt das Siel Eures Strebens. 
Dieſes iſt angedeutet als der Schmetterling, der ihr zufliegt. Das Tier 
oben, welches gleichſam den Saugrüſſel bis zur Blume erſtreckt, verſinn ⸗ 
licht das vollkommene Weſen, welches fein Siel {chon erreicht hat und 


genießet deſſen Freuden. 


* 
* 


In der Verhandlung über dieſen Gegenſtand in der Pſychologiſchen Geſellſchaft 
zu München wurde u. a. von maßgebender Seite folgendes bemerkt: 

Die allegoriſche, im ſomnambulen Zuſtande ausgeführte Feichnung des Som: 
nambulen (F.) enthält bei aller Phantaſtik doch eine Reihe von Details, welche auf 
Beobachtung an Inſekten zurückzuführen ſind. Die Beinzahl, bei welcher es dem 
Laien auf ein Paar mehr oder minder gewöhnlich nicht ankommt, iſt immer richtig 
angegeben, auch die Gliederung und Hnidung der Beine mehr oder weniger richtig 
dargeſtellt. Ebenſo die ſtarke Entwicklung der Bruſt gegenüber dem Hinterleib an 
den libellenartigen Weſen und die vorquellenden Augen. Auffällig iſt die Angabe 
zangenartig ausſehender Bildungen am Hinterende der Libellen, die doch leicht zu fiber: 
ſehen find und hier ſämtlichen in den Ecken der Feichnung ſtehenden Weſen ver: 
liehen wurden. Die Franſen an den Flügeln des Hrebfes dürften an Motten be- 
obachtet worden ſein, welche ſolche (freilich nicht rundum) an den Flügeln beſitzen. 
Fußſtellung und Riiffelanfag des am Erdball ſaugenden Weſens erinnern ſehr an 
die Haltung einer eben Blut ſaugenden Mücke. Die angeſchwollenen Schenkel der 
Libellen in den unteren Ecken der Zeichnung kommen ähnlich bei Heuſchrecken und 
Häfern vor. — Alles dieſes weiſt auf gute Naturbeobachtung hin, woneben allerdings 
einige Abweichungen von der Natur in der vorliegenden Feichnung offenbar phaw 
taſtiſche Willkürlichkeiten ſind. 
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Die naturgemäße Tebensweiſe 
in Gong auf die Hörderung der ſifflich-geiſtigen Cutwickelung. 
Don 
Dr. Auguſt AderBoldf. 

rotz der im allgemeinen anerkennenden Beurteilung, welche die 

natur gemäße Lebensweiſe (Degetarianismus, Chalyfianismus) 

von feiten des Herrn W. Daniel in dieſer Seitſchrift erfahren 
hat, erſcheint feine Auffaſſung derſelben doch nicht völlig im Einklange 
mit dem wahren Vegetarianismus. Wir find mit ihm in der Verurtei⸗ 
lung ſolcher Repräſentanten der naturgemäßen Lebensweiſe, welche auf 
der unterſten Stufe ſtehen geblieben ſind, oder auf dieſelbe ihren Mate⸗ 
rialismus übertragen, vollſtändig einverftanden, was wir zum voraus er- 
klären wollen. Wir legen auch auf die quantitative Mäßigkeit nicht 
weniger Wert, als auf die qualitative, und halten es für notwendig, 
Sinnlichkeit und Genußſucht zu bekämpfen und nach Selbſtbeherrſchung 
und Veredlung zu ſtreben. Die Beſchränkung der finnlichen Bedürfniſſe, 
insbeſondere der Nahrung, ſelbſt zeitweilige gänzliche Nahrungsentziehung 
(welche vor einer Reige von Jahren der bekannte Geſundheitsapoſtel 
Ernſt Mahner zum Hauptpringipe feiner Lehre machte) in kranken, wie 
in geſunden Tagen, iſt uns als heilſam bekannt, und die Cornaro, 
£effius!) und andere werden oft von uns citiert. Von den mancherlei 
Seiten, welche der Degetarianismus bietet, erſcheint auch uns die geiſtig⸗ 
ſittliche als die bei weitem wichtigſte und wertvollſte, und vorzugsweiſe 
aus dieſem Grunde haben wir den Namen „CThalyſianismus“ ) aufge⸗ 
nommen, um damit den wahren, über den niederen Materialismus ſich 
erhebenden Degetarianismus zu bezeichnen. Soweit find wir alſo, wie wir 
glauben, in vollem Einklange mit Herrn Daniel, wenn es uns auch unferer 
Aufgabe nach nicht zuſteht, ihm auf das Gebiet des Überſinnlichen zu 
folgen. 

Daß es aber ein Irrtum der Degetarianer fein ſolle, die naturge⸗ 
mäße Lebensweiſe als Mittel zum Swecke ſittlich⸗geiſtiger Entwickelung 
anzuſehen, und nicht umgekehrt als eine Wirkung der letzteren, das 
können wir nicht unbedingt zugeben. Es iſt ja wahr, daß in unſeren 
geſelligen Derhältniffen ein gewiſſer Grad von Intelligenz und moralifcher 
Kraft erforderlich iſt, um den Thalyſianismus zu begreifen, zu würdigen 
und zu bethätigen; aber Hochgebildete und Edelgefinnte bleiben oft dennoch 
in ihren Vorurteilen Gegner desfelben, während in feiner Einfalt manches 
kindliche Gemüt und mancher Ungebildete, der bei ein wenig Mutterwitz 


1) geonhard Leſſius war Profeſſor der Philofophie zu Louvain (T 1623). Er 
überſetzte Cornaro's Broſchüre über die Mäßigkeit aus dem Italieniſchen in das 
Lateiniſche und ſchrieb dazu eine Einleitung: „Das wahre Mittel älter als 100 Jahre zu 
werden“, ein Mittel, das er wie Cornaro in größter Nahrungsbeſchränkung findet. 

2) „Thalyſien“ hießen bei den Griechen die Dankfeſte, welche der kultur⸗ 
bringenden Göttin der Feld und Gartenfrüchte gefeiert wurden. 
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das Herz auf der rechten Stelle hat, ſich dafür begeiftern, weil fie nach 
ernſtlichem Derfuche ein neues Leben in fich erftehen fühlten. Freilich 
gehörten dieſe nicht zu jenen, melche einen kurzen Verſuch fofort wieder 
aufgeben, weil ſie die erwarteten Vorteile nicht ſogleich an ſich verſpüren 
oder der moraliſchen Kraft allzuſehr entbehren; hätten ſolche aber ihre 
Ausdauer wenigſtens ſo lange bewahrt, bis die Macht der Gewohnheit, 
welche fie zur alten Cebensweiſe zurückzieht, einigermaßen gebrochen war, 
ſo hätten auch ſie auf die Segnungen der naturgemäßen Lebensweiſe 
aufmerkſam werden müſſen. Denn die Erfahrung hat gelehrt, daß der 
Einfluß der letzteren ſich ſtets mehr oder weniger geltend macht, garnicht 
ſelten ſogar in ganz unerwarteter Weiſe und in überraſchend hohem Grade 
und gerade in Beziehung auf das geiftig-fittliche Leben; an der veredeln: 
den Kraft derſelben kann keineswegs gezweifelt werden, und ſie darf als 
das wirkſamſte und vortrefflichſte Bildungs und Erziehungs mittel gelten. 
Die Nahrung kommt freilich nicht allein in Betracht, denn der Chalyfia- 
nismus umfaßt, wie geſagt, den ganzen Menſchen; aber ſie iſt einer der 
wichtigſten Faktoren, und eine reine, der Menſchennatur entſprechende 
Nahrung iſt die unerläßliche Bedingung zur vollen, freien Entwickelung 
der Geiſtes . und Seelenkräfte. 

„Der Menſch iſt, was er ißt“ läßt ſich, wenn man es richtig ver⸗ 
flehen will, allen Ernſtes behaupten; man müßte ja alle Wechſelwirkung 
zwiſchen Leib, Seele und Geiſt leugnen, wenn man es beftreiten wollte. 
Die Art der Ernährung übt auf den Charakter einen unverkennbaren 
Einfluß aus; Pflanzenkoſt erzeugt entſchieden friedlichere, gutmütigere Dis: 
poſition, als blutige Koſt, welche mehr oder weniger kriegeriſch, roh und 
graufam macht. Man kann dies zunächſt deutlich an den Tieren beob: 
achten; die Pflanzenfreſſer find ſanfter Natur, die Fleiſchfreſſer grauſam, 
und daß dieſe Eigenſchaften wirklich Folge der Nahrung ſind, geht daraus 
hervor, daß man den Tiger durch Gewöhnung an Mild und Pflanzenkoſt 
zahm, das fromme Lamm dagegen durch Fleiſchnahrung bösartig machen 
kann. Ferner zeigt ſich die Einwirkung der Nahrung auf den Charakter 
an zahlreichen Völkerſchaften, und wenn bei den civiliſierten Menſchen 
noch andere die Wirkung erhöhende oder ſchwächende Nebenumſtände 
hinzukommen, fo ändert das nichts an der Richtigkeit unſerer Behauptung. 

Was den günſtigen Einfluß der naturgemäßen Ernährungsweiſe auf 
die Geiſtesthätigkeit betrifft, fo kann man allerdings nicht aus jedem be: 
liebigen Menſchen einen Goethe oder Kant herausfüttern, weil jedem nur 
ein gewiſſer Fond von Geiftes (wie Ceibes -) Kraft verliehen iſt, der nicht 
bis in das Unendliche, ſondern nur bis zu einer beſtimmten Grenze ge: 
ſteigert werden kann. Wenn aber die angeborenen Anlagen nicht aus: 
gebildet oder durch eine nicht naturgemäße Lebensweiſe unterdrückt werden, 
ſo kommt es doch zu keinen Leiſtungen, ſo bedeutend die Anlagen auch 
ſein mochten, und auch die Begeiſterung führt in ſolchen Fällen häufig 
nur zur Überfpanntheit und Narrheit, zuweilen in das Irrenhaus. Es 
iſt eine ſo intereſſante wie erfreuliche Beobachtung, daß die Kinder der 
Degetarianer ſich durch Geſundheit, Schönheit, Gemüt und Verſtand aus: 

8* 


108 Sphiu VI, 32. — Auguſt 1888. 


zeichnen und in der Schule ihre init der üblichen gemifchten Koft ernährten 
Kameraden übertreffen; wie foll man das genügend erflären, ohne auf 
die Ernährungs- und LCebensweife zurückzugehen d 

Die nächſte Wirkung der naturgemäßen Diät pflegt das Wiederer⸗ 
wachen des Inſtinktes zu fein, welchen der Menſch durch fein Verleug⸗ 
nen der Natur unterdrückt hat. Derſelbe äußert ſich alsbald im Ge⸗ 
ſchmacksſinn, und derjenige, welcher ſich lediglich vorgenommen hatte, das 
Fleiſch zu meiden, verliert ganz von ſelbſt das Verlangen nach alkoholiſchen 
Getränken, Tabak, Gewürzen und andern Reizmitteln, ſelbſt nach Salz, 
welches von den Degetarianern lange zuvor gemieden wurde, ehe feine 
geſundheitsſchädliche Wirkung wiſſenſchaftlich erkannt war. (Hiermit iſt 
das Kochſalz gemeint, welches den Speiſen in fo großer Menge zugeſetzt 
zu werden pflegt, im Übermaß, da alle Pflanzenteile und ſelbſt das Crint: 
waſſer die zu unſerer Ernährung nötige Menge davon enthalten.) 

Wenn Herr Daniel ſagt, daß für den einen dieſe, für den andern 
jene Nahrung naturgemäß ſei, ſo nimmt er das Wort „naturgemäß“ 
durchaus nicht im Sinne des Degetarianismus. Der letztere kann unter 
„Natur“ doch nur die „ſchaffende Natur“ (Weltſeele) verſtehen, während 
der Sprachgebrauch dieſes Wort auch noch als Synonym für „Weſenheit“ 
anwendet und alſo von der Natur eines Dinges oder Weſens redet. 
In dieſem letzteren Sinne iſt es die Natur des Kannibalen, Menſchen zu 
verſpeiſen, die des Trinkers ſich zu berauſchen; niemand wird aber die 
Menſchenfreſſerei und Säuferei für naturgemäß ausgeben wollen. Wenn 
alſo die Menſchennatur (im abgeleiteten Sinne des Wortes) nichts Abſolutes 
iſt, ſondern mit der Kultur ſich ändert, ſo iſt doch das menſchliche Ideal, der 
Erdenmenſch, wie ihn die Natur gewollt hat, allerdings etwas Beſtimmtes, 
Unwandelbares, und dieſem Ideale ſtrebt der Thalyſianer zu. Es ſoll 
damit nicht geſagt ſein, daß im Punkte der Ernährung allen Menſchen 
derſelbe Speiſezettel aufgedrängt werden müſſe; wir wiſſen recht gut, daß 
Menſchen auf verſchiedener Bildungsſtufe in Bezug auf Qualität und 
Quantität der Speiſen verſchiedene Bedürfniſſe haben, und daß Hoheren 
eine gröbere, Gebildeteren eine feinere Nahrung zukommt; aber natur⸗ 
gemäß muß ſie in jedem Falle ſein, wenn ſich jeder dabei nicht bloß geſund 
fühlen, ſondern auch geſund fein fol. Daß die übliche gemiſchte Koft 
für irgend jemanden die wirklich richtige ſei, beſtreiten wir durchaus. 

Wollen wir wiſſenſchaftlich ermitteln, welche Nahrung für den 
Menſchen die naturgemäße ſei, ſo bietet uns der menſchliche Inſtinkt, 
welcher bei der großen Mehrzahl der Menſchen unterdrückt oder gefälſcht 
iſt, nur wenig Anhalt; aber die Phyſiologie und die vergleichende Anato⸗ 
mie geben uns genügende Auskunft. Die Befchaffenheit des Derdauungs- 
apparates und Sahnſyſtems, ja ſein ganzer Körperbau deuten unſtreitbar 
darauf hin, daß der Menſch von Natur ein Fruchteſſer iſt, wie die höhe. 
ren Affen, mit dem Unterfchiede jedoch, daß er als Sweihänder nicht 
nur auf die Baumfrüchte, ſondern auch, und zwar vorzugsweiſe, auf die 
Feldfrüchte angewieſen iſt, welche zu kultivieren und genießbar zu machen 
er durch feinen Derftand befähigt if. Die menſchliche Nahrung iſt daher 
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nicht immer notwendigerweiſe eine natürliche d. h. fie braucht nicht 
ausſchließlich aus den Rohproduften der Natur zu beſtehen; fie ſoll aber 
doch eine naturgemäße bleiben d. h. ſie ſoll durch die künſtliche 
Zubereitung ihrer natürlichen wohlthätigen Eigenſchaften nicht beraubt 
werden. 


Urſache oder Wirkung? 
Nachſchrift des Herausgebers. 
7 


Den Reinen iſt alles rein, den Unreinen aber unrein 
beides, ihr Sinn und ihr Gewiffen. 
Citug I. 16; und Wp. Ceſch. X, 15. 


n der Anerkennung der Thatſachen befinden wir uns mit Dr. Ader. 
holdt in vollem Einverftändniffe — wie ſollten wir auch anders, da 

er als langjähriger Führer der vegetariſchen Bewegung in Deutſch⸗ 
land und Frankreich die Thatſachen jedenfalls kennt! — Nicht ſo einver⸗ 
ſtanden können wir ſeiner Beurteilung und Erklärung derſelben hinſichtlich 
der Kaufalfrage fein: iſt die vegetariſche Cebensweiſe Wirkung oder 
Urſache der Veredlung d 

Dr. Aderholdt hält an der Schöpfungsvorſtellung feſt; für ihn iſt 
der Menſch, „wie ihn die Natur gewollt hat“, etwas „Unwandelbares“, 
und dies Ideal, meint er, könne und ſolle jeder mittelſt vegetariſcher 
Lebensweife erreichen. Für uns iſt der Menſch ein Entwickelungsprodukt 
und zwar auf ſehr verſchiedenen Stufen der ſittlich⸗geiſtigen Organifations: 
Steigerung, welche nur durch unendlich vielfachen Generationswechſel er: 
reicht worden ſein kann und nur auf gleiche Weiſe mittelſt Anſpannung 
unſerer ſittlichen und geiſtigen Kräfte weiter geſteigert zu werden 
vermag. Sur „Natur“ gehört für uns alles, der Kannibale ſo gut wie 
der höchſte Kulturmenfch, und ebenſo der Tiger und das Schwein, die 
Pflanze und der Schmetterling. Swiſchen dem Affen und dem Geiftes: 
menfchen ſtehen der Naturwilde und der mordende fogen. Kulturmenſch. 
Jedes Tier und jede Entwicklungsſtufe haben ihre eigene Natur, ihre 
eigenen Bedürfniſſe und Gewohnheiten; was für die eine Weſensſtufe 
„naturgemäß“, iſt es doch nicht für eine andere. Das Ideal aber, dein 
wir nachſtreben, iſt kein bloß menſchliches auch kein unwandelbares; es 
iſt unbegrenzte Vervollkommnung durch unbegrenzte Entwickelung in un⸗ 
begrenzter Seit. 

Die Erfahrung hat uns gelehrt, daß thatſächlich niemand in einer 
begrenzten Lebenszeit zur Vollendung gelangt. Sowenig man durch Gras: 
fütterung aus einem Tiger eine Kuh oder ein Tamm machen kann, fo 
wenig wird man durch vegetariſche Lebensweife aus einem Menſchen mit 
tieriſchen Neigungen einen ſolchen mit hohen ſittlich⸗geiſtigen Intereſſen 
machen. 
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Der von Dr. Aderholdt citierte Sag Moleſchott's: „Der Menſch 
iſt, was er ißt“ hat allerdings ſeine Richtigkeit — auch geiſtig und ſittlich, 
nämlich für die Perſönlichkeit des Menſchen, nicht aber für ſeine den 
ganzen Weltentwickelungsprozeß durchmachende Weſenheit; diefer find 
in jeder Lebenszeit je nach der Entwickelungsſtufe ihres jeweiligen Keimes 
„naturgemäße“ Grenzen geſetzt. 

Wie man durch entſprechende Ernährung einen Tiger verhältnis- 
mäßig zahm und ein Lamm verhältnismäßig wild machen kann, ſo würde 
man auch wohl manchem unferer Divifeftoren durch Swang zur 
Pflangenfoft die Luft am Blutvergießen und an der Tierquälerei benehmen 
können; man wird ihm dadurch aber nie Geſchmack für Pflanzenkoſt und 
Sinn für ein ſittlich⸗geiſtiges Ideal beibringen, das feiner Natur gänzlich 
fern liegt. War er vorher ein ſittlich roher Menſch, ſo wird er nur 
durch fittlich ⸗geiſtige Einflüſſe, nicht aber durch beſonderes Eſſen und 
Trinken ein weiſerer und beſſerer und edlerer Menſch werden. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß jeder Menſch wie jedes Tier, 
wenn man ihm die freie Wahl läßt, ſtets gerade das genießen wird, was 
eben feiner derzeitigen „Natur gemäß“ iſt, fo könnte man den Mole: 
ſchott'ſchen Satz mit Recht umkehren und ſagen: „Der Menſch ißt dem⸗ 
gemäß, was er iſt“. 

Große fittlich ⸗geiſtige Anlagen können allerdings wohl, wenn fie 
unterdrückt werden, in das Irrenhaus führen. Wenn ſolche Anlagen aber 
{chon durch den mäßigen Genuß von gekochtem oder gebratenem Sleifch, 
ſelbſt mit etwas Wein oder Bier dabei, unterdrückt werden können, ſo 
möchten wir ſie doch nicht als „groß“ bezeichnen. Goethe und Kant 
haben beide ihr Leben lang Fleiſch und Wein genoffen. Buddha ſtarb, nach⸗ 
dem er das ihm durch die Umſtände aufgendtigte Schweinefleiſch gekoſtet 
hatte; er wußte die Folgen, und aß es doch, um einem höheren Sitten⸗ 
geſetze zu genügen. Das Oſterlamm aber, welches Chriſtus in der Nacht 
vor feinem Tode aß, war wohl auch nicht aus Degetabilien gebacken. 

Wenn die fittlich.geiftige Kraft groß, wenn fie wahre Begeiſterung 
iſt, kann ſie vielfach ſolche Außerlichkeiten überwinden; nur wir kleinen 
Geiſter fühlen umſomehr das Bedürfnis unſere Schwäche durch vorſichtige 
Lebensweife, wie fie für uns die „naturgemäße“ iſt, zu unterſtützen —, 
und wir ſind überzeugt, recht daran zu thun. Wir glauben in der That 
dadurch unſere Entwickelung zu fördern, und fürchten auf unſerer gegen⸗ 
wärtigen Stufe die Benachteiligung durch tieriſche Ernährungsweiſe mit 
Leichenftoffen (Teilen von Tierleichen) nicht leicht überwinden zu können. Wer 
frei wählen kann, wird eben das genießen, was für ihn „natur gemäß“. 

Hervorheben aber wollen wir zum Schluſſe doch, daß, ſoweit unſere 
Erfahrung reicht, in der Regel eine höhere intuitive Erkenntnis nur 
bei ſolcher vorſichtigen und maßvollen Lebensweiſe möglich iſt und 
jedenfalls weſentlich geſteigert wird. Beide ftehen in direktem Verhältnis 
zu einander; dieſe ſowohl als materielles Mittel wie zugleich als äußer- 
liche Wirkung, jene als zu Grunde liegender Sweck und als Urſache. 
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Edmund Gurnen 
yum penſönlichen Srdächlnis. 
Von 
Max Deſſoir. 


> bine reiche Ernte hält heuer der Tod. Auch Edmund Gurney iſt 
nicht mehr unter den Lebenden. Unerwartet iſt er am 23. Juni 
1888 ſeinen Freunden und der Wiſſenſchaft entriſſen worden, mitten 
aus treuſtäter Arbeit heraus. 

Späterer Seit und berufeneren Männern mag es vorbehalten bleiben, 
ein zureichendes Bild des Derftorbenen und feiner Derdienfte zu geben. 
Jetzt, da der jähe Schmerz ſich kaum in Wehmut aufzulöſen beginnt, 
mögen einige wenige Worte des perſönlichen Gedenkens allen denen ge: 
nügen, die mit der gleichen aufrichtigen Bewunderung an dem Manne 
und ſeinem Werk gehangen. 

Denn daß eine Geſellſchaft von dem unſchätzbaren Wert und der hohen 
Kulturbedeutung der Society for Psychical Research beſteht, ift vor allem 
Gurneys Werk.!) Und damit ift ſchon geſagt, welchen großen Anteil er 
überhaupt an der Bewegung der letzten Jahre hatte, wie ſehr er für die 
vorurteilsfreie Erforſchung der abnormen Erſcheinungen des Seelenlebens 
wirkte. Jedoch nur der, dem ein Einblick in die Art ſeiner Thätigkeit 
vergönnt war, vermag dieſen ſeltenen Geiſt annähernd zu würdigen. Mit 
welcher unermüdlichen Ausdauer hat er das ſorgenreiche Amt des Ehren: 
ſekretärs der 8. P. R. verwaltet! Schier unerfchöpflich war feine Geduld 
gegenüber den läſtigen Anfragen, unverſtändigen Ablehnungen und belei⸗ 
digenden Anklagen, mit denen er allzu oft zu kämpfen hatte; zahlloſe 
Briefe, ja ſelbſt beſchwerliche Reiſen hat er nicht geſcheut, wenn es galt 
der Sache zu dienen. Während er ſelbſt manchmal unter der Laſt ſeiner 
Verpflichtungen zu erliegen drohte, ſprach er Andern Mut ein; indeſſen, 
trotz ſeines unerſchütterlichen Pflichtgefühls glaubte er kaum, daß das Siel 
ſo bald erreicht werden würde, wie es uns Nachwachſenden erſcheinen 
möchte. 


1) Neben Fred. W. H. Myers M. A., Profeſſor Sidgwick und einigen ande 
ren, auf deren Schultern jetzt allein die Kaft der Arbeit und der Fortgang der Be- 
wegung ruht. (Der Herausgeber.) 
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Nicht lange vor ſeinem Dahinſcheiden ſchrieb Gurney mir einmal, 
hoffnungsfroher als ſonſt, von den beglückenden Ausſichten, die aus den 
geläuterten Anſchauungen über des Menſchen Seele für ein ſpäteres 
Geſchlecht ſich ergeben würden. Er weisſagte der Sukunft dieſer Wiſſen⸗ 
fchaft eine Seit geiſtigen Ruhmes, die den Ahnungsloſen ſchon mit ihrem 
Morgenſchein beſtrahlte. Er lebte in dem freudigen Bewußtſein einer großen, 
weil unperſönlichen Beſtimmung und bis zu ſeinem letzten Atemzuge ſtrömte 
alle Willenskraft der einen Idee zu, welche ihn begeiſterte; der Tag feines 
Todes war der erſte Rafttag feines Lebens. Aber in ihm vereinigte ſich 
auch alles, um den ſelbſtgewählten Aufgaben gerecht zu werden: eine 
wunderſame Verbindung von enthuſiaſtiſchem Eifer mit ruhiger Beſonnen⸗ 
heit, die Lauterfeit der Gefinnung und die vielſeitigſte Kenntnis in dem 
weiten Bereich ſeines Forſchungsgebietes. Was ihn uns jedoch ſo uner⸗ 
ſetzlich macht, — uns, die wir des Derewigten Wohlwollen genießen durften, 
das war ſeine liebevolle Anteilnahme an fremden Arbeiten und die ſelbſtloſe 
Unterſtützung derſelben. Wer von den Jüngeren wäre ihm nicht ver⸗ 
pflichtet d N 

Grabeskränze ſind nur ein ſchwaches Seichen des Dankes, den 
wir verdienſtvollen und uns teuren Derftorbenen ſchulden. Auch Worte 
vermögen ſelten alles auszudrücken, was wir bei ſolchen Derluften in der 
Tiefe des Herzens empfinden. Einzig die That kann hier genügen: der 
Derfuch, in eben dem Geiſte fortzuarbeiten, in dem Er gewirkt. Und 
wenn nun das treue Auge erloſchen und die warme Menſchenbruſt er: 
kaltet iſt, ſo lebt doch das Werk weiter, bei deſſen Grundlegung der von 
uns Geſchiedene raftlos geholfen. Don langer Hand her war es vorbe⸗ 
reitet: darum wird es dauern. 

5 


Edmund Gurney (Mag. Art.) war 1847 in London geboren als Sohn des 
Reverend Hampden Gurney, früheren Rektors des Marplebone College. Seine Unis 
verſitäts⸗Bildung genoß er am Trinity College in Cambridge, deſſen Mitglied er 
wurde. Seine hauptſächlichſten Werke find The Power of Sound und die 2 Bände 
Phantasms of the Living, ſowie feine Redaktion und Beiträge in den 11 Theilen 
Proceedings der Society for Psychical Research. Dor Hurzem hat er auch 2 Bände 
ſeiner geſammelten Essays unter dem Titel Tertium Quid herausgegeben. 

Gurney litt ſehr an Schlafloſigkeit und zeitweilig an heftiger Neuralgie. Trotz 
dem jedoch war er in der Hodfiuth des raſtloſen Schaffens und des geſellſchaftlichen 
Lebens begriffen, als ihn plötzlich der Tod ereilte. Am 22. Juni war er in Deran- 
laſſung eines für die 8. P. R. näher zu unterſuchenden Falles überſinnlicher Vorgänge 
nach Brighton gefahren. Als er am 25. Morgens im Gaſthof nichts von ſich merken 
ließ, wurde die Thür feines Simmers gefprengt, und man fand, daß ein unvorſich 
tiger Gebrauch von Chloroform feinen Tod herbeigeführt hatte. Der Körper wurde 
erkannt und identificirt durch einen zur Abſendung fertigen Brief, welcher ſich in ſeiner 
Rocktaſche fand. Dies Schreiben war an einen Kollegen gerichtet und erſuchte dene 
ſelben, auch nach Brighton zu kommen zur Beihülfe bei der beabſichtigten Unter⸗ 
ſuchung. H. S. 

+ 


Yſpchologiſche Geſellſchaft zu München. 


Vortrag in der Sitzung vom 17. Juni 1888. 
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Hellenbach, 


der Vorkämpfer für Wahrheit und Menfchlichkeit. 
See 
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III. Hellenbachs Perſönlichkeit. 


Noch habe ich das Fürchten nicht gelernt. 
„Dorurte ile ꝛc.“ 11. 296. 
Für den Bannfluch der Kirche und der Journaliſtik bin ich 
gleich unempfindlich, 
„Mr. Slade ß Aufenthalt in Wien“, 3. 
Mir ift der Widerſpruch der Profeſſoren ebenſo gleichgültig 
wie ihre Anerkennung oder ihr Schweigen. 
Geburt u. Cod, 96. 
Am allerwenigſten darf uns die öffentliche Meinung, dieſe 
Dirne, imponieren! „Dorurtetle ꝛt.“ II. 138. 


an hört oft leichthin vom „Sauber“ einer Perſönlichkeit reden; für 

Hellenbach war das volle Wahrheit. Seine Erſcheinung, ſein 

Weſen hatten in der Chat etwas Bezauberndes; er war von Natur 
hinreißend liebenswürdig. Die vollkommene Herrſchaft, welche er über 
ſich ſelbſt ausübte, gewährte ihm eine unbewußt wirkende Überlegenheit, 
die, gepaart mit voller Ungezwungenheit ſeines Entgegenkommens, ihm 
die Herzen aller Wohlgeſinnten und ſelbſt vieler anderer gewann. 

Von äußerer Erſcheinung war er eine ſchlanke, elaſtiſche Geſtalt 
mittlerer Größe, von jugendfriſchem Ausſehen mit ſcharfem, klarem Auge 
und offenem, freundlichem Blicke; feinen Mund umfpielte meiſt ein fchel- 
mifches Lächeln, der natürliche Ausdruck feiner ſtets gefälligen, humor: 
ſprudelnden Natur. Dabei aber war ſein Auftreten zugleich kraftvoll 
und elegant; er war ganz und gar der geborene Grand Seigneur, und zwar 
ebenſo innerlich wie äußerlich. Er konnte übermütig ſein, aber nie hoch⸗ 
fahrend und durch unberechtigte Anmaßung verletzend. Er war wie alle 
wahrhaft bedeutenden Menſchen und alle edlen, fein entwickelten Naturen 
im hohen Grade tolerant und ließ alle Individnalitäten willig für das 
gelten, was ſie geiſtig wert waren. Wenn jemand es mutwillig oder 
boshaft darauf anlegte, ihn zu beeinträchtigen oder ihm wehe zu thun, 
fo beſchränkte er ſich in feiner Abwehr meiftens auf ein mehr mitleidiges 


Das hier zum Abdruck Gebrachte iſt nur ein Auszug aus dieſem Abſchnitte 
unferer Geſamtdarſtellung. Sobald dieſelbe im Laufe des Herbſtes beendet ſein wird, 
werden wir das Ganze vollſtändig als eigene Schrift herausgeben. . S. 
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als geringſchätzendes Achſelzucken. Damit war ein ſolcher Fall in der 
Regel abgethan, erwies ſich aber der Angreifer als von geiſtigem oder 
ſittlichem Belang, ſo daß es ſich der Mühe lohnen konnte, ihn von ſeinem 
Irrtum zu überzeugen, dann entfaltete ſich die ganze Liebenswiirdigfeit 
und geiſtige Überlegenheit dieſes ſeltenen Mannes in einer ſo bezaubernden 
Weiſe, daß ihm niemand zu widerſtehen vermochte; im Umſehen wußte 
er ſolchen Gegner in einen Verehrer umzuwandeln. 

Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß er auch gelegentlich im Eifer 
wohl zu weit ging und im Gefühl, eine gerechte Sache gegen eine große 
Übermacht von Angreifern zu verteidigen, im einzelnen zu ſcharf ent⸗ 
gegnete; niemals aber geſchah dies aus perſönlichem Groll, ſondern 
nur im Dienſte ſeines Strebens nach dem Wahren und Guten. Es iſt 
dies leicht zu erklären und — zu entſchuldigen. Er wollte nie gegen 
Perſonen rückſichtslos fein, aber er kämpfte ſchonungslos gegen die 
menfchlichen „Vorurteile“, Schwächen und Kleinlichkeiten als ſolche. 
Er ſtand geiſtig ſo ſelbſtändig und unabhängig da, daß es ihm allemal 
eine Herzensfreude war, dem von der Meute der Alltagsmenſchen über 
ihn geſchrieenen „Steiniget ihn!“ zu trotzen. Deshalb aber hatte er auch 
für keine menſchliche Schwäche weniger Nachſicht als für Feigheit, und 
mit keinem menſchlichen Mangel weniger Geduld als mit geiſtiger Un⸗ 
ſelbſtändigkeit und mit dem gedankenloſen Nachſprechen der vermeintlich 
herrfchenden Anſichten, namentlich, wenn ſolche Beſchränktheit unverſchämt 
und anſpruchsvoll auftrat. Er ließ jedermanns ſelbſtändige Anſicht 
willig gelten, aber nur ſehr ungern die durch das Rottengefühl oder die 
Furcht vor andern diktierte. Er hatte, wie felten je ein Menſch, ftets 
den vollen Mut ſeiner Überzeugung und hegte infolgedeſſen eine geradezu 
maßloſe Verachtung gegen die ſogen. „Gffentliche Meinung“; eben 
daher rührte wohl auch feine Geringſchätzung des Seitungslitteratentums ). 

Man wird kaum fehlgreifen, wenn man dieſe ſich erhaben fühlende 
Selbſtändigkeit und dieſen hochftrebenden Mut als den Grundzug von 
Hellenbachs Weſen betrachtet; in dieſem Sinne kann man ihn als einen 
titanenhaften Charakter bezeichnen. Aber er konnte ſich freilich fo weit 
über alle gewöhnlichen Einflüſſe und Geiſtes ſtrömungen nur deshalb er: 
heben, weil er ganz ungewöhnlich reich begabt war. Er war eine durch 
weg großartige Natur und ein univerſell angelegter Geiſt. Es lag 
nichts Gewaltſames, wohl aber etwas Gewaltiges in feinem Weſen; und 
alle ſchweren Schickſalsſchläge, die ein Menſchenleben treffen können, ver: 
mochten kaum ihn nur für einen Augenblick zu beugen, niemals ihn zu 
brechen. Dieſe elaſtiſche Spannkraft kennzeichnet ihn mindeftens ebenfo 
ſehr, wie der hohe Adel ſeiner Geſinnung, die warme Menſchenliebe, 
welche ihn mitfühlend zu allen leidenden Weſen hinzog und ſeine Be⸗ 
geiſterung für die Durchführung alles Beſſeren, ſowie für den Sieg der 
Wahrheit. 

1) Dieſen Abneigungen hat er in faſt allen ſeinen Schriften Ausdruck gegeben, 
fo 3. B. „Philof. d. g. M.“ 276; und „Vorurteile ꝛc.“ II. 133, III. 100, 288— 291 
und 340. : 
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Daß er fich diefe unverwüſtliche, geiftige und körperliche Friſche bis 
an fein Lebensende erhielt, verdankte er übrigens weſentlich feiner ein 
fachen und rationellen Cebensweiſe nach allen je von ihm erkannten 
Kegeln der Hygiene. Vor allem beobachtete er die ſtrengſte Mäßigkeit 
im €ffen und Trinken, nicht minder aber auch in all dem, was man ge 
wöhnlich als „Genüſſe“ oder „Vergnügungen“ bezeichnet. Einigen Luxus 
geſtattete er ſich eigentlich nur hinſichtlich ſeiner Wohnung; hierzu war 
er genötigt, da er als allgemeiner Ciebling der höchſten Geſellſchaftskreiſe 
Wiens vielfach Beſuche von Perſönlichkeiten dieſes Standes bei ſich zu 
empfangen hatte. Aus demſelben Grunde war auch ſeine Toilette ſtets 
à quatre épingles oder, wie man in Wien ſagt, „wie aus dem Schachterl.“ 

Er war ein unvergleichlicher Geſellſchafter. Sein Geiſt umfaßte 
das geſamte menſchliche Wiſſen und Können, dabei ſtand ihm beſtändig 
ein treues Gedächtnis zu Gebote, ſowie ein feltener Grad von Geiftes: 
gegenwart und Schlagfertigkeit. Meiſterhaft verſtand er es, den Kern: 
punkt ſelbſt der verwickeltſten philoſophiſchen Syſteme in wenigen Worten 
klar und durchſichtig zu machen. Außer der unſchätzbaren Gabe, alles 
anſchaulich darſtellen zu können, kam ihm hierbei ſehr zu ſtatten, daß er 
in allen wichtigen Fragen, welche die Aufgaben des einzelnen Menſchen 
oder das Geſamtintereſſe der Menſchheit betreffen, mit ſich ſelbſt voll⸗ 
kommen im reinen war. Obwohl er in ſeinen ſpäteren Jahren nur 
ſelten Gelegenheit nahm, öffentlich zu reden, fo bewies er doch, wo 
immer er dies in größerer oder kleinerer Verſammlung that, eine hin⸗ 
reißende Rednergabe, die an Klarheit der Sprache, Anſchaulichkeit der 
Darſtellung und Kürze des Ausdrucks nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Wer nur irgend eine feiner Schriften in die Hand nimmt, wird dies auch 
aus dieſen ſchon erkennen. So wie Hellenbach die von ihm behandelten 
Fragen zum leichteſt faßlichen Derftändnis bringt, hat dies noch kaum ein 
andrer Deutſcher vor oder nach ihm vermocht. Er übertrifft ſogar ſeinen 
geiſtigen Lehrer Schopenhauer wenigſtens darin, daß er es verſtand, 
für noch weitere Kreiſe der „gebildeten“ Geſellſchaft zu ſchreiben. Der: 
hehlen kann man ſich allerdings nicht, daß dabei der Ernſt des Gegen: 
ſtandes, den er behandelte, oftmals in empfindlicher Weiſe litt. Auch 
gab er fich ſelten die Mühe, feinen philoſophiſchen und ſonſtigen theore- 
tiſchen Darſtellungen einen fo ſorgfältig geordneten und fo künſtleriſch 
ausgeſtatteten Aufbau zu geben, wie dies Schopenhauer that; es fehlt 
den meiſten ſeiner Werke offenbar an der wünſchenswerten gründlichen 
Durcharbeitung. 

Beſonders beliebt war Hellenbach beim weiblichen Geſchlechte; und 
wohl iſt ſelten von einem philoſophiſchen Schriftſteller in ſo weitgehender 
weiſe auf die gebildete Frauenwelt Kückſicht genommen worden, wie von 
ihm. Man kann geradezu ſagen, daß die meiſten, wenn nicht alle ſeiner 
Schriften, abſichtlich ſo gemeinfaßlich geſchrieben ſind, damit auch Damen 
ſie verſtehen können und ſie gerne und mit Nutzen leſen werden. Er 
ſetzte ſo wenig beſondere Kenntniſſe voraus, wie nur irgend möglich und 
ſtellte, wo es irgend vermeidlich war, nie die Anforderung eines abſtrakten 
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Denkens. Ja, an mehreren Stellen feiner Werke wendet er ſich aus: 
drücklich an feine „Ceſerinnen“. 

Einer ganz beſonderen Begabung Hellenbahs muß ich hier doch 
wenigſtens in andeutenden Worten gedenken; ich meine ſein eigenartiges 
muſikaliſches Talent, welches ſich gelegentlich bis zum frei und urſprüng⸗ 
lich ſchaffenden Genie erhob. Er beherrſchte techniſch vollkommen die 
Behandlung des Klaviers (Flügels) und des Harmoniums. Mit größter 
Leichtigkeit wußte er alle fremden oder eigenen muſikaliſchen Gedanken, 
welche ihm in den Kopf kamen, ſelbſtändig zum Ausdruck zu bringen. 
Seine frühzeitige Gewöhnung an die feltfamen Klänge feiner ungarifchen 
Heimat, wie fie uns Liszt nahe gebracht hat, und fein langjähriges 
Sichhineinleben in feinen Kieblings.Komponiften Richard Wagner er 
möglichten es ihm, auch die ſchwierigſten muſikaliſchen Gedanken auf dem 
Inſtrumente, welches er gerade vor ſich hatte, zu geſtalten. Dieſe ſeine 
Phantaficen hatten etwas ganz ſeltſam Sauberiſches. Von Eingebungen 
wunderbarer Art beherrſcht, klangen ſie wie überirdiſche Muſik und 
konnten den Hörer durch ihren rhapſodiſchen Schwung zu unwiderſtehlicher 
Begeiſterung mit ſich fortreigen. 1) 

Hellenbah war vollkommen frei von aller Selbſtüberhebung und 
Eitelkeit, obwohl er den eigenen geiſtigen Wert feiner Perſönlichkeit fo 
gut wie den anderer zu ſchätzen wußte. Autzerlichkeiten, Titel, Würden, 
Reichtum und geſellſchaftliche Stellung als ſolche galten aber bei ihm 
ganz und gar nichts. „Der Glanz und Flitter des High Life's blendeten 
fein Auge nicht“, wie Olga Plü macher?) treffend fagt. 

Seiner Geringſchätzung für die heutigen Ordensverleihungen hat er 
hinreichend im 1 Band ſeiner „Vorurteile ꝛc.“ Ausdruck gegeben.?) Wie 
er aber ſtets das, was er ernfthaft ſagte, auch wirklich meinte, fo handelte 
er auch nach dieſen Anſichten. Als er auf ſeinem Landgute Turniſch im 
Jahre 1874 während der Pettauer Manöver den Kaifer Franz Joſeph 
mit ſeinem Gefolge bei ſich beherbergt und bewirtet hatte — eine Ehre, 
die nicht nur ſehr viele Koften verurſachte, ſondern der auch Hellenbach 
mit feinſtem Takt gerecht zu werden wußte — trat für die Berater dieſes 
allerhöchſten Gaſtes die Schwierigkeit auf, wie man fic) dem fo überaus 
gaftfreien Schlogherrn erkenntlich erweiſen könne. Man verſuchte zunächſt 
ihm einen Orden zu verleihen. Hellenbach lehnte dieſe ihm zugedachte 
Auszeichnung, äußerſt höflich zwar, aber doch ebenſo entſchieden ab. 
Darauf überſandte ihm der Kaifer eine geſchmackvoll mit Edelſteinen be⸗ 
ſetzte Sigarrentaſche mit einem höchſteigenhändigen, ſchmeichelhaften Hand- 
ſchreiben. Dieſe Art der perſönlichen Gunftbezeigung nahm Hellenbach an. 

Hellenbach war durchaus mit aufrichtiger Anhänglichkeit der Stephans 
krone ergeben; er war nicht nur trotz ſeiner ſozialiſtiſchen Beſtrebungen 
grundſätzlich ein uneigennütziger Vertreter des monarchiſchen Prinzips, 


1) Beſonders kam ihm dieſe Gabe zu ſtatten bei den mediumiſtiſchen Sitzungen, 
die er veranſtaltete, und bei denen er dadurch leicht die nötige Behaglichkeit und 
Empfänglichkeit der Teilnehmer zu erzielen vermochte. 

2) „Swei Individualiſten“, £. Roſner, Wien 1881, S. 108. — 7) S. 256 f. 


— | 


_ 


Nübbe Schleiden, Hellenbachs Perſönlichkeit. 117 


ſondern war auch der Perſon des Kaifers in ungeheuchelter Verehrung 
zugethan. Deshalb liegt auch ſeiner Surückweiſung von Orden und 
würden nicht im entfernten irgend eine Illoyalität zu Grunde; im Gegen- 
teil, er ging in ſeiner perſönlichen Kückſichtnahme auf das Kaiferhaus 
fogar fo weit, daß als der Erzherzog Johann am II. Februar 1884 
in nicht ganz offener Weiſe feine vermeintliche „Entlarvung des Mediums 
Harry Baſtian“ in Szene geſetzt hatte und danach in ſeiner kleinen Schrift 
„Einblicke in den Spiritismus“ Hellenbach in unvorſichtiger Weiſe öffent- 
lich angriff, dieſer vorerſt durch die zweite Hand beim Kaifer ſelbſt anfrug, 
ob letzterer etwas dagegen habe, wenn er dem Erzherzoge in einer 
polemiſchen Broſchüre entgegne. Die Antwort, welche Hellenbach durch 
dieſelbe Mittelsperſon zurück erhielt, ſoll gelautet haben: „Durchaus nicht 
— er ſei der Angegriffene, möge ſich nur ſeiner Haut tüchtig wehren 
und der Kaifer würde es ihm auch nicht verübeln, wenn er dabei nicht 
allzu fubtil zu Werke ginge“, — worauf dann Hellenbach feine geiftreich- 
ſarkaſtiſche kleine Schrift „Cogik der Thatſachen“ J) veröffentlichte, und damit 
den Beweis lieferte, daß er die Erlaubnis des Kaifers nicht mißbrauchte. 
Selbſt ſeine Gegner mußten ihm zugeſtehen, daß er ſeine Klinge ebenſo 
ſcharf wie ritterlich geführt hat. 

Dieſe ſogen. Entlarvung Baſtians veranlaßt mich übrigens, meine 
Anſicht dahin auszuſprechen, daß Hellenbach wohl allerdings leichter als 
mancher andere exakt wiſſenſchaftliche Beobachter durch taſchenſpieleriſche 
Kniffe und Kunftgriffe zu täuſchen geweſen fein mag. Er war eine zu 
großartig angelegte, zu edle, offene Natur, um ſich leicht hineinzudenken, 
wie jemand £ug und Trug betreiben könnte; und während er in feinen 
anfänglichen Derfuchen in den 70er Jahren meiſt noch ffeptifcher vorſichtig 
und ſicherer vorging, mag er ſpäter wohl nicht immer kritiſch genug ver⸗ 
fahren ſein. Dennoch betrachte ich es nach unparteiiſcher Einſicht des 
recht umfangreichen, z. T. originalen Materials, welches mir vorliegt, als 
ganz unzweifelhaft erwieſen, daß hier kein äußerſinnlicher Betrug von 
ſeiten Baſtians vorlag. Die Geſtalt, welche die beiden Entlarver?) ſahen, 
ehe ſie in derſelben das Medium ſelbſt ergriffen, war allerdings keine 
Materialiſation, ſondern nur eine Cransfiguration, wie fie bei ſchwächerer 
medialer Kraft zweifellos ſehr häufig vorkommt; und man kann, in 
ſofern man dieſelbe als ein für die Materialiſation untergeſchobenes 
Surrogat betrachtet, fie wohl als eine überſinnliche Täuſchung be: 
zeichnen ). Immer aber bleibt jede echte Transfiguration unzweifelhaft 


1) Die befte und klarſte Darſtellung der einfachen Thatſachen lieferte Hellen 
bach in ſeinem Bericht an die „Süddeutſche Preſſe“ in München (vom 24. Februar 
1884); vergl. dazu auch „Geburt und Tod“ S. 150— 157. 

2) Der Hronprinz Rudolf, von dem aufrichtigen Streben getrieben, dieſen 
ſeltſamen Vorgängen auf den Grund zu kommen, unterſtützte den Erzherzog Johann. 

3) Ganz abgeſehen davon, welcher Art diejenigen Willenskräfte ſind, welche 
ſich im Medinmismus geltend machen, ift es eine intereffante Frage, wie ſolche über 
finnliche Tänſchung und oft auch rein äußerſinnlicher Betrug von ſeiten ehrlicher 
Medien ohne deren eigenes Wiſſen ausgeführt wird. Sur Beantwortung dieſer 
Frage iſt einerſeits eine gründliche Kenntnis des pathologiſchen Geſamtgebiets der 
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eine „überſinnliche“ Thatſache, und daß in dem Falle der „Entlarvung“ 
Baſtians eine wirkliche Transfiguration vorgelegen hat, iſt über allen 
Zweifel dadurch feſtgeſtellt, daß man bei fofortiger Durchſuchung Baftians 
keinerlei Stoffmaterial vorfand, womit er die verſchiedenen Geſtalten hätte 
materiell künſtlich darſtellen können; es waren aber an jenem Abend vier 
Geſtalten erſchienen. 

Die Erörterung dieſes Gegenſtandes kann ich übrigens nicht verlaſſen, 
ohne Hellenbachs — man könnte ſagen — epochemachender Art zu ge⸗ 
denken, wie er mit „ſenſitiven“ Perfonen, „Medien“ oder „Somnambulen“, 
umging. Hierzu befähigte ihn beſonders fein liebenswürdiges Weſen. 
Er erkannte ſehr bald intuitiv, daß vollkommene Seelenruhe dieſer Per: 
ſonen und deren behagliche ſympathiſche Stimmung gegenüber allen An⸗ 
weſenden und Beteiligten eine der erſten Hauptbedingungen für das Ge⸗ 
lingen der „pſychiſchen“ oder „überſinnlichen“ Vorgänge iſt. Mit Güte 
und Freundlichkeit ift von dieſen „Senſitiven“ und den fie bewegenden 
oder „kontrollierenden“ Kräften alles zu erlangen, und mit Geduld 
erhält man oft ebenſo präziſe wie überraſchende Antworten auf die un⸗ 
gewöhnlichſten Fragen; mit Swang erreicht man gar nichts und ebenſo 
wenig dann, wenn man die Dorfichtsmaßregeln, durch welche man ſich 
gegen Täuſchung oder Betrug ſichert, den „Senſitiven“ gegenüber als 
gegen deren eigenes Intereſſe gerichtet erſcheinen läßt. Alle ſolche 
Perfonen aber, mit denen Hellenbach je experimentiert hat, ſchwärmten 
ſehr bald für ihn, und dieſe Begeiſterung machte nicht nur viele Dinge 
möglich, welche andernfalls nie zu erreichen geweſen wären, ſondern 
bewog auch viele andere tüchtige Experimentatoren ſich Hellenbach zum 
Vorbild zu nehmen — zu ihrem eigenen Vorteil, wie zu dem der Sache, 
der ſie dienen wollen. 

Es veranlaßt mich dies auch, hier noch wenige Worte über Hellen: 
bachs eigene Veranlagung zu etwaigen überſinnlichen Wahrnehmungen 
oder Wirkungen zu ſagen. Er ſelbſt behauptete von ſich im Juni 18800): 
„Ich gehöre, meiner Organifation nach, unzweifelhaft zu den Individuen von phäno- 
menaler Befangenheit, und habe nie eine Halluzination, Ahnung oder einen bedeu⸗ 
tungsvollen Traum gehabt, noch mich auf einem richtigen Inſtinkt ertappen können. 
Ich glaube auch nicht, daß ich als Künftler oder Dichter je etwas Gutes hätte ſchaffen 
können. 

Meiner Beobachtung und Erfahrung nach iſt „Senſitivität“, welche 
Hellenbach als „geringe phänomenale Befangenheit“ bezeichnet, eine Eigen⸗ 
ſchaft jedes natürlichen Menſchen und je naturgemäßer ſich nun ſolcher 
entwickelt, deſtomehr wird auch bei ihm ſowohl die überſinnliche Empfäng⸗ 
lichkeit wie Wirkungsfähigkeit ſich zeigen. Trotz Hellenbachs gegenteiliger 
Vermutung nun war dies doch auch bei ihm der Fall. 


Hyfterie und aller ihr verwandten Erſcheinungen erforderlich, ſowie andrerſeits ein 
umfaſſendes Inbetrachtziehen aller Möglichkeiten der hypnotiſchen Suggeſtion, auch 
der poſthypnotiſch wirkenden und nicht nur der Auto Suggeſtion, ſondern auch der 
Fremdſuggeſtion durch unbekannte überfinnliche Einflüſſe. 

) „Vorurteile ꝛc.“ II, 122. — Ganz ähnlich äußert er ſich auch noch in feinem „Lage: 
buch eines Philoſophen“ (Wien 1881) 163 f. und früher in der „Philof. d. g. M.“ 117. 
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Schon fehr bald darauf, im Jahre 1881, erlebte er jenen ſchon er: 
wähnten Wahrtraum!), der ſich ihm am folgenden Morgen als eine Vor- 
wahrnehmung des Selbſtmordes jenes Bergrats von Hauer erwies, deſſen 
Beihilfe er für einige ſeiner alchymiſtiſchen Experimente bedurfte. Aber 
auch ſchon früher erwähnte?) Hellenbach, daß, wenn ſich bei ihm Sieber 
einſtellte, er darauf erſt aufmerkſam wurde dadurch, daß er allemal von 
einem ihn verfolgenden Stiere träume. Hierher iſt auch jene „Spaltung 
des menſchlichen Weſens“, in den leiblichen Körper und das getrennte 
Bewußtſein von demſelben zu rechnen, welche Hellenbach ſchon früher 
erlebte und mehrfach anführt 4). 

Ich habe einen ſehr guten Schlaf von etwa ſechs Stunden Dauer; dieſer iſt 
aber regungslos, feft und ohne Unterbrechung. So kam es denn, daß ich, auf meinem 
rechten Arme wahrſcheinlich die ganze Nacht liegend, eines Morgens mit der Em ; 
pfindung eines eingeſchlafenen Armes erwachte. der mit dem Handgelenk auf meinem 
rechten Beine lag und über den ich keine Macht hatte. Ich wollte durch maſſteren 
Leben in den Arm bringen, und als ich mit der linken Hand hingriff, fand ich ihn 
nicht, obſchon ich ihn dort empfand. Das Simmer war ganz dunkel; ich ſuchte 
meinen Arm und ſtieß auf eine mir fremde Fauſt wie die eines Toten. Als ich den 
Arm weiter verfolgte, zeigte es ſich, daß dieſer fremde Arm ſich beim Ellbogen zu 
meinem Körper abbog, wodurch mir der Derftand fagte, daß dies wohl mein Arm 
ſein werde; nichtsdeſtoweniger empfand ich das nun eintretende Prickeln in dem auf 
dem Schoße liegenden Arme. Alles das mochte einige Sekunden gedauert haben, 
als ich plötzlich die Empfindung hatte, daß mein auf dem Schoße liegender Arm in 
den fleiſchlichen zurückkehre, womit die ganze Spaltung ein Ende nahm. 

Was ferner ein überſinnliches Wirken betrifft, ſo könnte man dahin 
etwa ſchon rechnen, was Hellenbach von einer einmaligen Anwendung 
feiner mesmeriſchen Fähigkeit berichtet:“) 

Ich war einmal auf Beſuch bei einem Nachbarns), der von einem heftigen 
Geſichts⸗ und Kopfſchmerze befallen wurde. Er bat mich, feine Bände zu faſſen, 
fühlte Erleichterung und ſchlummerte ein. Des Nachts wurde ich von ſeiner Frau 
gebeten, wieder zu ihm zu kommen, um abermals ſeine Hände zu faſſen, worauf er 
wiederum Erleichterung fühlte und einſchlief. Des Morgens fühlte er ſich wohl. Ich 
bin weder Arzt noch Magnetiſeur, und ich erinnere mich nicht, je früher oder ſpäter 
ähnliches gethan zu haben; es würde das auch garnichts beweiſen, wenn ich nicht 
eine Müdigkeit im Arm bis zum Ellbogen empfunden hätte, welche be⸗ 
weiſt, daß etwas in mir vorgegangen ſein muß. 

Ich bin nun freilich der Meinung, daß auch dieſe Müdigkeit an ſich 
die Bethätigung ſeiner Cebenskraft noch nicht beweiſt, denn ſo gut die 
Erleichterung des Leidenden auf deſſen „Auto-Suggeftion“ beruhen konnte, 
hätte dies auch mit Hellenbachs Empfindung der Fall ſein können. Da 
es aber zweifellos feſtſteht, daß jeder lebenskräftige, geſunde Menſch mehr 


1) „Magie der Zahlen” 148 f. 2) „Philof. d. g. M.“ 149. 

3) „Geburt und Tod“ 79 f., „Philof. d. g. M.“ 181 und „Vorurteile ꝛc.“ 157. 

4) „Vorurteile ꝛc.“ II, 37 f. Bei feinen eigenen Kindern, als fie noch klein 
waren, ſoll Hellenbach dies gleiche Verfahren oftmals angewendet haben. 

5) Auf einem benachbarten Schloſſe. 
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oder weniger von feinem Kraftüberſchuſſe!) auf andere übertragen kann, 
ſo fand dies höchſt wahrſcheinlich doch auch wohl in dem angeführten 
Falle ſtatt. Kein Sachkundiger wird indes ferner bezweifeln wollen, daß 
Hellenbach, wenn er ſich darauf eingeſchult hätte, auch alle Künſte fern⸗ 
wirkender Willensmagie?) hätte ausüben können, da dies ebenfalls je dem 
Menſchen möglich iſt und zwar lediglich im Verhältnis zu dem Maße 
feiner Willenskraft ohne Erfordernis ſonderlicher Gefundheit oder Lebens- 
kraft. Bei Hellenbach ift überdies dieſe Fähigkeit um fo weniger zu be: 
ſtreiten, als fein Wille ſelbſt Carl Hanfen gegenüber ſtark genug war, um 
nicht durch dieſen hypnotiſiert werden zu können. Er erwähnte dies mehr: 
fach; andererſeits aber beſchreibt er doch auch, daß er imſtande war, 
Banfens Einfluß zu fpüren:3) 

Daß Hanfen dieſe Kraft hatte, habe ich perfönlich empfunden, als er mit mir 
allein im Simmer war, und — ob abſichtlich oder unabſichtlich, iſt mir nicht bekannt, 
denn ich frug ihn nicht — er im Laufe des Geſpräches mich feſt anſah. Seine Pu⸗ 
pillen erweiterten ſich unglaublich, ich empfand eine Neigung zum Schlafe, aber 
wollte nicht; und da ich ſelbſt durch ſehr große Doſen Chloroform nicht zur Bewußt 
loſigkeit gebracht werden kann,) fo würde das Experiment mit mir wohl immer nur 
ein unvollkommenes Reſultat haben. 

Auf das obige allzu beſcheidene Urteil zurückkommend, welches Hellen⸗ 
bach über ſeinen Mangel an feinſinnigerer Begabung fällt, erwähne ich 
noch, daß mir dasſelbe auch in jeder anderen Beziehung ungerecht er 
ſcheint. Sein höchſt originelles Klavierſpiel und feine zauberhaften Dhanta: 
ſieen auf dem Harmonium machen es unmöglich, ihm künſtleriſche Be 
gabung abzuſprechen, und ohne dichteriſches Genie konnte feine phantaftifch- 
romantiſch ausgeſchmückte ſozialpolitiſche Novelle „Die Inſel Mellonta“ 
doch unmöglich verfaßt werden; ja, ich möchte geradezu ſagen, man konnte 
Hellenbach in allererſter Cinie als einen genialen Menſchen bezeichnen. 

Was aber endlich zum Schluſſe ſeine Angabe betrifft, daß er „ſich 
nie habe auf einem richtigen Inſtinkt ertappen können“, fo ſcheint mir 
fein ganzes Leben und Wirken, feine Schriften von der erſten bis zur 
letzten ein Gegenbeweis hiervon zu ſein. Die Werke, die er geſchaffen 
hat, mögen nicht vollkommen ſein, gewiß ſie ſind menſchlich und daher 
auch wohl von Irrtümern und Schwächen nicht ganz frei; man nenne 
mir aber einen anderen Schriftſteller der Gegenwart, der von ſo allſeitigem 
Streben nach allem Guten und Wahren erfüllt war und deſſen Arbeiten 
fo ſprudelnd reich überfließen von den treffendſten und glänzendſten In⸗ 
tuitionen in Erkenntnis der Wahrheit und in der Verwertung derſelben 
zur Förderung der Menſchlichkeit! (Fortſetzung folgt.) 


1) Mesmers „organifher Magnetismus“, Reichenbachs „Od.“, Guſtav 
Jägers „Duftfeele" und die alte Vorſtellung der „Lebenskraft“ fallen offenbar zu 
ſammen. Alle dieſe Ausdrücke bezeichnen die ſelbe Kraftpotenz. 

2) Vergl. hierzu den Artikel von Erneſti im Märzheft 1888 der „Sphinx“ 
V, 22 S. 190 ff. — 3) „Vorurteile ac.” II, 158. 

% Auch eine „bedeutende Dofis Bilſenkraut vermochte nicht, ihn feines normalen 
Bewußtſeins zu berauben“, („Tagebuch ꝛc.“, 152). 


Die Abgeſchiedenheit des Mcifters. 
Horiſetung der Erlänfsrungen jn „Licht auf den Teg." 
Von deſſen Verfaſſer. 

A 


„Eh' vor den Meiſtern kann die Stimme ſprechen, muß das Derwunden fie verlernen.“ 


ie, welche dem Geheimſtreben nur flüchtige und oberflächliche Auf. 
merkſamkeit ſchenken — und ihre Sahl iſt groß — fragen häufig, 
warum lebende Meiſter, falls es ſolche giebt, nicht unter den 
Menſchen erſcheinen und ihre Macht beweiſen. Daß diefe Weiſen angeb- 
lich jenfeits des unzugänglichen Himalaya leben ſollen, erſcheint als ge: 
nügender Grund, ſie nur als Blendwerk zu betrachten. Anderenfalls — 
warum verſetzt man ſie in ſo weite Ferne d 

Leider iſt es die Natur, die dies bewirkt, und nicht perſönliche 
Wahl oder Beſtinnnung. Es giebt gewiſſe Gegenden der Erde, in denen 
der Fortſchritt der „Geſittung“ nicht empfunden wird, und welche vor dem 
Fieber des neunzehnten Jahrhunderts bewahrt ſind. In dieſen begünſtig⸗ 
ten Gegenden findet ſich ſtets Seit, ſtets Gelegenheit für des Lebens Wirk. 
lichkeiten, dort nicht beeinträchtigt durch das Treiben und Drängen einer 
geldliebenden, vergnügungsſüchtigen Menge. So lange es Meiſter auf 
Erden giebt, muß die Erde ihnen den Aufenthalt in der Abgeſchiedenheit 
ermöglichen. Dies iſt eine Wahrheit dieſer Welt, die nur der Ausdruck 
einer tieferen Wahrheit der jenſeitigen iſt. 

Das Begehren des Jüngers bleibt ungehört, bis die Stimme, die 
es ausſpricht, die Macht zu verwunden verloren hat. Dies iſt der Fall, 
weil das göttlich aſtrale Leben, gleich dem natürlichen, ein Suftand ge⸗ 
regelter Ordnung iſt. Auch dort iſt ſelbſtverſtändlich, wie in der Natur, 
ſtets ein Mittelpunkt und ein äußerer Kreis. Dicht beim Mittelpunkte 
des Eebens, beim Herzen welcher Höhenſtufe es fei, da ift Wiſſen, da 
herrſcht die Ordnung vollſtändig; aber Chaos verdunkelt und verwirrt 
den äußeren Umkreis. Fürwahr, Leben jedweder Art zeigt eine mehr oder 
minder große Ahnlichkeit mit einer philoſophiſchen Schule. Da giebt es 
immer eifrige Forſcher, die beim Streben nach Wiſſen ihr eigenes Leben ver · 
geſſen, und giebt es eine leichtfertige Menge, die kommt und geht; von 
dieſer ſagt Epictetus, ebenſo leicht fei es, ihnen Philofophie zu lehren, 
wie Sierrahm mit einer Gabel zu eſſen. Derſelbe Suſtand zeigt ſich im 
über · aſtralen Leben; und dort findet der Meiſter ſelbſt noch eine ftrengere 
Abgefchiedenheit. Dieſe Zufluchtsftätte iſt fo geſichert, fo vor Störung 
geſchützt, daß dort kein Mißklang ſein Ohr erreichen kann. Weshalb iſt 
dies nötig, wird gefragt werden, wenn er ein Weſen mit ſo großen 
Kräften iſt, wie ſeine gläubigen Anhänger behaupten. Die Antwort liegt 
zu Tage. Er dient der Menfchheit und erachtet ſich Eins mit der ganzen 
Welt; er iſt bereit, ſich jederzeit für ſie zu opfern — nicht indem er für 
ſie ſtirbt, ſondern für ſie lebt. Und der Grund, weshalb er nicht für ſie 
ſtir bt, iſt, weil er ein Teil — und zwar der wertvollften einer — vom großen 
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Ganzen ift; weil er unter dem Walten von Geſetzen lebt, die er nicht zu 
brechen wünfcht. Sein Leben ift nicht fein eigen, fondern gehört den Mächten 
an, die durch ihn wirken. Er ift die Blüte der Menſchheit, die Blüte, 
welche den göttlichen Samen birgt. Er iſt in ſich ein koſtbarer Hort der 
geſamten Natur, bewahrt und behütet, um der Nutzbarkeit volles Maß 
zu erlangen. Nur zu beſtimmten Seiten in der Menſchheit Entwicklungs⸗ 
gang iſt ihm geſtattet unter die Menge zu treten als deren Erlöſer. Für 
jene aber, welche die Kraft errangen, ſich aus der Menge zu ſondern, 
ſteht er allezeit bereit. Und denen, welche ſtark genug find, die Lafter 
der perſönlichen Menſchennatur — jenen vier Lehren gemäß — zu über: 
winden, ſteht er zur Seite, ihnen unbewußt, leicht erkennbar und zur 
Antwort bereit. 

Aber die Überwindung des Selbſts bedingt die Serſtörung von 
Eigenſchaften, die den meiſten Menſchen nicht nur unzerſtörbar, ſondern 
ſogar wünſchenswert erſcheinen. Die „Macht zu verwunden“ ſchließt vieles 
in ſich, was die Menſchen ſchätzen — nicht nur in -fich ſelbſt, ſondern 
in anderen. Der Trieb der Selbſtverteidigung und Selbſterhaltung ge⸗ 
hört dazu, — der Gedanke, daß man irgend ein Recht, irgend welche 
Rechte habe, ſei es als Bürger oder Menſch oder Einzelweſen, — das 
ſchmeichelnde Bewußtſein der Selbſtachtung und der Tugend. Für manche 
find dies harte Ausſprüche, und dennoch find. fie wahr. Denn dieſe 
Worte, die ich jetzt ſchreibe und jene, die ich über dieſen Gegenſtand 
ſchrieb, ſind in keinem Sinne als meine eigenen zu betrachten. Sie ſind 
den Tempelüberlieferungen der großen Brüderſchaft entnommen, die einſt 
in Derborgenheit der Glanz Ägyptens war. Die Lehrſätze, die in ihres 
Tempels Vorhalle eingegraben waren, find dieſelben, welche in den Dorhallen 
jetziger Brüderſchaften ſtehen. Su allen Seiten haben die Weiſen ge⸗ 
ſchieden von der Menge gelebt. Und ſelbſt, wenn zeitweiliges Vorhaben 
und Streben einen von ihnen mitten in das Leben der Menſchen treibt, 
bleibt ſeine Abgeſchiedenheit und Sicherheit ſo vollſtändig gewahrt wie je. 
Sie iſt Teil feines Erbes, Teil feiner Errungenſchaft; er hat ein unum⸗ 
ſtößliches Anrecht darauf, deffen er ſich nicht entäußern kann. Kurze Seit 
lebt zuweilen ein Meiſter in der einen oder andern großen Stadt der 
Welt, oder durcheilt ſie nur; aber allen wird gelegentlich Hilfe zu teil 
durch die Macht und Gegenwart eines dieſer Männer. In London wie 
in Paris und St. Petersburg giebt es Menſchen weit vorgeſchritten in der 
Entwicklung. Aber ſie ſind als Geheimſtrebende nur denen bekannt, 
welche die Kraft des Erkennens beſitzen — jene durch Selbſtüberwindung 
gewonnene Kraft. Wie könnten ſie anderenfalls ſelbſt kurze Stunden im 
Dunſtkreis des Geiſtigen und Seeliſchen leben, den Unruhe und Ders 
wirrung ſolcher Stadt hervorrufen. Und der Lernende mag einen leib⸗ 
haftigen Meiſter begegnen, mag im ſelben Haufe mit ihm wohnen, ohne 
imſtande zu ſein, ihn zu erkennen oder durch die Stimme ſich ihm ver⸗ 
nehmlich zu machen. Denn keine Nachbarſchaft im Raum, keine Nähe 
der Beziehungen, keine alltägliche Vertrautheit vermögen die unerbittlichen 
Geſetze zu befeitigen, die dem Meiſter die Abgeſchiedenheit ſichern. Heine 
Stimme dringt an ſein inneres Ohr, ehe ſie nicht zur göttlichen Stimme 
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geworden — zur Stimme, die keinen Ruf vom Selbſt ertönen läßt. Jeder 
andere Anruf wäre fo nutzlos, wäre eine angefonnene Verſchwendung 
von Kraft und Streben, wie das Anſinnen, ein gelehrter Sprachforſcher 
möge Kindern das ABC lehren. So lange ein Menſch in Herz und Geiſt 
nicht ein Lernender geworden, iſt er für die, welche Lehrer der Lernenden 
find, nicht vorhanden. Und nur ſauf einem Wege gelangt er dahin — 
durch das Aufgeben ſeiner menſchlichen Perſönlichkeit. 

Damit die Stimme die Macht des Verwundens verliert, muß der 
Menſch dahin gelangen, ſich ſelbſt nur als Teil der unermeßlichen Vielheit zu 
fühlen, die lebt, — als eines von den Sandkörnern, welche die Wellen⸗ 
ſchwingungen des Daſeins hin und herwerfen. Es wird geſagt, daß ein 
jedes Sandkorn des Weltmeeres im Laufe der Zeit an das Ufer geſpült 
wird und einen Augenblick im Sonnenſchein liegt. Ebenſo mit den 
Menſchen, die durch eine große Kraft hin und her getrieben werden, 
und deren jeder im Laufe der Seit die Sonnenſtrahlen auf ſich fühlt. 
Wenn der Menſch die Fähigkeit erlangt, fein eignes Leben als Teil ſolch 
großes Ganzen zu betrachten, kämpft er nicht länger, irgend etwas für 
ſich ſelbſt zu erringen. Dies iſt das Aufgeben der perſönlichen Rechte. 
Der gewöhnliche Menſch hofft mit den übrigen Menſchen nicht das gleiche 
Geſchick zu teilen, ſondern in einzelnen ihm wichtigen Dingen erwartet er 
für ſich ein beſſeres Cos als das der anderen. Der Geheimjünger hegt 
nicht ſolche Erwartung; und deshalb, ob er auch ein Sklave in Feſſeln 
wie Epictetus wäre, hat er kein Wort der Klage. Er weiß, daß das 
Rad des Lebens ſich unaufhörlich dreht. Burne Jones hat dies in ſeinem 
wunderbaren Bild gezeigt, — das ſich drehende Rad, und darauf feſt 
gebunden der Reiche und der Arme, der Hohe und der Niedere, — jeder 
bat feinen Augenblick günſtigen Geſchickes, da ihn das Rad zum Hdke- 
punkt hebt, — der König ſteigt und fällt, der Dichter wird gefeiert und 
vergeſſen, der Sklave iſt glücklich und dann verſtoßen, — durch des Rades 
Drehung wird der Reihe nach ein jeder zermalmt. Der Geheimjünger 
weiß, daß dem ſo iſt, und macht er es ſich gleich zur Pflicht, das Leben, 
welches das ſeine iſt, nach Kräften zu nützen, ruft dieſes Leben doch nicht 
Klage und nicht Überhebung in ihm hervor, noch Murren über das beffere 
fos anderer. Einer wie alle — das weiß er wohl — fie lernen und 
arbeiten an einer Aufgabe; und er lächelt über den Sozialiſten und den 
Weltbeſſerer, die durch bloße Gewalt eine Neuordnung von Suſtänden 
anſtreben, die aus den Kräften der Menſchennatur ſelbſt hervorgehen. 
Das iſt nur ein Töcken gegen den Stachel, — eine Derfchwendung von 
Leben und Kraft. 

Der Menſch, in dem dies Überzeugung wird, giebt feine eingebildeten 
Einzelrechte auf, welcher Art fie fein mögen, und befreit fich dadurch von 
einem ſcharfen Stachel, der in allen gewöhnlichen Menſchen bohrt. 

Wenn der Lernende zur vollen Erkenntnis gelangt, daß der Ge⸗ 
danke an Einzelrechte nichts anders iſt, als das Hervortreten der giftigen 
Eigenſchaften im eignen Innern — das Siſchen der ſelbſtiſchen Schlange, 
die mit ihrem Stachel ſein eigenes und ſeiner Umgebung Leben vergiftet, 
dann iſt er ſo weit gefördert, um an einer jährlich wiederkehrenden Feier 
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teil zu nehmen, die allen genügend Dorbereiteten offen ſteht. Alle Waffen 
des Widerſtandes wie des Angriffs werden aufgegeben — alle Waffen 
des Gemüts, des Herzens, des Hirns, des Geiſtes. Nie wieder kann ein 
anderer Menſch mit dem Auge des Tadlers, des Richters betrachtet 
werden; nie wieder vermag der Jünger ſeine Stimme zur Selbſtverteidi⸗ 
gung oder Entſchuldigung zu erheben. Don jener Feier kehrt er in die 
Welt zurück fo hilf, und ſchutzlos wie ein neugeborenes Kind. Und das, 
fürwahr, iſt er. Begonnen hat ſeine Geburt in eine höhere Stufe des 
Lebens — jenes luftige, lichte Land, von dem aus das Auge verftändnis- 
voll fieht und mit neuer Einſicht die Welt betrachtet. 

Ich ſagte ſchon, daß der Lernende, nachdem er dem Beſitzgefühl 
der Einzelrechte entſagt habe, er auch dem Bewußtſein der Selbſtachtung 
und Tugend entſagen müſſe. Dies mag als eine furchtbare Lehre er · 
ſcheinen; doch alle Geheimkundigen wiſſen, daß es keine Lehre nur — 
daß es eine Thatſache iſt. Der, welcher ſich für heiliger hält als andere 
— der, welcher ſich frei dünkt von Lafter und Narrheit — der, welcher 
ſich weiſe oder irgendwie erhaben über ſeine Mitmenſchen wähnt, iſt 
unfähig ein Cernender zu werden. „Es ſei denn, daß ihr werdet wie 
die Kinder, fo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ 

Tugend und Weisheit ſind herrliche Dinge, aber wecken ſie im 
menſchlichen Gemüt den Stolz und den Gedanken der Abſonderung von 
der übrigen Menſchheit, dann ſind ſie nur die Schlange des Selbſt, die 
in neuer Geſtalt wieder auftaucht. Jederzeit mag ſie ihre gröbere Geſtalt 
annehmen und ſo giftig verwunden, wie wenn ſie die That des Mörders 
eingiebt, der um Gewinnes und Haſſes willen tötet, oder die ſolches 
Staatsmannes, der die Menge dem eignen oder dem Nutzen ſeiner Partei 
opfert. 

Die Macht des Derwundens verloren zu haben, bedingt, daß die 
Schlange nicht nur geſchwächt, ſondern getötet fei. Ltegt fie nur betäubt 
oder in Schlaf gelullt, ſo erwacht ſie dereinſt von neuem, und der Lernende 
benutzt dann ſein Wiſſen und ſeine Macht zu eigennützigem Sweck und 
wird zum Schüler der vielen Meiſter ſchwarzer Kunſt, denn der Weg 
zum Derderben ift breit und bequem, und blindlings kann man ihn finden. 
Daß es der Weg ift, der zum Verderben führt, iſt offenbar, denn wenn 
der Menſch beginnt, nur dem Selbſt zu leben, verengt er mehr und mehr 
ſeinen Geſichtskreis, bis zuletzt das wilde Streben nach innen ihm nur 
den Raum eines Nadelkopfes beläßt. Wir alle haben im Alltagsleben 
dieſen Vorgang geſehen. Der Menſch, der felbftfüchtig wird, vereinzelt 
ſich mehr und mehr und wird immer weniger anziehend und anmutend 
für andere. Dies iſt ein furchtbarer Anblick, und vor dem tief in Selbft- 
ſucht Derfunfenen ſchaudern ſchließlich die Menſchen zurück, wie vor einem 
wilden Tier; wieviel furchtbarer aber, wenn ſolcher Vorgang ſich auf 
höherer Dafeinsftufe vollzieht, geſteigert durch die gewonnene Macht des 
Wiffens und die durch längere Reihe von Erdenleben vermehrte Kraft 
der Schwingung. 

Und deshalb ſage ich, haltet ein und prüft euch wohl auf der 
Schwelle; denn falls der Lernende feine Forderung ſtellt, ohne voll. 


Die Abgeſchiedenheit des Meifters. 125 


fommene Reinheit erlangt zu haben, dringt feine Stimme nicht in die 
Abgefchiedenheit des göttlichen Meifters, fondern ruft die fürchterlichen 
Mächte herbei, welche die Nachtſeite unſerer Menſchennatur umgeben. 


„Und eh’ vor ihnen ſtehen kann die Seele, muß ihres Herzens Blut die Füße netzen.“ 

Das Wort „Seele“ iſt hier im Sinn von göttlicher Seele oder 
„ſternengleichem Geiſt“ gebraucht. 

„Stehen können“ heißt Vertrauen haben; und Vertrauen haben be⸗ 
deutet, daß der Lernende ſeiner ſelbſt ſicher iſt, — daß er ſeine Wallungen, 
ſein Selbſt, ja ſein Menſchentum aufgegeben hat, — daß er unfähig der 
Furcht und unbewußt des Schmerzes iſt, — daß das ganze Bewußtſein 
ſeinen Mittelpunkt in dem göttlichen Ceben findet, welches bildlich mit dem 
Ausdruck „die Meiſter“ bezeichnet wird, — daß er weder Geſicht, noch 
Gehör, noch Sprache, noch Kraft hat, ausgenommen in dem und für 
den göttlichen Strahl, den ſein höchſter Sinn berührt hat. Dann iſt er 
furchtlos, enthoben dem Leiden, frei von Sorge und Bangen. Ohne 
Beben und ohne Wunſch nach Aufſchub tritt ſeine Seele in den vollen 
Schein des göttlichen Lichtes, das fein Weſen ganz durchdringt. Dann 
hat er ſein Erbteil angetreten und hat das Recht, die Gemeinſchaft mit 
den Lehrern der Menſchheit zu fordern; aufrecht ſteht er, erhobenen 
Hauptes, und atmet dieſelbe Luft, die fie atmen. 

Doch ehe ſich ihm nur ſolche Möglichkeit bietet, muß das Herzblut 
der Seele die Füße netzen. 

Das Opfer und das Aufgeben des Menſchenherzens und ſeiner 
Wallungen iſt die erſte der Regeln; es führt den Gewinn eines innern 
Gleichgewichts herbei, das durch Gemütsbewegung nicht erſchüttert werden 
kann. Dies vollbringt der Stoicker; auch er ſteht abſeits und blickt mit 
Gleichmut auf fein eigenes Leiden wie auf das anderer. 

Gleichwie „Thränen“ in der Sprache der Geheimforſcher die Seele 
der Erregung, nicht deren ſtoffliche Erſcheinungsform, bedeutet, ſo bedeutet 
„Blut“ nicht jenes dem Leben des Körpers notwendige Blut, ſondern 
die ſchöpferiſche Cebenskraft im Menſchen, welche ihn in das Erdenleben 
drängt, um Schmerz und Freude, Luft und Leid zu empfinden. Hat er 
das Blut dem Herzen entſtrömen laſſen, dann ſteht er vor den Meiſtern 
als reiner Geiſt, frei vom Wunſch, um der Erregung und Empfindung 
willen, im Stoffe zu leben. Wohl mögen, durch lange Seitenräume hin- 
durch, Einverleibungen in den groben Stoff noch ferner ſein Los ſein; 
doch länger verlangt ihm nicht danach, — der rohe Wunſch zu leben iſt 
ihm geſchwunden. Wenn er das Leben im menſchlichen Körper auf ſich 
nimmt, dann geſchieht es im Streben nach göttlichem Siel nur, um der 
„Meiſter“ Werk zu vollenden — zu keinem andern Swed. Weder Freude 
noch Schmerz erwartet er, verlangt keinen Himmel und fürchtet keine 
Hölle; und dennoch hat er ein großes Erbe angetreten, das nicht ſowohl 
ein Erſatz für das Geopferte iſt, als einfach deſſen Cöſchung aus dem 
Gedächtnis. Er lebt nun nicht in der Welt, aber für fie; fein Geſichts⸗ 
kreis umfaßt das Weltall. 
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Der Herausgeber äbernimmt feine Derantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der rin 4 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte zu vertre ſelbſtten. 
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Jarnb Böhme, 


Vor feinem Haufe an der äußeren Neif- Gaffe in Görlitz. 


Geadelt find die kleinen Räume, 
Das niedre Dach zum Heiligtum, 
Hier wob er feine Seher ⸗Träume 
Und wuchs zu des Propheten Ruhm. 


Das war des Schuſters Arbeitsſtätte, 
Doch größer war des Denkers Feld; 
Gelöſt von feines Handwerks Kette 
Durchmaß fein Geiſt im Flug die Welt. 


Nicht weiß ich, ob des Schuſters Kunden 
Zufrieden waren alle Seit; 

Sein geiftig’ Schuhwerk ward befunden 
Wohl an den meiſten viel zu weit. 


Die Siebenmeilen-Stiefeln, Swerge 
Sind fie vor dieſer Stiefeln Lauf, 
Womit er über Thal und Berge 
Sich ſchwang zum reinen Ather auf. 


Tängſt ift der Weiſe fortgezogen 
Sum licht'ren Schau'n in eine Welt, 
Don deren klaren Geiſteswogen 

Er ward benetzt im Erdenzelt. 


Doch wir erfreuen uns am Lichte, 
Das er auf Erden hinterließ, 
Und an der Fülle der Geſichte, 
Die ſein befreites Aug' ihm wies. 


Es naht die Seit, die wir erſtreben, 
Wo Sottes weisheit wieder gilt, 
Und wo man, die ſich ihr ergeben, 
Nicht mehr als Dunkelmänner ſchilt. 
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Dein lang’ verdunkelt' Bild erhellen 
Wird dieſe neue Seit, o Held! 

Dann ſtrömen deiner Weisheit Quellen, 
Dom Eis befreit, in alle Welt! 


Hermann Eichborn. 
3 


Einige Inpifche Halle von Deltpalhit 
wurden uns kürzlich in einer Zufchrift aus unferm Leſerkreiſe mitgeteilt. 
Wir heben aus derſelben das Nachfolgende hervor: . 

Diele Jahre waren vergangen, feit ich meine Mutter, welche damals in Bad 
Keinerz auf ihrer kleinen Beſitzung als Witwe lebte, nicht geſehen hatte. mein 
Beruf als Forſtgeometer hatte mich in Polen und Ungarn herumgeführt, und mir 
nicht geſtattet, ſie zu beſuchen; endlich führte mich mein Weg wieder der Heimat zu. 
Nachdem die Freude des Wiederſehens vorüber war, wurde im Laufe vieler Cage 
alles beſprochen, was ſich im Wechſel der Seiten zugetragen, und da war gar viel 
geſchehen. Freunde und Bekannte waren in das Jenſeits hinübergegangen, und die 
menſchlichen Geſchicke hatten tiefe Furchen in alles Beſtehende gegraben. 

Eines Tages ſaßen wir traulich bei einander und ich frug unter andern auch 
nach meiner Tante, von der mir lange keine Kunde zu Ohren gekommen war, da 
ſagte meine Mutter: „Die iſt ſchon zwei Jahre tot“, und ſetzte unter andern hinzu: 
„Dabei iſt mir noch ein ganz abſonderliches Ding paſſiert“ — „„Und wasd““ frua 
ich. — „Ja,“ ſagte ſie, „ich hatte keine Ahnung, daß die Tante ſo ganz unerwartet 
ſterben würde. Eines Nachmittags ſaß ich in meinem Lehnſtuhl und las in einem 
Buche, da fühlte ich wie jemand die Hand von rückwärts auf meine Schultern legte, 
ich ſah mich um und erblickte neben mir die Tante mit bleichem, ernſtem Geſficht, 
worauf ich ausrief: „was tauſend, biſt du ſo unverhofft gekommen! Das freut mich 
ſehr.“ Indem ich im Begriff ſtehe, mich zu erheben, zerrinnt das Bild und ich ſinke 
erſchrocken zurück; einige Stunden darauf traf durch einen Boten die Nachricht ihres 
Todes ein, fie war zur ſelben Zeit ihres Erſcheinens bei mir, geſtorben.“ 

* 


Seit jenem Tage waren wieder Jahre verfloſſen; ich befand mich wieder weit 
entfernt vom elterlichen Hauſe, da ich einen gräflichen Forſt neu aufzunehmen hatte. 
Eines Morgens erwache ich aus dem Schlafe und gedenke eines ſeltſamen Traumes, 
den ich in der Nacht hatte. Ich ſah in demſelben das Haus meiner Mutter wie mit 
ſchwarzem Tuch drapiert und vor demſelben ſtand mein verftorbener Vater in Forſt⸗ 
uniform mit feinem Hirſchfänger; am Arme trug er eine ſchwarze Binde. Mir fiel 
dieſer Traum, welcher mit ungemeiner Schärfe und Klarheit ausgeprägt war, auf, 
und ich bemerkte mir den Tag im Notizbuch. Drei Tage darauf erhielt ich die Codes. 


nachricht von meiner Mutter. 
* 


Es war im November des Jahres 1884, als ich in Oberſchleſten, woſelbſt ich 
damals wohnhaft war, einen Beſuch bei einem Forſtbeamten abſtattete. Nachdem 
ich bei demſelben mehrere Stunden geweilt hatte, begab ich mich abends um 8 Uhr 
auf den Heimweg. Es war zur Zeit Vollmond, welcher die durch einen langen Wald 
führende Landſtraße hell erleuchtete. Ich mochte etwa eine halbe Meile zurückgelegt 
haben, als ich drei ſtarken Kerlen begegnete. Nachdem dieſelben etwa hundert Schritte 

von mir entfernt waren, blieben fie ſtehen, ſprachen miteinander und kamen mir dann 
ſchnell nachgelaufen, wodurch ich zu der Annahme gelangte, dieſelben würden mich 
überfallen. Ich hatte einen guten Revolver bei mir und konnte mit Ruhe der kommen ⸗ 
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den Dinge entgegenfehen. Meine Mutmafung beftätigte ſich alsbald, da die Strolche 
mit aufgehobenen Unitteln auf mich eindrangen; meiner Waffe hatte ich es zu ver⸗ 
danken, daß ich als Sieger auf dem Platze blieb. Einige Schreckſchüſſe hatten die 
Männer zur Flucht getrieben. Da ich eine abermalige Kückkehr derſelben vermutete, 
blieb ich nicht auf der Landſtraße, ſondern ging tief in den Wald hinein und ſtellte 
mich an einen ſtarken Baum, um mich nach dem gehabten Vorfall etwas zu erholen 
und zu überlegen, welchen Weg ich nach Hauſe einſchlagen werde. Das Mondlicht 
fiel, verſchiedene Schatten werfend, durch die grünen Zweige der alten FShren, und 
geftattete mir, auf meiner Uhr die Zahlen zu erkennen, es war 9 Uhr. Nach einer 
halbſtündigen Raft ging ich unter den Bäumen entlang meinem Heim entgegen, wo 
ich gegen 10 Uhr eintraf. Meine Frau und Kinder harrten ſchon längſt meiner und 
frugen, weshalb ich ſo lange ausgeblieben wäre, worauf ich meine Erlebniſſe erzählte, 
wobei alle ſich erſtaunt anſahen. Am Schluſſe ſagte meine Frau: „Nun, Kinder, 
habe ich nicht um 9 Uhr gefagt, dem Papa pafflert ein Unglück, er iſt in großer 
Gefahr d“ : ‘ 

Sie erzählte mir dann daß fle zur genannten Seit eine große Angſt bekommen 
und daß eine innere Stimme ihr zugerufen habe, „dein Gatte iſt in großer Gefahr“: 
nach einer Viertelſtunde ſei ſie wieder ganz beruhigt geweſen. 

Dorftehendes bezeuge ich der Wahrheit gemäß. 

Schloß Lembeck i. W., den 9. Oktober 1887. f 
Laskl, Forſtgeometer. 

Auf unſere weitere Anfrage erhielten wir von Herrn Caski eine 
weitere Zufendung von Arnsberg am 12. November 1887, aus der 
hier folgendes angegeben werden mag: 

mitteile nachſtehend die Notiz aus meinem Tagebuche vom Jahre 1884, be 
treffend den ſeltſamen Traum von meiner Mutter. 

Dom 16.— 17. Mai träumte mir gegen Morgen, ich befände mich in Bad 
Neinerz und ſehe das Haus meiner Mutter, und zwar ganz ſchwarz, wie mit Tuch 
drapiert, vor der Thür ſtand mein verſtorbener Vater, in der Uniform als Forſt⸗ 
beamter, mit Hirſchfänger, welcher ſchwarz beflort war, das Ausſehen desſelben war 
ganz verjüngt. 

Bojadel, den 17. Mai 1884. 

Ferner die Ausſage meiner Schweſter Joſefine über die Erſcheinung, welche 
meine Mutter ihrer Zeit hatte. Meine Frau teilt mir im Briefe mit, daß fie der 
Ahnung bei dem Überfall auf der Landſtraße während der häuslichen Arbeit ganz 
plötzlich inne geworden iſt, ohne daß fie vorher an mich gedacht hatte; fie ſah mich 
im Geiſte vor einem Abgrunde ſtehen, worauf ſie zu den Kindern ſagte: paßt mal 
auf, dem Papa paſſtert jetzt ein Unglück; nebenbei ſagt fte noch, daß ſich ein ihr 
ängſtliches Gefühl im Gemüt bemerkbar gemacht hätte. Laskl. 

Die Einfendung von der Hand der Schweſter geſchrieben, lautet: 

Meine ſelige Mutter, die verſtorbene Frau Hegemeiſter Laski geb. Urban, 
hat mir zu wiederholten Malen, am Tage des Ereigniſſes und ſpäter noch erzählt, 
daß ſie eine Erſcheinung gehabt und zwar, daß ihr die verſtorbene Tante Urban, 
meiner Mutter Schwägerin, erſchienen fei. — 

„Denke dir,“ ſagte ſte, „ich bin noch ganz entſetzt Die Tante Urban war bei 
mir und legte eine eiskalte Hand auf meine Schulter. Ich fühlte die Kälte derſelben 
durch meine Kleider hindurch. Während ein Schauer noch meine Glieder durchbebte 
erhebe ich mich, währenddeſſen die Erſcheinung verſchwindet. Die Tante ſah ganz 
entſetzt und geifterhaft aus und ihre Gebärden deuteten auf Abſchied hin.“ — Wenige 
Stunden nach dieſem Ereignis kam die Nachricht von dem Tode der Tante Urban. 
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Dies Dorftehende ift mir aus der Mitteilung meiner fel. Mutter vor einigen Jahren 
noch ſehr erinnerlich, was ich wahrheitsgemäß und feierlich hiermit beftätigen kann. 
Bad Reinerz, den 8. November 1887. 
Josefine Schmidt geb. Laskl. 


3 
Doltpalhir eines Tyundes. 
Zum zweiten Geſicht bei den Tieren. 

Die in Wien erſcheinende „Allgemeine Sport⸗Seitung“ vom 8. Mai 
1887 teilt hierüber das Folgende mit: 

Einen intereſſanten Fall jener Begabung, die man das „zweite Geſicht“ nennt, 
und die hier bei einem edlen Hunde konſtatiert wurde, teilt man uns als unbedingt ver- 
bürgt mit. Im Eanfe des Oberſt G. — und feiner Gattin fand ſich als Gaft Miß 
F.— ein, welcher ſich ein Hund des Erſtgenannten, ein herrlicher Setter, fo zugethan 
zeigte, daß er ihr überallhin folgte und nachts nicht von der Schwelle ihres Schlaf / 
gemaches hinwegzubringen war. Beim Fahren und Reiten ſchloß er ſich der Be: 
ſucherin ebenſo an wie bei Ausflügen zu Fuß und zwar fo hartnäckig, daß fein Eigen ⸗ 
tümer und deſſen Gattin ſich hierüber nicht genng verwundern konnten. Nach einem 
bereits drei Wochen langen Aufenthalte wurde Miß F. — krank und verlangte, ſofort 
nach ihrem Elternhanſe gebracht zu werden, was ſelbſtverſtändlich auch geſchah. Die 
Nachrichten, welche über das Befinden von Miß F.— im Verlaufe der nächſten 
wochen an die Gattin des Oberſten G. — einlangten, waren höchſt betrübend, da ſich 
die Krankheit von Miß F.— von Woche zu Woche verſchlimmerte. Es mochte bereits 
ein Monat ſeit der plötzlichen Abreiſe des Gaſtes verfloſſen ſein, als eines Morgens 
Oberft G.— mit feiner Gattin im Frühſtückzimmer ſich befanden, in dem in einer 
Ecke der Setter angenſcheinlich in feſtem Schlafe lag. Mit einemmale, es war 
W410 Uhr, ſprang der Setter auf und ſchoß durch die geöffnete Glasthüre des Zim ⸗ 
mers hinaus über den weiten Rafenplay, blieb plötzlich ſtehen, und mit förmlich aus 
dem Hopfe heraustretenden Augen, die Ohren aber zurückgelegt, ſtarrte er wie ers 
ſchrocken, ja förmlich entſetzt über den Rafen hin. Mit einemmale änderte ſich fein 
Gefihtsausdrud, er machte einen Sprung und hierauf noch einige weitere Schritte, 
während denen er ſich ganz und gar fo benahm, als würde er eine ihm liebe Perſon 
wiederſehen. Ebenſo plötzlich aber ließ er den Hopf finken, klemmte die Rute ein 
und ſtürzte mit allen Zeichen von Furcht in das Simmer zurück, verkroch fic) unter 
einen Divan und war mit keinem Ruf und keiner Liebkoſung von dort heraus zulocken. 
Bei dem ſonſtigen Gehorſam des Setter war das unbegreiflich, und als der Oberſt 
zur Gewaltanwendung ſchritt, zeigte ſich Flora ſo furchtſam und zitterte derart, als 
würde fie vor irgend einem entſetzlichen Feinde ſtehen. wei Stunden hierauf erhielt 
die Gattin des Oberften ein Telegramm, daß Miß F. — am Morgen um 110 Uhr 
geſtorben ſei. Was war es, daß gerade um dieſe Seit der Setter aus dem Schlafe 
fuhr und ſich fo benahm, als würde er jemand bewillkommnen, binauseilte, hierauf 
aber entſetzt zurückflüchtete und aus feinem Derfted nicht hinauszubringen ward — 

F. E. 
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Zufall aden Hernwirkung? 
Telepathie bei einem Hunde. 

Ein ganz ähnlicher Fall wie der vorſtehende wird uns von einem 
unſerer Mitarbeiter berichtet, für deſſen Glaubwürdigkeit wir voll und 
ganz eintreten. Außerdem ſteht uns auch noch das Seugnis von drei 
anderen Perſonen für dieſen Fall zu Gebote. Daß hier eine Fern⸗ 
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wirkung des Sterbenden vorliegt, halten wir dadurch für ausgeſchloſſen, 
daß der Hund die Unruhe ja {chon am frühen Morgen des Todestages 
zeigte und bis zum Begräbniſſe behielt, dann aber ſich beruhigte. Er 
war offenbar von einem „Sweiten Geſicht“ geplagt oder beſſer geſagt 
von „Telepathie“. 

Am 23. Mai 1888 verſchied in Wien um 4 Uhr nachmittags mein s4jähriger 
Vater an Gehirnparalyfe, nachdem er längere Seit bettlägerig geweſen war. Da 
während der Krankheit jedes Geräuſch fo viel als möglich vermieden werden mußte, 
nahm ich fünf Tage vor Eintritt des Todesfalles unſeren Hund, einen 4 %½ jährigen 
Cigerrattler, den mein Vater aufgezogen und gepflegt hatte, zu mir aufs Land. In 
den erſten vier Tagen war an dem Tiere nichts Außergewöhnliches zu bemerken, 
an dem Cage jedoch, an welchem mein Dater verſchied, bemerkte ich (chon frühmorgens, 
bevor ich zur Stadt fuhr, daß der Hund ſich ängſtlich verkroch und nicht, wie es ſonſt 
ſeine Gewohnheit war, zum Frühſtückstiſche kam. Als ich in der Wohnung meiner 
Eltern ankam, erkannte ich an dem Ausſehen meines ſchwer leidenden Vaters fofort, 
daß feine Stunden gezählt ſeien, und blieb dementſprechend im Haufe, um an feinem 
Hrankenlager zu weilen. Er befand ſich bis gegen Mittag in einem Zuſtande des 
Halbſchlummers, und ich verſuchte, während ich ihn an der Hand hielt, fo weit meine 
ſchmerzliche Aufregung dies zuließ, meine Gedanken auf die nicht ausgeſprochene 
Bitte zu konzentrieren, daß er — wenn es möglich fei — mir irgend ein Seichen 
pſychiſcher Wirkung geben möge. Um den Rapport zu verſtärken, legte ich während 
einiger Minuten meine freie Hand auf feine Stirne. Ich war davon überzeugt, daß 
wenn es möglich fei, mein Vater meine Bitte erfüllen würde, da er mit außer⸗ 
ordentlicher Liebe an mir hing, und auch ich jeden Moment bereit geweſen wäre, 
mein Leben für ihn zu laſſen, wenn ich ihm dadurch hätte helfen können. 

Um 2 Uhr begann der Todeskampf und um 4 Uhr hauchte mein armer Vater 
den letzten Seufzer aus. — — 

Als ich des Abends nach Haufe fuhr, begrüßte man mich mit den Worten: „Ihr 
Vater iſt ſicher ſchon geftorben!” — „„Weswegen meinen Sie dasd““ „Der Hund 
iſt heute wie toll; um 12 Uhr bekam er ſein Eſſen, das er widerwillig zu ſich nahm 
und um 2 Uhr heulte er, verkroch ſich im Garten hinter den Geſträuchen und 
wälzte ſich dann winſelnd im Graſe. Um 4 Uhr aber (als der à Uhr Bahnzug eben 
vorüberfuhr) trieb er es ſo arg, daß ihm niemand in die Nähe konnte und wir 
glaubten, daß der Hund toll geworden ſei.“ — Es hatte zu der Seit, da ich kam, 
noch niemand gewußt, daß die Kataftrophe eingetreten war; und die Stunde wußte 
auch nur ich und jene wenigen Perſonen, die am Sterbebette anweſend waren. Demnach 
ift die Annahme wohl begründet, daß hier ein Fall von pſychiſcher Fernwirkung vorliegt. — 

Als ich ins Zimmer ging, rührte ſich der Hund uicht, als ich ihn rief und 
ſtreicheln wollte, knurrte er und ſchnappte er nach meiner Hand, was ſich wiederholte, 
bis das Zeihenbegängnis vorüber war. Dabei fah mich das Tier mit derartigen 
wehmutsvollen Blicken an, als ob er fragen wollte: „Was iſt mit meinem Herrn 
geſchehen d“ ſo daß mir jetzt noch dieſe Blicke nicht aus der Erinnerung kommen 
wollen. Nach dem Begräbniſſe und da ich andere Kleider anlegte, beruhigte fic) der 
Hund und kam wieder zu mir, ohne zu knurren. Das Tier hatte es offenbar an den 
Kleidern gewittert, daß ich von einem Toten kam. — 8. 8. 
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DNachlnag zun Doltnuhr. 


In meinem Auffatz: „Die Totenuhr, Köhlerglaube oder Wiſſen⸗ 
ſchaft P“ Sphinx V. 25 (Januarheft 1888 Seite 34) ſagte ich vom „Toten · 
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käfer“ „Trotzkopf“, anobium pertinax, auf welchen der „Aberglaube“ von 
der Totenuhr allgemein zurückgeführt wird, daß er ſeinen Namen deshalb 
erhalten hat, weil „er fich mit größter Hartnäckigkeit tot zu ſtellen 
pflegt, wenn er ſich von einem Verfolger bedroht glaubt.“ 

Etymologiſch iſt dieſer Satz richtig; dagegen enthält er einen natur- 
wiſſenſchaftlichen Irrtum. Dieſe Anſicht, der „Trotzkopf“ ſtel le ſich tot, 
weil er wiſſe, daß er dann weniger leicht geſehen werde, oder daß ſeine 
Feinde keine toten Tiere freſſen, beruht denn doch wohl auf einer wefent: 
lichen Überſchätzung der Intelligenz bei einem fo kleinen Tiere. Der be: 
rühmte Jenenſer Phyfiolog Wilhelm Preyer hat gezeigt, daß es ſich 
bei dieſem „Cotſteller“ vielmehr um Hypnotis mus, um eine vollftändige 
oder teilweiſe Lähmung durch den Schrecken, alſo um eine ſehr paſſive 
Eigentümlichkeit handelt, die dem Menſchen mit den meiſten Tieren ge- 
meinſam iſt. (Vgl. Dreyer, die Kataplerie und der tierifche Hypnotismus. Jena 
1878.) „Weil aber dieſe „Schreckenſtarre“ vielen Tieren höchſt nützlich iſt, 
und fie vor dem Rachen ihres Feindes rettet, fo hat fie ſich bei ihnen zu 
Graden ausgebildet, die uns wie die höchſte Derfchlagenheit erſcheinen“, 
obwohl die ganze rein inſtinktive Eigenſchaft lediglich durch das Geſetz 
der Vererbung und Auslefe im Kampf ums Daſein erworben iſt. (Vgl. 
Carus Sterne, Cierfeele und Menſchenſeele in „Krone der Schöpfung“, 
p. 185; auch Mind quarterly review of Psychologie 46, April 1887, 
(James, the perception of space) p. 189; vor allem Schneider in der Viertel · 
jahrsſchrift für wiſſenſch. Philofophie II. 377.) or. Ludwig Kuhienbeok. 


4 
Den Dolrnuhn uerwandis "Vorzeichen. 


Zu dieſem Gegenſtande erhalten wir die nachfolgende Einſendung: 

Beim £efen des Artikels „Die Totenuhr“ von Dr. Cudwig Kuhlen ; 
beck im diesjährigen Januarheft des „Sphinx“ erinnerte ich mich zweier 
Vorfälle aus meinem Leben, die ich Ihnen ohne weiteren Kommentar 
mitteilen will! 

Im Jahre 1857 befand ich mich als zwölf jähriger Realſchüler bei 
meinen Großeltern in Brünn in Penſion. Mein Großvater, den ich wahr⸗ 
haft liebte und verehrte, war ein in Ruheſtand verſetzter Militär, welcher 
mich auch fehr lieb hatte. Ich lebte daher in feinem Haufe ganz vergnügt 
und vermißte die väterlichen Penaten ſehr wenig! 

Eines Tages kam ich von der Schule nach Hauſe und fand meine 
Großmutter und meine damals im Haufe unverheiratet lebende Tante in 
Thränen und als ich ganz beſtürzt nach der Urſache fragte, teilte man 
mir mit, daß der Großvater unwohl fet und ſelbſt nach den Sterbeſakre⸗ 
menten verlangt hätte! Ich ging nun zu ihm, fand ihn jedoch voll 
ſtändig angekleidet beim Cifche figen und ſprach er auch ganz ruhig mit 
mir über den heutigen Schultag ꝛc., ſo daß ich mir in meinem jugend⸗ 
lichen Leichtſinn garnicht vorſtellen konnte, daß er ernſtlich krank wäre! 

Sur gewöhnlichen Seit nahmen wir unſer Nachtmahl ein und be: 
gaben uns zur Ruhe. 


N. 


—— 9 


Um das nun folgende ſo klar als möglich zu machen, füge ich die 
Skizze der Wohnung ein: 
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Stiege und Altane. 
+ 


Straße. 
Die Wohnung lag im 2. Stockwerk (Etage). 
A mein Schlafzimmer, F Stiege nach dem Hausboden, 
B das der Großeltern, O Fenſter, ' 
C „ „ Tante, + Thiiren, 4 
D Vorzimmer, I mein Bett. 


E Küche (Schlafort der magd), | 


Ich fchlief im Zimmer A allein und legte mich in der Regel um ! 
9 Uhr zu Bett, da ich aber am andern Tage meine Prüfung in der 
Mathematik (meiner ſchwächſten Seite) zu erwarten hatte, fo nahm ich mir 
das betreffende Lehrbuch mit ins Bett. An meinem Großvater, der über⸗ 
dies meiner Anſicht nach garnicht krank war, dachte ich ganz beſtimmt 
nicht, ſondern büffelte nur fleißig fort. Als ich ſo ruhig dalag und ſtudierte, 
erfolgte plötzlich ein fo furchtbarer Schlag, und wie ich mit Beftimmtheit 
dem Schalle nach ſchließen konnte, im Vorzimmer D, daß ich nicht anders 
glaubte, als daß die Decke eingeſtürzt ſei! Mehrere Sekunden blieb ich 
ganz ſtarr, dann wartete ich noch einige Momente auf das Erwachen 
meiner Angehörigen, da aber niemand ſich rührte, ſo warf ich einige 
Kleider über und ging mit dem Lichte durch das Simmer C nach dem 
Vorzimmer D, fand aber garnichts vor, was den ſchrecklichen Schlag hätte 
verurſachen können, da alle Geräte ꝛc. an ihren Plätzen waren, ſich auch 
alle einmündenden Thüren verſperrt vorfanden. Daß der Lärm durch 
das Reißen eines Dielenbrettes verurfacht werden konnte, war ganz aus · 
geſchloſſen, denn die Dielen waren wenigſtens 80 —90 Jahre alt und die 
Möbel nicht jünger! Das Auffallendſte war mir, daß niemand von meiner 
Umgebung auch nur den leiſeſten Lärm gehört hatte! 

Ich legte mich zu Bett und ſchlief bald feſt und traumlos, ging 


— ee „ ͤ ——— ——— 
* . 
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am andern Morgen zur Schule. Als ich mittags nach Hauſe kam, er 
zählte mir unſere Magd, daß mein Großvater um ¼ 11 Uhr entſchlafen fei! 

Da ich meine Verwandten wohl mit Unrecht für abergläubiſch hielt, 
erzählte ich den nächtlichen Vorfall niemanden, erſt einige Jahre ſpäter 
und zwar infolge einer ähnlichen Begebenheit erzählte ich die ganze Sache 
meiner guten Mutter, die nun auch ſchon die Erde deckt. 

Der Hergang der zweiten Begebenheit war folgender: Im Jahre 
1863 befand ich mich in meinem Elternhauſe in Olmütz, wir waren alle 
geſund, bis auf ein 4½ jähriges Schweſterchen, welches an einer Folge 
krankheit der Maſern darniederlag, doch glaubte ich auch diesmal nicht 
an einen baldigen Tod dieſer meiner einzigen und von uns allen zärtlich 
geliebten Schweſter. Das Simmer, welches ich bewohnte, lag nach der 
Straße und zwar im 1. Stock, hatte aber an der Kückwand ein feſtver⸗ 
gittertes Fenſter, welches die dahinter liegende Treppe zu beleuchten hatte. 
Das Fenſter war mit fog. Wollenglas verfehen, fo daß ein Durchſchauen 
unmöglich war. An dieſem Fenſter nun ſtand mein Bett. 

Eines Abends lag ich im Bette, rauchte meine Pfeife und blätterte 
in irgend einem Buche. Plötzlich und ohne, daß ich vorher einen Schritt 
oder ſonſt ein Geräuſch gehört hätte, geſchah ein ungemein ſtarker Schlag 
gegen das Fenſtergitter, ſo daß ich im Bette emporſprang, ich verließ 
eiligſt dasſelbe, nahm ein Licht und ging durch die Küche auf den Flur, 
unterſuchte das ganze Haus und konnte abſolut nichts Verdächtiges finden | 
Auch diesmal hörte außer mir niemand etwas von dem Larm. 

In das Simmer zurückgekehrt, ſah ich nach meiner Uhr und fand 
11,10 Uhr! Ich erinnerte mich gleich an den Vorfall beim Tode meines 
Großvaters und mit dem Schlafe war es für dieſe Nacht vollſtändig vor 
über! Am andern Vormittag um / 10 Uhr ſtarb meine Schweſter! 

Dies die nackte Thatſache. Julius Reindl. 


3 
Wirkungen des Nluchrs. 


Auf meine Bemerkungen im Oftoberheft 1886 (S. 259) zurückkommend, 
erwähne ich hier noch eine heſſiſche Adels⸗Familie, !) in welcher auch das 
Verhängnis eines Fluches waltet; doch iſt mir die Urſache desſelben unbe: 
kannt geblieben. Nur von einer beſonderen Wirkung desſelben hörte ich, 
welche zu den ſelteneren Dorfommniffen unſeres an Krankheit, Schmerz 
und Not ſo reichen Erdenlebens gehören dürfte. 

In dieſer Familie geht nämlich der Fluch dahin, daß kein Erſt⸗ 
geborener derſelben eines ſogenannten „natürlichen“ Todes ſterben ſolle. 


worden; indeſſen entziehen wir dieſelben der Veröffentlichung aus naheliegenden 
Gründen. — Halbbewußte Einbildungskraft ſpielt bei ſolchen Wirkungen eines Fluches 
oft eine ſehr bedeutende Rolle. Gerade in dieſem erſten Falle aber nicht. Wir er⸗ 
innern hierzu unſere Leſer auch an Schopenhauers transſcendente Spekulation über 
die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des Einzelnen, Parerga und Paralipo- 
mena. 3. Aufl. 1874, I Band, S. 215. — Dieſe beiden hier gegebenen Mittheilungen 
find der 3. Aufl. der „Geiſtergeſchichten aus neuerer Zeit, erzählt von M. Wellmer“ 
(bei Karl Scholtze, Leipzig 1882) entnommen. (Der Herausgeber.) 


r 
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Auf die mannichfachſte, plötzliche und ſchreckliche oder geheimnisvolle Weiſe 
ſtarben viele Jahre lang die Angehörigen jener Familie. N 

Endlich vor etwa fünfzig Jahren lebte ein Erſtgeborener derſelben 
bis ins hohe Alter und flarb nach einer ziemlich langwierigen Krankheit, 
wie man meinte, den naturgemäßeſten Tod der Entkräftung; und wer 
um den Fluch des Hauſes wußte, fagte beruhigt: „Nun iſt der Bann gelöſt.“ 

In den höheren Ständen iſt in manchen Gegenden die Sektion der 
Leichen faſt ausnahmsloſer Gebrauch. So war es auch in dieſer Familie. 
Der Leibarzt des Derftorbenen hatte daher die Öffnung der Leiche vor 
zunehmen und lud wie gewöhnlich einige jüngere Arzte zu dieſem Akte 
ein. Wer beſchreibt nun Aller Entſetzen, als bei dem Schnitte von der 
Bruſt zum Unterleibe der ſezierte alte Herr einen durchdringenden Todes: 
ſchrei ausſtößt, die Augen weit geöffnet auf die klaffende Wunde richtet, 
und mit Armen und Beinen um ſich ſchlägt! 

Es war freilich nur für wenige Augenblicke. — Alle Umſtehenden 
verloren die Faſſung; nur der Arzt, welcher neun Jahre in Paris ſtudiert 
und praktiziert hatte, ſprach ſonderbarerweiſe in jenem Augenblicke höchſter 
Erregung die franzöſiſchen Worte: „Pardon, monsieur, mais il est trop tard!“ 

Die Seugen dieſes ſchrecklichen Ereigniſſes gelobten ſich gegenſeitig 
Stillſchweigen über dieſen traurigen Fall; allein einem Geſchwätzigen ent: 
ſchlüpfte doch jenes Geheimnis, fo daß die Thatſache ſelbſt wohl in Heſſen 
bekannt genug ſein dürfte. Auch über den Nachkommen jenes geſchlach⸗ 
teten alten Herrn waltet noch das Verhängnis einer unnatürlichen Todesart. 

* * 


1 ö 

Eine andere, gräfliche Familie war — ich weiß nicht aus welchem 
Grunde — mit ſolch' einem Fluch beladen. Das ehedem blühende, be: 
güterte und zahlreiche Geſchlecht kam in unheimlicher Weiſe herunter; jedes 
Familienglied auf eine andere verhängnisvolle Art, als ſollten gleichſam 
alle Gattungen menſchlichen Elends, Jammers und Verderbens an den 
ſelben offenbar werden. Einer endete im Irrenhauſe, der andere durch 
Selbſtmord, ein dritter im Gefängniſſe; dieſer war aus unbekannten 
Gründen von den Menſchen wie ein ſchwerer Verbrecher geflogen und 
lebte ganz abgeſchloſſen für ſich allein; jener ſiechte an ſchweren unbe . 
ſchreiblichen Krankheiten dahin; eine Dame dieſer Familie verzehrte ſich in 
Schwermut, von einer andern fagt man, fie habe ſich zu Tode gehungert. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts erblübte dieſem Haufe ein an: 
ſcheinend an Leib und Seele geſunder Sohn, voll ſchöner Anlagen; auf 
dieſem rubter nun als letztem männlichen Sprößlinge dieſer Familie die 
Wiinfche und Hoffnungen der Eltern. Derſelbe wurde äußerſt ſorgfältig 
erzogen und unterrichtet, doch ſchon in feinen reiferen Knabenjahren 
ward er durch die in ſeiner Familie ſich ereignenden Unglücksfälle zu 
frühreifem ſchwerem Ernfte geſtimmt. Sein Dater kam bei einem Bau 
um, welchen er unternehmen ließ; ſeine Mutter ſiechte vor ſeinen Augen 
an unheilbarem Leiden ſchnell dahin und feine einzige bildſchöne Schweſter 
ſtarb ſechzehnjährig am gebrochenen Herzen wegen unerwiderter Liebe 
zu einem weit älteren verheirateten Manne. Als nun der junge Menſch 
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in wenigen Jahren die drei ihm teuerſten Menſchen hatte fterben fehen 
und zugleich von ſeinem Seelſorger erfuhr, was man ſich „ſeit länger 
als einem Jahrhunderte” von dem Fluch erzählte, der auf feinem Ge- 
ſchlechte laſte, beſchloß er — der letzte ſeines Stammes, den Bann desſelben 
zu brechen. Seine Familie war katholiſcher Konfeſſion und ſein Beicht. 
vater gab ihm als beſtes Mittel zu ſeinem Swecke an, daß er Prieſter werde. 
Dieſen Rat befolgte er, und jedenfalls ſtählten ihn von dem Augenblicke 
an der zuverſichtliche Glaube, nun von jenem Banne frei zu ſein, und 
die ſelbſtbewußte Willenskraft, welche alle Hinderniffe überwand. Er hat 
bei guter Geſundheit und ohne beſondere Unglücksfälle ein ziemlich hohes 
Alter erreicht und iſt in Rom als Kardinal geſtorben. — Es giebt eben 
auch heutzutage noch Atriden⸗Geſchlechter. M. Wellmer. 


8 
Dir Pflanzen und die Dy fib. 
Unterhaltender Experimentalbeweis des Mesmerismus.!)) 


Es gilt bei vielen Sachverftandigen immer noch für eine offene 
Frage, ob die überfinnlichen (fernwirkenden) Kräfte des Menſchen nur 
verſchiedene Erſcheinungsformen einer und derſelben Kraft potenz find 
oder ob es ſich bei denſelben doch um ganz verſchieden potenzierte 
Krafterfcheinungen handelt, ob alfo Mesmerismus (oder organiſcher 
Magnetismus) Hypnotismus (oder geiſtige Beeinfluſſung durch ſinnliche 
Vermittelung) und unmittelbare Gedanken. und Willensübertragung 
gradweiſe verſchieden ſind oder nur in den äußerlich gegebenen Umſtän⸗ 
den ihrer Wirkungsweiſe. Für den überſinnlichen Monismus iſt es aller- 
dings unzweifelhaft, daß all dieſe Krafterfcheinungen des lebenden menſch⸗ 
lichen Organismus nur der Ausfluß der „Seele“ des Menſchen ſind, 
welche ſich dieſen Organismus für je eine ihrer irdiſchen Kebenszeiten 
bildet. Fraglich aber iſt für viele immer noch, ob die Kraft des orga⸗ 
niſchen Cebens eine weſentlich andere Darſtellungsweiſe der Seele ift 
als die Kraft des Gedankens und des bewußten Willens. Freilich ſollte 
man denken, es müßte für jeden, welcher unbefangen die Natur um ſich 
her beobachtet, als felbftverftändlich auf der Hand liegen, daß dies ganz 
verſchiedene „Kräfte“ ſein müſſen, denn in den Pflanzen und niederen 
Tieren, in einer Eiche, einer Auſter, bemerken wir unzweifelhafte Lebens⸗ 
kraft und doch nichts von einem Gedanken oder bewußten Willen. Dennoch 
will dieſer Unterſchied bisher manchem Gelehrten noch nicht recht ein⸗ 
leuchten. Wer ſich indes hiervon durch das Experiment überzeugen will, 
kann dies ja leicht durch die Mesmeriſierung von Pflanzen erreichen und 
zwar wird dies namentlich für alle diejenigen wirkſam ſein, welche bereits 
eine Fernwirkung ihres Willens ohne Vermittelung der Sinnesorgane 
experimentell beobachtet haben. Sie werden bald finden, daß ſie Pflanzen 
fehr wohl durch Mesmerifierung, namentlich durch Begießen mit magne: 
tiſiertem Waſſer, in ihrem Wachstum weſentlich fördern; ohne dieſes aber 


1) Dergl. hierzu die Januar und Februarhefte der „Sphing” 1887, III, 
13 und 14, Seite 57 ff. und 131 ff. 
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mögen ſie ihre Willenskraft noch ſo ſehr auf den gleichen Sweck richten, 
ſie werden bei Pflanzen keine Wirkung erzielen. 

Zur Thatſache der mesmeriſchen Förderung des Pflanzenwachstums 
liegen uns verſchiedene Mitteilungen vor, von denen wir hier einige zur 
Anregung ähnlicher Experimente bei unſern Leſern anführen wollen. In 
Deranlaffung von Dr. du Prels Artikel über dieſen Gegenſtand in „Über. 
Land und Meer“!) brachte deffen Redaktion folgende Einfendung?) von 
einem ihrer Lefer, welcher ſowohl ihr felbft, wie auch uns, perſönlich als 
unzweifelhaft vertrauenswürdig wohl bekannt ift: 

„Magnetiſcher Sefer". Sie ſchreiben uns: „Ahnliche Derfuche, wie fe in 
dem Aufſatz von Dr. Karl du Prel über „Die Pflanzen und der Magnetismus“ ange⸗ 
deutet worden, habe ich im Laufe dieſes Frühjahrs und Sommers vorgenommen, 
und ſie beſtätigen vollſtändig das dort Geſagte. Von zwei im Wachstum ſich nicht 
unterſcheidenden TChymianpflänzchen in gleich großen und mit gleicher Erde gefüllten 
Töpfen magnetifierte ich Anfangs April das eine täglich drei bis fünf Minnten und 
gab ihm, ſo oft trocken, Waſſer, das ich magnetiſtert hatte, während die andere 
Pflanze zwar in Standort, Luft und Licht ganz gleich behandelt, auch mit demſelben 
Quantum Waſſers derſelben Quelle begoſſen wurde, nur mit dem Unterſchied, daß 
ich in dieſem Fall weder die Pflanze noch das Waſſer magnetiſierte. Schon nach 
einer Woche zeigte fic) bei der erſterwähnten ein energiſches Strecken und Recken und 
nach einem Monat hatte der magnetiſierte Thymian, mit feinem Kameraden ver⸗ 
glichen, der nur in gewöhnlichem Maße wuchs, doppelt große Blättchen, war anch 
faſt noch einmal ſo boch geworden und zeigte überdies üppige Anſätze zu Seitentrieben. 
Im Juli hatten die Blättchen die drei bis vierfache Größe und in der Blüte, die 
ungemein reich und groß anſetzte, war der magnetiſierte Thymian dem andern um 
volle drei Wochen voraus. Dieſer Erfolg dürfte manche Ihrer Leſer, die ſo glücklich 
find, ein eigenes Grundftid zu beſitzen, zu magnetiſchen Verſuchen an allerlei Nutz 
pflanzen, an Obſtbaumzweigen, Weintrauben ꝛc. veranlaſſen.“ 

Ferner ſchreibt uns Frau Eliſe Lienngh⸗Reſif, welche unfern 
Leſern bereits aus der Mitteilung ihrer „Erlebniſſe überſinnlicher Wahr⸗ 
nehmungen“ im Julihefte 1887 bekannt iſt: 

28. Juli 1887. — Die Erfolge im Magnetiſieren von Pflanzen haben meine 
Erwartungen bei weitem übertroffen. Anfangs Mai nahm ich zwei Teile Mohnſaat: 
den einen legte ich in gewöhnliche Erde und begoß ihn mit gewöhnlichem Waſſer; 
den andern Teil der Saat magnetifierte ich mit den Händen und durch Anhauchen, 
legte ſie in magnetiſche Erde und begoß ſie mit magnetiſiertem Waſſer. Dieſe letztere 
lief ſchon nach 10 Tagen auf, während die andere 19 gebrauchte. Eine ganz ver⸗ 
kommene Anrifel, die ich ſchon aufgegeben hatte, ließ ich in der alten Erde ftehen, 
weil ich fürchtete, ſie durch das Umpflanzen ganz zu töten. Sobald ich aber anfing 
fle magnetiſch zu behandeln, hob fle fic) ſchon nach einigen Tagen, wurde hoch und 
kräftig, nach drei Wochen hörte ich anf, fie mit den Händen zu magnetifieren, fuhr aber 
fort ſie mit magnetiſchem Waſſer zu begießen und ſie gedeiht jetzt prächtig. — Als 
Verſuchspflanze erbat ich mir von einer Bekannten ein abgeblühtes, halb vertrockne⸗ 
tes Geranium, das kein grünes Blatt mehr zeigte. Nach und nach entfernte ich die 


1) „Die pflanzen und der Magnetismus“ in „Über Land und Meer“: Folio: 
Ausgabe 1886, S. 1003, monatliche Großoktav⸗ Ausgabe 1886,87 II. Heft S. 215, 
und 1887,88, V. Heft S. 596: „Das forcierte Pflanzenwachstum und der Pflanzen 
phöniz“. 

2) Ebendaſelbſt S. 1066 und III. Heft S. 4185. 
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gelben Blätter und begoß es mit magnetiftertem Waſſer — und, es iſt kaum glaub- 
lich! nach 6 Tagen ftand es vollkomnien grün da und trieb neue Knofpen. Dieſe 
pflückte ich ab und ſetzte die Pflanze in magnetifierte Erde, gebe ihr jetzt magnetiſiertes 
Waſſer und magnetiſiere ſie mit den Händen; ich will verſuchen, ſie noch einmal zur 
Blüte zu bringen. 

Jedes Jahr, fobald es anfängt grün zu werden, hole ich Pflanzen von dem 
Eppendorfer Moor. Bisher iſt es mir felbft bei der forgfältigften Pflege nur à bis 
5 Wochen gelungen, dieſe Pflanzen grün zu erhalten, an Blühen derſelben war nicht 
zu denken! Mit einem ſcharfen Meffer ſchneide ich ein beliebiges Stück der Moos 
decke recht tief ein, hebe mit einer Schaufel das ſo gelöſte Stück heraus mit allen 
Pflanzen, die ſich darauf befinden und nehme ſo viel loſe Erde mit, wie ich nur fort⸗ 
bringen kann. Es iſt dies eine recht mühſame Prozedur, doch bin ich dieſes Jahr 
reich dafür belohnt worden. Don den Pflanzen, die ich Ende April holte, iſt keine 
ausgegangen, fle ſtehen alle fo grün und ſchön, wie auf dem Sumpf ſelbſt. Die 
Sumpf ⸗Butterblume, das Fettkraut, die Lisomachia haben prachtvoll geblüht, die 
Erikas haben Knoſpen. Die mitgebrachte loſe Erde habe ich magnetiſiert, ſie in 
Töpfe gefüllt und die Moosdecke darauf gedrückt, dann mit magnetifiertem Waſſer 
begoſſen. Ich glaube, daß dieſem Verfahren hauptſächlich die überraſchenden Wir 
kungen zuzuſchreiben find. 

Ich beobachtete auch, daß magnetiſtertes Waſſer der Fäulnis länger widerfteht , 
als anderes. Wie lange, darüber will ich Derfuche anſtellen. Don dem Moor hatte 
ich einige abgeſchnittene Weidenzweige mitgebracht, die eben erſt Hätzchen hatten. 
Ich ſetzte fie in einen weiten, offenen Glashafen mit magnetiſtertem Waſſer gefüllt, 
ich ließ fle darin bis fie alle grün ansgefchlagen und das ganze Innere des Hafens 
ein weißes Wurzelgewirre war. Wenigſtens 2 Wochen haben ſie darin geſtanden, 
und doch war das Waſſer, obgleich grün und ſchleimig von den aufgelöften Pflanzen: 
teilen, doch gänzlich ohne üblen Geruch. 

Jetzt ftelle ich Verſuche an mit zwei gleichen Pflanzen, wovon ich die eine 
magnetifierte, die andere nicht. — Das auffallendſte bei dieſer Behandlung der Pflanzen 
ift das ſchnellere und kräftigere Wachſen derſelben, das herrliche Grün und der atlas: 
artige Glanz der Blätter. Außer dieſem ſichtbaren, realen Nutzen hat dieſe Be⸗ 
ſchäftigung noch den Vorzug, erheiternd und beruhigend auf das Gemüt zu wirken 
und ſchon darum allein kann ſie nicht genug empfohlen werden! — Es iſt mir dabei 
der Gedanke gekommen, daß, da doch das magnetiſierte Waſſer einen ſo erſichtlich 
günftigen Einfluß auf Pflanzen ausübt, es auch zu Heilzwecken für Menſchen und 
Tiere anzuwenden fein müßte, zunächſt vielleicht zur Bereitung von Speiſen und Ge: 
tränken für Kranke und Geneſende. Wenn aber Arzte, die an einer Heilanſtalt be⸗ 
ſchäftigt find, ſich der Sache annehmen würden, wer weiß, ob fie nicht gute Refultate 
damit erzielen würden d 

Wir müſſen der Einſenderin durchaus recht geben. Während mit 
dem Hypnotismus zu Heilzwecken ſich in Deutſchland bisher noch fo gut 
wie niemand befaßt, ſind allerdings in den meiſten großen Städten (den 
Nordoſten Deutſchlands freilich ausgenommen) Mesmeriſten ſegensreich 
wirkſam. Gerade die auf Univerſitäten gebildeten Arzte aber, welche die 
Heilung ihrer Mitmenſchen zu ihrem Cebensberufe gewählt haben, bedienen 
ſich bisher faſt gar nicht ihres Mesmerismus oder Lebensmagnetismus 
zur Ausübung dieſes ihres Berufes. Eine Anderung dieſer Zuftände er- 
warten wir auch erſt von der jetzt heranwachſenden Generation! 

H. 8. 
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TTünſchelnnihr und Qnillenfindung. 
Die realiſtiſche Anſicht. 

Su der Bemerkung über dieſen Gegenftand, welche wir auf Der: 
anlaſſung eines unſerer Lefer dem letzten Junihefte (V. 30, S. 417) bei. 
fügten, erhalten wir von anderer Seite die gegenteilige Anſchauung aus⸗ 
geſprochen. Wir ſelbſt find weder in der Lage für noch gegen dieſe An 
nahme aufzutreten und beſchränken uns deshalb darauf, dieſe Mitteilungen 
zur Kenntnis unſerer Leſer zu bringen: 


Quellen „finden“ kann heute jeder halbwegs nachdenkende Menſch. Das be 
weiſen die modernen Waſſerleitungen, wobei jeder beliebige Techniker nur auf einen 
Hügel vor der Stadt zu gehen braucht; dann, ſofern er etwas Geologie kennt, muß 
er wiſſen, woher das Waſſer auch unterirdifc feinen Lauf hat. Das bedarf gar 
keiner Erörterung mehr. 

Lieben nun die Menſchen das mehr Geheimnisvolle, ſo laſſen ſie ſich eben 
einen ſolchen modernen Schwindler wie ſ. J. den Abbé Richard, jetzt andere Kerr- 
ſchaften kommen, die das Ding mit ein bischen Hokuspokus und mit Aufſteckung einer 
gelehrten Miene beſorgen. Ich kenne aber in unſerm Schleſten Ortſchaften, wo die 
Bauern ſolche Herren mit Unüppeln zum Dorf hinaus jagen würden, weil ſolche 
Quellenfinderei ſie um viel Geld gebracht hat. 

Ich ſelbſt bin bereit, auf dieſe Weiſe Quellen zu „finden“. Ich zeige auf 
jeden beliebigen Fleck Erde und fage: Hier grabt, hier iſt Waffer. Warum denn 
nicht? Waſſer muß ſchließlich kommen und wenn es noch fo tief liegt. Das hat der 
Reichsgraf Sch. in W. erfahren, der ſich auch an ſolche „findigen“ Herren wandte. Unter 
ein paar Aufblicken zum Himmel mit dem üblichen Augenverdrehen, mit einer Rute 
in der Hand zeigte er kaum 300 Schritt von einer ſchon vorhandenen Schwefel⸗ 
quelle eine Stelle, an der eine neue ſprudeln müſſe! Das hat dem Herrn Reichs ⸗ 
grafen ein unſinniges Geld gekoſtet, und nur um ſich nicht vor der Welt lächerlich 
zu machen, wurde durch faſt drei Jahre in Felſen gebohrt bis gegen 400 Fuß 
tief — endlich kam Schwefelwaſſer — gewiß! warum ſollte denn ſolches nicht 
kommend Kaum 300 Schritt davon quillt ja ſolches! Die ganze Gegend iſt eben 
ſchwefelwaſſerreich, und es iſt ſehr möglich, daß, hätte jeder andre Menſch, hätte 
ich ſelbſt eine Stelle, beliebig in der Umgegend von 200— 300 Schritt bezeichnet, 
dann das Waſſer vielleicht ſchon bei 25 Fuß Tiefe zutage getreten wäre: Der Herr 
Apotheker in jenem Orte hat dasfelbe fogar in feinem Hinterhauſe zu ebner Erde! 

Vor einem Jahrzehnt habe ich in Halberſtadt es mit erlebt und angeſehen, 
wie bei Anlegung einer Waſſerleitung ein Waſſertechniker ganz genau nachwies, wo, 
nach geologiſchen Geſetzen, das beſte Waſſer vom Harz her unterirdiſch fließe. Er 
bezeichnete dabei die Geſteinsſchichten; er ſagte — nur vom oberflächlichen An⸗ 
ſchauen! — ſelbſt Braunkohle voraus, der man dabei, wenn auch nur in geringer 
Menge begegnen würde, und ich habe ſelbſt meine Freude an den vorweltlichen Ver ⸗ 
ſteinerungen der Tiere gefunden, die nach Dorherfagen dabei gefunden wurden. Alles 
keine Kunſt! Das lehrt der einfachſte Naturunterricht. A. K. 


$ 
Dr Begriff den Kraft 
und der Kampf der Weltanſchauungen. 

Um den Gegenſatz zwiſchen einer ſittlich⸗geiſtigen und einer materi- 
aliſtiſchen Weltanſchauung zu veranſchaulichen, iſt wohl kein Begriff ge⸗ 
eigneter als derjenige der Kraft. Man kann denſelben recht eigentlich 
unparteiiſch nennen, denn wenn auch der Umfang dieſes Begriffes je nach 
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dem Umfange der Weltanſchauung bei den verfchiedenen Menſchen und 
Geiſtesrichtungen wechſelt, ſo enthält er doch immer einen für alle ge⸗ 
meinſamen Kern, eine begriffliche Grundlage, welche jedermann ohne 
Ausnahme anerkennt und anerkennen muß, ſofern er nicht einfach un⸗ 
wiſſend iſt. Anders iſt es bekanntlich mit andern allgemeinen Begriffen 
wie „Gott“ oder „Seele“ oder „organiſcher Magnetismus“. Ein großer 
Teil unſerer heutigen gebildeten Welt — und wohl gar die gegenwärtig 
in derſelben tonangebenden Kreiſe — neigen ganz offenbar dahin Begriffe 
wie die letzterwähnten und mit ihnen womöglich auch die Worte ſelbſt 
ganz aus unſerer Sprache zu verbannen. 

Sucht man nun nach dem treffendſten — man könnte ſagen authen- 
tiſchen! — Ausdrucke der herrſchenden Geiſtesrichtung unſeres heutigen 
Kulturlebens, fo wird man dieſelbe nirgend beſſer, klarer und ſicherer 
ausgeſprochen finden als in „Meyers Konverſations-gexikon“, von 
welchem eben jetzt die 4. Auflage im Erſcheinen begriffen iſt. Sehr mit 
Recht bezeichnet Otto von Leixner dieſes höchſt verdienſtliche litterariſche 
Unternehmen als ein recht eigentlich „modernes“ Werk. Es iſt an Inhalt 
wie an Ausſtattung eine alle Anforderungen heutiger allgemeiner Bedürf— 
niſſe befriedigende „Glanzleiſtung“. 

Uns fällt ſoeben der 10. Band dieſes Werkes in die Hand, und 
dieſer giebt uns die unmittelbare Deranlaffung zu dem vorftehenden Ge: 
dankengange. Unter einer großen Anzahl von überreich mit Karten und 
Abbildungen aller Art ausgeſtatteten Artikeln findet ſich auch ein kleiner 
unſcheinbarer Aufſatz über den Begriff der Kraft, der aber doch in Wirk. 
lichkeit einer jener Prüfſteine iſt, an welchen der Sachkenner den Wert 
des ganzen Werkes ermißt, wie der Geologe den Wert einer Gegend nicht 
ſowohl nach der Schönheit der Landſchaft als vielmehr nach den Metall⸗ 
adern oder vielleicht gar den Edelfteinen abſchätzt, die ſich in dem Kies- 
boden vorfinden. 

„Kraft — heißt es da — iſt in der Naturlehre die Urſache, welche man zur 
Erklärung einer Erſcheinung annimmt. Eine Kraft kann demnach niemals ſinnlich 
wahrgenommen, ſondern nur aus ihren Wirkungen erſchloſſen werden. Eine Kraft 
iſt völlig beſtimmt, wenn ihr Angriffspunkt, ihre Richtung und ihre Größe 
oder Stärke gegeben find. So nehmen wir 3. B. als Urſache des Fallens der 
Körper die Schwerkraft an; ihr Angriffspunkt iſt der Schwerpunkt des fallenden 
Harpers, ihre Richtung geht lotrecht nach abwärts (d. h. in gerader Richtung dem 
Mittelpunkt der Erde zu), ihre Größe bemißt ſich nach dem Druck, den der Hörper 
im Suftande der Ruhe auf eine horizontale Unterlage, oder nach dem Fug, den der 
aufgehängte Körper auf den Aufhängungspunkt ausüben würde, d. h. nach dem Ge 
wicht des Hörpers. Da jede Kraft ſich durch Druck oder Zug äußert, ſo kann nicht 
nur die Schwerkraft, ſondern jede beliebige Kraft ihrer Größe nach durch ein Ge ; 
wicht ausgedrückt werden. Die Gewichtseinheit (3. B. das Kilogramm) kann daher 
zugleich als die Krafteinheit dienen u. ſ. w. 

Treffend und meiſterhaft dargeſtellt! Das eben iſt der gemeinſame 
Kernpunkt in dem Begriffe Kraft, in welchem alle Gebildeten überein⸗ 
ſtimmen; das iſt nämlich die phyſikaliſche, gewiſſermaßen handgreifliche 
Bedeutung des Wortes. Dem gegenüber ſtellt ſich nun aber die ſittlich⸗ 
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geiſtige oder „überſinnliche“ Weltanſchauung, für die es eben Dinge in 
der Welt giebt, die man nicht mit Händen greifen, nicht mit Inſtru⸗ 
menten wägen und nicht unmittelbar mit „normalen“ Sinnen wahrnehmen 
kann. Als ſolche Dinge betrachten wir ganz vor allen die Außerungen 
aller höheren Kraftpotenzen. Sehen wir hier von der viel verſchrieenen 
Lebenskraft oder dem organiſchen Magnetismus ab, fo bleiben uns vor 
allem die perfönlichen Kräfte: die Geiſtes kraft und die Seelenkraft. 

Wenn alſo ein Goethe ſeinen „Fauſt“ dichtet, ſo iſt das zweifellos 
eine Kraftäußerung und doch läßt ſich die Einheit derſelben weder in 
Kilogramm noch in Quentchen, noch in Centnern ausdrücken, und noch 
weniger iſt dies bei einer Abſchätzung des Aufwandes von Seelenkraft der 
Fall, wenn wir z. B. ſehen, wie ein Giordano Bruno ſich für die 
Wahrheit der moniſtiſchen Weltanſchauung verbrennen läßt, während ein 
Galilei ſich nicht ſcheut, den alten gäor und anthropozentriſchen Stand: 
punkt wider beſſeres Wiſſen durch einen Meineid zu bekräftigen. 

Für die „modernen“ Materialiſten iſt — wie du Prel in feiner 
humoriſtiſchen Art bemerkt — Goethes „Fauſt“ nur Cumpen, die zu 
Papier verarbeitet und mit Druckerſchwärze verunreinigt ſind. Daß die 
welt und der Menſch nicht nur chemifdyphyfifalifche, ſondern vor allem 
ſittlich⸗geiſtige Probleme ſind, das kümmert die „moderne Wiſſenſchaft“ 
nicht. — Giordano Bruno hat im höchften Geiſtesfluge für einige 
Jahrtauſende voraus unſerer europäifchen Raſſe die Grundgedanken einer 
allumfaſſenden Weltanſchauung vorgezeichneten und iſt den Opfertod für 
dieſe klar erſchaute Wahrheit geſtorben. Für die „moderne Wiſſenſchaft“ 
iſt dieſe „Thorheit“ weiter nichts als etwa die natürliche Folge eines 
übermäßig kräftigen, entwickelten Ferzmuskels und demgemäß -gefteigerte 
Blutverſorgung einiger Gehirn- und anderer Nervencentren in dem vers 
brannten Körper Brunos! H. S. 


5 
Der nene huddhiſtiſch: Kalechismus. 

Das vorliegende Büchlein!) wird ohne Zweifel bei allen wohl. 
gefinnten und vorurteilsloſen Menſchen ungeteilte Anerkennung und Liebe 
finden. Es vereinigt in fich alle Eigenſchaften, die von einer allgemein- 
faßlichen Darſtellung einer Religion oder Philoſophie verlangt werden 
können: die größte Klarheit, Sachlichkeit und Kürze, nebſt einer einfachen 
und dabei ſchönen, kräftigen und zum Herzen gehenden Sprache. Vor 
allen uns bekannten Darſtellungen des Buddhismus — die gelehrten 
werke nicht ausgenommen — glauben wir diefem Katechismus den Vorzug 
geben zu müſſen ), infofern er offenbar von einem Derfaffer herrührt, 
h Buddhiſtiſcher Katech is mus zur Einführung in die Lehre des Buddha 
Giutama. Zufammengeftellt und mit Anmerkungen verſehen von Subhädra 
Bickſh u. Braunſchweig 1888 (1 Mark). 

2) Wir ſchließen uns dieſem Urteil durchaus an. Auch der von uns ſelbſt im 
Jahre 1886 herausgegebene Katechismus Olcotts muß gegen dieſen von Subhäddra 
Bickſhu weit zurückſtehen. Jener war für Kinder und überdies für Indier be ⸗ 
rechnet. Dieſer iſt für Erwachſene und für Europäer, ja ſogar wohl ganz befonders 
für Deutſche geſchrieben. Wir zweifeln daher auch nicht, daß er mehr noch als 
jener allgemeinen Eingang finden wird. Er erfüllt ganz und gar feinen Zweck. 

(Der Herausgeber.) 
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der den Buddhismus nicht bloß aus Büchern ſtudiert, ſondern aus einer 
lebendigen Quelle empfangen hat, um ihn ſeinerſeits wieder als eine 
lebendige Überzeugung und eine tief empfundene Wahrheit zu verkünden. Ein 
vielleicht noch größeres Cob als der Text, verdienen die Anmerkungen zu dem: 
ſelben. Sie find teils hiſtoriſch, teils philofophifh. Mit mufterhafter Faß⸗ 
lichkeit, oft durch anſchauliche Beiſpiele, erklären ſie die ſchwierigſten Begriffe 
der indiſchen Anſchauungsweiſe ſo, daß ſelbſt ein im Denken wenig Geübter, 
bei nur einigem guten Willen imſtande iſt, dem Derfaffer leicht zu folgen. 
Sum Wohle der Welt und der Menfchheit kann man nichts Beſſeres 
wünſchen, als daß dieſes Werkchen die größte Verbreitung finden und in 
alle Schichten der Geſellſchaft, als Hausfreund und Volksbuch, eindringen 
möge. $ R. K. 


Schwindel und Gruft 
in überſinnlichen Unterſuchungen. 

Der holländiſche Derfaffer einer uns vorliegenden originalen und 
ſtellenweiſe auch recht originellen Arbeit!) ſtellt ſich die Aufgabe, den 
Spiritis mus in feiner heutigen Geſtalt näher zu beleuchten und den „Hum⸗ 
bug“ vom „Ernſt“ zu trennen. In warmen Worten warnt er vor einem 
krankhaften Sehnen nach dem Verkehr mit der Geiſterwelt, das bereits fo 
oft mißbraucht worden iſt und noch fortwährend viele ein Opfer ihrer 
Leichtgläubigkeit werden läßt. Ebenſo dringend ermahnt er zu einer vor⸗ 
urteilsfreien, nur wahrheitſuchenden, und dabei vorſichtigen Betrachtung 
der überſinnlichen Erſcheinungen und ihrer „Medien“. Spielen ſchon 
im gemeinen Leben Sympathieen und Antipathieen eine ſo große Rolle, 
wieviel mehr auf dem Gebiete der unbewußten Regungen unſrer tief⸗ 
innerſten Seele, der leiſen Anklänge an unſre Beſtimmung zu einem höhe⸗ 
ren Daſein d Freundliches Entgegenkommen und Zartheit im Umgange 
mit dem Medium kann der Verfaffer nicht dringend genug anempfeblen. 
Das größte Gewicht legt er auf die Thatſache, daß nicht das Medium es 
iſt, welches die Suſchauer beeinflußt, ſondern geradezu umgekehrt. Der 
eigene Wille, die Initiative, fehlt ihm bis zu dem Grade, daß es die 
unbewußten Regungen fremder Individualitäten widerzuſpiegeln imſtande 
iſt. Es fteht demnach vollſtändig unter dem Einfluß ſeiner Umgebung, 
der ſichtbaren ſowohl, wie der unſichtbaren. Dieſer wiederholte Hinweis 
ſcheint uns nicht überflüſſig. 

Der Derfaffer geht übrigens von der Dorausfegung aus, daß die 
Unbekanntſchaft mit dem Gebiete der überſinnlichen Erſcheinungen noch 
ſehr groß ſei. Dies müſſen wir ihm beſtreiten, wenn auch zugegeben 

werden muß, daß die Kenntnisnahme im allgemeinen nicht mit dem rechten 
Ernſt und dem rechten „Suchen nach Wahrheit“ gefchieht, und daß dabei 
nur zu häufig Nebenabſichten vorwalten. Doch dies iſt erfahrungsgemäß 
bei jeder Wiſſenſchaft der Fall. Und wie es heutzutage Gewohnheit ge⸗ 
worden iſt, wiſſenſchaftliche Enthüllungen ſogleich den weiteſten Kreiſen 
preiszugeben, ſo fehlt es auch auf unſerm Gebiete nicht an den mannig⸗ 


1) A. J. Rifs, Humbug en Ernst, Enſchede, Dan der Loeff, 1886. 
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fachſten Bemühungen, all und jeden mit den Kräften unſeres Innerſten 
bekannt zu machen; und es iſt wohl nicht zuviel behauptet, daß faſt jeder 
wirklich Gebildete dieſelben heutzutage in den Kreis ſeiner Gedanken und 
Beobachtungen zieht. Allerdings geſchieht dies nicht offenkundig vor jeder. 
manns Augen und Ohren, aber die Scheu, mit der man an dieſe Fragen 
herantritt, iſt ſicherlich nicht ungerechtfertigt, da dieſelben doch anher 
noch ſo unſicherer und zweifelhafter Natur ſind. 

Dielen Kefern wird der Derfaffer mit der am Schluſſe feines Buches 
gegebenen Zufammenftellung von Außerungen bekannter Denker über die 
überſinnliche Welt manche Anregung bieten. Bei der Aufzählung und 
Erzählung der nachweisbaren Fälle von Schwindel hätte er, da dieſelben 
größtenteils zur Genüge bekannt, etwas kürzer ſein können. U. D. 


: Empfehlenswerte Zeitschriften. 
Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise, Monats- 


schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Juliheftes 1888: 


Thalysianismus und sociale Frage. — Die europäische Union (Schluss). — 
Acht Monate auf Reisen (Fortsetzung). — Dr. v. Zimmermann über das Obst, 
als Mittel gegen die Ruhr. — Vorlesung über einige Seiten der vegetarianischen 
Frage (Schluss). — Mackenziana. — Wer ist der Autor? (Schluss). — Litteratur 
und Kunst. — Kleine Mitteilungen. — Humoristisches. — Rätsel. — Lesefrüchte. — 
Haus und Küche. — Vereinstag 1888. — Notizen. -- Briefkasten. — Kaiser 
Friedrich III. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Juliheftes 1888: 


Professor Bunges Lehrbuch der physiologischen und pathologischen 
Chemie. (Dr. med. Alanus). — Giordano Bruno und die naturgemisse Lebens- 
weise. (Dr. L. Kuhlenbeck). — Der Triumph über Schulmedicin, (Dr. Paul 
Förster). — Ernst Grysanowski +. — Sprecheaal: Die Bekleidungefrage. (Dr. 
G. Jaeger.) — Ährenlese: Neunzig Bandwürmer auf einmal! Die antivegetarische 
Statistik des Professors Uffelmann. Einfluss des Alkoholgenusses auf die Sterb- 
lichkeit. — Zeichen der Zeit: Ein vornehmer Sport. — Zur vegetarischen 
Praxis: Kuhkot in der Milch. Dr. Lahmanns diätetische Nährmittel. Behand- 
lung der Butter. Über den Gebrauch von verzinnten Büchsen zu Konserven. — 
Kleine Chronik: Berlin. Zur Abwehr von Doktor -Denunciationen. Die Ortel- 
(Schwenninger-) Kur in Miskredit. Alkoholismus in Frankreich. Wien. Strenge 
Gesundheitspflege. Tödliche Arznei. Eine berechtigte Steuer. — Vermischtes: 
Meerschweinchen als Kurgäste in Davos. Ein gutes Geschäft. — Feuilleton: 
T gine nix äwer gaude Verwandten. — Litterarisches. — Vereinsnachrichten. 
— Vegetar. Kinderheim bei Dresden. — Anzeigen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 


heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
M. 5.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Juliheftes 1888: 

Ein Angriff im Dunkeln. — Eine Reglinfhe Kur. — Der deutſche und der 
engliſche Entdecker — Gegneriſches. — Aus Briefen von Wollenen. Erfahrungen in 
einer wollenen Familie. Wolle als Touriſtenkleidung. — In Sachen des Athmungs⸗ 
giftes. Sur Seele der Landwirtſchaft. Preis einer homdopath. Hochpotenz. Ein Blick 
hinter die Konliffen der Preſſe. Zur Schulhygiene. Wiſſenſchaft und Praxis. Faſten. 
Ein Dolfsmittel als Ultima ratio. Normalpapier. — Litterariſches. 


Für die Redaktion verantwortlich ift der Herausgeber: 
Dr. Hübbe- Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm. Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


Praktiſche und billige 
Original⸗Einbanddecken 


in Ganz ⸗LCeinwand 


für den erſten bis fünften Band der „Sphinx“ 
find durch jede Sortimentsbuchhandlung und direkt von uns zu beziehen. 


Preis je SO Pfennige. 


Gut in Original-Cinband 9 lieferen wir jeden einzelnen (Semeſter ⸗) Band 
der „Sphinx“ im Buchhandel für M. 6,20. — Der erſte Band iſt nicht mehr voll · 


ſtändig vorrätig. 
Die Expedition den Sphinn in Gena, Reuß. 
3 


Verein „Reform“ zn Meimar. 

Soeben iſt in Weimar ein Verein „Reform“ aktiv ins Leben ges 
treten. Derſelbe tritt, unter Ceitung ſeiner „Begründerin“, Frau Kettler 
ftehend, für Errichtung „weiblicher Rochſchulen“ ein. Das Dereins-Blatt, 
der von Frau Kettler vortrefflich redigierte „Frauenberuf“ widmet ſich 
dieſer Aufgabe, indem es zunächſt das Leſepublikum für dieſes Siel zu 
gewinnen ſucht. Aus dieſem Blatte iſt daher auch alles Einſchlägige des 


weiteren zu erfahren. 5 Ch. Edi. von Sohickh. 


Revue scientifique des femmes 


par Mme. Renoz, Paris. 


Da die Sphinx allen geiſtigen Beſtrebungen der Frauen vorurteilslos 
gegenüberſteht, mag hier das obige Unternehmen einem größeren £efe- 
kreiſe dringendſt anempfohlen werden. 

Dasſelbe geſtattet den fachgelehrten Frauen in jeder Richtung der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und zwar den leiftungsfähigen Frauen in 
Frankreich ſowohl wie auch im Auslande, für ihre Ideen einen Markt 
zu finden, auf welchem ſie dieſelben zur allgemeinen Kenntnis und Geltung 
bringen und ihre Entdeckungen ꝛc. praktiſch verwerten können. Entgegen 
vielen von Männern redigierten Seitſchriften weiſt die Revue scientifique 
des femmes auch die Teilnahme männlicher Mitarbeiter nicht zurück, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dieſelben den intellektuellen Anforderungen der Frauen 
in allem Rechnung tragen. — Lehrfortſchritte, Vereinsleben ꝛc. der Frauen⸗ 
welt erfahren in der Revue reiche Beſprechung; ebenſo iſt das ſonſtige 
Programm derſelben ein mannigfaltiges. — Sehe und leſe übrigens ein 
jeder ſelbſt; dann wird für ihn jedes Wort weiterer Anempfehlung 
überflüſſig ſein. 

Madame Renoz ſucht, als erftes leuchtendes Beiſpiel, in allem, was 
den Frauen zu ihrer geiſtigen Entwickelung not thut, deren Bedürfniſſen 
in glänzender Weiſe gerecht zu werden, und verdient ſich damit für alle 
Seiten den Dank der Frauen wie der ganzen Welt, um ſo mehr, als 
zweifellos die Nachahmung an andern Orten nicht lange auf ſich warten 
laſſen wird. Ch. Edi. von Sohlokh. 
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chwache Parteien ſuchen ihr Anſehen dadurch zu verſtärken, daß ſie 

zu ihren Gunſten lautende Ausſprüche berühmter Männer anführen, 

oder wohl gar die ganze Perſönlichkeit derſelben als einen Vor: 
läufer hinſtellen und für ſich reklamieren. 

Ich bin denn auch darauf gefaßt, daß die nachfolgende Unterſuchung 
über die Frage, in wie fern Kant ein Myſtiker genannt werden kann, 
aus dem Schwächegefühl meiner myſtiſchen Weltanſchauung heraus erklärt 
werden wird. Sefer jedoch, die ohne aprioriſches Übelwollen an die 
Leftiire gehen, werden denn doch bald erkennen, daß mein Verſuch etwas 
ernſthafter zu nehmen iſt, und zwar um ſo mehr, als ich außer dem ihnen 
bekannten Kant auch den ihnen bislang unbekannt gebliebenen Kant werde 
reden laſſen, und zwar mit ſeinen eigenen Worten, und ſo deutlich, daß 
ich vor dem Vorwurfe geſichert bleiben werde, Kantiſche Gedanken will: 
kürlich auszulegen, und daß mancher Lefer vielleicht dahin gebracht werden 
dürfte, in der myſtiſchen Weltanſchauung, die ich vertrete, etwas zu ſehen, 
was wenigſtens des Nachdenkens wert iſt. 

Um nicht mißverſtanden zu werden, will ich es gleich hier ſagen, 
daß ich nicht etwa unterſuchen will, ob Kant heute ein Myſtiker, vielleicht 
ſogar Spiritiſt ſein würde. Ein ſolcher Beweis läßt ſich nicht führen, 
und ein Wahrſcheinlichmachen hätte keinen Wert. Auch das will ich gleich 
hier voranſtellen, daß ich mich keineswegs auf das erſt jüngſt von Krauſe 
herausgegebene poſthume Werk Kant's berufen werde, über deſſen Wert 
die Meinungen auseinandergehen, das mir noch unbekannt iſt und für 
meinen gegenwärtigen Sweck auch nichts enthalten dürfte. Ich werde daher 
auch vor dem Dorwurfe ficher fein, daß ich den greifenhaft gewordenen 
Hant vorführe. Ich werde vielmehr den Kant aus verſchiedenen Lebens⸗ 
epochen reden laſſen. Ich werde mich berufen auf die „Wahre Schätzung 
der lebendigen Kräfte“, auf die „Träume eines Geiſterſehers“, auf die 
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„Kritik der reinen Vernunft“, die „Kritik der praktiſchen Vernunft“ und end» 
lich auf Kants „Dorlefungen über Metaphyſik“, die er au der Univerſität 
Königsberg hielt, und die erſt lange nach feinem Tode von Ludwig 
Pölitz herausgegeben wurden.!) Kant hat alfo fein ganzes Leben hindurch 
zu myſtiſchen Anſchauungen geneigt, die er nur darum nicht ausführte, weil 
ihm myſtiſches Thatſachenmaterial fehlte, und weil er ſelbſt im Beſitze 
eines ſolchen doch die Reform der Philoſophie auf dem von ihm einge⸗ 
ſchlagenen Weg erſtrebt hätte, wobei es zunächſt galt, eine Kritik der Ver⸗ 
nunft zu ſchreiben, und deren Fähigkeiten, Umfang und Grenzen zu be⸗ 
ſtimmen. N 

Kant hat keine Metaphyſik geſchrieben und wollte keine ſchreiben, 
ſondern nur Prolegomena, aber allerdings Prolegomena „zu jeder N 
künftigen Metaphyſik.“ Wenn er aber allerdings der Meinung war, 
daß das Philoſophieren über die Welt und den Menſchen auf ſpäter ver⸗ 
ſchoben werden müſſe, weil, bevor wir an die Objekte der Erkenntnis 
gehen, zunächſt das Organ der Erkenntnis unterſucht werden muß, was 
vor ihm verſäumt worden ſei, ſo läßt ſich doch unmöglich annehmen, daß 
ein fo gewaltiger Geiſt, wie Kant, ſich felber zur gänzlichen metaphyfifchen 
Meinungsloſigkeit verurteilt hätte, daß er niemals verſucht haben ſollte, 
über das, was hinter der Erſcheinung ſteckt, Vermutungen anzuſtellen. 
Eine ſolche Annahme wäre im höchſten Grade unpfychologifch; fie würde 
gerade beim größten Philoſophen eine gänzliche metaphyſiſche Bedürfnis» 
loſigkeit vorausſetzen, alſo vollſtändigen Mangel jenes Triebes, der die 
pſychologiſche Grundlage des Philoſophen iſt. Man kann der menſchlichen 
Vernunft Grenzen ziehen, wie Kant es gethan hat; man kann auch dieſe 
Grenzen für unüberfchreitbar halten; aber wenn man ein Kant iſt, ver⸗ 
zichtet man nicht ganz und gar auf jede Meinung in metaphyfifchen Dingen, 
die jenſeits dieſer Grenze liegen. 

Das hat denn Kant auch nicht gethan, wie ſich aus den ange⸗ 
führten Schriften nachweiſen läßt. Daß aber die für dieſen Nachweis 
wichtigſte, die „Vorleſungen über Metaphyſik“ den meiſten meiner Leſer 
unbekannt fein werden, glaube ich vorausſetzen zu dürfen. In die Ge— 
ſamtausgaben von Kants Werken find dieſe Vorleſungen nicht aufge 
nommen, und da ſie faſt nirgends citiert werden, ſind ſie allmählich in 
Dergeffenheit geraten. Die Münchner Staatsbibliothek, die reichhaltigfte 
in Deutſchland, beſitzt kein Exemplar — ſo war es wenigſtens noch 
kürzlich —, und ich ſelbſt habe erſt nach längerem Suchen ein anti⸗ 
quariſches Exemplar erhalten, und habe über den merkwürdigen Inhalt 
des Buches {chon mit verſchiedenen Philoſophen geredet, deren keiner es 
kannte; ich glaube alſo in der That vorausſetzen zu dürfen, daß es den 
meiſten meiner Leſer unbekannt ſein wird. 

Für die Beurteilung Kants als Myſtiker find dieſe „Vorleſungen“ 
von größter Wichtigkeit, und die darin ausgeſprochenen myſtiſchen An ⸗ 
ſichten Kants laſſen ſich nicht etwa aus ſeiner Greiſenhaftigkeit erklären; 


1) Immanuel Kants Dorlefungen über Metaphyfif, Erfurt 1821. 
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denn Kant hielt diefe Dorlefungen nach Erdmann in feinem 50., nach 
Pölitz in feinem 64. Lebensjahre. ‘ 

Der Gedanke Kants, daß die wahrnehmbare Welt nur die Er- 
ſcheinung eines uns unbekannten „Ding an ſich“ ſei, daß Raum und Seit 
nur Formen unſerer Erkenntnis ſeien, iſt myſtiſch im eminenten Sinne, 
und in fo fern kann man Kant allerdings einen Myſtiker nennen. Jn: 
deſſen ſo leicht will ich mir meine Aufgabe keineswegs machen. Bei der 
Unerfennbarfeit des „Ding an ſich“ iſt der transſcendentale Idealismus 
Kants zwar eine Myſtik, aber noch ohne poſitiven Inhalt. Mir aber, 
als dem derzeit noch ſehr iſolierten Vertreter der myſtiſchen Philoſophie 
könnte nur mit pofitiven Anfichten Kants gedient fein und deren Über: 
einſtimmung mit meiner Myſtik. Nur in dieſem Falle hätte ich ein Recht, 
Kant einen Myſtiker zu nennen. 

Eine ſolche Übereinſtimmung wäre um fo wertvoller, als mir das 
ganze Arſenal der Thatſachen des Hypnotismus, Somnambulismus und 
Spiritismus zu Gebote ſtand, aus welchen meine myſtiſchen Anſchauungen 
induktiv abzuleiten mit wenig Scharfſinn und Logik gelingt, während Kant 
bloß vermöge des ihm eigenen Tiefſinnes eben ſolche Anſichten über die 
Natur des Menſchen gewann, aus welchen die myſtiſchen Thatſachen 
deduktiv abgeleitet werden können. 

Die Gegner freilich werden ſagen, daß philoſophiſche Intuitionen, 
wenn ſie noch ſo tiefſinnig ſind, keinen wiſſenſchaftlichen Wert beanſpruchen 
können, ſo lange ſie die naturwiſſenſchaftliche Sanktion nicht erhalten. 
Aber wenn es auch richtig ift, daß Gedanken erſt dann unſer eigentlicher 
Beſitz ſind, wenn ſie als notwendige Glieder des Syſtems erwieſen ſind, 
daß alſo Intuitionen ihren eigentlichen Wert erhalten, wenn ſie auch auf 
dem Wege der Logik gefunden und durch die Erfahrung beſtätigt werden, 
ſo hätte eben unſere moderne Wiſſenſchaft Kantiſche Gedanken nach den 
Worten Goethes behandeln ſollen: 

Was du ererbt von deinen Dätern haft 
Erwirb es, um es zu beſitzen. 

Es fommt eben doch darauf an, wer Intuitionen hat, und daß 
ſolche eines Kant nicht unterſchätzt werden dürfen, zeigt ſich darin, daß 
Kant — wie Söllner nachgewieſen hat — eine Reihe der wichtigſten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften unſeres Jahrhunderts antizipiert hat, 
fogar die fundamentalen Prinzipien unſerer Naturwiſſenſchaft intuitiv er: 
kannt hat: die Erhaltung der Kraft und die Entwicklungslehre. Seine 
philofophifchen Intuitionen haben fich aber als eben fo wertvoll erwieſen; 
denn alle nachkantiſchen Syfteme find aus der „Kritik der reinen Der: 
nunft“ herausgewachſen: Fichte, Schelling, Hegel, Herbart und Schopen- 
hauer find von Kant ausgegangen; Hartmann, Hellenbach und Bahnſen 
zweigen wiederum von Schopenhauer ab. Das ganze Denken unſeres 
Jahrhunderts, philoſophiſch und naturwiſſenſchaftlich, findet ſich alſo in 
nuce bei Kant. In ſeiner Philoſophie finden ſich in intuitiver Form die 
Knofpen, die ſeither zu Blüten ſich entfaltet haben. Geniale Gedanken 
find immer zeugungsfähig, indem fie, in ein fremdes Gehirn gelegt, 
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gleichſam eine geiftige Parthenogenefis herbeiführen, und es liegt ledig 
lich an der hiſtoriſchen Stellung eines ſolchen Philofophen, daß bei ihm 
ſolche Gedanken nur in intuitiver Form auftreten können. Dies eben iſt 
das Merkmal des Genies, Wahrheiten zu antizipieren, während das bloße 
Talent ſie erſt findet, wenn die wWiſſenſchaft alle dazu nötigen Daten 
bereits herbeigeſchafft hat. 

Daß nun aber fo verſchiedenartige Syſteme aus Kant herausgewachfen 
ſind, iſt nicht etwa ſo zu erklären, daß Kant prinzipienlos ſeinen Einfällen 
ſich überließ, wenn er metaphyſiſche Spekulationen anſtellte, ſondern es 
liegen in ihm die Keime beſchloſſen, wie in einer biologiſchen Urform, 
die ſich zu verſchiedenen Arten differenziert; und wenn ich nun auch die 
Keime der myſtiſchen Weltanſchauung in Kant nachweiſe, ſo liegt darin 
nur die Anerkennung ſeines Genies, nicht etwa ein Anlehnungsbedürfnis 
im Gefühl meiner Schwäche. Die myſtiſche Weltanſchauung hat ihre 
Berechtigung aus ſich ſelber zu erweiſen, und dafür genügt keineswegs 
der Nachweis myſtiſcher Gedankenkeime bei Kant. Aber vorläufig ſteht 
die Myſtik noch fo ſchlecht im Kurſe, daß ich an die vorliegende Abhand- 
lung auch nur beſcheidene Hoffnungen knüpfe: Sogar die Gebildeten fehen 
in der Myſtik heute noch nur die Ausgeburt verkehrten Denkens, und 
dieſe Leute könnten wenigſtens einigermaßen zur Befinnung gebracht 
werden, wenn ſie ſehen, daß alle Hauptpunkte der myſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung mit Anſichten übereinſtimmen, die ſich verſtreut in Kants Werken 
finden, welchem verkehrtes Denken vorzuwerfen denn doch gewagt wäre. 
Auch daß ich Kant mißverſtanden, wird man nicht ſagen können, denn 
ich werde ſeine eigenen Worte citieren. 

Man wird zwar, nach wie vor, die Thatſachen der Myſtik leugnen, 
was um ſo leichter iſt, wenn man ihnen vorſätzlich aus dem Wege geht; 
man wird auch meine philoſophiſche Verwertung dieſer Thatſachen ver⸗ 
werfen; aber da die Übereinſtimmung mit Kant nicht zu leugnen iſt, wird 
meinen Gegnern nur mehr die Ausflucht bleiben, zu ſagen, ich hätte 
meine Weltanſchauung aus Hantſchen Brocken zuſammengeflickt. Durch 
die Erfahrung beſcheiden gemacht, würde ich ein ſolches Urteil immerhin 
mit Befriedigung begrüßen. Der vorurteilsfreie Lefer wird aber doch 
finden, daß, da die einzelnen Beſtandteile der myſtiſchen Weltanſchauung 
ſich bei Kant vorgebildet finden, dieſer nur das Material von Erfahrungs- 
thatſachen nötig gehabt hätte, um aus feinen myftifchen Intuitionen, die 
er ſein ganzes Leben hindurch bewahrte, den Angelpunkt eines meta⸗ 
phyſiſchen Syſtems zu machen. — 

Mag man mir alſo immerhin Originalität abſprechen und mir vor ⸗ 
werfen, daß ich mich an Kants Rockſchöße halte, fo werde ich doch zu⸗ 
frieden fein, wenn man nur zugiebt, daß dieſe Rockſchöße in der That 
exiſtieren; und das allerdings werde ich nachweiſen, und darauf allein 
kommt es auch an. — 

Das Dogma und die Vorausſetzung des Materialismus iſt, daß es 
in der ganzen Welt nichts Überfinnliches, ſondern nur Materie giebt; alles, 
was in die Erfahrung tritt, kann demnach nur Modifikation der Materie 
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ſein, der menſchliche Geiſt z. B. nur Modifikation des Gehirns. Dieſe 
Anſchauung läßt für Myſtik keinen Raum. 

Die Dorausfegung der Myſtik dagegen iſt, daß Sinnlichkeit und 
Wirklichkeit — von den Materialiſten für identiſch gehalten — ſich nicht 
decken, daß es neben der ſinnlich wahrnehmbaren Welt noch eine andere 
giebt, neben der finnlichen Erkenntnisweiſe noch eine andere, neben den 
Kräften und Geſetzen der ſinnlichen Welt noch andere Kräfte und Geſetze. 

Wie ſteht nun Kant zu dieſer Alternative d 

Wer nicht wenigſtens die Möglichkeit vorausſetzt, daß die Wirklich 
keit über die Sinnlichkeit hinausragt, hat gar keinen Anlaß, eine „Kritik 
der reinen Vernunft“ zu ſchreiben. Wer der Anſicht iſt, daß die wirkliche 
Welt und unſere Vorſtellungswelt qualitativ und quantitativ ſich decken, 
hat kein Bedürfnis, der dogmatiſchen Philoſophie eine kritiſche entgegen ⸗ 
zuſtellen; er kann getroſt ſofort an die Objekte der Erkenntnis heran- 
gehen und über die Welt philoſophieren, und braucht nicht erſt das Organ 
der Erkenntnis auf ſeine Fähigkeiten zu prüfen. Inſofern hat die „Kritik 
der reinen Vernunft“ den myſtiſchen Gedanken ſchon zu ihrer logiſchen 
Dorausfegung. Da jedoch Kant mit den Thatſachen der Myſtik unbe⸗ 
kannt blieb — der Mesmerismus fiel nur teilweiſe noch in ſeine Seit — 
fo werden wir von ihm zunächſt als myſtiſche Konzeſſion nur erwarten 
dürfen, daß er die logiſche Möglichkeit einer anderen Welt zugiebt. 

Dieſen Gedanken finden wir bei Kant ſehr klar ausgeſprochen. In 
ſeiner Schrift „Von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte“ führt 
der § 8 die Überſchrift: „Es iſt im rechten metaphyſiſchen Verſtande wahr, 
daß mehr als eine Welt exiſtieren könne.“ Er führt dieſes näher aus: 
„Weil man nicht ſagen kann, daß etwas ein Teil von einem Ganzen ſei, wenn es 
mit den übrigen Teilen in gar keiner Verbindung ſteht (denn ſonſt würde kein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einer wirklichen Vereinigung und einer eingebildeten vorhanden ſein), 
die Welt aber ein wirklich zuſammengeſetztes Weſen iſt, ſo wird eine Subſtanz, die 
mit keinem Ding in der ganzen Welt verbunden iſt, auch zu der Welt gar nicht ge⸗ 
hören, es ſei denn in Gedanken, d. h. es wird kein Teil von derſelben ſein. Wenn 
dergleichen Weſen viele ſind, die mit keinem Ding in der Welt in Verknüpfung ſtehen, 
allein gegen einander eine Relation haben, ſo entſpringt daraus ein ganz beſonderes 
Ganzes, fie machen eine ganz beſondere Welt aus. Es iſt daher nicht richtig ge- 
redet, wenn man in den Hörſälen der Weisheit immer lehrt, es könne im meta 
phyſiſchen Derftande nicht mehr als eine einzige Welt exiſtieren. Es iſt wirklich 
möglich, daß Gott viele Millionen Welten, auch in recht metaphyfifher Bedeutung 
genommen, erſchaffen habe. Daher bleibt es unentſchieden, ob ſolche auch wirklich 
exiſtieren, oder nicht.“ Weiterhin führt Kant aus, daß kein Raum, keine 
Ausdehnung ſein würde, wenn die Subſtanzen nicht Kräfte hätten, außer 
ſich zu wirken, daß ohne Kräfte keine Verbindung, ohne dieſe keine Ord⸗ 
nung, ohne dieſe kein Raum ſei; daß ferner die dreifache Abmeſſung des 
Raumes daher kommt, weil die Kräfte der irdiſchen Subſtanzen mit dem 
Quadrat der Entfernung abnehmen. Aus einem anderen Geſetz der Wir⸗ 
kung würde auch eine andere Dimenſion des Raumes folgen, alſo eine 
Welt für fich.) Da nun aber auch unſere Seele zu jenen Subſtanzen 
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gehört, die ihre Eindrücke nach dem Geſetz vom Quadrat der Entfernung 
empfängt, ſo folgt daraus, daß wir unfähig ſind, einen Raum von mehr 
als drei Dimenfionen uns vorzuſtellen. Nach Kant iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es nur die dreidimenſionale Welt giebt; es könnte deren ſo 
viele geben, als Raumesarten möglich ſind, deren Bewohner ſich durch 
die Erfenntnisart unterſcheiden, wie die Bewohner unſerer Welt durch 
den Erkenntnisgrad. Endlich hat Kant ſchon am Schluſſe der „Natur- 
geſchichte des Himmels" die Möglichkeit einer überhaupt unräumlichen 
Welt angedeutet. Dieſe Geiſterwelt wäre einer den Bedingungen einer 
Kaumwelt unterworſenen Erkenntnis verſchloſſen. Nur in einem einzigen 
Falle könnte eine Einſicht in dieſe Geiſterwelt ſtattfinden, dann nämlich, 
wenn die Seele außer der Erkenntnisart, die räumlichen Weſen zukommt, 
noch diejenige Erkenntnisart beſäße, die unräumlichen Intelligenzen zu⸗ 
kommt, d. h. alſo wenn die Seele ſelber zu den Bewohnern jener Geiſter⸗ 
welt zählen würde. In dieſem Falle wäre die Unſterblichkeit im Sinne 
einer Erhöhung der Menſchennatur zu nehmen, nicht etwa nur als Der- 
ſetzung von Planet zu Planet innerhalb unſerer Welt. 

Die Frage nach dem Wo? dieſer nichtphyſiſchen Welt exiſtiert für 
Kant nicht, weil es eben zu ihrer Natur gehört, eines Raumes nicht zu 
bedürfen. Die Eigenſchaft der Undurchdringlichkeit kommt nur dem 
Phyſiſchen zu; alſo könnte die geiſtige Welt ſehr wohl innerhalb desſelben 
Raumes fein, wie die phyſiſche Welt. Es gehört das zum Begriffe des 
Nichtphyſiſchen. Dasſelbe gilt aber auch von den Bewohnern dieſer 
geiſtigen Welt, die alſo in einen materiellen Organismus eingeſchloſſen 
ſein könnten. 

Wie wir als Menſchen die phyſiſchen Sinne haben, fo hätten die 
Bewohner der geiſtigen Welt die dieſer entſprechenden nichtphyſiſchen 
Sinne, die an keine Materie und keinen Raum gebunden wären. Die 
phyſiſchen Sinne können keine Erkenntnis von der nichtphyſiſchen Welt 
haben, und nur der bloße Begriff eines nichtphyſiſchen Erkennens iſt uns 
erlaubt. Für die Thatſächlichkeit eines ſolchen wäre aber jener außer- 
ordentliche Erfahrungsweg nötig, welchen die Geifterfeher zu beſitzen vor 
geben. Kant leugnet nicht die Möglichkeit einer ſolchen nichtphyſiſchen 
Erkenntnisart, gleichſam eines zweiten Geſichts unſerer Seele. Er ſchreibt 
an Fräulein von Knobloch: „Soviel iſt gewiß, daß ungeachtet aller Geſchichten 
von Erſcheinungen und Handlungen des Geiſterreiches, davon mir eine große Menge 
der wahrſcheinlichſten bekannt iſt, ich doch jederzeit der Regel der geſunden Vernunft 
am gemäßeſten zu ſein erachtet habe, ſich auf die verneinende Seite zu lenken; nicht 
als ob ich vermeinet, die Unmöglichkeit davon eingeſehen zu haben (denn wie wenig 
iſt uns doch von der Natur eines Geiſtes bekanntd) ſondern weil fie insgeſamt nicht 
genugſam bewieſen ſind.“ 

Auch in den „Träumen eines Geiſterſehers“ liegt für Kant der 
Begriff des Pneumatiſchen im Gegenſatz zum Phyſiſchen darin, daß eine 
pneumatiſche Subſtanz, ohne eine phyſiſche zu verdrängen, doch im gleichen 
Raum fein könnte. Wenn alfo eine pneumatiſche Welt wäre, fo würde 
ſie nicht eigentlich ein räumliches Jenſeits ſein, es beſtände alſo keine 
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Raumesnot für fie, fo wenig als für uns eine Wohnungsnot beſtände, 
wenn wir Menſchen zugleich pnenmatifche Subſtanzen wären. 

Pneumatiſche Subſtanzen nennt Kant immateriell, und, wenn fie Der- 
nunft haben, Geiſter. Es iſt ihm nun gar nicht undenkbar, daß ſolche 
Geiſter in körperliche Weſen eingehen könnten, da ſie ja zwar im Raum 
wirken, aber an ſich unräumlich find. Als ein ſolches Weſen, phyfifch 
und zugleich nichtphyſiſch, betrachtet Kant nicht nur den Menſchen, ſondern 
alle lebenden Weſen. Dieſe Vorſtellung, daß der Menſch zugleich phyſiſch 
und pneumatiſch ſei, nennt Kant „reizend“, und er ſagt, daß er ſie „nicht 
aufgeben kann, noch will“ aus äfthetifchen und moraliſchen Gründen. 
Solche Weſen führen alſo gleichſam ein doppeltes Daſein, ſo aber, daß 
die beiden Daſeinsweiſen ſich gegenſeitig fremd bleiben. Wenigſtens muß 
dem phyſiſchen Menſchen feine pneumatiſche Daſeinsweiſe fremd bleiben; 
es könnte die Gabe ſich innerhalb des irdiſchen Daſeins zugleich ſeiner 
pneumatiſchen Natur bewußt zu werden, jedenfalls nur höchſt felten fein, 
nur als außerordentliche Ausnahme eintreten. 

Aus dieſen Ausführungen Kants erkennt man nun deutlich, daß er 
ſeinen Seelenbeweis und die Spiritualität der Seele nicht auf die normale 
finnliche Erkenntnisweiſe gründet, daß ich mich alfo für meine Meinung, 
nur eine transſcendentale Pſychologie könne den Seelenbeweis liefern, auf 
Kant berufen kann. 

Ich habe dieſe Anſchauungen Kants, die ſich in den angeführten 
Schriften zerftreut finden, hier nur kurz zuſammengezogen!), weil die Gegner 
ohnehin meine Berufung auf den vorkritiſchen Kant nicht gelten laſſen 
werden. Bevor ich aber den kritiſchen und den nachkritiſchen Kant reden 
laſſe, muß ich noch näher auf die „Träume eines Geiſterſehers“ eingehen. 

Bisher haben wir gefehen, daß Kant nicht a priori jede Möglich. 
keit leugnet, daß der Menſch im Leben ſich zugeich ſeiner pneumatiſchen 
Natur bewußt wird und dadurch in Verbindung mit dem Geiſterreiche 
kommt — modern geſprochen, daß eine transſcendentale Dorftellung, die 
Empfindungsſchwelle überſchreitend zur Gehirnvorſtellung wird —, und 
wenn es ſolche Weſen giebt, ſo müſſen ſich ihre geiſtigen Empfindungen, 
um ihnen als Menſch bewußt zu werden, in die ſinnlichen Formen kleiden, 
ohne doch deswegen bloße Halluzinationen zu ſein. Kant hat ſich ſogar 
in der bezüglichen Citteratur umgefehen, fo daß ihm „eine große Menge 
der wahrſcheinlichſten Geſchichten bekannt iſt“; aber die empiriſchen Be- 
weiſe ſcheinen ihm ungenügend. 

Soweit war Kant mit ſeinen ſelbſtändigen Gedanken gekommen, 
als der Seher Swedenborg von ſich reden machte, wodurch ſeine Ge⸗ 
danken abermals auf dieſe Sache gelenkt wurden. Die dem Swedenborg 
zugeſchriebenen Fähigkeiten entſprachen ganz dem von Kant gefaßten Be⸗ 
griffe eines Weſen, das gleichzeitig zweien Welten angehört. Er ſchrieb 
an Swedenborg, und da er keine Antwort erhielt, erſuchte er einen ihm 
befreundeten Engländer, den er in Königsberg kennen gelernt hatte, den 
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Seher aufzuſuchen, und erhielt denn auch mehrere Briefe über dieſe Be⸗ 
gegnung. Es genügt, aus dieſen Berichten einen Fall von Sweden⸗ 
borgs Sehergabe anzuführen. Kant ſchreibt an Fräulein von Knobloch: 
„Die folgende Begebenheit aber ſcheint mir unter allen die größte Beweiskraft zu 
haben und benimmt wirklich allem erdenklichen Sweifel die Ausflucht. Es war im 
Jahre 1756, als Herr von Swedenborg gegen Ende des Septembermonats am 
Sonnabend um 4 Uhr Nachmittags aus England ankommend zu Gothenburg an's 
Land ſtieg. Herr William Caſtel bat ihn zu ſich und zugleich eine Geſellſchaft von 
fünfzehn Perſonen. Des Abends um 6 Uhr war Herr von Swedenborg heraus- 
gegangen und kam entfärbt und beſtürzt in's Geſellſchaftszimmer zurück. Er ſagte, 
es ſei eben jetzt ein gefährlicher Brand in Stockholm am Südermalm (Gothenburg 
liegt von Stockholm über 50 Meilen weit ab) und das Feuer griffe ſehr um fich. Er 
war unruhig und ging oft heraus. Er ſagte, daß das Haus eines ſeiner Freunde, 
den er nannte, ſchon in der Aſche läge und fein eigenes Haus in Gefahr fei. Um 
8 Uhr, nachdem er wieder herausgegangen war, fagte er freudig: Gottlob, der Brand 
iſt gelöſchet, die dritte Thüre von meinem Hanſe! — Dieſe Nachricht brachte die 
ganze Stadt und beſonders die Geſellſchaft in ſtarke Bewegung und man gab noch 
denſelben Abend dem Gouverneur davon Nachricht. Sonntags des Morgens ward 
Swedenborg zum Gouverneur gerufen. Dieſer befrug ihn um die Sache. Sweden ; 
borg beſchrieb den Brand genau, wie er angefangen, wie er aufgehört hätte und die 
Seit ſeiner Dauer. Deſſelben Tages lief die Nachricht durch die ganze Stadt, wo 
es nun, weil der Gouverneur darauf geachtet hatte, eine noch ſtärkere Bewegung 
verurſachte, da Viele wegen ihrer Freunde oder wegen ihrer Güter in Beſorgniß 
waren. Am Monntage Abends kam eine Eſtafette, die von der Kaufmannſchaft in 
Stockholm während des Brandes abgeſchickt war, in Gothenburg an. In den Briefen 
ward der Brand ganz auf die erzählte Art beſchrieben. Dienſtags Morgens kam ein 
königlicher Courier an den Gouverneur mit dem Berichte von dem Brande, vom 
Derlufte, den er verurſachet, und den Häuſern, die er betroffen, an; nicht im Mindeſten 
von der Nachricht unterſchieden, die Swedenborg zur ſelbigen Seit gegeben hatte, 
denn der Brand war um s Uhr gelöſchet worden.“ 

„Was kann man wider die Glaubwürdigkeit dieſer Begebenheit anführend 
Der Freund, der mir dieſes ſchreibt, hat alles das nicht allein in Stockholm, ſondern 
vor ungefähr 2 Monaten in Gothenburg ſelbſt unterſucht, wo er die anſehnlichſten 
Hanfer ſehr wohl kennt und wo er ſich von einer ganzen Stadt, in der ſeit der kurzen 
Seit von 1756 doch die meiſten Augenzeugen noch leben, hat vollſtändig belehren 
können.“ !) 

Wie vorteilhaft ſticht dieſes Verhalten Kants von dem unſerer aufe 
geklärten Profeſſoren ab, die, wenn ſie es überhaupt der Mühe wert 
halten, von myſtiſchen Phänomenen zu reden, fogar vor moraliſchen An⸗ 
griffen nicht zurückſcheuen, um ſolche Berichte los zu werden. Vor mir 
liegt die Schrift eines ſolchen, worin wörtlich zu leſen iſt: „Wer Menſchen 
kennt, der weiß, daß Swedenborg den fern von ihm in Stockholm erkannten Brand 
entweder ſelbſt hat anſtiften laſſen, um ſich in den Ruf eines überirdiſch be- 
gabten Menſchen zu ſetzen, oder daß er die Erkenntnis zufällig getroffen 
hat.“ 2) Da nun aber aus dem Berichte Kants erhellt, daß von einem 
Sufall gar nicht die Rede fein kann, indem ja das Ferngeſicht Sweden: 
borgs in allen angegebenen Details mit der Wirklichkeit übereinſtimmte, 


1) Kant: „Träume eines Geiſterſehers“ (Ausg. v. Kehrbach), 73—74. 
2) Hoppe: „Einige Aufklärungen über das Hellſehen des Unbewußten“, 14. 
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fo muß Profeſſor Hoppe logiſcher Weiſe annehmen, Swedenborg habe den 
Brand anſtiften laſſen. Man kann darauf nur entgegnen, daß, wenn Kant 
ſelbſt vor der Alternative geſtanden wäre, entweder ſich felber für ein ⸗ 
fältig zu halten, oder Swedenborg — deſſen Charakter ſelbſt bei ſeinen 
Gegnern im höcften Anſehen ſtand — ohne jeden Beweis für einen 
Lumpen zu erklären, er bei feiner ſtrengen Gerechtigkeits liebe freudig zur 
erſteren Hypotheſe, als der einfacheren, gegriffen hätte. 

Kant wendete alſo dem Falle Swedenborg ſeine Aufmerkſamkeit zu, 
weil er die geſuchte empiriſche Beſtätigung ſeiner Anſichten über die 
Natur des Menſchen zu finden hoffte, die wir bereits kennen gelernt 
haben. Denn wenn auch damals bereits in ſeinem Geiſte die „Kritik der 
reinen Vernunft“ reifte, die den Verzicht der Philoſophie auf metaphyſiſche 
Einfichten ausſpricht, fo bezieht ſich ein ſolcher Verzicht doch nur auf die 
metaphyſiſchen Gewißheiten. Dagegen blieb es Kant ſelbſt nach feinem 
Nauptwerke noch ganz unbenommen, im Gebiete metaphyſiſcher Möglich. 
keiten und Wahrſcheinlichkeiten ſich zu ergehen; ſchon aus pfychologifchen 
Gründen, ja aus dem Begriffe des Philoſophen, der ohne tiefen Drang 
nach metaphyfifchen Einſichten nicht gedacht werden kann, folgt, daß Kant 
mindeſtens für ſeinen Privatgebrauch ſich eine Metaphyſik zurecht gelegt 
hatte. Einiges davon haben wir bereits kennen gelernt; er beſtätigt es 
aber noch ausdrücklich in den „Träumen eines Geiſterſehers“, und noch 
deutlicher in feinen “Dorlefungen“. 

Leider find nun aber die Gedanken unferer Philoſophen dem 
Publikum ſehr wenig im Original bekannt, ſondern meiſtens nur durch 
Darſtellungen aus zweiter Hand. Wer nämlich im Gebiete der Philo⸗ 
ſophie an Mangel eigener Ideen leidet, beſchäftigt ſich meiſtens damit, 
die Ideen feiner Vorgänger zu analyfieren und darzuſtellen. Jeder neu: 
ernannte Privatdozent glaubt zunächſt, mit einer Geſchichte der Philoſophie 
oder wenigſtens einer Periode derſelben die Leſer beglücken zu ſollen, und 
leider werden ſolche Bücher auch mehr geleſen, als die Philoſophen ſelbſt, 
weil, wie ſchon Börne ſagt, die Deutſchen lieber ein Buch über ein Buch 
leſen, als das Buch ſelber. Wer ſich nun aber überzeugen will, welche 
Verzerrungen die Originalgedanfen unſerer Philoſophen oft erleiden, indem 
ſie durch ein fremdes Gehirn hindurchgehen, der kann nichts Beſſeres 
thun, als Kants „Träume eines Geiſterſehers“, dann aber das zu leſen, 
was die Darſtellungen aus zweiter Hand daraus machen. Man erkennt 
die Gedanken Kants kaum mehr; ſie nehmen ſich in dieſen Reproduktionen 
aus, wie ein Raphaelifches Bild, durch ein Derierglas geſehen. Der Lefer 
erfährt dort, daß Kant in den „Träumen“ einen Schlag gegen den Geiſter⸗ 
glauben geführt, von dem ſich dieſer nicht mehr erholen wird, und Pro⸗ 
feſſor Roſenkranz fagt: „Wenn man Kants fo wohl geſchriebene und wohl be 
gründete Abhandlung lieſt, ſo möchte man angeſichts der Aufregung, die in unſerer 
Seit ähnliche Ferrbilder der abſoluten Wahrheit gemacht haben, den einfachen und 
wohlfeilen Wiederabdruck fo klaſſiſcher Schriften als Gegenmittel wünſchen, .. denn 
ſolche Dinge ſollten endlich auch einmal für allemal geſchrieben fein können.“ !) 


1) Kant (Koſenkranz), XII, 147. 
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Man findet eben in jedem Buche nur fich felber; man bewahrt davon 
nur, was man begreift und mehr oder minder dunfel bereits wußte. Das 
andere fällt durch das Gedächtnisſieb. Da nun die Wiffenfchaft unferes 
Jahrhunderts dem Geiſterglauben fo abhold iſt, fo accentuiert man auch 
an Kants „Träumen“ nur das, was dieſe Abneigung beſtätigt, und über⸗ 
fieht die andere Hälfte. Der Wunſch des Profeffor Roſenkranz iſt nun 
erfüllt; in Reclams Univerſalbibliothek ſind die „Träume“ aufgenommen 
und um 20 Pfennig zu beziehen. Soll nun aber, was Kant dort ſagt, 
einmal für allemal gefchrieben fein, fo muß das von der ganzen Abhand- 
lung gelten, nicht bloß von jenen Sätzen, die in die Vorurteile unſeres 
Jahrhunderts paſſen. Der Leſer kann ſich nun aber leicht überzeugen, 
daß Kant in den „Träumen 2c.“ nicht bloß als Sermalmer auftritt, nicht 
bloß Negationen aufſtellt, ſondern auch ſehr klare und beſtimmte Poſitionen, 
nämlich ſolche metaphyſiſche Dorftellungen, die zwar nur den Wert von 
Intuitionen, alſo keine abſolute Beweiskraft haben, aber deren ſich Kant 
eben doch nicht entſchlagen konnte. 

Swar führt Kant ſelber die Worte des Ariſtoteles an: „Wenn wir 
wachen, fo haben wir eine gemeinſchaftliche Welt; träumen wir aber, fo hat jeder 
feine eigene“ — und fügt bei: „Mich dünkt, man ſollte wohl den letzteren Satz um⸗ 
kehren und ſagen können: wenn von verſchiedenen Menſchen ein jeglicher ſeine eigene 
Welt hat, fo iſt zu vermuten, daß fie träumen.“ !) Da nun die Welt in dem 
Kopfe eines jeden Metaphyſikers anders ſich darſtellt, ſo kann man von 
ihnen ſagen, daß fie träumen, und weil nun Kant das von feiner eigenen 
Metaphyſik ebenfalls zugeben muß, welche mit der Theorie Swedenborgs 
übereinſtimmt, ſo gab Kant, von beiden ſprechend, ſeiner Schrift den 
Titel: „Träume eines Geiſterſehers erläutert durch Träume der Meta: 
phyſik.“ Kant ſpricht alſo feinen eigenen metaphyſiſchen Dorftellungen 
keinen größeren Wert zu, als den metaphyſiſchen Dorftellungen eines 
Geiſterſehers wie Swedenborg, die eben auch ſchwer beweisbar ſind. Kant 
leugnet aber nicht — und darauf kommt es hier an — daß er ſich 
ſolchen Träumen hingegeben, und er geſteht, daß ſeine Metaphyſik eine 
ganz auffallende Ahnlichkeit mit der Theorie Swedenborgs hat. 

Swedenborg behauptete, Umgang mit Geiftern zu haben, und Kant, 
lange bevor er von Swedenborg gehört, hatte ſich mit der Frage be⸗ 
ſchäftigt, unter welcher Bedingung es überhaupt möglich ſei, daß ein 
Menſch Einſichten in die intelligible Welt haben könne. Er kommt zu 
dem Refultat, daß es nur unter einer einzigen Bedingung möglich iſt, 
wenn nämlich der Menſch gleichzeitig ein körperliches Weſen und Mit 
glied des Geiſterreiches wäre. Dies war nun aber Kants Meinung nicht 
bloß in Bezug auf den Menſchen, ſondern alle lebenden Geſchöpfe. Daher 
ſagt er: „Ich geſtehe, daß ich ſehr geneigt bin, das Daſein immaterieller Naturen 
in der Welt zu behaupten, und meine Seele ſelbſt in die Klaſſe dieſer Weſen zu ver⸗ 
ſetzen. . .. Da nun dieſe immateriellen Weſen felbfithätige Prinzipien find, mithin 
Subſtanzen und für fic) beſtehende Naturen, fo iſt diejenige Folge, auf die man zu ; 
nächſt gerät, dieſe: daß ſie unter einander unmittelbar vereinigt vielleicht ein großes 
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Ganze ausmachen mögen, welches man die immaterielle Welt (mundus intelligiblis) 
nennen kann. ... Dieſe immaterielle Welt kann alſo als ein für ſich beftehendes 
Ganze angeſehen werden, deren Teile nnter einander in wechſelſeitiger Verknüpfung 
und Gemeinſchaft ſtehen, auch ohne Vermittlung körperlicher Dinge, ſo daß dieſes 
letztere Verhältnis zufällig iſt, und nur einigen zukommen darf, ja, wo fie auch an⸗ 
getroffen werden, nicht hindert, daß nicht eben die immateriellen Weſen, welche durch 
die Vermittelung der Materie in einander wirken, außer dieſem noch in einer befon- 
deren und durchgängigen Verbindung ſtehen, und jederzeit unter einander als im- 
materielle Weſen wechſelſeitig Einfluß ausüben, fo daß das Verhältnis derſelben ver- 
mittelſt der Materie nur zufällig und auf einer beſonderen göttlichen Anſtalt beruht, 
jene hingegen natürlich und unauflöslich iſt.“! ) 

Kant vermutet alſo, daß eine intelligible Welt der Geiſter beſteht, 
daß die menſchliche Seele derſelben angehört, daß die gleichzeitige irdiſche 
Exiſtenz der lebenden Geſchöpfe nur zufällig, die intelligible Exiſtenz die 
Regel iſt, endlich daß die Seele des irdiſchen Menſchen vermöge ſeiner 
gleichzeitigen intelligiblen Natur Einflüſſe aus der Geiſterwelt em- 
pfangen kann. 

Ware der Menſch nur irdiſch, fo wäre an einen ſolchen Einfluß 
wegen der totalen Verſchiedenartigkeit der beiden Welten, ihrer Bewohner 
und deren Erkenntnisweiſe nicht zu denken. Iſt aber der Menſch gleich⸗ 
zeitig intelligibel, ſo eröffnet ſich wenigſtens die Möglichkeit eines intelligiblen 
Einfluſſes auf ſeine intelligible Seele, ſo daß es ſich nur mehr um die 
weitere Frage handelt, ob dann ſolche Einflüſſe auch auf den materiellen 
Menſchen übergehen, zu Gehirnvorſtellungen werden können, was, in 
moderner Sprache ausgedrückt, vermöge der Verlegung unferer Empfin- 
dungsſchwelle möglich wäre. Dieſe phyſiologiſche Vorbedingung iſt eben 
fo notwendig, als die von Kant angeführte metaphyfiſche Vorbedingung; 
denn da die letzere, die Gleichzeitigkeit des intelligiblen Subjekts mit der 
irdiſchen Perſon, eine konſtante iſt, ſo müßten wir — falls ſie allein ge⸗ 
niigen ſollte — beſtändig hellſehend fein. Das find wir aber nicht immer; 
alſo muß zu der konſtanten metaphyſiſchen Vorbedingung noch eine tem⸗ 
poräre phyfiologifche hinzukommen, es tritt das Hellſehen nur in Sue 
ſtänden ein, die mit der Verlegung der Empfindungsſchwelle verbunden 
ſind. Kant iſt nicht abgeneigt, zu glauben, daß die Schlafzuſtände dazu 
Gelegenheit bieten: „Gewiſſe Philoſophen glauben, ſich ohne den mindeſten be: 
ſorglichen Einſpruch auf den Fuſtand des feſten Schlafes berufen zu können, wenn 
fie die Wirklichkeit dunkler Dorftellungen beweiſen wollen, da ſich doch nichts weiter 
hiervon mit Sicherheit ſagen läßt, als daß wir uns im Wachen keiner von denjenigen 
erinnern, die wir im feſten Schlafe etwa mochten gehabt haben, und daraus nur ſo 
viel folgt, daß ſie beim Erwachen nicht klar vorgeſtellt worden, nicht aber, daß ſie 
auch damals, als wir ſchliefen, dunkel waren. Ich vermute vielmehr, daß dieſelben 
klarer und ausgebreiteter ſein mögen, als ſelbſt die klareſten im Wachen; weil dieſes 
bei der völligen Ruhe äußerer Sinne von einem ſo thätigen Weſen, als die Seele iſt, 
zu erwarten iſt, wiewohl, da der Körper des Menſchen zu der Heit nicht mitempfunden 
if, beim Erwachen die begleitende Idee derſelben ermangelt, welche den vorigen Zu⸗ 
ſtand der Gedanken, als zu eben derſelben Perſon gehörig zum Bewußtſein verhelfen 


) Kant: „Träume“, 14, 17. 
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könnte. Die Handlungen einiger Schlafwanderer, welche bisweilen in ſolchem Zw 
ſtande mehr Derftand als ſonſten zeigen, ob fle ſich gleich nichts davon beim Erwachen 
erinnern, beſtätigen die Möglichkeit deſſen, was ich vom feſten Schlafe vermute. Die 
Träume dagegen, das iſt, die Dorftellungen des Schlafenden, deren er fic) beim Er. 
wachen erinnert, gehören nicht hierher. Denn alsdann ſchläft der Menfch nicht völlig; 
er empfindet in einem gewiſſen Grade klar und webt ſeine Geiſteshandlungen in die 
Eindrücke der äußeren Sinne. Daher er ſich ihrer zum Teil nachher erinnert, aber 
auch an ihnen lauter wilde und abgeſchmackte Chimären antrifft, wie ſie es denn 
notwendig fein müſſen, da in ihnen Ideen der Phantafie und die der äußeren Em- 
pfindung untereinander geworfen werden.“ !) , 

Dieſe Vermutung Kants, daß gerade die wertvollen, nicht körperlich 
bedingten Träume des feſten Schlafes erinnerungslos ſind und daß wir 
darin klarere und ausgebreitetere Dorftellungen haben, als ſelbſt im Wachen, 
iſt durch den Somnambulismus glänzend beſtätigt worden. Kant deutet 
aber in obigen Worten auch die Folgerung an, die ich in der „Philo- 
fophie der Myſtik“ gezogen habe, daß ſolche Vorſtellungen dem trans⸗ 
ſcendentalen Subjekt angehören. 

Solche Vorſtellungen werden freilich durch den Übergang ins Ge 
hirn, der auch die nachträgliche Erinnerung möglich macht, einigermaßen 
entwertet, weil ſie alsdann in die ſinnlichen Erkenntnisformen ſich kleiden. 
„Dieſe Ungleichartigkeit der geiftigen Dorftellungen und derer, die zum leiblichen Leben 
des menſchen gehören, darf indeſſen nicht als ein fo großes Hindernis angeſehen 
werden, daß fie alle Möglichkeit aufhebe, ſich bisweilen der Einfläffe von feiten der 
Geiſterwelt fogar in dieſem Leben bewußt zu werden. Denn fie können in das per⸗ 
ſönliche Bewußtſein des Menſchen zwar nicht unmittelbar, aber doch ſo übergehen, 
daß ſie nach dem Geſetz der vergeſellſchaftenden Begriffe diejenigen Bilder rege 
machen, die mit ihnen verwandt find, und analogiſche Dorftellungen unſerer Sinne 
erwecken, die wohl nicht der geiſtige Begriff ſelber, aber doch deren Symbole ſind. 
Denn es iſt doch immer eben dieſelbe Subſtanz, die zu dieſer Welt ſo wohl als zu 
der andern wie ein Glied gehört, und beiderlei Art von Vorftellungen gehören zu 
demſelben Subjekte, und find mit einander verknüpft.“ ?) Da nun aber geiſtige Em- 
pfindungen, die unſer transſcendentales Subjekt liefert, und durch Vermittelung der⸗ 
ſelben andere Geiſter uns liefern mögen, beim Übergang ins Bewußtſein „in Schatten 
bilder der finnlichen Dinge umgeſchaffen werden“, und „genau in das Hirngeſpinnſt 
der Einbildung verwebt werden“, fo iſt es unmöglich, das wahre davon von den 
Blendwerken der Phantaſte zu unterſcheiden. Da ferner der Fuſtand des Sehers eine 
„ungewöhnlich große Reizbarkeit“ und „ein verändertes Gleichgewicht in den Nerven“ 
vorausſetzt, fo kann dieſer Suftand auch „eine wirkliche Krankheit“ anzeigen; endlich 
würde es auch nicht befremdlich fein, wenn ein folder Seher, weil er in dem de 
menge feiner Dorftellungen Wahres und Falſches nicht zu unterſcheiden vermag, zu · 
gleich ein Phantaſt wäre, und bei diefer Hereinziehung fremder Dorftellungen in die 
äußere Empfindung „wilde Chimären und wunderliche Fratzen ausgeheckt werden.““) 

Davon überzeugte ſich nun Kant ſelber, als er Swedenborgs 
Schriften las. Swedenborgs Geiſterglaube iſt ein ganz naiver. Er hat 
keine Ahnung davon, daß die Verwandlung geiſtiger Vorſtellungen in 
leibliche, d. h. transſcendentaler Dorftellungen in Gehirnvorſtellungen, 


1) Kant: „Träume“, 27. — 2) Ebd.: 27— 28. — 3) Ebd. 28— 30. 
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ihnen nur mehr einen allegoriſchen und ſymboliſchen Wert läßt. Sweden; 
borg hält alle ſeine Difionen für sensu proprio wahr; darum war Kant 
vollkommen enttäuſcht — wie es ja noch dem heutigen Leſer gehen 
wird — und fand darin nur Chimären und Pantafien. 

Nach den dargelegten Prinzipien Kants iſt gleichwohl zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen dem Inhalt der Difionen — der ganz wertlos fein 
kann — und der pfychologifchen Grundbedingung für die Möglichkeit, 
Geiſtereinflüſſe zu empfangen, die nach Swedenborg darin befteht, daß 
wir gleichzeitig zweien Welten angehören. Dieſe Theorie Swedenborgs 
verwirft Kant nicht nur nicht, ſondern betont, daß ſie ſeinen eigenen meta⸗ 
phyſiſchen Vorſtellungen gleicht; darum verwahrt er fic) ſogar ganz ernſt⸗ 
lich gegen die Vermutung eines Plagiats.!) 

Es iſt darüber geſtritten worden, ob Kants Brief an Fräulein 
von Knobloch früher, oder ſpäter, geſchrieben iſt, als die „Träume“, 
worin er weniger günſtig von Swedenborg ſpricht, als in dem Briefe. Auf 
dieſen Streit brauche ich mich überhaupt nicht einzulaſſen, er iſt für mich 
von ganz untergeordnetem Intereſſe, weil ich auch Kants „Vorleſungen“ 
heranziehen werde, die viel ſpäteren Urſprungs ſind als die „Träume“ 
ſowohl wie jener Brief. Zudem habe ich nicht Swedenborgs Difionen 
zu verteidigen, ſondern lediglich deren metaphyſiſche Vorausſetzung, die 
von Kant anerkannt iſt, wie die nachfolgenden Parallelſtellen beweiſen 


mögen. 


Kant. 

„Die menſchliche Seele würde daher 
ſchon in dem gegenwärtigen Leben als 
verknüpft mit zweien Welten zugleich 
müſſen angeſehen werden, von welchen 
fie, fo fern fle zu perſönlicher Einheit mit 
einem Körper verbunden ift, die materielle 
allein klar empfindet, dagegen als ein 
Glied der Geiſterwelt die reinen Einflüſſe 
immaterieller Naturen empfängt und er- 
teilt, fo daß, ſobald jene Verbindung anf: 
gehört hat, die Gemeinſchaft, darin ſie 
jederzeit mit geiſtigen Naturen ſteht, allein 
übrig bleibt, und ſich ihrem Bewußtſein 
zum klaren Anſchauen eröffnen müßte.?) 

Es iſt demnach ſo gut als demonſtriert, 
oder es könnte leichtlich bewieſen werden, 
wenn man weitläufig ſein wollte, oder 
noch beſſer, es wird künftig, ich weiß nicht 
wo oder wenn, noch bewieſen werden: 
daß die menſchliche Seele auch in dieſem 


Smrdtuhorg. 


„Der Menſch iſt alſo erſchaffen worden, 
daß er zugleich in der geiſtlichen Welt 
und in der natürlichen Welt ſein könne. 
Die geiſtliche Welt iſt, wo die Engel ſind, 
und die natürliche Welt iſt, wo die Men ; 
ſchen ſind. Und weil der Menſch alſo 
erſchaffen worden iſt, ſo iſt ihm daher ein 
Inwendiges und ein Auswendiges ge 
geben worden; das Inwendige, wodurch 
er in der geiſtlichen Welt, und das Aus⸗ 
wendige, wodurch er in der natürlichen 
Welt fein kann. Sein Inwendiges iſt, 
was der innere Menſch iſt, und das Uns: 
wendige iſt, was ſein äußerer Menſch 
genannt wird.) 

Und doch iſt der Menſch ſo erſchaffen, 
daß er nach ſeinem Inneren nicht ſterben 
kann.“) 

Und dieſes darf ich noch hinzufügen, 
daß ein jeder Menſch, ſo lange er im 


1) Kant: „Träume“, 51. — 2) Ebd. 20. 
3) Swedenborg: „Dom neuen Jeruſalem“, § 25. 
) Swedenborg: „Warum der Herr auf der Erde geboren?” 
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Kauf. 

Leben in einer unauflöslich verknüpften 
Gemeinſchaft mit allen immateriellen 
Naturen der Geiſterwelt ſtehe, daß ſie 
wechſelweiſe in dieſe wirke und von ihnen 
Eindrücke empfange, deren ſie ſich aber 
als Menſch nicht bewußt iſt, ſo lange alles 
wohl fteht.!) 

Es iſt demnach zwar einerlei Subjekt, 
was der ſichtbaren und unſichtbaren Welt 
zugleich als ein Glied angehört aber nicht 
eben dieſelbe Herſon, weil die Dorftellungen 
der einen, ihrer verſchiedenen Beſchaffen⸗ 
heit wegen, keine begleitenden Ideen von 
denen der anderen Welt find, und daher, 
was ich als Geiſt denke, von mir als 
Menſch nicht erinnert wird, und umge⸗ 
Übrigens mögen die vor⸗ 
ſtellungen von der Geiſterwelt ſo klar und 
anſchauend ſein, wie man will, ſo iſt 
dieſes doch nicht hinlänglich, um mich 
deren als Menſch bewußt zu werden; wie 
denn ſogar die Vorſtellung ſeiner ſelbſt 
(d. i. der Seele) als eines Geiſtes wohl 
durch Schlüſſe erworben wird, bei keinem 
Menſchen aber ein anſchauender und Er⸗ 
fahrungsbegriff ift.?) 

Andererſeits iſt es auch wahrſcheinlich, 
daß die geiſtigen Naturen .. .. in die 
Seelen der Menfhen als Weſen von 
einerlei Natur einfließen können, und auch 
wirklich jederzeit mit ihr in wechſelſeitiger 
Gemeinſchaft ſtehen, doch ſo, daß in der 
Mitteilung .... die Begriffe der Seele, 
als anſchauende Vorſtellungen von im⸗ 
materiellen Dingen, nicht in das klare 
Bewußtſein des Menſchen übergehen 
können, wenigſtens nicht in ihrer eigent- 
lichen Beſchaffenheit, weil die Materialien 
zu beiderlei Ideen von verſchiedener Art 
ſind. 7) 

Das Leben bei dem Menſchen iſt zwei · 


I) „Träume“, 21. 
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Swedenhurg. 
Leibe lebet, auch in Anſehung ſeines Geiſtes 
mit den Geiſtern in Gemeinſchaft iſt, ob 
er es gleich nicht weiß.?) 

Denn der menſch iſt in feinem Weſen 
ein Geiſt, und ſteht zugleich nach ſeinem 
Inwendigen in einer Gemeinſchaft mit 
den Geiſtern; daher kann derjenige, dem 
Gott das Innere aufgeſchloſſen, mit ihnen, 
wie ein Menſch mit dem andern reden, 
und dieſes iſt mir täglich ſeit vielen Jahren 
erlaubt worden.“) 

Hieraus erhellt, daß der Menſch dazu 
erſchaffen ſei, damit er, indem er auf 
Erden unter den Menſchen lebt, zugleich 
im Himmel unter den Engeln leben ſollte; 
weil aber der Menſch fo leiblich gewor⸗ 
den iſt, hat er ſich den Himmel zuge⸗ 
ſchloſſen 5) 

Daß der menſch nicht weiß, daß er 
ſeinem Gemüte nach inmitten der Geiſter 
iſt, kommt daher, daß jene Geiſter, mit 
welchen er in der geiſtigen Welt in Ge⸗ 
meinſchaft fteht, geiſtig denken und reden, 
der Geiſt des Menſchen aber, ſo lange er 
im materiellen Körper iſt, natürlich, und 
das geiſtige Denken und Reden von dem 
natürlichen Menſchen nicht verſtanden 
noch wahrgenommen werden kann. 5) 

Da doch die Seele nichts anderes iſt, 
als das Leben des Menſchen, der Geiſt 
aber iſt der Menſch ſelber, und der irdiſche 
Leib, den er in der Welt herumträgt, iſt 
nur ein dienſtbares Werkzeug, wodurch 
der Geiſt, welcher der Menſch ſelber iſt, 
in der natürlichen Welt ſeine gehörige 
Wirkung thut. 8) 

Der Menſch, an und für ſich betrachtet 
iſt ein Geiſt, und das Leibliche, welches 
ihm nur wegen der Verrichtungen in der 
natürlichen Welt zugegeben worden iſt, 
iſt nur das Werkzeugliche des Geiſtes.“) 


2) Swedenborg: „Don der Geiſterwelt“, § 438. — 3) „Träume“, 26. 
4) Swedenborg: „Don den Erden im Weltall“. 

5) Swedenborg: „Himmliſche Geheimniſſe“, § 188. 

6) „Swedenborgs Leben und Lehre“ (1880), 254. — °) „Träume“, 21. 
8) Swedenborg: „Don der Hölle“, § 602. 

%) Swedenborg: „Don der geiftigen Welt“, § 435. 
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Kaul. 
fach: das tieriſche und das geiſtige Leben. 
Das tieriſche iſt das Leben des Menſchen, 
als Menſch; und hierzu iſt der Hörper 
nötig, daß der Menſch lebe. Das andere 
Leben iſt das geiſtige Leben, wo die Seele, 
unabhängig vom Körper, dieſelben Aktus 
des Lebens auszuüben kontinuiren muß. 
Zu dem tieriſchen Leben iſt der Körper 
nötig; da iſt die Seele mit dem Körper 
in Verbindung; fie wirkt in den Körper 
und belebt denſelben. Wenn nun die 
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Swrdenburg. 


Der Menſch, in ſich ſelbſt betrachtet, 
ift ein Geiſt und auch in der gleichen Ge ⸗ 
ſtalt; denn alles, was im Menſchen lebt 
und empfindet, kommt ſeinem Geiſte zu, 
und in dem Menſchen, von ſeinem Haupt 
an, bis zu feinen Fußſohlen, ift nicht das 
Mindeſte, das nicht Leben und Gefühl 
habe; daher kommt es nun, daß wenn der 
Leib von ſeinem Geiſte getrennt wird, 
welches man Sterben nennt, der Menſch 
dennoch ein Menſch bleibt und lebt.“ ?) 


Maſchine des Körpers zerſtört iſt, daß die 
Seele in ſie nicht mehr wirken kann, ſo 
hört zwar das tieriſche Leben auf, aber 
nicht das geiſtige.“ !) 


Es geſchieht demnach in vollſtändiger Übereinſtimmung mit Kant 
und Swedenborg, daß ich in meinen myſtiſchen Schriften die Gleich. 
zeitigkeit eines transſcendentalen Subjekts mit dem irdiſchen Menſchen aus 
geſprochen habe, indem ich zunächſt aus der Thatſache der dramatiſchen 
Spaltung des Ich in Traume die pſychologiſche Möglichkeit, ſodann aber 
aus den Fähigkeiten der Hypnotiſierten, Somnambulen und Medien die 
metaphyſiſche Wirklichkeit dieſer Gleichzeitigkeit bewies. Bei Kant, weil 
er dieſe Thatſachen nicht kannte, iſt ſeine Erkenntnis rein intuitiv und um 
ſo bewundernswerter; Swedenborg dagegen leitete dieſe Gleichzeitigkeit als 
logiſche Folgerung aus ſeinem eigenen inneren Leben ab. 

Dadurch wird nun die Seelenlehre in ganz neue Bahnen gelenkt. 
Ihr Accent wird aus dem Bewußtſein ins Unbewußte verlegt. Aber 
dieſes Unbewußte iſt bei Kant nicht an ſich unbewußt, ſondern nur vom 
irdiſchen Menſchen ungewußt, und iſt ferner individuell. Kant beſeitigt 
alſo den Materialismus wie den Pantheismus. 

Aber auch dafür kann ich mich auf Kant nun nachträglich berufen, 
daß ich auf dem Wege der transfcendentalen Pfychologie die Löſung des 
Menſchenrätſels geſucht habe. Kant ſagt: „Eben ſo wenig, als die empiriſche 
Phyſik zur Metaphyſik gehört, eben fo wenig — er unterſtreicht die Worte — 
gehöret auch die empirifhe Pſychologie zur Metaphyſik. Denn die Er- 
fahrungslehre des inneren Sinnes iſt die Erkenntnis der Erſcheinungen des inneren 
Sinnes, ſo wie die Harper Erſcheinungen des äußeren Sinnes find.3) Metaphyſiſch 
verwertbar iſt alſo nur die transſcendentale Pſychologie. Darum over: 
bindet auch Kant ſeine metaphyſiſchen Spekulationen über den Menſchen 
mit einer Unterſuchung über einen Geiſterſeher. Daraus geht hervor, 
daß, wenn Kant überhaupt eine Philoſophie des Menſchen geſchrieben 
hätte, es eine Philoſophie der Myſtik geweſen wäre. Als aber ich eine 


1) Kant: „Vorleſungen“, 235. 
2) Swedenborg „Don der geiftigen Welt“, § 432. 
3) „Dorlefungen”, (28. 


=> nn 


160 Sphinx VI, 33. — September 1888. 


ſolche ſchrieb, wußten meine Gegner genau zu bemeifen, daß ſchon die 
ganze Grundlage meiner Philoſophie eine verfehlte ſei! 

Aus der Gleichzeitigkeit des transſcendentalen Subjekts mit der 
irdiſchen Perſon ergeben ſich nun aber deduktiv wiederum Folgerungen 
von ſehr merkwürdiger Art, die ich in meinen myſtiſchen Schriften gee 
zogen habe, und bezüglich welcher ich nun ebenfalls in der Lage bin, 
mich auf Kant zu berufen. 

In ſeinen „ſämtlichen Werken“ allerdings ſteht davon nichts. Kant 
hat überhaupt die Schwelle der Metaphyſik nur ſelten überſchritten. Er 
hat in feiner „Naturgeſchichte des Himmels”, in der „wahren Schätzung 
der lebendigen Kräfte“ und in den „Träumen eines Geiſterſehers“ zwar 
ſeine Geneigtheit gezeigt, ſich auf metaphyſiſche Spekulationen über den 
Menſchen einzulaſſen; aber beim Mangel an Erfahrungsthatfachen hat er 
ſich in dieſer Richtung nie weit vorgewagt und feine Hauptaufgabe 
darüber nie vergeſſen. Er weiß es ja, daß die Metaphyſiker, ſo lange 
jeder in einer beſonderen Welt lebt, jeder ein anderes Syſtem aufftellt, 
nur als Träumer angeſehen werden können, und daß dieſem anarchiſchen 
Suſtande der Philoſophie nur ein Ende gemacht werden kann durch eine 
„Kritik der reinen Vernunft.“ 

In einem Punkte jedoch kommt Kant auch in dieſem feinem Haupt 
werke, ſowie in der „Praktiſchen Vernunft“ auf ſeine myſtiſche Anſchauung 
des Menſchen zurück. Schon in den „Träumen“ ſieht nämlich Kant in 
den ſittlichen Antrieben einen Beweis für die intelligible Natur des Men⸗ 
ſchen. Die Sthik iſt ihm ein Kapitel der Metaphyfif, und er verwahrt 
ſich gegen die oberflächliche Erklärung derſelben aus einem (etwa dar⸗ 
winiſtiſch entwickelten) ſittlichen Gefühl, wodurch die Sthik in bloße em- 
piriſche Pſychologie verwandelt würde. Der ſittliche Antrieb, der als „ein 
fremder Wille in uns wirkſam“ iſt und als „geheime Macht uns nötigt, 
unſere Abſicht zugleich auf anderer Wohl oder nach fremder Willkür zu 
richten“, erſcheint ihm als ein Ausfluß aus einer Welt, deren Weſen zu 
einer „moraliſchen Einheit“ verbunden ſind. „Weil das Sittliche der That 
den inneren Suftand des Geiſtes betrifft, fo kann es auch natürlicherweiſe nur in der 
unmittelbaren Gemeinſchaft der Geiſter die der ganzen Moralität adäquate Wirkung 
nach ſich ziehen. Dadurch würde es nun geſchehen, daß die Seele des Menſchen ſchon 
in dieſem Leben dem ſittlichen Zuftand zufolge, ihre Stelle unter den geiſtigen Sub⸗ 
ſtanzen des Univerſums einnehmen müßte.“ !) 

Dieſe Ableitung der Ethik aus der intelligiblen Natur des Menſchen 
finden wir auch in der „Kritik der reinen Vernunft“. In der Darſtellung 
der dritten Antinomie „Möglichkeit der Kauſalität durch Freiheit in Der: 
einigung mit dem allgemeinen Geſetz der Naturnotwendigkeit“ führt Kant 
aus, daß wir dem Menſchen, der als ſinnliches Weſen in Bezug auf alle 
feine Handlungen dem Geſetze der Naturnotwendigkeit unterworfen iſt, 
neben ſeinem empiriſchen Charakter einen intelligiblen zuſchreiben müſſen, 
der, weil er nicht zur irdiſchen Erſcheinung gehört, als frei anzuſehen iſt, 


1) „Träume“, 25— 25. 
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aber nur erſchloſſen werden kann, d. h. eben intelligibel iſt. Der em: 
pirifche Charafter ift die zeitlich auseinander gezogene Erfcheinung des 
intelligiblen Charakters. „So würde denn Freiheit und Natur, jedes in feiner 
vollſtändigen Bedeutung, bei eben denſelben Handlungen, nachdem man fle mit ihrer 
intelligiblen oder ſenſibelen Urſache. vergleicht, zugleich und ohne allen Widerſtreit an⸗ 
getroffen werden.“!) Es iſt nicht erlaubt, die menſchlichen Handlungen vom 
Naturgefege der Kauſalität auszunehmen, fie find demſelben fo gut unter; 
worfen, als jede andere Erſcheinung der ſinnlichen Welt; jede Handlung 
iſt das notwendige Produkt von Motiv und Charakter. Aber die em⸗ 
piriſche Kauſalität ſelbſt iſt nur die Erſcheinung einer nicht empiriſchen, 
intelligiblen Kauſalität. „Auf dieſe Weiſe würde das handelnde Subjekt, als 
causa phaenomenon, mit der Natur in unzertrennlicher Abhängigkeit aller ihrer 
Handlungen verkettet ſein, und nur das noumenon dieſes Subjekts (mit aller Kau⸗ 
ſalität desſelben in der Erſcheinung) würde gewiſſe Bedingungen enthalten, die, wenn 
man von dem empiriſchen Gegenſtande zu dem transſcendentalen aufſteigen will, als 
bloß intelligibel müßten angeſehen werden.“?) In Anſehung des intelligiblen 
Charakters ſind wir alſo für unſere Handlungen verantwortlich; in der 
naturwiſſenſchaftlichen Erklärung des Menſchen dagegen giebt es weder 
Freiheit, noch Verantwortlichkeit, alſo keine Moral, die allererſt möglich 
iſt, wenn wir ein transſcendentales Subjekt annehmen. 5 

Diefelben Anſchauungen finden wir in der „Kritik der praktiſchen 
Vernunft“. Auch dort erklärt Kant Freiheit und Moral für unzertrenn⸗ 
liche Begriffe. Auch dort verwirft er die Erklärung der Ethik aus der 
empiriſchen Pfychologie, und erklärt die Freiheit für ein „transſcenden⸗ 
tales Prädikat“, fo daß alſo die Freiheit die „Eröffnung einer intelli⸗ 
giblen Welt“ nach ſich ziehe. Dagegen ſei die bloß pſychologiſche Freiheit, 
auf welche Empiriker die Moral zu begründen denken, im Grunde nicht 
beſſer „als die Freiheit eines Bratenwenders, der, wenn er einmal anf: 
gezogen worden, von ſelbſt ſeine Bewegungen verrichtet“. Der Menſch, 
der ſich im ſinnlichen Selbſtbewußtſein betrachtet, erkennt die Notwendigkeit 
feiner Handlungen, und an dieſer iſt fo wenig zu zweifeln, daß „wenn es 
für uns möglich wäre, in eines Menfhen Denkungsart fo wie fie ſich durch innere 
ſowohl als äußere Handlungen zeigt, ſo tiefe Einſicht zu haben, daß jede, auch die 
mindeſte Triebfeder dazu uns bekannt würde, ingleichen alle auf dieſe wirkende äußere 
Deranlaffungen, man eines Menſchen Verhalten auf die Zukunft mit Gewißheit, fo 
wie eine Mond⸗ oder Sonnenfinfternis, ausrechnen könnte, und dennoch dabei behaupten, 
daß der Menſch frei ſei.“ Dasſelbe Weſen, das ſich als ſinnlich in die Kette 
der Naturnotwendigkeit eingegliedert weiß, iſt ſich doch andrerſeits als Ding 
an ſich ſelbſt bewußt, weiß ſich alſo als intelligibles Weſen frei. Von 
dieſem intelligiblen Subjekt haben wir keine Anſchauung, aber „in Er 
mangelung dieſer Anſchauung verſichert uns das moraliſche Geſetz dieſen Unterſchied 
der Beziehung unſerer Handlungen, als Erſcheinungen, auf das Sinnenweſen unſeres 
Subjekts, von derjenigen, dadurch dieſes Sinnenweſen ſelbſt auf das intelligible 
Subſtrat in uns bezogen wird.?) Endlich führt Kant auch in feiner „Meta⸗ 
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3) „Kritik der praktiſchen Vernunft“ (Hehrbach), 113. 114. 118. 120. 
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phyfif der Sitten“ es näher aus, daß der moralifche Wille in uns den 
Wille unſeres transſcendentalen Subjekts iſt. 

Allen Verſuchen der Neuzeit, die Moral aus der ſinnlichen Ord⸗ 
nung der Dinge abzuleiten, die Metaphyſik derſelben in bloße Pſychologie 
zu verwandeln, würde Kant entgegenſtellen, daß die Moral und die intelli⸗ 
gible Welt mit einander ſtehen und fallen, daß alſo die Naturforſcher, 
welche vermeinen, das Wort Moral im Munde führen zu dürfen, im 
Grunde unlogiſch ſind. In der That, wenn wir nur ſinnliche Weſen wären, 
wären wir unlogiſch, uns moraliſch zu bemühen, und hätten alles Recht, 
ausſchließlich der Stimme des Egoismus zu folgen. Kant ſagt: „Wenn 
nun der Menſch eine andere Welt annimmt, ſo muß er auch ſeine Handlungen darnach 
einrichten, ſonſt handelt er wie ein Böſewicht. Nimmt er aber die andere Welt nicht 
an, fo würde er wie ein Thor handeln, wenn er feine Handlungen dem Geſetze, das 
er durch die Vernunft einſieht, konform einrichten wollte; denn alsdann wäre der 
ärgſte Böſewicht der beſte und klügſte, indem er nur hier ſein Glück zu befördern 
ſucht, weil er doch kein künftiges hoffen kann.“!) Einer Moral, die unſer eigenes 
transſcendentales Wohl fördert, kann man nun allerdings den Vorwurf 
des transfcendentalen Egoismus machen — wie Hartmann es mir vor 
geworfen hat —; aber Kant nimmt daran nicht den mindeſten Anſtoß, 
weil er eben weiß, daß zwar der irdiſche, aber nicht der transſcendentale 
Egoismus mit dem fremden Wohl in Widerſpruch ſteht. Der Egoismus, der 
den Nächſten unbeſchädigt läßt, iſt auch nicht verwerflich. „Wenn ich mich 
den moralifhen Geſetzen konform verhalten, und der Glückſeligkeit würdig gemacht 
habe, ſo ſollte ich auch zum Beſitze dieſer Glückſeligkeit gelangen. Das geſchieht aber 
nicht. Dieſe Triebfeder fehlt den moraliſchen Geſetzen; fie führen keine ſolche Der: 
heißung mit ſich. Ohne ſolche Triebfedern aber ſind ſie nur Gründe der Dijudikation, 
aber nicht der Exekution; fie find objektiv ⸗, aber nicht fubjeftiv-praftifh. Ich fehe 
wohl die Bedingung ein, unter der ein freihandelndes Weſen der Glückſeligkeit würdig 
ſein kann; aber ich werde nicht gewahr, daß ein Weſen, wenn es ſich ſo verhalten 
hat, daß es der Glückſeligkeit würdig iſt, unter dieſer Bedingung auch wirklich 
derſelben teilhaftig wird. Kann man aber das nicht hoffen, ſo haben die 
Geſetze der Sitten auch keine treibende Kraft, denn kein Geſchöpf kann in Unfehung 
des Punktes der Glückſeligkeit gleichgültig fein; dieſes iſt der Natur jedes Geſchöp fes 
gemäß. Die moraliſchen Geſetze find alſo zwar wohl in Anſeh ung der Dijudifation 
richtig, aber in Anſehung der Exekution praktiſch leer. Sie haben zwar, dem Der 
ſtande nach eine bewegende Kraft des Wohlgefallens und Mißfallens; aber ſie haben 
keine treibende Kraft, wenn fie nicht im Zuſammenhang der Glück,; 
ſeligkeit ftehen...... Es muß demnach eine Verheißung fein, der Glückſeligkeit 
wirklich teilhaftig zu werden, wenn man ſich ihrer würdig gemacht hat.“?) Das 
Moralgeſetz würde alſo nach Kant ohne transſcendentalen Egoismus 
ſchöne Theorie bleiben, aber nie treibende Kraft haben, worauf es doch 
ankommt. An dieſem Egoismus ſtößt ſich aber Kant fo wenig, daß er 
aus ihm ſogar das Daſein Gottes ableitet, ja den letzten Sweck der Welt 
damit zuſammenfallen läßt.“) 

So iſt denn Kant durch alle ſeine Entwicklungsperioden hindurch 
der Annahme eines transſcendentalen Subjekts treu geblieben, wiewohl er 
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es nur aus einer einzigen empirifchen Thatſache, dem Moralgeſetz in uns, 
nachweiſen konnte. : 

Das transſcendentale Subjekt ift nun aber der Grundpfeiler, die 
logiſche Dorausfegung aller Myſtik. Seine Anerkennung aber führt zu 
Folgerungen, die ich um ſo leichter zu ziehen vermochte, als mir noch 
andere myſtiſche Thatſachen bekannt waren, als die der Ethik. Dieſe 
Folgerungen, die ſich aus der Gleichzeitigkeit des transſcendentalen Sub: 
jefts mit der irdiſchen Perſon ergeben, war ich genötigt, auf eigene Rech: 
nung zu ziehen, weil ich der verzeihlichen Meinung war, die Geſamt⸗ 
ausgaben Kants für vollſtändig zu halten. Daß ich dafür jenen Dank 
erntete, den jeder erntet, der gegen die Denkmode verſtößt, war voraus 
zuſehen, konnte mich aber nicht irre machen, weil in unſeren Tagen eine 
geradezu bodenlofe Unwiffenkeit in Sachen der Myſtik herrſcht, und zwar 
gerade in wiſſenſchaftlichen Kreiſen, deren abfälliges Urteil mir daher ſehr 
gleichgültig ſein konnte. 

Um ſo mehr aber war ich überraſcht, als ich endlich ein Exemplar 
von Kants „Dorlefungen über Methaphyſik“ auftrieb, darin dieſelben 
Folgerungen gezogen zu finden, und zwar teilmeife mit folcher Überein 
ſtimmung, daß, wenn mir dieſe Form nicht prätentiös erfcheinen würde, 
ich nun eine ganze Reihe von Parallelſtellen anführen könnte, wie ich es 
oben zwiſchen Kant und Swedenborg gethan. Wenn ich es der Mühe 
wert hielte, könnte ich mich jetzt an der Verlegenheit meiner Gegner 
weiden, die entweder ihre verächtliche Beurteilung meiner Myſtik zurück, 
nehmen oder — falls ſie ſie aufrecht erhalten — den Philoſophen Kant 
in dieſelbe einbeziehen müſſen. 

(Schluß folgt.) 
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Shi Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen 
Sd ift der Swed dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eine 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen vorgebrachte zu vertre ſelbſtten. 
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Dag Wahrträumen. 
Ein gut beglauhigles Geifpisl, miigeieill und befprodjen von 
Hugo von Gizycki, 


Oberſtleutnant und Regiments:Kommandenr. 
3 * 

a den letzten Tagen des Juni dieſes Jahres ſaß ich mit mehreren 
2 Offizieren meines Regiments im Kaſino-Garten des Schießplatzes 

bei Jüterbogk und ſprach in kameradſchaftlicher Weiſe über das 
Schießen, welches an deinfelben Tage ſtattgefunden hatte. Die Beobachtung 
am Siele war eine mangelhafte geweſen, weil der Sicherheitsſtand, von 
welchem aus die Beobachtung ſtattzufinden hatte, nicht zweckmäßig lag. 
Mit Kückſicht hierauf that ich die Außerung, daß wir mit der Anlage der 
Sicherheitsſtände zu ängſtlich ſeien, mir ſei in meiner langjährigen Praxis 
kein Fall vorgekommen, daß Leute in den Sicherheitsſtänden erſchoſſen 
worden wären. — Erläuternd muß ich hier einfügen, daß ſolche Sicher⸗ 
heitsftände einige hundert Meter ſeitwärts der Siele liegen, durch Eiſen⸗ 
blech, Ganzhölzer, Faſchinen und Erde eingedeckt ſind und dadurch gegen 
Sprengſtücke und Schrapnellkugeln Sicherheit gewähren. Von ganzen 
Geſchoſſen, namentlich ſchweren Kalibers, können fie allerdings durch- 
ſchlagen werden, doch würde dies nur dann eintreten, wenn das Geſchütz 
durch ein Derfehen nach dem Sicherheitsſtand ſtatt nach dem Siel gerichtet 
worden wäre und wenn das fo abgefeuerte Geſchoß gerade den empfind- 
lichſten Teil des Sicherheitsftandes getroffen hätte. Ein derartiger Fall 
war mir nicht bekannt. — Auf dieſe meine letzte Außerung erwiderte mir 
ein zur Dienſtleiſtung in mein Regiment kommandierter württembergiſcher 
Hauptmann, Namens Geßler, daß er doch einen Fall kenne, in welchem 
ein Offizier in einem Sicherheitsſtande erſchoſſen worden ſei, dieſen Fall 
habe er ſelbſt erlebt, und derſelbe ſei dadurch noch beſonders intereſſant, 
daß der betreffende Offizier in der Nacht vorher wiederholt geträumt 
habe, er würde am Morgen darauf im Sicherheitsſtande erſchoſſen werden. 

Infolge dieſer Erwiderung nahm das Geſpräch eine ganz andere 
Richtung. Sunächſt fühlte ich mich gedrungen, meinen Standpunkt der- 
gleichen myſtiſchen Vorgängen gegenüber ganz allgemein zu kennzeichnen 
und betonte, daß mir gut beglaubigte Wahrträume in ſolcher Sahl be⸗ 
kannt ſeien, daß ich außer ſtande ſei, ſie alle auf den Sufall zurück zu 
führen; daß fie mir, da fie den offiziellen wiſſenſchaftlichen Theorien zu⸗ 
widerliefen, eben den Beweis lieferten, daß unſere Theorien einer Korrektur 
bedürften, denn wie alles im Univerſum, vollzögen auch derartige Vor⸗ 
kommniſſe ſich geſetzmäßig. Die offizielle Wiſſenſchaft wieſe alle derartigen 
myſtiſchen Hergänge von der Hand, weil fie mit denfelben nichts anzu- 
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fangen wiſſe, weil dieſelben namentlich gegen die in Mode ſtehende 
materialiſtiſche Weltanſchauung ſtritten. Doch man ſolle ſich nicht durch 
Leute wie Büchner irritieren laſſen, welche in Ermangelung jeglicher 
Erklärung ſolcher Vorgänge jeden für einen Narren ausgeben, welcher 
an dergleichen Sachen glaube oder ſich gar mit denſelben beſchäftige. 
Man könne getroſt einen derartigen Vorwurf des Herrn Büchner hin⸗ 
nehmen, denn die auserleſenſten Geiſter aller Seiten, ſelbſt der gegen: 
wärtigen Seit, hätten an der Thatſächlichkeit myſtiſcher Vorgänge niemals 
gezweifelt, nur das halbgebildete Publikum ſei es, welches vom Dünkel 
der Borniertheit erfüllt, dergleichen Sachen belächele. Wenn einerfeits 
allerdings Mangel an jeglicher Bildung der geeignetſte Boden für die 
Aufnahme alles Wunderbaren ſei, ſo führe andererſeits gerade ein tief⸗ 
gehendes naturwiſſenſchaftliches und philoſophiſches Studium zu der Über⸗ 
zeugung, daß dieſe ganze phänomenale Welt für uns noch ein ungelöſtes 
Kätſel iſt, und dieſe Einſicht wiederum ſchütze davor, a priori zu ver⸗ 
werfen, was einer Erklärung bisher getrotzt hat. — Wir ſind hinein⸗ 
getaucht in Raum und Seit, ohne zu wiſſen, welche Bewandtnis es mit 
beiden hat. Wir wiſſen nicht, was ſie eigentlich ſind, denn wir geraten 
in unlösliche Widerſprüche, ſobald wir über ſie tiefer nachzudenken be⸗ 
ginnen. Kant hat Raum und Seit nur für Anſchauungsformen unſeres 
Intellekts angeſehen, da fie a priori, d. h. vor jeglicher Erfahrung in 
uns liegen. Aber ſelbſt der Rieſengeiſt Kants iſt mit ihnen doch nicht 
fertig geworden, hat ſich in Widerſprüche verwickelt. Denn wenn Kant 
ſagt, daß das Ding an ſich uns gänzlich unbekannt ſei, wie konnte er 
denn behaupten, daß Raum und Seit ihm nicht angehören? Wenn ich 
über das Ding an ſich nichts weiß, dann weiß ich auch nicht, ob Raum 
und Seit ihm angehören. Aber unſer Erkenntnisvermögen ſteht doch nicht 
außerhalb der Welt; ſeine Wurzeln ruhen doch im Ding an ſich. Mit 
mindeſtens ebenſoviel Recht hätte Kant daraus, daß Raum und Seit vor 
jeglicher Erfahrung in uns liegen, folgern können, daß fie transſcenden⸗ 
tale Realität beſitzen. So viel ſteht wohl feſt, daß wenn letzteres der Fall 
iſt, Raum und Seit in unſeren Köpfen ſich mit Raum und Seit an ſich 
nicht decken. Aber dies iſt begreiflich, wenn wir vom Standpunkt Darwins 
aus unſeren Intellekt als ein Entwicklungsprodukt betrachten, welches einer 
noch weiteren Entwickelung ſchon deshalb fähig fein kann, weil ſich Mängel 
und Fehler im Intellekt nachweiſen laſſen. Wo und wann der biologiſche 
Prozeß zur vollſtändigen Durchführung gelangt ſein ſollte, dort und dann 
werden ſich wahrſcheinlich Dorftellungs: und Daſeinsformen auch decken. 
Das Ignorabimus Du Bois-Reymonds iſt nur ſtichhaltig, ſolange wir 
unſer Erkenntnisvermögen als etwas Stabiles, Unveränderliches auffaſſen; 
was ſich mit einem verfeinerten Intellekt begreifen laſſen wird, was nicht, 
darüber läßt ſich garnichts ausſagen. 

Doch nun zu dem vom Hauptmann Geßler erwähnten Spezial⸗ 
fall zurück! — 

Ich bat den Hauptmann, mir den Hergang genau zu erzählen und 
mich zu ermächtigen, demnächſt dieſe Erzählung unter Nennung ſeines 
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Namens der „Sphinx“ zur Veröffentlichung einzufenden. Die ernfte, feier- 
liche Weiſe, in welcher Hauptmann Gefler darauf einging, indem er be- 
tonte, daß er für die Wahrheit mit ſeiner Perſon hafte, überzeugte mich 
von vornherein, daß hier jeder Zweifel an der Thatſächlichkeit ausge⸗ 
ſchloſſen ſei. Er erzählte nun wie folgt: 

„Es war im Monat Juni oder Juli 1873, als mein Truppenteil 
zum Swede der Schießübungen im Barackenlager bei Schwäbiſch ⸗ Gmünd 
vereinigt war. Jeder Offizier hatte in den Baracken eine Kammer zu⸗ 
gewieſen erhalten. Die der meinigen benachbarte Kammer war vom 
feutnant Seiher belegt. Die Baracken waren fo leicht gebaut, daß 
man jedes Ger äuſch bei feinem Nachbar hören konnte. So wurde ich 
in einer Nacht wiederholt durch das Geräuſch, welches aus der Kammer 
des Leutnants Seiher zu mir herüberdrang, im Schlafen geftört; Ceutnant 
Seiher warf ſich ſtöhnend auf feinem Lager umher. Am nächſten Morgen, 
gegen 5 Uhr, mußten wir beide auf den Schießplatz. Auf dem Wege 
dorthin traf ich den Leutnant Zeiger, von dem ich wußte, daß er in den 
Sicherheitsſtand kommandiert ſei. Er erzählte mir, er habe in der Nacht 
geträumt, daß er im Sicherheitsſtande erſchoſſen würde, und nachdem er 
zum zweitenmale eingeſchlafen ſei, habe er es von Neuem geträumt. Als 
ich dieſer Mitteilung nur mit ſchlechten Redensarten begegnete, forderte 
mich Leutnant Seiher auf, ihn doch im Sicherheitsſtand zu vertreten. Dies 
lehnte ich ab, weil ich einmal zu einem anderen Dienſt kommandiert war, 
dann, weil ich derartigen Träumen keine Bedeutung beimaß. Während 
Leutnant Seiher nun nach dein Sicherheitsftande ging, erzählte ich den 
Kameraden, die ich gerade traf, von dem eigentümlichen Benehmen des 
Ceutnants. — Um 10 Uhr vormittags fiel aus einer der feuernden Batterien 
ein Schuß, der den Sicherheitsſtand des Leutnants Seiher durchſchlug. 
Eine 24 pfündige Granate tötete den Leutnant Seiher und verwundete 
zwei Mann. — Für die Wahrheit dieſer von mir ſelbſt erlebten Epiſode 
ſtehe ich mit meiner Perſon ein.“ 

Nach diefer Erzählung fragte ich den Hauptmann Gefler, ob er 
vielleicht noch diejenigen zu nennen vermöge, welchen er den Traum des 
Ceutnants Seiher vor dem Tode des letzteren mitgeteilt habe, was er be: 
jahte. Auf meine Deranlaffung iſt nun an einen derſelben geſchrieben 
worden. Derſelbe, gegenwärtig Hauptmann und Batteriechef in Alm, 
Namens Planck, beſtätigt in einem heute hier eingegangenen Schreiben, 
daß ihm der Traum des Leutnants Seiher vom Hauptmann Geßler er⸗ 
zählt worden fei, ehe erfterer im Sicherheitsftande verunglückte. — 

Wie mancher mag, vordem er in die Schlacht gerückt iſt, geträumt 
haben, er werde totgeſchoſſen werden, und wie mancher von dieſen mag 
nachher auch wirklich totgeſchoſſen worden ſein, wie mancher aber auch 
nicht. Wenn wir annehmen, daß von 100 000 Mann, welche in die 
Schlacht rücken, tauſend durch die Beſorgnis um ihr Leben derartig be⸗ 
einflußt ſind, daß ſie träumen totgeſchoſſen zu werden, wenn wir fernerhin 
annehmen, daß von den 100000 Mann thatſächlich tauſend nachber in 
der Schlacht fallen, ſo liegt die Wahrſcheinlichkeit vor, daß von letzteren 
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zehn ihren Tod vorher geträumt haben. Ein noch weit größerer Prozentſatz 
würde unter ſolchen Ceuten zu finden ſein, welche im Duell gefallen ſind. 
Für ſolche Fälle ſind wir nicht genötigt, nach Erklärungen erſt zu ſuchen; 
fie ergeben ſich einfach durch die Wahrſcheinlichkeitsrechnung. Anders 
liegt das Verhältnis jedoch in dem Falle des Ceutnants Seiher. Von 
100 000 in den Sicherheitsſtand kommandiert geweſenen Beobachtungs- 
poſten iſt vielleicht kaum einer totgeſchoſſen worden. Infolge dieſer Er⸗ 
fahrung exiſtiert auch die Befüchtung garnicht, im Sicherheitsſtand tot: 
geſchoſſen werden zu können. Die Leute gehen mit derſelben Ruhe in 
dieſen wie in jeden anderen Dienſt. Doch ſetzen wir den Fall, daß unter 
100 000 Beobachtungspoſten ſich ebenfalls einer fände, welcher für ſein 
Leben fürchtete und in welchem dieſe Furcht ein entſprechendes Traum⸗ 
bild hervorriefe, dann würde wahrſcheinlich erſt auf 100 000 im Sicher- 
heitsſtand Erſchoſſene einer kommen, welcher ſeinen Tod vorher geträumt 
hätte. Dieſer eine wäre der Leutnant Seiher geweſen. Der Zufall hätte 
hier alfo einen Wert von 1/100 000. Sieht man nun aber die große Sahl 
folder gut beglaubigten Wahrträume in Betracht, bei denen eine be⸗ 
ſtimmte Beſorgnis für das Leben vorher nicht vorliegen konnte, ſo ſpricht 
für die Sufälligkeit nur noch ein Bruch, deſſen Nenner in die Billionen 
geht. Ein zwingender Beweis, daß beim Wahrtraum des Leutnants 
Seiher der Zufall ausgefchloffen fei, iſt alſo nicht zu führen, jedoch ver⸗ 
anlaßt uns die äußerſt große Unwahrſcheinlichkeit des Zufalls, einen uns 
bisher unbekannt gebliebenen höheren Kauſal- Nexus zwiſchen Traum und 
Tod anzunehmen. Gegen einen ſolchen Kauſal. Nexus ſträubt man fich 
nur deshalb, weil er mit unſeren Anſchauungen von Raum und Seit un: 
vereinbar iſt. Doch, wie bereits geſagt, wiſſen wir ja garnicht, was 
Raum und Seit find, aber können einſehen, daß fie fo, wie fie von uns 
angeſchaut werden, an ſich nicht exiſtieren können, weil ſonſt die Anti— 
nomien unſerer Vernunft nicht vorhanden wären. 

Vorkommniſſe wie Wahrträume und dergleichen würden uns gar- 
nicht ſo in Verwunderung ſetzen, wenn wir uns ſtets vergegenwärtigten, 
was uns die Tiere, ſelbſt die niedrigſten, alltäglich durch ihre inſtinktiven 
Handlungen vorführen, daß dies alles, was je an Wunderbarem von 
Menſchen erzählt worden iſt, weit übertrifft. Sie löſen die ſchwierigſten 
phyſikaliſchen, ſelbſt mathematifchen Probleme und arbeiten nach Sweden, 
welche ſie zum großen Teil garnicht kennen. Wer dies zu beobachten 
Gelegenheit genommen hat, wird wiſſen, daß er auch hier an der Grenze 
ſeines Witzes angelangt iſt. — Doch nein! An der Hand von Herrn 
Büchners „Kraft und Stoff“ löſen ſich alle dieſe Rätſel. In dem Kapitel 
über die Sweckmäßigkeit in der Natur leſen wir auf Seite 236—37 der 
15. Auflage, „daß die Augen uns nicht deshalb geſchenkt worden ſind, 
damit wir mit denſelben ſollen ſehen können, ebenſo wenig wie wir die 
Füße erhalten haben, um damit gehen zu können. Wir fehen und gehen 
vielmehr, weil wir Augen und Füße haben.“ Jedes teleologiſches Prinzip 
wird alſo einfach geleugnet. 

Man hüte ſich übrigens, wenn man Herrn Büchner ſtudiert, über 
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eine feiner Stellen hinwegzugehen, ehe man von deren Richtigkeit voll: 
ſtändig durchdrungen ift, am allerwenigften erlaube man ſich eine ab- 
weichende Anficht, denn die Strafe folgt fonft unmittelbar darauf. Es 
wird einem dann nicht nur Verſtand und Bildung abgeſprochen, ſondern 
ſelbſt der Charakter wird verdächtigt. Und dies geſchieht nicht etwa in 
verblümter Weiſe, ſondern ganz rückhaltlos, wobei es an Kraftausdrücken 
jeglicher Art nicht mangelt. Für die überwiegende Mehrzahl des großen 
Publikums, welche aus unſelbſtändigen Köpfen beſteht, welche auch gar: 
nicht in der Lage iſt, Herrn Büchners Auseinanderſetzungen auf ihren 
inneren Gehalt prüfen zu können, hat dieſe Methode ihren Swed um fo 
weniger verfehlt, als durch geſchickt gewählte Citate der Glaube erweckt 
wird, als habe Herr Büchner die größten Denker und Dichter aller Seiten 
auf ſeiner Seite, was aber nachweislich durchaus nicht der Fall iſt. Für 
denjenigen jedoch, welcher durch mühſelige, redliche geiſtige Arbeit ſoweit 
gelangt iſt, auf eigenen Füßen zu ftehen, feinem eigenen Kopfe zu trauen, 
für dieſen iſt herrn Büchners „Kraft und Stoff“ nicht geſchaffen; es liefert 
ihm aber einen intereſſanten Beitrag zur Geſchichte menſchlicher Derirrungen.. 


Dachſchrift des Irnausgehers. 

Wir wandten uns mit der Anfrage nach dem intereſſanten Vorfalle des hier 
mitgeteilten Wahrtraumes an die beiden mit Namen erwähnten Herren Offiziere 
und danken denſelben für deren bereitwillige, dem weſentlichen Inhalte nach be⸗ 
ſtätigende Antworten: 

L Frankfurt a. O., den 11. Auguſt 1888. 

Hochgeehrter Herr Doktor! 

Ich überſende Ihnen in der Anlage den Aufſatz des Herrn Oberſtleutnant 
v. Gizycki nach Kenntnisnahme mit dem Anfügen, daß ich die Darſtellung des Sach 
verhalts, wie ſie mir in den Mund gelegt wird, vollſtändig anerkenne und für deren 
Richtigkeit einſtehe. Ich empfehle mich ergebenſt 

Gessler 


Hauptniann a la suite des 2. Württemb. Feldart.⸗Regts. Nr. 29 und 
Batterie⸗Chef im 2. Brandenb. Feldart.⸗Regt. Nr. 18 (G. F. Z.). 


II. . Ulm, den 19. Auguſt 1888. 
Hochgeehrter Herr Doktor! 


Don Schießübung zurückgekehrt geſtatte ich mir in Übereinſtimmung mit den 
noch in der Brigade befindlichen Kameraden, welche Zeugen bei dem Tode des 
Leutnant Seiher und der vorangehenden Ahnungen waren, zu erwidern, daß beiliegende 
Darſtellung in der Hauptſache richtig iſt. 

Nur in 2 Punkten weichen unſere Erinnerungen von denen des Hauptmanns 
Geßler ab: 

1) Seiher träumte ſchon in der Nacht vor derjenigen, welche feinem Todestage 
voranging und erzählte felbft feinen eigentümlichen Traum beim gemeinſchaftlichen 
Mittagstiſch im Haſino, wo demſelben eine beſondere Wichtigkeit nicht geſchenkt wurde. 

2) In dieſer Erzählung gab er an, geträumt zu haben, er liege in der 
Muldenſcharte des zu demontierenden Geſchützes, von der Batterie werde das Feuer 
eröffnet und er müſſe, unfähig, ſich zu bewegen und zu rufen, abwarten, bis ihn ein 
Geſchoß treffe. 2 

Ob er in der nächſten Nacht nochmals in der von Hauptmann Geßler an: 
gegebenen Weiſe träumte, wiſſen wir nicht, da wir ihn am Morgen nicht mehr ge⸗ 
ſprochen haben. Hochachtungsvollſt 
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Deutſches Sterben. 


Don 
Bobannes Wedde. 
3 
ie moniftifche Weltanſchauung unterfcheidet ſich von der materia ; 
liſtiſchen dadurch, daß ſie die alleinige Berückſichtigung des ſinn⸗ 
lich (äußerſinnlich) Wahrnehmbaren als Gegenſtandes der wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Unterſuchung verwirft, und in dieſem ſinnlich Wahrnehmbaren 


nur die eine Seite des großen Monon, des einen ewigen Gegenſtandes 
unſeres Empfindens und Wahrnehmens erkennt; nicht aber bedeutet 
„Monismus“ Einſeitigkeit entgegengeſetzter Art, Abwendung von dem 
ſinnlich Wahrnehmbaren und der auf demſelben beruhenden materialiſtiſchen, 
in ihrem Bereiche vollkommenes Herrſcherrecht beſitzenden Naturwiſſenſchaft. 
Dieſe Abwendung wäre Spiritualismus, aber kein Monismus. 

Ich ſchicke dies voraus, um den Vorwurf materialiſtiſcher Derirrung 
abzuſchneiden, der erhoben werden könnte, wenn ich auf die Fortbildung 
hinweiſe, welche der Begriff des Sterbens auf Grund ethnopſychiſcher Ent: 
wicklung bei unſerem Volke erfahren hat. Die natürliche Entwicklung 
durch Suchtwahl, Kampf um's Daſein und alle ſonſt in Frage kommenden 
Faktoren — daß Darwin das Studium derſelben erſchöpft habe, wird 
wohl auch der begeiſtertſte Darwinianer nicht behaupten — wirkt eben 
auch verfeinernd und kräftigend auf das Menfchenhirn; dieſe Wirkungen 
häufen ſich bei der Vererbung in gewiſſen größeren Familiengruppen, und 
fo entſtehen völkerpſychologiſche Gehirnſpezialitäten, deren Funktionen als 
„Dölterfeelen” zur Erſcheinung kommen. Wenn dieſe durch zahlloſe 
ſpermatiſch verbundene Individuen hindurchgehende, ſinnlich bedingte 
Stufenreihe des Emporſteigens der analogen, aber nicht ſinnlich bedingten 
Stufenreihe zum Verwechſeln ähnlich ſieht, die — nach myſtiſcher An⸗ 
ſchauung — jedes einzelne Individuum beim Durchgange durch zahlloſe 
karmatiſch verbundene „Perſonen“ durchmacht, ſo folgt aus dieſer großen 
Ahnlichkeit nicht, daß die Doppelheit der Reihe auf einer Brechung des 
Bildes im menſchlichen Wahrnehmungsorgan beruht, oder daß die eine 
Reihe nur das etwas verzogene Spiegelbild der anderen ſei. Dieſe beiden 
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Entwicklungsgänge — gewiß nicht die einzigen, die von jedem Punkte unferes 
Seins ausgehen — beftätigen und kommentieren fich vielmehr gegenfeitig 
als zwei gleich reale Ausprägungen desfelben Prinzips in zwei verfchie- 
denen Lebenselementen. Bekanntlich hat man im Bereich der finnlichen 
Welt ſchon lange vor Darwin eine gleichartige Ahnlichkeit analoger abge⸗ 
ſtufter Sormenreihen in ganz verſchiedenen Gebieten beobachtet: die Stufen ⸗ 
reihe der embryonalen Entwicklung, die der nebeneinander ſtehenden Tier⸗ 
gattungen und die der aufeinander lagernden paläontologiſchen Cebens⸗ 
. monumente.: Die Vaturforſcher erkannten ganz mit Recht, daß hier 
gleichſam drei nicht unverſtümmelte, aber ſich gegenſeitig ergänzende 
Kodices eines gemeinſamen Urtertes vorliegen, und durch das Studium 
diefer Dokumente, verbunden mit den entfprechenden Experimenten, kam 
man zu der gegenwärtigen Wiſſenſchaft vom organiſchen Leben. Die 
völkerpſychologiſche und die mpyftifch vertiefte individualpſychologiſche For⸗ 
ſchung werden uns ebenfalls verſchiedene Urkunden derſelben Offenbarung 
vor's Auge bringen, und auch hier wird man gut thun, beide Lesarten 
ſorgſam zu vergleichen, um immer tiefer in den Sinn des uralten, ewig 
jungen Autors einzudringen, der wir eigentlich ſelbſt ſind. 

Wie ein ſchimmerndes Geſtaltenmeer wogen, ſtrömen, ſtrudeln und 
wirbeln die Begriffe beſtändig durch das Sehfeld unſerer Seele. Plump und 
täppiſch greift das irdiſch⸗perſönliche Denken in dieſen Licht- Reigen hinein, 
fängt ſich, was es faſſen kann, hängt dem erhafchten Genius ein Merkzeichen 
an, ein „Wort“, und fanmelt fic) fo eine Anzahl von dienſtbaren Gehirn— 
gefangenen, deren gemeinſamen Kerker es ſein „Bewußtſein“ nennt. Sagen 
wir lieber ſein „Tagesbewußtſein“. Der Wortſchatz einer Sprache zeigt 
uns, wieweit die Denkfähigkeiten dieſes Volkes im ſtande ſind, die nationalen 
Hirnfunktionen zu faſſen, ſie den in dieſem Volke geborenen Individuen 
tagesbewußt zu machen. Da zeigt es ſich nun, daß der Blick ins Innere, 
der Griff des Denkens ins Innere, anfänglich nur ſehr ſchwach iſt. Die 
älteſten Worte der Sprachen, welche man bis zu primitiven Stufen zurück 
verfolgen kann, enthalten nur Begriffe, die von äußerlich finnlichen Beob⸗ 
achtungen hergenommen wurden. Dieſe Worte werden dann ſpäter auf 
innerſinnliche — vulgär ausgedrückt: überſinnliche — Objekte angewendet, 
alſo in ihrer Bedeutung umgeprägt. Neue Wortwurzeln erfindet man 
alsdann nicht mehr, aber neue Redewendungen kommen auf, um Das zu 
bezeichnen, was man jetzt ins Tagesbewußtſein aufnimmt, und was zur 
Seit, da man erſt Wurzeln erfand, dem Denken noch entſchlüpfte, wie 
ein Aal der Hand des haſchenden Kindes. Die Art, wie man dieſe 
Redewendungen bildet, iſt charakteriſtiſch für die Richtung der Seelenent⸗ 
wicklung in dem betreffenden Volke, und läßt — nach dem eben Ange⸗ 
führten — Rückſchlüſſe zu auf die analoge individuelle Höherentwicklung 
nach myſtiſcher Weltanſchauung. 

Es iſt nicht Aufgabe dieſer kurz hingeworfenen Bemerkungen, dies 
des weiteren auszuführen. Es ſoll hier nur ein Beiſpiel angeführt 
werden, das hoffentlich genügt, um klar zu machen, worauf unſer Singer: 
zeig eigentlich hindeutet. 


Wedde, Deutſches Sterben. 171 


Der rätſelhafteſte und intereſſanteſte Vorgang des irdiſchen Lebens 
iſt unzweifelhaft das ſogenannte Sterben. Wie faßten unſere eigenen 
älteſten Ahnen ſeinen Begriff d 

Gehen wir in die Seit der Wortwurzelbildung zurück und dringen 
demnach bis weit vor die Anfänge des Deutfchtums in die indogermaniſche 
Urzeit ein, fo treffen wir auf Ausdrücke, welche nur das Äußerliche des 
Vorgangs bezeichnen, und natürlich mit durchaus unerfreulichen Dor- 
ſtellungen verbunden ſein mußten. 

Der Hauptausdrud ſcheint urſprünglich geweſen zu fein MAR — 
eine Wurzel, die auch im Sanskrit noch das Thema des Verbuins abgiebt, 
das als regelmäßiger Ausdruck für Sterben gebraucht wird. Ableitungen 
gleicher Bedeutung!) find: Sanskrit mriyate, Send mairyeiti, Litauifch 
mirstu, f£ateinifch morior. Unſer deutfches Mord, wie das griechifche 
Moros (Verderben), das altſlawiſche Moru (Tod) kommen von demfelben 
Stamme. Welcher Begriff liegt nun dieſer ſo verbreiteten Bezeichnung 
zu Grunded Wir erſehen aus dem alten Wortſchatze, daß die Wurzel 
MAR noch eine andere, ganz ſinnlich greifbare Bedeutung hatte, welche 
offenbar die urſprüngliche war: Aufhören machen von etwas Großem, 
Feſtem, indem man es weich, mürbe oder krümelig werden läßt; anfänglich 
übrigens gewiß nicht: aufhören machen, ſondern einfach aufhören, nicht 
mürbe (auch eine Ableitung von MAR) werden laſſen, ſondern ſelbſt mürbe 
werden, denn die urſprüngliche Form aller Verben iſt das Medium, aus 
dem ſich erſt ſpäter Aktiv und Paſſiv entwickeln. Spezifikationen dieſer 
Bedeutung ſind dann: Einweichen (erweiterte Form mrak), Weichſtreicheln 
(erweiterte Form mark und marg, wovon lat. mulcare, prügeln und 
deutſch „melken“), Serbeißen, Schmelzen (erweiterte Form mard, wovon 
lat. mordere, beißen, und deutſch „ſchmelzen“, goth. maltjan) endlich 
gradezu „verſehren, verkümmern, töten“ (erweiterte Form marak, wovon 
lat. — noch medial gebraucht! — marcere, fchlaff, welk werden, ver: 
kümmern). 

Hier iſt die ganz ſinnliche Auffaſſung des Vorgangs deutlich. Man 
ſieht den Körper des Sterbenden ſeine Feſtigkeit verlieren, er wird ſchlaff 
und weich, die Verweſung tritt ein, und das Wort Mar — weich und 
mürbe werden — findet Anwendung. Für den Vorgang, auf den es 
eigentlich ankommt, der dieſem beginnenden Verweſungsprozeſſe voraufgeht, 
fehlt noch das Wort; fein Begriff konnte vom Bewußtſein gleichſam noch 
nicht aufgefangen werden. 

Nicht mehr auf ganz ſo niedriger Stufe des Anſchauens ſteht die 
Bezeichnung für Sterben, welche bei dem zweiten großen Kulturvolfe der 
Indogermanen, bei den Hellenen — die Inder find das erſte — Geltung 
erlangt hat. DHAN heißt Sich legen, Sich ausſtrecken, Sich dehnen. 
Es hat auch im Sanskrit die Nebenbedeutung Sterben, und ijt im 
Griechiſchen in der erweiterten Form Thneskein (in der wurzelhafteren 


1) Dol. hierfür und für die folgenden lexikaliſchen Notizen A. Fick, „Wörter ⸗ 
buch der indogermaniſchen Grundſprache.“ 
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Aoriſtform thanein) der gewöhnliche Ausdruck geworden. Im Deutſchen 
iſt „Tod“ (altnordiſch noch in der Form Dan vorkommend, wie im Make. 
doniſchen Danos dem griechiſchen Thanatos entſprach) davon abgeleitet. 

Etwas mehr Unfchauung der Hauptſache iſt hier ſchon da. Der 
Sterbende kommt ſelbſt in Betracht; er legt ſich lang hin — oder läßt 
ſich lang hinlegen — an eine Aktivität iſt noch nicht zu denken, ſpricht 
ja Homer fo oft vom „lang hinbettenden Tode“ als dem Thäter bei 
dieſem Vorgang, daß auch in althelleniſcher Phantafie für ein Thun des 
Sterbenden ſelbſt kein Platz übrig zu bleiben ſcheint. Immerhin haftet 
das Wahrnehmen nicht mehr am entſeelten Kadaver, ſondern bereits am 
ſterbenden Menſchen. 

Unfer deutſches „Sterben“ ſcheint von STAR (Niederſtürzen) her: 
zuſtammen, alſo dem Helleniſchen etwa gleich zu ſtehen — nur eine wildere, 
trotzigere Dolfsart anzudeuten. 

Auf der Dorausfegung feiner Sprache entwickelt ein Dolf feine 
Eigenart. Dieſe gelangt alſo ſpäter zur vollen Ausgeſtaltung als jene. 
Dem entſpricht es, daß wir nun auch in den älteſten dichteriſchen Zeug- 
niſſen des indogermaniſchen Geiſtes, in den Geſängen des Rig ⸗Veda, eine 
Anſchauung vom Sterben finden, die weit über das kindiſch ſcheue Be⸗ 
zeichnen der äußerlichen Erſcheinung hinausgeht, wie es die Wortwurzeln 
bieten. Es zeigt ſich hier ſogleich die Eigenart der edelſten (arifchen) 
Raffe. Der natürliche Tod wird als eine That freier Energie 
des Sterbenden aufgefaßt. 

Nama, der Todesgott der brahmaniſchen Mythologie, im Deda 
der Stammvater der Menſchen, hat dieſes energiſche Sterben feinen Mach: 
kommen vorgemacht, hat ihnen die Bahn gebrochen, ihm auf dieſem Wege 
zu folgen. So heißt es RigDeda X Lied XIV Strophe I u. 2 (nach 
cudwigs wörtlicher Überſetzung): 

„Der gewandelt über die hohen Abhänge einen Pfad, der für 
viele ein Gegenſtand des Suchens, Daivasvata (d. h. Sohn des Lichtgottes) 
der Derfammler der Menſchen, Nama den König ich mit Havis (d. h. Opfer) verehre. 

ama hat den Weg uns zuerſt gefunden; dieſe Weideflur kann 
uns nicht genommen werden. Wohin unfere Väter vor Alters ge- 
gangen, wohlkundig ihre dorthin führenden Pfade entlang.“ 


Alſo ein Menſch, der Urmenſch — nach dieſer alten Anſchauung 
identiſch mit dem Urgeſetzgeber Manus, dem ſog. „Noah Indiens“ — 
fand einen Weg in höhere Sphären und ſein Geſchlecht folgt ihm mit 
freudiger Suftimmung auf dieſem Pfade. Das Sterben iſt zu einer That 
geworden. 

Nicht unintereſſant iſt, was beiläufig erwähnt werden mag, daß 
auch der „Noah Babyloniens“, Chaſiſadra, nach den von Smith ent: 
zifferten Keilſchrifttafeln zur „Unſterblichkeit“ gelangt — aber nicht durch 
den Tod und nicht für ſein Geſchlecht, ſondern nur für ſich und ſeine 
Frau. Doch muß bemerkt werden, daß jene babyloniſche Überlieferung 
den Eindruck der Trübung und des Verfalls macht, während in den 
Verſen des Veda noch vielfach friſche Jugend duftet. Urſprünglich hatte 
alſo auch wohl die babylonifche Sage einen volleren Inhalt. Dazu 
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kommt, daß die ägyptiſche Parallele der Sintflutſage — die Geſchichte 
von dem riefenhaften länderüberſchwemmenden Blutbade, das die Göttin 
Secheth anrichtete, als fie gegen die Menſchen ergrimmt war — eben⸗ 
falls durch das Emporſteigen eines Lichtweſens, hier des Ra ſelbſt, von 
der Erde zu höheren Sphären mit dem Noah⸗Mythus in Derbindung fteht, 
und ferner, daß bei allen drei Hauptſtämmen, Agyptern, Semiten (in der 
bibliſchen Derfion) und Indern, der Kult des Begeiſterungstrankes, der 
dionyſiſche Kult, durch den uns die Realität des höheren Lebens finnlich 
wahrnehmbar werden ſoll, an die eben berührte Sagengruppe anknüpft. 
Die Geſamtheit dieſer Bezüge rechtfertigt vielleicht die Annahme, jene 
Auffaſſung des Sterbens als eines energiſchen Emporſteigens auf der vom 
Urvater gebrochenen Bahn ſei einſt Gemeingut der alten Kulturvölker ge⸗ 
weſen. Jedenfalls fpricht nichts für die verbreitete Vorſtellung, als ob 
die Anfänge der höheren Kultur bei Agyptern, Babyloniern und Indern 
ohne Anknüpfung an eine frühere, für uns verſchollene Kulturform aus 
dem Hohen herausgewachſen wäre. Gab es vor dem Jahre 4000 vor 
Chr. fo eine verſchollene Kulturwelt — vielleicht eine indifch-ozeanifche, 
die auch Süd⸗Arabien und Oft-Afrifa umfaßte — und ſtammt die Auf: 
faſſung des Sterbens als einer That aus dieſer Quelle, ſo gebührt doch 
der ariſchen Raffe das Derdienft, dies Erbe der Urzeit allein vor dem 
praktiſchen Mar, dem verkümmern und Derfchwinden aus den Herzen der 
Menſchen, gerettet zu haben. 

Ob die Inder eine beſondere Wendung für „Sterben“ haben, 
welche dieſem erhöhten, myſtiſchen Auffaſſen einen ſprachlichen Ausdruck 
giebt, iſt mir nicht bekannt. Erwähnt ſei aber, daß die indiſche Mytho⸗ 
logie und Sitte eine ſonderbare Verbindung zwiſchen dem aktiven Sterben 
und der naturwüchſigen, häßlichen Vorſtellung des Mar, des Eingeweicht- 
werdens, geſchaffen hat, nämlich den Brauch des religidfen Selbſtmordes 
durch Sichertränken in dem Ganges, und den ſagenhaften Urtypus dieſes 
Brauches, die Epiſode des Mahabharata, wie die Göttin Ganga ihre 
Söhne, auf deren vor der Geburt geäußerten Wunſch hin, in ihrem 
Strome ertränkt, um ihnen die Rückkehr zum Himmel zu eröffnen ). 

Im germaniſchen Altertum finden wir eine ſtehende Wendung, 
welche den Tod annähernd im vediſchen Sinne bezeichnet: Su Odhin 
(Wodan) fahren. Freilich iſt darunter nur der Waffentod zu verſtehen; 
derſelbe galt aber bekanntlich ſo ſehr als der einzig wahre, korrekte Tod, 
daß Perſonen, welche in Gefahr kamen, einen anderen Cod zu erleiden, 
ſich wohl ſelbſt tödlich verwundeten, um eben gehörig zu ſterben, d. h. 
zu Wodan zu fahren. Was Herodot über die Sitten der thrakiſchen 
Königsgeſchlechter erzählt, liefert den Beweis, daß dieſe Anſchauung im 
indogermaniſchen Mittel⸗Europa (die thrafifchen Königsgeſchlechter ſtellen 
ſich als ein beſonderer, von Norden eingewanderter Stamm dar) uralt iſt. 

Die Einführung des Chriſtentums war der Erhaltung und Pflege 


1) Eine gefällige Übertragung diefer tieffinnigen Epifode findet ſich in Holtz 
manns „Indiſchen Sagen“. 
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dieſer kräftigen Anſchauung vom Sterben nicht günſtig. Im Urchriſtentum 
freilich wußte man von einem heldenkühnen Emporſteigen bis „zur rechten 
Hand Gottes“. Jeſus der Chriſt hatte dieſes Werk, ein zweiter, aus der 
Mythenwelt in die unmittelbare, konkrete Gegenwart herabgeſtiegener Nama: 
Adam⸗Noah wirklich ausgeführt, und zwar gerade wie jener vediſche Menſch⸗ 
gott, damit die Seinen es ihm nachmachen ſollten: „Wer überwindet, 
dem will ich geben mit mir auf meinem Stuhl zu ſitzen, wie ich fiber: 
wunden ‚habe und bin geſeſſen mit meinem Vater auf feinem Stuhl.“ 
(Apocalypſe III 21.) Aber die unſelige Ausartung, der das Chriſtentum 
ſchon in feiner zarten Jugend verfiel, ließ dieſe Anſchauung ganz zurück⸗ 
treten, und machte den Menſchen vollkommen zum Paſſivum, das ſich 
eben nur „ziehen laſſen“ kann, natürlich zumeiſt im Sterben. So naht 
ſich denn wohl auch heute kein frommer Chrift dem Tode mit der Em⸗ 
pfindung: Jetzt heißt es „£eift” etwas! Überwinde! Steige empor!“ 
ſondern lediglich mit dem Gebet: „Wenn mir am allerbängſten wird um 
mein Herze ſein, dann reiß' mich aus den Angſten kraft Deiner Angſt 
und Pein.“ Es ſoll dieſe Stimmung nickt herabgeſetzt werden; es ſoll 
nur auf die Einſeitigkeit hingewieſen werden, die überſieht, was nach 
älterer Anſchauung der Menſch ſelbſt dabei zu thun hat. , 

Natürlich hat die deutſche Denk. und Ausdrucksweiſe fich dieſer 
kirchenchriſtlichen fügen müſſen. Intereſſant iſt nun aber, wie die ererbte 
völkerpſychologiſche, zäh ſich fortpflanzende Anſchauung der ſog. Heidenzeit 
ſich doch hier und da wieder geltend macht. So wird wiederholt in 
Schriften unſeres Mittelalters der Suſtand nach dem Tode als eine 
ſchwierige Reife vorgeſtellt, bei welcher der einſame Wanderer Unters 
ſtützung braucht. Und ſehr ſinnig weiß das Angelſächſiſche die chriſtliche 
Weltanſchauung mit dem altgermaniſchen Bilde einer gewollten Todesthat 
zu vereinigen durch die herkömmliche Wendung für Sterben „Ein an⸗ 
deres Licht ſuchen“. Bier tritt neben der Anknüpfung an die Heiden: 
zeit bereits ein deutlicher Fortſchritt über die derbe ſinnlich eingekleidete 
Anſchauung derſelben hervor. Das gehobene Denken vermag den Begriff 
eines innerſinnlich Wahrnehmbaren ſchon einigermaßen zu faſſen. 

Einen großen Schritt weiter auf demſelben Wege ſehen wir gethan 
in der Erzählung eines an ſich ziemlich gleichgültigen Todesfalles, die wir 
in der älteſten Lübeker Stadtchronik (gegen Ende des 13. Jahrhunderts) 
finden. Dies merkwürdige Dokument deutſchen Herzfchlages und deutſcher 
Hirnfrifche vor 600 Jahren lautet genau überſetzt: 

„Im Jahre 1267 gefhah es zu Lübek in der Oſternacht, daß der Dekan 
Konrad — von dem Geſchlecht Berners, eines Ritters von Moisling — nachdem er 
fein Gotteshaus manches Jahr mit großer Zucht und Ehre verwaltet hatte, und als 
er in der Oſternacht, wie im Dom der Gebrauch iſt, das Kreuz aus dem Grabe 
nehmen half und es vor dem Altar aufrichtete !) und ſodann niederkniete und opfern 
wollte — den Geiſt umzuwandeln begann für das andere Leben (den 
geist begonde vorwandelen to deme anderen levende); und bevor ihn 


) Es iſt an ein „Myſterium“, ein in der Oſternacht im Dome aufgeführtes 
Paſſions- und Anferſtehnngsſpiel zu denken. 
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die Herren ins Bett bringen konnten auf dem Schlafhaufe, wo damals die Domherren 
ſämtlich zu ſchlafen pflegten, gab er den Geiſt auf.“ 

Um dem Leſer zu zeigen, was deutſch iſt an dieſer Darſtellung, 
laſſen wir eine genaue Überfegung des fachlich faſt ganz übereinftimmen- 
den, ungefähr gleichzeitig mit dem deutſchen abgefaßten lateiniſchen 
Berichtes (in den Annales Lubecenses) folgen: 

„Konrad, der Dekan von Lübek, ein guter Mann, nachdem er den lübiſchen 
Klerus viele Jahre in großer Ehre geleitet hatte, wurde, als er in der Oſternacht 
das Kreuz aus dem Grabe erhoben hatte, wie in der Lübeker Kirche der Brauch 
ift, und zu den Füßen des Hrazifiges in größter Andacht (devotissime) mit gebogenen 
Knieen Gebete darbrachte, vom Todeskampf gepackt (raptus est in agoniam); 
und ſchnell von den Domherren ins Schlafhaus gebracht, wo fie damals gemeinſchaft · 
lich zu ſchlafen pflegten, hauchte er glücklich fein Leben aus (feliciter exspirativ).“ 

Bedarf es noch eines Wortes der Erklärung, um zu zeigen, wie 
zwei ganz verſchiedene Welten aus dieſen beiden, äußerlich ſo ähnlichen 
kleinen Berichten zu uns reden d Hier das kirchliche Sterben (bei welchem 
der Scheidende ſich einfach auf das Derdienft bezw. den Glauben feines 
£ebens verlaſſen kann und im übrigen eine rein paſſive Rolle fpielt), dort 
— getragen von der Vererbung aus jenen Seiten her, wo die Ahnen 
im Tode dem Stammvater nachzuflinnmen meinten, aber gehoben durch 
eine feinere Ausbildung des Gehirns, welche bereits den Begriff einer 
Umwandlung der Perſönlichkeit zu erfaſſen vermag — das 
d eutſche Sterben. 

Daß es uns in den fechs Jahrhunderten, ſeit jener £übefer Chronik⸗ 
bericht geſchrieben wurde, gelungen wäre, einen höheren Sprachausdruck 
für Sterben zu finden als vorwandelen den geist to deme anderen levende 
iſt mir nicht bekannt. 

Die Anwendung der jfizzierten Stufenreihe höherer und niederer 
Auffaſſung auf die myſtiſch gedachte individuelle Entwicklung durch ver: 
ſchiedene Perſonen hindurch liegt nahe. Der Veredelung der Auffaſſung 
hier muß eine Veredelung des praktiſchen Verhaltens dort entſprechen, 
des praktiſchen Verhaltens natürlich auch zum Geborenwerden, das, vom 
myſtiſchen Standpunkte aus betrachtet, ja vorwiegend als Einleitung zu 
einem neuen Sterben Bedeutung hat. Ein Erleiden der Inkarnation als 
eines Swanges, einer Mißhandlung, ſteht der Stufe der ſprachebildenden 
Ur⸗Indogermanen als Analogon gegenüber; eine frei gewollte — durch 
uns vielleicht noch unverſtändliche Swecke und Beſtrebungen hervorgerufene 
— Umwandlung dieſer Lebensform in jene und jener in dieſe entſpricht 
dem deutſchen Sterben, wie wir es ſoeben kennen gelernt haben. Auch 
hierfür hatte der alte Orient ſchon Derftändnis, das nur uns Abendländern 
erſt viel ſpäter erblüht. So heißt es in Rig Veda IX Lied CXIII Strophe 10 
bei Beſchreibung des Himmels: 

„Wo die Wünſche, wo die Sehnſucht, wo des Rotftrahlenden (des göttlichen 
Feuers?) Ort, wo Svadha (d. h. buchſtäblich Selbſtſetzung, Selbſtthuung, 
Selbſtſchaffung) und wo Befriedigung, dort mache unſterblich mich! Für Indra 
(der ringende Genius) Indn (Cropfe des Lebenstrankes) fließe her!“ 
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Daß die Myſterien des ägyptiſchen Totenbuches ähnliche Anſchauungen 
enthalten, iſt bekannt. 

Was gilt es nun Höheres zu erreichend Sunächſt wohl einen 
Einblick in die Motive. Hoffen wir, daß eine fernere Veredelung und 
Verfeinerung unferer Dolfsfeele uns auch dazu eine Brücke baut. Daß 
einer ſolchen Einſicht eine Norm für die praktiſche Geſtaltung des äußeren 
Lebens, ein leitendes organiſierendes Prinzip für Staat und 
Geſellſchaft, entſpringen muß, leuchtet ohne weiteres ein. Wenn der 
einzelne Forſcher ſelbſtändig in dieſe Geheimniſſe eindringt, ſo wird er 
dabei doch unbewußt von dem Allen gemeinſamen, materiell bedingten 
Entwicklungsaufſtieg getragen, wie er auch ſeinerſeits hebend und ziehend 
auf denſelben zurückwirkt. 

Vielleicht findet man die Anwendung völkerpfychologifcher Kategorien 
auf dieſe Fragen bedenklich, weil durch dieſelbe der Schein erweckt werden 
könnte, als ob man engherzig und menſchenmäkleriſch, einen nationalen 
Typus als den vorzüglichſten allen anderen gegenüberſtellen und damit die 
humane, allumfaſſende Bedeutung des Eindringens in die Tiefen unſeres 
wWeſens ſchädigen wollte. Dieſer Irrtum iſt abzuweiſen. Daß bald dieſe, 
bald jene Nation in Dem und jenen: einen Dorfprung gewinnt, iſt Chat- 
ſache. Im Intereſſe der Geſamtmenſchheit liegt es, ſolche Thatſachen 
nicht zu verheimlichen, ſondern recht in helles Licht zu ſtellen, damit ein 
Wetteifer der Nationen auf allen Gebieten entſteht. Jeder Nation Ents 
ſproſſene können — wenn nicht ſofort, ſo doch indirekt durch einige ſper⸗ 
matiſch verbundene Mittelglieder hindurch — und wer weiß, ob nicht die 
karmatiſche Verbindung das ſpermatiſch Verwandte auf's Neue zu ver⸗ 
knüpfen liebt — die Siege jeder Nation, jeder Volksſeele nachthun, 


ohne im übrigen ihre Eigenart aufzugeben. Sind fie doch alle Söhne, 


und Töchter des Vaters Nama, deſſen Weſen freilich über allem Außer⸗ 
ſinnlichen geſucht werden muß. 
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„Ohne einen Signal«Loder läßt ſich nicht telegraphieren.“ 
"m Jahre 1884 ftellte der Pariſer Phyfiologe Prof. Charles Richet 
eine Reihe von ſehr forgfaltig erdachten Experimenten an, welche in 
öffentlichen Beſprechungen mehrfach als „ſpiritiſtiſche“ bezeichnet wor⸗ 
den ſind; indeſſen bezweckten dieſelben doch nicht etwa die Geiſterlehre des 
Spiritismus, ſondern nur die Möglichkeit einer überſinnlichen Gedanken⸗ 
übertragung auf experimentellem Wege zu beweiſen. Ein Bericht über 
dieſelben iſt zuerſt in der Revue philosophique vom Dezember 1884 
unter dem Titel „La suggestion mentale et le calcul des probabilités“ 
veröffentlicht, und dieſer wurde ſodann in Deutſchland beſonders ſeitens 
des Jenenſer Phyſtologen Prof. Wilhelm Preyer in deſſen Broſchüre 
„Die Erklärung des Gedankenleſens“ !) einer eingehenden Erörterung 
unterzogen. 

Dieſe Experimente Richets wurden mit beliebigen, pſychiſch durch: 
aus normalen Perſonen unter Benutzung der bekannten Bewegungen des 

Tiſchrückens gemacht und zwar in folgender Anordnung: 
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Ge 
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Die Perfonen C, D, E ſaßen im Halbkreis um einen kleinen Tiſch I, 
auf dem fie ihre Hände ruhen ließen, ohne im übrigen ihre Aufmerk , 


1) Ch. Griebens Verlag, Leipzig 1886. 
Sphing VI. 38. 13 
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famfeit auf die Derfuche zu richten und ſich mit Plaudern und Singen 
unterhaltend. An einem andern kleinen Tiſch II ſaßen A und B, von 
denen der eine A in einem von ihm aufrecht geſtellten Alphabet ſtumm 
einzelne Buchſtaben bezeichnete, fo wie die bei G befindliche durch die 
Bewegungen des Tiſches I zum Tönen gebrachte elektriſche Glocke durch 
{ —24 maliges Tönen einen dieſen Sahlen in der Reihenfolge des Alphabets 
entſprechenden Buchſtaben fignalifierten. Richet, der Experimentator, ſaß nun 
entfernt ſowohl von Tiſch I wie Tiſch II bei F und ſchrieb ein beliebiges 
Wort nieder, auf das er dann ſeine Aufmerkſamkeit konzentrierte. Das 
Wort wurde fpäter mit den Buchſtaben verglichen, welche B nach den 
Angaben A’s niedergeſchrieben hatte. Richet unterwarf die Anzahl der 
Treffer und Sehlverfuche der Wahrſcheinlichkeitsrechnung und konſtatierte 
erhebliche Abweichungen von dem bei Annahme eines bloß zufälligen 
Sutreffens wahrſcheinlichen Keſultate. Im ganzen entfielen auf 
8670 Proben 2177 Treffer. 

Aus der Preyer {chen Broſchüre wollen wir hier die folgenden 
mitteilen: 


L. II. 
Gedacht: I E ANR L E GR O 8 
Geklopft: IV AR D NE FHHN 

m. IV. 

Gedacht: HENRIETTE E S T H E R 

Geklopft: HIGIEGMSD FO OD E M 

v. f 
Gedacht: CHEUVREUX 
„ 
VII. 

Gedacht: N 0 HE VAL ON 

Geklopft: E PI I E IO 0 HE VAI. 

VII. 
Gedacht: A L LO U ARD 


Geklopft: Z K 0 

Da die mathematiſche Wahrſcheinlichkeit des zufälligen Erratens 
für jeden Buchſtaben 1:24 beträgt und 58 Buchſtaben erraten werden 
ſollten, fo waren im ganzen 2—3 Treffer zu erhoffen; es wurden aber 
13 erhalten. Crog eines ſolchen Überſchuſſes braucht man, glaube ich, 
noch keineswegs die allgemein negative Haltung des Profeſſor Preyer 
gegenüber dem hier fraglichen Problem zu teilen, um der Kritik, welche 
diefer an Kichets Experimenten übt, in ihrem abweiſenden Ergebniſſe 
beizuſtimmen; man kann zu demſelben auch auf Grund anderer Ere 
wägungen gelangen. 

SZunächſt iſt auf ein in der Anordnung dieſer Verſuche liegendes 
beſonderes Bedenken aufmerkſam zu machen. Die Bewegungen des 
Tifches mag man, wie es Richet und auch mir, ſoweit ich dieſen Dor 
gang bislang zu beobachten Gelegenheit hatte, am rationellſten erſcheint, 
nach Faraday's Erklärung auf das Suſammenwirken des rein mechaniſchen 
Muskeldrucks der Beteiligten oder auf das fragwürdige magnetiſche 
Fluidum zurückführen: jedenfalls ſetzen ſie, inſofern die durch ſie ver⸗ 
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mittelten Glodenfiguale auf die gedachten Buchſtaben bezogen werden 
ſollen, eine Derftändigung mit der bewegenden Kraft über die Be: 
deutung der Sahl der Glockenſchläge voraus. Da nun jede bewußte 
Mitwirkung der den Tiſch bewegenden C, D, E ausgeſchloſſen iſt, ſo 
müßte deren „Unbewußtes“ wiſſen, daß jeder von Herrn Richet gedachte 
Buchſtabe durch 1, 2, 3. bis 24 maliges Anfchlagen der Glocke angezeigt 
werden will. Dieſe notwendige Vorausſetzung zu erklären muß einer 
natürlichen Denkweiſe gewiß noch größere Schwierigkeit bereiten, als 
ſelbſt die Annahme der Mitwirkung eines „Geiſtes“, mit dem man ſich 
doch auch erſt, ſei es ſelbſt nur durch überſinnlichen Gedankenaustauſch, 
über die Bedeutung der Cifchfignale würde verſtändigen müſſen. Wird 
aber nun dieſe Verſtändigung mit demjenigen Bewußtſein, welches den 
Tifch bewegt, fet es auch nur mit deſſen „unbewußter“ Sphäre, logiſcher 
Weife einmal erfordert, fo erſcheint mir der Richetſche Apparat mit 
feinem weitläufigen Zählmodus für die Feſtſtellung dieſer Thatſache viel 
zu kompliziert. Sugleich kann ſich bei ihm ſowohl der Seichengeber wie 
der Seichendeuter leicht um einen oder zwei Buchſtaben verzählen, wie 
es bei den in liegender Schrift gedruckten Buchſtaben geſchehen zu ſein 
ſcheint. 

Man kann beim Tiſchrücken ſchneller zum Siele kommen, wenn 
3. B. das Alphabet hergeſagt und jeder Buchſtabe niedergeſchrieben wird, 
bei deſſen Ausſprache der Tiſch klopft. In dieſer Weiſe läßt ſich das 
Tiſchrücken allerdings für den Nachweis der Gedankenübertragung ver⸗ 
werten. Förderlich ſcheint mir dabei die Thatſache zu fein, daß viele 
Perfonen durch das Bilden einer Kette zum Swecke des Tiſchrückens in 
eine nervöſe Stimmung geraten, die ſich dem hypnotiſchen Suſtande 
nähert, was ſich für ſie nicht ſelten durch einen leichten Schwindel im 
Kopf bemerklich macht. Beweiſend würden alsdann ſolche Derfuche etwa 
unter folgenden Bedingungen ſein. Der Experimentator dürfte, um nicht 
ſelber unbewußt den Tiſch zum Klopfen zu bringen, wozu ſchon die 
leiſeſte Muskelzuckung genügen könnte, keinenfalls mit figen und müßte 
feine an die am Tifche Sitzenden gerichteten Fragen entweder in Be: 
danken oder in einer ihnen unverſtändlichen Sprache ſtellen. Dieſe 
Fragen müßten alsdann durch die angegebene Bezeichnung der Buchſtaben 
mittelſt Klopflauten zutreffend beantwortet werden. 

Was endlich die Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf 
dieſe und ähnliche Experimente betrifft, ſo bin ich ſehr geneigt, dieſelbe 
nicht nur für überflüſſigen, ſondern ſogar für unrichtig angewandten 
gelehrten Ballaſt zu halten und gebe Herrn Profeſſor Preyer darin recht, 
daß die Kichetſchen Wahrſcheinlichkeitsziffern nicht viel beweiſen. Ahnliche 
von dem wahrſcheinlichen Refultat abweichende Zahlen kann jede Reihe 
von Würfelverſuchen liefern, ohne daß deshalb auf eine beſondere Ur⸗ 

ſache dieſer Abweichung zu ſchließen wäre. Ich werde dieſe Anſicht in 
einem weiteren Artikel rechtfertigen. 
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5 
en folgendem befchreibe ich!) einige kleine Experimente, die ich im 
vorigen Jahre mit meinen beiden Knaben Karl und Otto angeſtellt 
und worüber ich feiner Seit in einer Sitzung der Pſychologiſchen 
Geſellſchaft in München berichtet habe. Die Thatſächlichkeit ſolcher Wahr⸗ 
nehmungen iſt ja längſt erwieſen, indes kommen dieſelben immer ſo ſelten 
vor, daß noch jede neue Beſtätigung derſelben erwünſcht ſein wird. 


Grſtrs Experiment. 

Ich ftellte meinen Sohn Karl, 13 Jahre alt, mit verbundenen 
Augen in ein ganz dunfles Simmer und nahm meine Stellung etwa 
3 Meter hinter ihm ein, alſo ohne ihn zu berühren. Hierauf fagte ich 
ihm, ich würde mir eine Sahl denken und er ſolle dieſelbe ausſprechen, 
ſowie er ſie ſehen würde. Ich konzentrierte nun meine Gedanken auf 
eine Sahl und fixierte dabei im Dunkeln den Hinterkopf des Knaben. 
Nach wenigen Minuten nannte er eine Sahl wie folgt: 


‘ Gedacht Geſehen 
% 7 punktiert in blauem Kichtel 
ee 2 
6 9 
J 3 


Zrosites Experiment. 

Ich jegte ihn mit verbundenen Augen an einen hellerleuchteten Tiſch, 
mit Papier und Bleiftift verſehen, und mit der Weiſung, diejenige Sigur 
ſofort nachzuzeichnen, die er ſehen würde. Ich ſetzte mich auf 3 Meter 
Entfernung von ihm und zeichnete mir jetzt erſt eine Figur auf, welche 


1) Der Einſender iſt prakt. Arzt und Mitglied der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ in 
München und iſt uns überdies perſoͤnlich als vertrauenswürdig bekannt. Der Her ausg.) 


„ rr ers er nay 
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ich dann feſt fixierte, während ich abwechſelnd einen langen Blick auf den 


Hinterkopf des Empfängers warf. Nach einigen Minuten zeichnete er 
folgende Figuren: 


Original. I. Nachgezeichnet 
N 1. verſach. 2. verſuch· 
Original. II. Nachgezeichnet. 
1. Verſuch. 
. 
Original. III. Nachgezeichnet. 
be 8 3 Blätter des Klee 
blattes umgekehrt, das 
%. richtig. 
Original. IV. Nachgezeichnet. 


‘ 
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Original. V. Nachgezeichnet. 
2. verſuch. 


1. Verſuch. 


Vielleicht wäre die Entſtehung des Bildes bei dieſem 2. Verſuche 
im Experiment V aus einer Derfchiebung der verſchiedenen Teile des 
Originals zu erklären. 


Driffes Gxpenimenl. 


Meinen Knaben Otto, 11 Jahre alt, ſetzte ich mit verbundenen 
Augen etwa 3 Meter entfernt vom hellerleuchteten Tiſche mit dem Rücken 
gegen mich zu gewendet. Hierauf löſte ich leiſe meine Taſchenuhr von der 

‚ Kette und legte fie ohne jedes Geräuſch in die Mitte des ſonſt leeren 
Tiſches. Vorher bog ich den Ring an der Uhr gegen das Zifferblatt 
herein um. Ich ſagte dem Empfänger nun, daß ſich ein Gegenſtand auf 
dem CTiſche befinde und er möge acht geben und mir ihn beſchreiben. 
Ich fixierte nun abwechſelnd die Uhr und den Hinterkopf des Knaben. 
Nach etwa 3 Minuten begann er die e die ich folgen laſſe, 
wie ſie gegeben wurde: 

„Ich fehe eine Kugel — ein gebogener Nagel an der einen Seite (der umge: 
bogene Ring der Uhr!) — es glänzt — ein weißer Fleck in der Mitte — das Weiße 
wird größer — immer größer — kleine Striche am Rande.“ — Nach einigen Augen ⸗ 
blicken rief er: „Es iſt deine Taſchenuhr, Papal“ 


Vientes Experiment. 


Ebenſo ausgeführt mit einem Waſſerglas, zur Hälfte mit Waſſer 
gefüllt: 

„Ich ſehe ein Glas, aber nur den oberen Teil.“ 

Ich richtete nun meine ganze Aufmerkſamkeit auf die Wafferfläche, 
die den Boden des Glaſes glänzend bedeckte. Da rief der Knabe: 

„Jetzt fehe ich einen Fandſpiegel.“ 

Auch bei den minder gelungenen Experimenten ſcheint mir kein Sweifel 
an der direkten Übertragung mehr möglich zu fein. 

* . * 
* 
Dach ſchnifl. 

Auf unſere Anfrage um weitere Erklärungen zu den vorſtehend mitgeteilten 
Experimenten ſchrieb uns Herr Dr. Welſch das Folgende: — (Der Herausgeber.) 

1) Ich habe außer den beſchriebenen Experimenten nur noch etwa 
je dreimal mit jedem der beiden Knaben Derfuche gemacht, habe aber 


1 
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nichts als gelungen notiert. Auch einige Verſuche mit Sahlen habe ich 
ohne Erfolg noch gemacht. Da die Knaben übermäßig mit Schularbeiten 
, überbürdet find, unterließ ich alles weitere Experi⸗ 
mentieren. 

2) Was die Stellung Karls bei dem zweiten 
Experimente betrifft, ſo war ich niemals ſeitwärts 
von ihm plaziert, ſondern gewöhnlich hinter ihm, 
ſelten ihm gegenüber mit dem breiten Eßtiſch 
zwiſchen uns. 

3) Ich habe gefunden, daß der Empfänger 
nicht immer die Sigur ſtabil ſieht, ſondern bald 
den einen, bald den andern Teil. Eine Partie 
erblaßt, während eine andere auftaucht. Dieſe 
Beweglichkeit findet beſonders dann ſtatt, wenn 
der Empfänger ermüdet oder ſonſtwie nicht ge⸗ 
ſammelt iſt. So denke ich mir, bei dem einen 
Derfuche des zweiten Experimntes hat er wieder⸗ 
holt die runde Umfaſſung der von mir gezeich⸗ 
neten Figur an wechſelnder Stelle geſehen, ſo daß 
die Kreiſe ſich übereinander ſtellten. Ein Teil derſelben verſchwand 
dann wieder, während die vier Halbkreiſe blieben und zuſammen mit 
den zwei geraden Strichen jenes Bild abgaben. Dasſelbe beſteht alſo 
aus einzelnen Teilen des Originals in anderer Anordnung' 


. 
9 


. 


Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Thatſachen und Fragen 8 


ist der Sweck dieſer Seitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die RR 
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Mer ift der Mann? 
Cin ſheurgiſches Nätſil. 
Don 
Carl Kieſewetter. 
* 


Mor mir liegen drei von einander ganz unabhängige Berichte aus 
drei verſchiedenen Jahrhunderten über katoptromantiſche bei Völkern 
von ſehr verſchiedener Kultur angeſtellte Experimente, die einen ſo 

auffallenden gemeinſamen Eharafterzug beſitzen, daß es ſehr ſchwer hält, 
denſelben — welcher in der Erfcheinung eines die Vifionen einleitenden 
und ſchließenden Mannes beſteht — durch die dramatiſche Spaltung des 
transſcendentalen Subjektes allein befriedigend zu erklären, obſchon ſich 
ein ſolcher Vorgang hier offenbar abſpielt; aber eben die beſondern Eigen⸗ 
tümlichkeiten der gleich anzuführenden Erzählungen ſcheinen mir zu be 
weiſen, daß irgend welche überſinnliche Weſen in die Difionen hinein⸗ 
ſpielen und ein durch den Kulturzuſtand des betreffenden Volkes modi⸗ 
fiziertes wunderliches Schaufpiel aufführen. 

Den erſten dem Anfang des 17. Jahrhunderts entſtammenden Fall 
erzählt der ſ. 3. ſehr berühmte Gelehrte Spengler,) zu welchem ein 
Nürnberger Patrizier kam und einen in ein Tuch gewickelten Kryftall mit 
brachte, von dem er fagte, daß er ihn vor vielen Jahren von einem zu« 
fällig auf dem Markt getroffenen und gaftfrei beherbergten Fremden er⸗ 
halten habe. Beim Abſchied habe der Fremde ihm zum Dank den 
Kryſtall zurückgelaſſen und geſagt, er ſolle, wenn er einmal etwas Ver: 
borgenes zu wiſſen wünſche, einen unſchuldigen Knaben in denſelben ſehen 
laſſen; dieſer Knabe werde ihm dann auf Befragen alles Gewünſchte an⸗ 
zeigen und offenbaren. 

Der Patrizier bezeugte Spengler, daß er in dieſer Sache nie be: 
trogen worden fei, ſondern viel Wunderbares durch die Vermittelung des 
Knaben erfahren habe, während andere Leute — mit Ausnahme ſeiner 
mit einem Knaben ſchwangern Frau — nichts als das durdhfichtige Glas 


1) In der Vorrede zu ſeiner Ausgabe von Plutarch: „De defectu oraculorum“. 
Dal. Görres: „Chriſtliche Myſtik“, III S. 601. 
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gefehen hätten. Suerft fet immer die Geftalt eines Mannes in 
der damals gebräuchlichen Kleidung erſchienen, „dann habe das 
Uebrige ſich ſichtbarlich hinzugefunden, nach dem man gefragt; zuletzt, 
wenn Alles abgethan gewefen, fei die Geſtalt des Mannes davon ge- 
gangen und dann das Uebrige verſchwunden. Die beſagte Geſtalt ſey 
übrigens oftmals geſehen worden, wie ſie die Stadt durchwandelt und 
in die Kirchen eingetreten.!) Die Sache war bald in Nürnberg ausgekommen, 
ſo daß, wenn jemand die Wahrheit leugnete oder ein Vergehen verhehlte, man ihn 
mit dem Mann im Krpſtall zu bedrohen pflegte. Auch wurde einmal von Gelehrten 
ein Zweifel in ihrer Wiſſenſchaft vor den Kryftall gebracht und die Antwort im 
Hryſtall geleſen.“?) — Der Patrizier, welcher ganz im Teufelswahn feiner 
Seit befangen war, empfand nach längerer Ausübung ſeiner Kunſt Ge⸗ 
wiſſensſkrupel und brachte ſeinen Kryſtall zu Spengler, der ihn zerſchlug 
und famt dem ihn umhüllenden ſeidenen Tüchlein in den Abort warf. 
Es iſt zu bedauern, daß Spengler den modus operandi bei dieſem 
Kryftallfehen nicht angegeben hat, doch können wir auf denfelben aus 
einer Mitteilung Wie rs?) ſchließen, welcher die Ausübung der Kryftallo- 
mantie folgendermaßen beſchreibt: ) „mache, gegen Often gewendet, auf den 
Kryftall ein Kreuz mit Olivenöl und ſchreibe unter dasfelbe: Sancta Helena. Darauf 
ſoll ein unſchuldiger, ehelich geborener Knabe von etwa zehn Jahren den Hryftall in 
die Hand nehmen, hinter deſſen Rücken du knieend und mit größter Andacht dreimal 
folgendes Gebet ſprechen mußt: „Ich bitte dich, heilige Herrin Helena, Mutter des 
Königs) Conftantin, die du das Kreuz unferes Herrn Jeſu Chriſti gefunden haft, 
um jener heiligen Andacht und Findung des Kreuzes willen, um der Freude willen, 
welche du hatteſt, als du das allerheiligſte Kreuz fandeſt, um der Liebe willen, die 
du zu deinem Sohne, dem König Konftantin trugſt, um der höchſten Güter willen, die 
du beſtändig genießeſt, daß du uns in diefem Kryftall zeigſt, was ich verlange und 
zu wiſſen wünſche. Amen. — Und wenn darauf der Knabe einen Engel im 
Kryftall ſehen wird, und du fragſt, was du willſt, fo wird der Engel 
antworten. Dieſes aber thue früh bald nach Sonnenaufgang bei reiner Luft.“) 
Ein Analogon findet dieſe Beſchwörung in dem onimantiſchen Experi⸗ 
ment der „Beſchwöhrung des Ertz⸗Engels Uriels,“) worin es heißt: „Man 
muß aber allhie verftehen, daß nicht ein jeder Menſch den Engel beſchwöhren kan, 
ſondern muß durch einen jungen, keuſchen Knaben oder eine Jungfrau, die noch rein 
ift, geſchehen. Das Zimmer muß alles rein feyn, die Mauern und Feuſter weiß um: 


1) Dies ſoll offenbar nicht heißen, daß der myfteridfe Mann in den Straßen 
Nürnbergs umherſpukte, ſondern, daß in dem Kryftall dieſe Straßen erſchienen und 
der Mann durch das Betreten bekannter Häuſer Fragen, 3. B. nach dem Urheber 
eines Diebftahls beantwortete. 

2) Die Bereitung derartiger Kryſtalle und Spiegel wird vielfach iu den alten 
Sauberbüchern gelehrt. 

3) De praestigiis Daemonum, Basil. 1568. 80. L. V. cap. 5. 

4) Don dieſen Experimenten gilt, was ich von den theurgiſchen Künſten im 
allgemeinen ſagte, fie find autohypnotiſche Erregungsmittel. (Dal. Sphinx V, 4. 
S. 242.) 

5) Wier hat rex und nicht caesar oder imperator. 

6) Bekanntlich gelingen auch die ſpiritiſtiſchen Experimente am beſten bei 
ruhigem heiteren Wetter. 

: 4) Pgl. „Hundertachtunddreißig neu entdeckte und vollkommen bewährte Ge 
heimniſſe ꝛc.“ Leipzig und Frankfurt 1729. 80. S. 107. 
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hängt, wie auch die Tafel, worauf (woran d) die keuſche Perſon fit. Bey der Be⸗ 
ſchwöhrung wird immerdar vorbehalten, daß er in keiner entſetzlichen Geſtalt wollen 
erſcheinen. Wann nun die Beſchwöhrungen vollbracht ſind, wozu dem Unaben oder 
der Jungfrau, welche ſolche verrichtet, der Daumen von der rechten Hand mit Baum⸗ 
Oel müſſen geſchmieret werden, ſo erſcheinet er bißweilen bald, auch wohl das erſte 
mahl gar nicht. Su einigen Seiten läſſet er ſich ſehen wie ein kleiner 
Knabe, ein ander mahl wie ein kleiner Vogel, treibet auch wohl dann und 
wann feinen Spaß, aber nur mit dem Beſchwöhrer.“ 

Das Problem, um deſſen Töſung es ſich hier handelt, wird alſo 
ſchon ſchwieriger: im erſten Fall war die fragliche Erſcheinung, welche die 
Antwort erteilt, ein Mann in der damals getragenen Tracht, im zweiten 
ein Engel, im dritten ein Knabe oder ein Vogel; die dramatiſche Ent 
wickelung der Handlung ift alfo fortgefchritten und wird in der in ges 
nanntem Werk ſich gleich anſchließenden „Wahrfagerey durch den Ly- 
prianum“ noch komplizierter. Bier heißt es: „Fu der Zeit eines glorwürdigſten 
damahls regierenden Monarchen!) kame ein Italiäner zu einem Cammer⸗Diener des: 
ſelbigen und offerierte durch denſelbigen ſeinem Principalen ein Arcanum, durch 
welches Ihro Majeſtät täglich wiſſen könten, was der Hönig in Frankreich in ſeinem 
geheimften Cabinete verrichtete. Sein Anbringen aber ward nicht angenommen, 
ſondern ihme wurden 1000 Athl. geſchenkt, und der Unthor damit abgedanckt. Der 
Cammer Diener hingegen, welcher bei weitem fo gewiſſenhaft nicht ware, als fein hoher 
Prinzipal, nahm die Kunft für fic) und verführte nachmals Andere damit. Sie beſtehet 
darinnen, daß man einen jungen keuſchen Unaben oder reine Jungfrau habe, die den 
heil. Cyprianum beſchwöhret, daß er ihr in der Hand den Salomonem ſehen laſſe; 
alsdann erſcheinet der rothbartige Salomon mitten in der Hand?) auf 
ſeinem Throne, mit dem Scepter in einer Hand, und den Dolchen in 
der andern, und an jeder Seite ſitzet ein Minifter. Wann ſolche Erſcheinung 
vorhanden iſt, fo haltet der Jüngling oder die Jungfran die Hand vor das Ohr, und 
fragt, was verlangt wird, ſo antwortet der Geiſt oder Salomon. 

Die Erzählung von dem rotbärtigen Geiſt Salomon klingt höchſt 
abenteuerlich, findet aber doch ein Analogon in der Neuzeit, deſſen That: 
ſächlichkeit zweifellos dargethan iſt, nur daß die dramatiſche Handlung 
noch weiter ausgeſchmückt ift und einen orientalifch ⸗ mohammedanifchen 
Charakter trägt, in ihren Grundzügen aber genau derſelbe Vorgang iſt, 
wie er ſich in den bisher mitgeteilten Erzählungen abſpielt. 

Das Ereignis wird von William Cane erzählt) und von Lord 
Prudhon, Major Felix, dem engliſchen Reſidenten Salt in Kairo und 


1) Vermutlich entweder Haiſer Ferdinand III oder Leopold I, weil der 
Derfaffer der „Geheimniſſe“ rc. ein ſüddeutſcher Edelmann war, der von feinem etwa 
in die Mitte des 17. Jahrhundert fallenden Aufenthalt in Wien mancherlei die Magie 
betreffende Anekdoten erzählt. 

2) Die natürlich mit Öl und Ruß beſtrichen iſt. 

3) Vgl. Lanes Darſtellung in: An account of the manners and Customs of 
the modern Egyptians, written in Egypt during the years 1883—34 and 35, partly 
from notes made during a former visit to that country in the years 1825, 26, 
27, 28, by Edward William Lane. 2 Vol. Lond. 1837. Ferner Quarterly Review 
Nr. 112, Juli 1837. S. 203, und Görres: „Chriſtl. Myſtik“, III S. 605. Da 
der Bericht unvollſtändig in viele hierher gehörige Werke überging, ſo dürfte es am 
Platze ſein, ihn einmal vollſtändig zu geben. 
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einer fünften ungenannten hochgeftellten Perſönlichkeit bezeugt. Dieſe Eng: 
länder und der Franzoſe Delaborde hatten gehört, der Scheich Abd el 
Kader el Moghrebi!) fet ein Meiſter in der Ausübung der Onimantie und 
habe durch dieſelbe ſchon einen Dieb im Haufe Salts entdeckt, weshalb 
fie ſich mit dem Magier verſtändigten und mit ihm gemeinſam oder auch 
einzeln zu verſchiedener Seit und an verfchiedenen Orten mit ihm operierten; 
fein Verfahren war das folgende: „Ein noch nicht mannbarer Knabe, eine 
Jungfrau, eine ſchwangere Frau, oder eine ſchwarze Sklavin, wie ſie ſich eben bieten, 
werden gewählt, um die Geſichte zu ſchauen und die geſchauten auszuſprechen. Dem 
Gewählten zeichnet der Magier mit der Rohrfeder in die rechte flache Hand mit 
ſchwarzer Tinte ein Viereck in dieſer Form, und indem er in die kleineren Quadrate 


die neun Fahlenziffern in der vorgeſtellten Ordnung eingeſchrieben, gießt er in die 
Mitte des größten etwa einen halben Theelöffel voll derſelben dicken Tinte, ſo daß 
fle einen Ball von der Dicke einer Piſtolenkugel und in ihr einen Spiegel bildet, in dem 
er das Individuum ſich zuerſt ſelbſt beſchauen läßt. Zuvor hat er auf einen ſchmalen 
Streifen Papier einen arabiſchen Zauber aufgeſchrieben, einen Teil des 21. Derfes 
des 50. Kapitels vom Koran, lautend: „Und dies iſt die Entfernung, und wir haben 
entfernt von dir deinen Schleier, und dein Geficht iſt heute ſcharf. Wahrheit! Wahr⸗ 
heit!“ — Ein anderes Papier nimmt dann die gleichfalls arabiſche Anrufungs formel 
auf: „Tarſchun! Tarzuſchun! kommt herab! kommt herab! ſeid zugegen! wohin ſind 
gegangen der Fürſt und fein Herr? wo iſt El⸗Ahhmard Der Fürſt und fein Heer d 
erſcheint ihr Diener dieſer Namen!” — CTarſchun und Tarzufhun find nach der 
Deutung des Magiers die ihm dienſtbaren Geiſter, El ⸗Ahhmar iſt alſo der Geiſter⸗ 
fürſt; die Formel wird in ſechs Streifen zerſchnitten. Der Knabe wird nun vor dem 
Magier auf einen Stuhl geſetzt, in die Mitte der Geſellſchaft, die beide ein Kreis 
umgiebt; ein Becken mit glühenden Kohlen wird zwiſchen den Knaben und den 
Meiſter geſtellt, der von einem zwiefachen Weihrauch, Takeh mabachi und Konfonbra 
Diaon genannt, zu gleichen Teilen in das Kohlenbeden wirft, von Seit zu Seit 


1) Offenbar haben wir in dieſem Abdel Kader (el Moghrebi d. i. dem Weſt⸗ 
länder) den aus Mascara ſtammenden berühmten Gegner der Franzoſen zu ſehen, 
der ſich zu Ende der zwanziger Jahre in Kairo aufhielt und 1850 in ſeine Heimat 
zurückkehrte; derſelbe galt als Wunderthäter. 
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indiſche Ambra beifügend, ſo daß ein dicker Rauch das Fimmer erfüllt und unangenehm 
auf die Augen wirkt. Er ſteckt das Papier mit den Worten aus dem Horan dann 
in den Vorderteil der Mütze des Knaben, wirft einen der mit der Anrufungs formel 
beſchriebenen Papierſtreifen in die Kohlen,!) und indem er nun die arabiſchen Worte 


Anzilu aiuha el Dſchemiona el Dſchennum 
Anzilu betaffi matalahontonhon aleikum 
Taricki, Anzilu, Caricki. 
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mit einer gewiſſen notwendig inne zu haltenden Kadenz, die letzte Hälfte meiſt in 
der bezifferten Ordnung wiederholend, murmelt oder ſingt, unterbricht er dieſes 
Rezitativ nur, indem er den Knaben, deſſen Band er immerfort in der feinen hält,) 
fragt: ob er etwas in dem Cintenſpiegel ſehe. Der Antwort „nein“ auf die erſte 
Frage folgt eine Minute ſpäter ein Zittern des Knaben, der nun ausruft: „Ich ſehe 
einen Mann, der mit dem Beſen den Boden fegt.“ ?) „„Sage mir, wenn er fertig 
iſt,“ erwidert der Magier, und fährt mit der Beſchwörung fort. „Jetzt iſt er zu Ende!“ 
ruft der Knabe, und jener unterbricht wieder fein Murmeln mit der Frage: ob er 
wiſſe, was eine Fahne ſei, und da die Antwort bejahend ausfällt, ſo erwidert jener: 
uno ſprich denn, bring eine Slagge. Der Unabe that fo und fagte bald: „er hat 
eine gebracht.“ — „„Welcher Farbed““ — „Rot.“ — So ließ er ihn nach einander 
eine ſchwarze, weiße, grüne, blaue fordern, bis er fleben vor fi fah.4) Während 
deſſen hatte der Magier den zweiten und dritten Papierftreifen mit Anrufungen in 
das Feuerbecken geworfen, dabei neues Kauchwerk aufgelegt und ſang mit ſteigender 
Stimme an der Beſchwörung fort. Nun hieß er den Knaben fordern, daß des 
Sultans Felt aufgeſchlagen werde, es geſchah; Truppen wurden dann verlangt; ſie 
kamen und ſchlugen dann ihr Lager um das grüne Zelt ihres Herrn auf; fie mußten 
nun in Reihe und Glied treten, und der vierte und fünfte Streifen wurden ins 
Feuer geworfen. Ein Ochſe mußte herbei geſchafft werden; vier Männer brachten 
ihn auf Begehren des Knaben geſchleppt; drei andere ſchlugen ihn, er wurde geteilt, 
in Stücken ans Feuer geſetzt, und als alles bereitet war, wurde es den Soldaten vor: 
geſetzt; fie aßen und wuſchen darauf ihre Bände. Das alles beſchrieb der Knabe, 
als ob er es vor ſich ſehe.“ 

„Das alles kehrte unveränderlich bei jeder einzelnen ſolchen Handlung und bei 
jedem Knaben wieder und endete damit, daß der Magier ihm gebot, den Sultan 
zu fordern, der ſofort mit ſchwarzem Barte, grünem Baniſch und einer hohen roten 
Kappe bedeckt, auf einem Braunen zu ſeinem Selt ritt, niederſaß, Kaffee trank und 
die Aufwartung feines Hofes annahm. Vun fagte er (der Magier) zu der Geſellſchaft: 
„„welche Frage irgend jemand thun möchte, jetzt iſt es an der Zeit““. Lane for: 
derte nun Lord Welfon; der Magier gebot dem Unaben zu ſagen: „mein Meifter 
grüßt dich und begehrt, daß du den Lord Nelſon bringeſt; bring ihn mir vor Augen, 


1) Die ganze Operation und die Beſchwörungsworte erinnern ſehr lebhaft an 
die mittelalterliche Cheurgie, welche durch die Sarazenen in Spanien und die Kreuz. 
züge fehr viele orientaliſche Elemente zu den altklaſſiſchen und nationalen Beftand- 
teilen aufnahm. ; 

2) Wir werden weiter unten darauf zurückkommen. 

3) Offenbar die dramatiſierte Befreiung des hellſehenden pſychiſchen Vermögens 
von ſtörenden Einflüſſen. 

4) Die ſieben Fahnen entſprechen demnach den fleben Farben, welche die Aſtro · 
logie den Planeten zuerteilt. Rot iſt die Farbe des Mars, ſchwarz des Saturn, weiß 
des Mondes, grün der Venus, blau des Jupiter; demzufolge hatten die beiden letzten 
Fahnen die graue Farbe des Merkur und die goldgelbe der Sonne getragen. 
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daß ich ihn fehe, eilig !!)“ Der Knabe that dies und ſagte allfofort: „ein Bote ift 
abgegangen und bringt jetzt einen Mann in ſchwarzer (dunkelblau ift bet den Orien, 
talen ſchwarz) europäifher Kleidung, der Mann hat feinen linken Arm verloren.“ 
Er hielt dann einige Augenblicke inne; darauf tiefer und angeſtrengter in die Tinte 
ſehend, ſagte er: „nein, er hat den linken Arm nicht verloren.“ Er hielt dann einige 
Augenblicke inne: „er hat ihn vor der Bruſt.“ Nelſon pflegte den Armel des ver. 
lorenen Armes vor der Bruſt zu befeſtigen; aber er hatte nicht den linken, ſondern 
den rechten Arm verloren. Ohne von dem Mißgriff etwas zu ſagen, fragte Lane 
den Magier, ob die Gegenſtände in der Tinte erſchienen, als wenn ſte vor Augen 
ſtänden, oder wie in einem Spiegel. Wie in einem Spiegel, war die Antwort, und 
das erklärte den Irrtum des Knaben vollkommen, der übrigens von Nelſon nie etwas 
gehört zu haben ſchien, da er nur nach mehreren Derfuchen den Namen ausſprechen 
lernte. Der andere, den er forderte, war ein Ägypter, der lange als Refident in 
England ſich aufgehalten und, als Lane ſich eingeſchifft, an langwieriger Kranfheit 
bettlägerig war. Der Knabe fagte: „Zier wird ein Mann auf einer Bahre herbei ⸗ 
gebracht, der in ein Betttuch eingehüllt iſt“; er beſchrieb dabei ſein Geſicht als bedeckt, 
und ihm wurde geſagt, er ſolle verlangen, daß es enthüllt werde. Er that es und 
fagte dann: „ſein Geficht iſt blaß, und er hat einen Schnurrbart, aber keinen Bart,“ 
was richtig war. Bei einer dieſer Gelegenheiten war ein Engländer zugegen, der 
die Sache lächerlich machte und ſagte: „„nichts werde ihm Genüge leiſten, als eine 
völlig ähnliche Erſcheinung feines Vaters“, von dem er ſicher wußte, daß keiner der 
Anweſenden ihn kenne. Nachdem der Knabe ihn bei feinem Namen gerufen, befchrieb 
er einen Mann in fränkiſcher Kleidung, eine Brille tragend, die Hand ans Haupt 
gelegt, mit dem einen Fuße auf dem Boden aufftehend, den andern aber hinten anf 
gehoben, als ob er von einem Stuhle aufſtehe. Dieſe Beſchreibung war genau in 
jeder Beziehung, die Lage der Hand wurde durch ein anhaltendes Kopfweh herbei 
geführt, die des Fußes aber war durch einen Sturz vom Pferde auf der Jagd ver- 
anlaßt worden. 

Delaborde ſeinerſeits verlangte den Herzog de la Riviere’). Der Bote 
wurde abgeſendet, und ein Offizier wurde vor den Sultan gebracht, in Uniform, mit 
Silberborden um den Kragen, Aufſchlägen und einem Hut. Delaborde war verwundert, 
denn der Herzog iſt der einzige in Frankreich, der als Oberjägermeiſter ſolche Borden 
trägt. Er fragte bei dieſer Gelegenheit den Knaben, woran er den Sultan erkenne. 
Dieſer erwiderte: „feine Kleidung iſt prächtig, feine Hoflente ſtehen vor ihm, die 
Arme gekreuzt vor der Bruſt und bedienen ihn; er hat den Ehrenplatz auf dem Divan, 
und feine Pfeife und Kaffeekanne glänzen von Diamanten.“ Auf die weitere Frage, 
woran er denn erkennt, daß der Sultan nach dem Herzog geſendet, erwiderte er: „ich 
hörte ſeine Worte in meinen Ohren und ſah ſeine Lippen ſich dazu bewegen.“ Ein 
andermal verlangte jemand von der Geſellſchaft Shakeſpeare. Als der Unabe, ein 
Nubier, die Geſtalt vor ſich ſah, brach er in Lachen aus und ſagte: „hier iſt ein 
Mann, der hat den Bart unter ſeiner Lippe und nicht am Kinn und hat etwas auf 
dem Kopf wie einen umgeſtürzten Bechers)“ „„Wo lebte erd““ fragte ein anderer; 
„anf. einer Inſel,“ war die Antwort. 


) Es iſt zu bemerken, daß Nelſon am 31. Oktober 1805 bei Trafalgar fiel 
und wohl weder Abd-el-Kader noch der Knabe etwas von dem Außeren feiner Perſon 
wußten. 

2) „Revue des deux mondes“, Jahrg. 1855. Anguſtheft. 

3) Bekanntlich trug Shakeſpeare in den letzten Lebensjahren Schnurrbart und 
Unterlippebart, eine ſogenante „Mücke“; der umgeſtülpte Becher iſt der ſteife etwas 
ausgebaucht koniſche ſpaniſche But mit ſchmaler Krempe. 
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Das war der Derlauf der Handlung, die indeffen nicht zu jeder Feit und mit 
gleichem Erfolg gelang, wo das Fehlſchlagen dann in der Regel dem Wetter, der 
Dummheit des Knaben oder feinem nicht gehörigen Alter zugeſchrieben wurde. Seigte 
er Furcht oder Unruhe bei den Geſichten, ſo wurde er entlaſſen und ein andrer für 
ihn eingeſtellt. War er ermüdet, oder ſollte die Sache zu Ende gehen, dann legte 
der Magier ihm die Daumen auf feine Augen, einige Beſchwörungen herfagend, und 
nahm ihn dann von feinem Stuhle weg!). Der Knabe verſuchte dann wohl noch 
einmal, in die Tinte zu ſehen, um die ſchönen Dinge wieder zu erblicken. Er kam 
dann bald zu ſich und wurde fehr fröhlich in Erinnerung deſſen, was er gefehen, ge 
fiel ſich darin, es wieder zu erzählen, immer neue Umſtände hinzufügend, fo daß man 
nicht zweifeln konnte, daß er die Erſcheinungen wirklich geſchant.?) 

Statt des Knabens hatte er auch einſt ein junges engliſches Mädchen genom ; 
men, und als er ihre Hand bereitet, fah das Kind, nachdem es eine Zeitlang in die 
Tinte geſchaut, einen Beſen, der kehrte, ohne daß ihm ein Mann geführt, und er: 
ſchrak darüber ſo ſehr, daß ſie nicht länger mehr hinblicken mochte. Der Magier 
hatte ber einem diefer Derfuche des anweſenden Leo Delaborde gefpannte Aufmerk 
ſamkeit und die Macht, die ſein Blick auf die Perſon des Europäers übte, wohl be⸗ 
merkt und ſagte ihm, als er den Knaben entlaſſen, er ſei ſicher, durch ihn den gleichen 
Erfolg wie mit dem Entlaſſenen zu erzielen. Die Geſellſchaft drang in ihn, den 
Verſuch zu wagen; nur ungern gab er der Aufforderung nach und ſah in kurzer Friſt 

ſeine Geſtalt, feine Augen ſich trüben im Schwanken der Flüſſigkeit, ſah auch bald 
N etwas; aber ein Grauen wandelte ihn an und er brach ab, vorwendend, es ſei ver⸗ 
gebens, er ſehe nichts. 5 

Er kaufte ihm (Abd⸗el⸗Mader) indeſſen ſpäter um 30 Piafter das Geheimnis 
ab und übte das Gelernte ſogleich an feiner Seite mit Erfolg am Knaben desſelben 
aus. Schnell nach Alexandria berufen, fete er die Verſuche um fo eifriger fort, weil 
er dort ein Einverſtändnis des Magiers mit den Knaben, die er überdem in den ent ; 
legenſten Quartieren der Stadt aufſuchte, nicht fürchten durfte, und es gelang ihm 
damit, wie er ſagt, wunderbar. Unter andern ließ er eines Tages Lord Prudhon, 
der in Kairo war, erſcheinen, und der Knabe, in der Beſchreibung ſeines Anzugs, 
den er ganz genau angab, fagte unter andern: „ſteh, das iſt ſonderbar, er hat einen 
Säbel von Silber.“ In der That war der Lord faſt der Einzige in Afrika, der einen 
Säbel in filberner Scheide trug. Ein andermal ſollte er einen Dieb im Hauſe des 

Dragoman Msarra in Kairo entdecken; aber der Bote wollte trotz vielen Ranches 
und ſtarker Beſchwörungen nicht erſcheinen. Endlich kam er doch und gab die Be- 
ſchreibung ſeiner Geſtalt und von Bart und Turban, daß man nicht zweifeln durfte, 
er ſtehe vor ihm.“ 

Auch ein Engländer, der lange in Agypten gewohnt, lernte die 
Kunft vom Magier. Der anonyme Berichterſtatter im Review wollte eine 
Probe damit anſtellen und ſandte nach einem Knaben. Der Prozeß wurde 
durchgemacht und gelang vollkommen. Begierig zu erfahren, worin das 
Geheimnis beſtehe, erfuhr er, daß es ihm nur durch genaue Wieder⸗ 
holung der Formeln, die ihm der Magier gelehrt, gelungen ſei.?). Er 
ſei übrigens keiner Art von Gewalt oder Einfluß auf das Kind ſich be⸗ 
wußt, und es finde durchaus kein geheimes Einverſtändnis von dieſer 


) Alſo das bekannte Erwecken aus dem hypnotifchen Schlafe; dagegen läßt 
2) nicht auf hypnotiſche Suggeſtion ſchließen. 
3) Das dürfte wohl fraglich fein. 
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Seite ſtatt; und obgleich er ſpäter den gleichen Verſuch noch mehrmal 
mit dem gleichen Erfolg wiederholte, ſagte er doch immer, er wiſſe durch⸗ 
aus nicht, wie das alles alſo vor ſich gehe. 

Augenſcheinlich beruht dieſes intereſſante Experiment auf hypno⸗ 
tiſcher Grundlage, wie auch durch Abd-el-Kader ſelbſt beſtätigt wird, 
welcher ſagt: !) „Ich habe außerdem die Gewalt, jemand auf der Stelle einſchlafen 


zu laſſen oder zu bewirken, daß er niederſtürzt, ſich auf der Erde wälzt, in Wut ge⸗ 


rät und doch mitten in dieſen Anfällen mir Rede ſtehen und ſeine Geheimniſſe ent⸗ 
hüllen muß. Gefällt es mir noch, dann laſſe ich irgend eine Perſon auf einem Ca 
burett niederſitzen, und indem ich mit beſondern Manipulationen mich um dieſelbe 
bewege, bewirke ich, daß er auf der Stelle einſchläft, ſo jedoch, daß er mit offenen 
Augen fpricht und ſich benimmt, als fei er ganz und gar wach, was dann zu den wunder- 
barften Ergebniſſen führt.“ Daß die geſchaute Difion aber eine hypnotiſche 
Suggeſtion ſei, wird dadurch widerlegt, daß die benutzten Medien die Er⸗ 
innerung an das Geſchaute behalten: wir haben es dagegen offenbar mit 
einem durch Hypnotismus erzeugten Hellſehen zu thun, welches fo lebhaft 
ift, daß die Erinnerung an die Difion in das CTagesbewußtſein herüber⸗ 
genommen wird. 

Wir kommen nun zu dem Kern unſeres Problems: alle Berichte 
ſtimmen darin überein, daß irgend eine Perſönlichkeit, ein Mann in (wahr⸗ 
ſcheinlich ſpaniſcher) Modetracht, ein kleiner Knabe oder Vogel, ein Engel, 
rotbärtiger, „Salomon“ genannter König mit zwei Begleitern oder ein 
Sultan mit feinem Hofftaat, erſcheint und entweder durch geflüfterte Worte 
oder öfter noch durch hervorgerufene Difionen Antwort giebt. Offenbar 
find alle dieſe wechſelnden Erſcheinungen dieſelbe Weſenheit in wechfeln- 
der Tracht. Haben wir dieſelbe nun als unſer transſcendentales Subjekt 
anzuſehen oder nicht? Die dramatiſche Spaltung unſeres überſinnlichen 
Ichs im Traum und bei den mannigfachſten myſtiſchen Erſcheinungen iſt 
bekannt genug, aber — meines Wiſſens — kommt nie der Fall vor, daß 
unſer geſpaltenes Ich in dieſer Weiſe erſcheint und auf ſeinen Befehl die 
geſchilderten Schauſpiele aufführen läßt. Außerdem iſt das überall durch ⸗ 
ſchimmernde Grundſchema doch zu eigenartig, als daß es in den pfycho- 
logiſch· phyſiologiſchen Geſetzen unſerer Natur zu ſuchen fein ſollte; woher 
kommt das fich ſtets wiederholende Ceremoniell der Viſionen vom Kehr- 
befen an bis zum Sultan, und warum, nach welchem pfychologifchen 
Geſetz, muß ſich je nach der Nationalität das transſendentale Subjekt 
gerade als Mann in Modetracht, als Salomon, als Sultan u. ſ. w. 
reſpräſentieren, die trotzdem offenbar dieſelbe Weſenheit in wechſelnder 
Maske ſind d Wer iſt alfo dieſer Mann? 

Faſt möchte man an die Flagae oder Flaga des Paracelſus denken, 
von denen er fagt?): Alſo verftehet auch die Nektromantiam, daß die Heimlichkeit 
der Menſchen, vnd dasjenig fo fie verbergen, auch die ſeind fo ſolchs wiſſen, nicht 
allein, daß einer vermein, darumb daß niemandt bey jm iſt, dasſelbig allein wiſſe, 
Sondern es iſt noch etwas das wir Menſchen nicht ſehen, das bey vns iſt in vnſern 


1) Am angef. Ort. 
2) Philosophia sagax Lib. I. cap. 5. 
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verborgenen Worten vndt Werden, der mit demfelbigen reden kann, vnd weiß mit 
jm zu handeln, der erforſchet alles das, fo der Menſch gar verſchloſſen zu ſeyn ver · 
meint. Dnd diefelbigen, die alfo des Menſchen Heimlichkeit wiſſen, die heiſſen Flagae, 
der ſie überwinden kann, vnd dahinbringen, daß ſie gehorſam vnd willig werden, vnd 
ſolchs offenbaren, wie ein Diener, der vberwunden wird, derſelbige kan Nectroman⸗ 
tiam, vnd iſt ein Nectromanticus.“ 

„Nuhn feynd mancherley weg durch die verſtanden wirt die Flaga zu erkun⸗ 
digen, jedoch iſt allein der Proceß. Nichts iſt ſo heimlichs, das nit offenbar werde; 
Sollen nun die heimlichkeiten alſo offenbar werden, fo iſt vonnöthen, daß derſelbig 
der das geredt hat, ein weg gemacht hab, durch welchen es offenbar mag gemacht 
werden. Alſo folgt auf das die Hunft Nectromantia, daß dieſelbige Flaga dieſer 
Kunſtkrafft müſſen gehorſam fein, vnd auf dasfelbig ſichtbar machen, durch ein Spiegel, 
Prillen 1), Koln, 2) ꝛc. und nicht allein ſich felbs, fonder auch dasjenig, das 
der verborgen hat, des Flag um es ift.3) Dnd wo folds nicht ſichtbar durch 
die Hunft erfordert wirdt, fo muß es doch vnſichtbar geſchehen jrer Figur halben, 
durch denten, zeigen vnd dergleichen. Alſo werden gefunden die verborgenen Schätz, 
alſo werden verſchloſſen Brieff geleſen, alſo wirdt nackendt und bloß geſehen was 
verdeckt iſt, Alſo wird gezeigt die Statt, da das verborgen liegt, vnd wird hinzu 
bracht was entfremdt iſt. Ondt was mit Güte nit geſchehen mag, das geſchehe mit 
gewalt,4) wie ein Oberkeit mit gewalt dahin zu eröffnen treibt. Alſo ift Wectro- 
mantia ein Kunſt in gute oder gewalt zu handeln. Dann wie der Menſch dem 
Kaifer unterworffen muß ſeyn, vnn onter feinem Schwerdt ger egieret wirdt, Alſo 
möglich iſt's auch die Flaga zu zwingen, daß ſie ſich offenbar machen in Spiegeln, 
Barillen, Kolen, Näglen?) ꝛc Auch daß fie zeigen vndt denten durch Ruthen, durch 
Bley, é) durch Stein?) rc. Auch daß fie Hertzen ausleſchen,s) und dergleichen, auff 
daß das heimlich offenbar werde.“ 


1) Es find hier nicht unſere Brillen, ſondern Kryftalle gemeint, welche das 
Mittelalter Barille nannte. 

2) Der bei der Onimantie mit Gl in die Hand geſtrichene Ruß (Kohlen). 

3) Demnach wären der Sultan, Salomo rc. als Flaga zu betrachten. 

4) Alſo entweder freiwillig durch medinmiftifhe Begabung, oder gezwungen 
durch theurgiſche Kunft. 

5) In einem mit Ruß und Gl beſtrichenen Fingernagel. 

6) Durch Bleigießen. 

7 Durch Geomantie. 

8) Auf gewiſſe Art zubereitete Herzen ſollen über vergrabenem Metall aus: 
löſchen (vielleicht ein odiſcher Vorgang). 
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ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein ff 
zelnen Artikel und fonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. "| 


Aug einem Familientreife. 
Culshuiſſe, auf shevfinolide Hanfalitat zuräcgsführt. 
Don 
Dr. med. Auguft Weiße. 
* 
a in der „Sphinx“ wiederholt die Aufforderung an die Lefer gee 
richtet wurde, durch Mitteilung ihnen bekannter Thatſachen über- 
ſinnlicher Natur das unternommene Werk zu unterſtützen, berichte 
ich!) hiermit einiges aus meinem Familienkreiſe, das freilich weder auf 
beſondere Neuheit noch Merkwürdigkeit Anſpruch machen kann. Ich meine 
aber, daß, wenn jeder Leſer der „Sphinx“ auch nur das kundgeben 
würde, was er ſelbſt erlebt, oder von ihm naheftehenden, durchaus glaub- 
würdigen Perſonen als zweifellos wahr erfahren hat, ein Thatſachen⸗ 
material gewonnen werden könnte, das durch ſeine Maſſe allein ſchon 
geeignet ſein würde, auch den hartnäckigſten Sweifler ſtutzig zu machen. 
An meinem Haufe habe ich mehrere Weinſtöcke, deren Wachſen und 
Gedeihen meinem alten Schwiegervater, einem ehrwürdigen evangeliſchen 
Pfarrer, ſtets eine herzliche Freude bereitete, ſo oft er meinen Garten 
betrat. Beſonders liebte er einen derſelben, der den wärmſten und 
ſonnigſten Stand hatte und dementſprechend auch immer die zahlreichſten 
und edelſten Früchte hervorbrachte. Im Frühherbſt des Jahres 1884 
zeigte ſich nun an dieſem Rebſtocke die auffallende Erſcheinung, daß die 
Hälfte feiner am Haufe emporrankenden Aſte mit zugehörigen Blättern 
und Trauben ganz langſam zu welken begann und darnach vollkommen 
verdorrte, während die anderen, aus demſelben Wurzelſtock entfpringen- 
den Sweige durchaus geſund blieben und ihre Früchte zur Reife brachten. 
Soviel Gartenkundige wir auch befragten, niemand wußte eine 
Urſache anzugeben. Ein junger Mann vom Lande, den wir auch gelegent- 
lich zu dem kranken Weinſtocke führten, bemerkte dabei in etwas ſchüchterner 
Weife, daß man in bäuerlichen Kreiſen eine Erſcheinung wie dieſe als 
Verkündigung eines nahen Todesfalles in der betreffenden Familie anſehe. 
Meine Frau, die dabei ſtand und ſolches hörte, und die durchaus weder 
nervenſchwach noch abergläubifch iſt, hat mir ſpäter erzählt, daß fie bei jener 
Rede einen ganz eigentümlichen Schauder empfunden. Ich ſelbſt dachte 
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) Der Einfender ift ein angefehener Arzt zu Herford in Weſtfalen. 
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und fühlte gar nichts dabei, erinnere mich aber, daß ich lachte und die 
angebliche Dorbedeutung fehr rafch vergaß. 

Sechs Monate waren inzwifchen verftrichen, als wir durch den 
plötzlichen, durch einen Gehirnſchlag herbeigeführten Tod meines ſchon 
erwähnten, im 81. Lebensjahre ſtehenden Schwiegervaters in große Trauer 
verſetzt wurden. Derſelbe erfreute ſich trotz ſeines hohen Alters noch 
immer einer feltenen geiftigen und körperlichen Friſche und Nüftigfeit und 
verſah alle ſeine amtlichen Geſchäfte mit der größten Pünktlichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit, wie in ſeinen beſten Jahren. 

Am Tage, wo ihn der Schlag traf, war er noch in altgewohnter 
Weife zum Konfirmandenunterricht gegangen. Vor Beginn desſelben 
wurde er jedoch von einem ſo heftigen Schwindel befallen, daß er die 
Kinder entlaſſen mußte und ſelber auch den Heimweg antrat. Auf dieſem 
fühlte er ſich ſehr unſicher, fiel einmal nieder und erreichte nur mit Mühe 
ſeine Wohnung, wo ihm dann allmählich die Sinne ſchwanden. 

Merkwürdig hierbei iſt, daß ſeine Frau drei bis vier Monate vor 
dieſem Ereigniſſe dasſelbe nachts im Traume faſt genau ſo ſah, wie es 
ſich ſpäter in Wirklichkeit zutrug. 

Die Mutter meiner Frau hat überhaupt in ihrem Leben mancherlei 
Geſichte gehabt und ſo z. B. zweimal ſich ſelber geſehen. Als ſie einſt 
ihren Garten betrat, um Erbſen zu pflücken, bemerkte ſie, daß ſchon eine 
andere Perſon mit dieſer Arbeit befchäftigt war. Neugierig, zu erfahren, 
wer es ſei, nähert ſie ſich raſchen Schrittes dem Erbſenbeete und als nun 
die Fremde ſich umwendet, erkennt fie zu ihrem Verwundern, daß fie es 
ſelbſt iſt. Ein anderes Mal begab fie ſich in’ ein beſtimmtes Simmer, 
um aus einer dort befindlichen Kommode etwas zu holen. Beim Eintritt 
nun bemerkt ſie, daß eine andere Perſon ſchon in der betreffenden Lade 
ſich zu ſchaffen macht und abermals iſt dieſelbe ihr leibhaftiges Ebenbild. 

Vielleicht iſt noch das folgende erwähnenswert. Meine Schwieger⸗ 
mutter ſitzt vor längeren Jahren einmal abends mit ihrem Manne allein 
zuſammen, fie mit einer Handarbeit, er mit Leſen beſchäftigt. Es über⸗ 
kommt ſie eine leichte Müdigkeit, der nachgebend ſie die Augen ſchließt 
und den Kopf ein wenig zurücklehnt. Da auf einmal wird es helle vor 
ihren Augen, ſie erkennt nun ganz deutlich die Bielefelder Chauſſee und 
auf dieſer einen langen, feierlichen Leichenzug langſam herannahen. 
Alles tritt ſo klar hervor, daß ſie die begleitenden Wagen zählen kann, 
die Farbe der vorgeſpannten Pferde unterſcheidet und auch deutlich die 
Geſichter der auf den Wagen befindlichen Perſonen erkennt. 

Andern Tages machten die Schwiegereltern, wie das ſo ihre Ge⸗ 
wohnheit war, zuſammen einen Spaziergang, kamen dabei zufällig an das 
Bielefelder Thor und durch dasfelbe auf die Chauſſe, die meiner Schwieger 
mutter am Abend vorher ſo deutlich vor die Augen getreten war. Ein 
Diertelftündchen mögen fie gegangen fein, als, beiden fichtbar, ein Leichen⸗ 
zug daherkommt, den beim Vorbeiziehen meine Schwiegermutter nun in 
allen Einzelheiten genau ſo wieder erkennt, wie ſie ihn am letzten Abend 
im Bilde geſchaut. 
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Ich bemerke hier nebenbei, daß meine Schwiegermutter eine ſehr 
geſunde, äußerſt wahrheitsliebende Frau von durchaus nüchterner und 
verſtändiger Denk⸗ und Empfindungsart iſt. In ihrer Jugend war ſie 
fhön und blühend, und auch jetzt fieht ihr niemand an, daß fie ſchon 
72 Jahre zählt. Sie gleicht ſehr ihrer Mutter, die ein Alter von 86 Jahren 
erreichte. Jeder, der ſie genauer kennt, wird ihr gern das Seugnis einer 
geiſtig und körperlich recht geſunden Frau erteilen. 

Eine Schweſter meiner Schwiegermutter war ähnlich veranlagt, wie 
das z. B. aus dem folgenden Begebnis hervorgeht. Als junges Mädchen 
noch im elterlichen Haufe weilend, ſagt fie eines Morgens zu den am 
Frühſtückstiſch verſammelten Familienmitgliedern: „Wie traurig iſt es doch, 
daß der alte Kuhhirt Meyer (eine im Haufe bekannte Perſönlichkeit) fich 
den Hals abgeſchnitten hat.“ Großes, allſeitiges Bedauern über dieſe 
That, von der noch niemand der Anweſenden etwas gehört. Nach einer 
Weile fragt dann einer: „Woher weißt du denn aber das, Emilie, wer 
hat es dir mitgeteilt?“ Nun ſtutzt die gute Smilie, beſinnt ſich lang 
und breit, kann ſich jedoch durchaus nicht mehr erinnern, wer ihr davon 
geſprochen, bleibt aber trotzdem feſt bei der Behauptung, die Geſchichte 
ſei ganz zweifellos wahr. 

Am Nachmittag figt der Vater der Familie am Fenſter und erblickt 
da plötzlich den alten Kuhhirten Meyer anſcheinend ganz wohlgemut die 
Straße herauffommen. Es werden nun Emilie und die anderen Familien- 
mitglieder herbeigerufen, die ſich ſämtlich überzeugen, daß der alte Meyer 
noch nach wie vor unter den Lebenden weilt; Emilie wird als Fabulantin 
recht gründlich ausgelacht. 

Am andern Morgen lachte aber keiner mehr, denn nun iſt die 
ganze Stadt davon erfüllt, daß ſich der alte Kuhhirt in der Frühe durch 
einen Schnitt in den Hals ſelbſt ums Leben gebracht, d. h. alſo etwa 
vierundzwanzig Stunden ſpäter, als es jene Emilie als bereits geſchehen 
ihren Angehörigen mitgeteilt hatte. 

An die Perſon dieſer Dame knüpft ſich auch noch eine merkwürdige 
Difion, die ich jedoch hier mitzuteilen nicht autoriſiert bin. 

Sum Schluß möchte ich mir noch eine Mitteilung geftatten aus dem 
Leben eines meiner Vorfahren, meines Ururgroßvaters, der im Jahre 1772 
als Pfarrer zu Gohfeld bei Herford ſtarb. Derſelbe muß ein in vielen 
Beziehungen vortrefflicher Mann geweſen ſein, denn noch bis zur heutigen 
Stunde hat ſich ſein Andenken in Gohfeld und Umgegend in merkwürdiger 
Weiſe lebendig und friſch erhalten, noch unter der jetzigen Generation 
zirkuliert eine Anzahl von Anekdoten über ihn, welche alle von ſeiner großen 
Herzensgüte, Wahrheits⸗ und Menſchenliebe ein beredtes Zeugnis ablegen. 
Wir beſitzen von ihm eine gedruckte, von einer ihm nabe geſtandenen 
Perſönlichkeit verfaßte Cebensbeſchreibung aus dem Jahre 1780, der ich 
das Folgende entnehme: „Schon in den erſten Jahren ſeines Amtes (als 
Garniſonprediger in Bielefeld) hatte Weihe eine Braut, die Tochter eines 
würdigen Geiſtlichen in feiner Heimat, der Gegend von Halberftadt. Die 
beiden Verlobten, die ſich wegen der Freundſchaft ihrer Eltern genau 
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kennen zu lernen reichliche Gelegenheit hatten, hegten die reinſte und zärtlichfte 
Liebe zu einander; wenn aber beide im Garten wandelten, dann weinte fie. 

„Was fehlt Ihnen, meine Liebe d“ ' 

„„Ach, ich weiß, daß ich nie Ihre Gattin werden ſoll.““ 

Er bat ſie dann, ihr und ſein Herz mit ſolchen Vorſtellungen nicht 
zu beunruhigen. Dem Anſchein nach ſtand nichts ihrer Verheiratung ent- 
gegen, die Eltern billigten dieſelbe vollkommen; der Tod nur konnte dieſe 
Liebenden trennen — und er that es. Nach ſeiner Verlobung war Weihe 
noch nicht lange wieder in Bielefeld, als ihm ein merkwürdiger Traum den 
Derluft feiner Geliebten kund that. Er ſah fie erblaßt im Cotenkleide zu fich 
ins Simmer treten. „„Lieber Gott, find Sie totd““ Sie machte ein be⸗ 
jahendes Zeichen. „„Woran find Sie geftorben?”“ Sie ergriff feine 
Hand und legte fie ſich an den Hals. Weihe ftieß einen lauten Schrei 
aus, wovon er ſelbſt und fein Rauswirt erwachte, welcher letztere ganz 
erſchrocken in ſein Simmer eilte, um zu erfahren, was vorgefallen ſei. 

Wenige Tage ſpäter kam ein Brief von dem Vater der Braut, 
zwar rot gefiegelt, doch war Weihe ſchon genugſam von ſeinem traurigen 
Inhalt unterrichtet, vermochte ihn erſt am folgenden Tage zu erbrechen, 
wo ihm dann mitgeteilt wurde, daß feine Geliebte an einem Halsleiden 
verſchieden fei. Ihr Vater hatte ihr felber die Gedächtnisrede gehalten 
über die Worte: „Wer die Braut hat, der iſt der Bräutigam.“ 

„Wie wenig find wir doch von der Geiſtes welt unterrichtet und wie 
unphiloſophiſch iſt es, über die mannigfaltigen unerklärlichen Begebenheiten, 
die dahin einſchlagen, in einem entſcheidenden Tone abzuſprechen und 
alles ohne Unterſchied als Aberglauben oder Einbildung und Schwärmerei 
verdächtig machen zu wollen. Ich ſage nichts von Geſpenſtern, aber 
Ahnungen, ſogenannte Vorgeſchichten und bedeutſame Träume find mir 
wenigſtens durch vielfältige, zuverläſſige Beweiſe ſo glaubwürdig, daß mir 
derjenige lächerlich ſein würde, der ſie mir leugnen wollte. Müſſen wir nicht 
tauſend Dinge für wahrhalten, die wir zum Teil durch die Sinne empfinden 
und deren Grund und Suſammenhang wir doch nicht einfehen können d“ 

„Eine Schweſter Weihes ſtarb im Wochenbette. Sie hatte es vor⸗ 
her geſagt, wurde aber glücklich entbunden, und Weihe, damals noch ein 
Knabe, eilte, weil ſie an eben dem Grte wohnte, gleich voll Freude zu 
ihr. „„Seht, Schweſter, nun ſeid Ihr ja doch nicht geſtorben.““ — „Warte“, 
ſagte ſie, „bis übermorgen Mittag 12 Uhr.“ Der Tag kam und Weihe 
fag mit feinen Eltern ſchon am Tifche, als ein Bedienter eintrat mit dem 
Beſcheid, die Familie möge eilends zu der ſchwer erkrankten Wöchnerin 
kommen, wenn fie diefelbe noch einmal lebend zu fehen wünſchten. Alles 
ſtürzte ſofort dahin, doch fand man die geliebte Tochter und Schweſter 
ſchon in den letzten Sügen.“ 

Soviel aus dem Kreife meiner nächften Angehörigen. — Wollte 
ich alles das berichten, was mir von anderen Leuten als überſinnliche 
Geſchehniſſe im Caufe der Jahre ſo gelegentlich mitgeteilt worden iſt, da 
wüßte ich wahrlich nicht, wo anfangen und wo aufhören. 
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der Zweck diefer Heitichrift. Der Herausgeber Abernimmt keine Verantwortung für die aus 
geſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und fonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Buypnalismus und Richispraxis. 

Über dieſen Gegenſtand unſerer Bemerkung im letzten Junihefte 
(S. 415), daß Polizei und Rechtsweſen wohl den Verbrechern gegenüber, 
welche geübte und erfahrene Aypnotiften find, unter allen Umſtänden 
wehrlos ſeien, findet ſich im Julihefte der „Revue de l'Hypnotisme“ !) 
eine ſehr intereffante Mitteilung des Herrn Prof. Liégeois. Derſelbe be 
richtet dort über verſchiedene Experimente, welche er mit den anderen 
Profefforen der Univerfität Nancy, Liébeault und Bernheim zur Unter: 
ſuchung dieſer Frage angeſtellt hat. Dieſe führten ihn zu dem Schluſſe, 
daß kein Hypnotiſt alle Möglichkeiten vorherzuſehen vermöge, welche einen 
geſchickten Vertreter der ſtaatlichen Gerechtigkeit in den Stand ſetzen können, 
ihn zu entdecken. Liébeault meint, daß die hypnotiſchen Perſonen, welche 
zu Verbrechen mißbraucht worden ſeien, doch alle diejenigen Suggeſtionen 
annehmen und ausführen würden, welche wenigſtens mittelbar zur Aus- 
findung des verbrecheriſchen Urhebers führen könnten, wenn ſolche Sug: 
geſtionen nur nicht ausdrücklich gegen die von dem Verbrecher ſuggerierten 
Befehle und Verbote verſtoßen. 

Uns ſcheint dieſe Anſicht doch etwas zu optimiſtiſch, denn die Der- 
ſuchsperſonen dieſer ausgezeichneten Profefforen und kraftgeübten Hypno⸗ 
tiſten konnten freilich in deren eigenen Kliniken und Simmern ihren zur 
Entdeckung führenden Suggeſtionen nicht widerſtehen; wenn aber ein Der- 
brecher ſeinen als Werkzeug benutzten Senfitiven nicht nur alle Erinnerung 
an ſeine Suggeſtionen verbietet, ſondern ihm auch befiehlt, überhaupt von 
keinem anderen hypnotifiert werden zu können, fo erſcheint uns in ſolchem 
Falle höchſtens noch eine beharrliche Derbal-Suggeftion als die einzige 
Hoffnung und Rettung. 

Hierzu erhielten wir von Ch. Edl. von Schickh auch die folgende Be⸗ 
merkung, deren tröſtlicher Auffaſſung wir uns freuen wenigſtens theoretiſch 
recht geben zu können. Das hier Behauptete muß möglich ſein, obwohl 
uns bisher kein Fall der thatſächlichen Ausführung bekannt geworden iſt. 
Die neueſte Fortſetzung der Mitteilungen des Herrn Prof. Liégeois im 
Augufthefte der „Revue de l'Hypnotisme" (5. 35 ff.) liefert auch bereits 
die Vorbedingungen, um einen ſicheren Erfolg in der experimentellen 
Beſtätigung des hier gemachten Vorſchlages mittelſt ganz unperſönlich, in 
der dritten Perſon gefaßter Suggeſtionen zu erzielen, indem man alſo 
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fcharf und feft denkt: „N. N. (der oder die zu Hypnotiſierende) ſoll jetzt 
Aufſchluß geben über die Sachlage dieſes Falles ꝛc.“ Und fonderbarer 
Weiſe ſcheint es, daß in ſolchen kritiſchen Fällen die bloß „überſinnliche“ 
Willens, und Gedanken Übertragung noch wirkſamer iſt als die ausge: 
ſprochene Verbal · Suggeſtio n. Vielleicht iſt anzunehmen, daß die zu Hypnoti · 
ſierenden ſolche rein geiſtige Einflüſſe ſchwerer als von außen kommende 
erkennen, ſie alſo leichter für ihre eigenen Einfälle halten. H. S. 
Wien, den 22. Juni 1888. 

Auf die Frage, ob pofthypnotifche Suggeftion mit Verbot aller Er» 
innerung an die fremde Beeinfluffung und wohl gar noch mit Aufhebung 
aller anderweitigen Hypnotiſierbarkeit den Verbrechern allemal den Triumph 
ſichere, antworte ich entſchieden mit: „Nein“. — Indem man im wachen 
Zuſtand desfelben, auf den ſenſitiven Verbrecher mit größter Sähigkeit 
die Vorſtellung richtet: daß er dem hypnotiſchen Schlafe wieder vers 
fallen ſolle, wird ſein receptives, derart gehämmertes Gehirn ſchließlich 
der Hypnoſe ſicher verfallen, — ſicher, früher oder fpäter. 

Derſelbe Einfluß wird dann die Erinnerung an den Urheber der 
That ebenfalls wachzwingen können und endlich die Auslieferung dieſes 
Momentes ertrotzen. 

Alles das wird gelingen, aber oft erſt in anſehnlichen Seiträumen; 
daher von Anfang an der „Verbrecher“ dahin zu bearbeiten iſt, daß er 
oftmals wieder ſich dem hypnotiſchen Schlafe zu ergeben gezwungen 
wird. Es iſt keinen Augenblick daran zu zweifeln, daß wer einmal 
aus einem ſogenannten normalen Menſchen zu einem „Schlafmedium“ 
umgewandelt zu werden vermochte, nicht auch ein zweites Mal, tro tz 
Bann, dazu gebracht werden könne — durch ſchweigend aber intenſiv 
auf feinen Intellekt gerichtete Willens Übertragung. Allerdings erheifcht 
jede Mauer einen, der die Kraft beſitzt, fie auszuheben oder zu über⸗ 
klettern oder zu umgehen. ; 

Wollte man mir einwenden, mein „Vorſtellungs - Übertrager“ 1) laufe 
Gefahr, daß er den Verbrecher leicht auch unabſichtlich zu falſchen Mit. 
teilungen zwinge, ſo bemerke ich dawider: daß der Bezwinger eine ſolche 
Kraft ſein muß, welche ſich ſtark fühlt, jede weitere Suggeſtion zu 
vermeiden als diejenige: „Schlafe wieder hypnotiſch“ und: „Enthülle, was 
Deranlafjung zu deiner That war, und wie es dies wurde.“ Ich füge noch 
hinzu, daß die größte Wirkung jene Fixierung ausübt, welche natür⸗ 
lich, gelaſſen, konſequent, mühelos vom Fixierenden ſelbſt „halb nicht 
empfunden“ wird, und ich ſpreche hierin aus eigener Erfahrung. 

Ch. Edl. von Schickh. 
5 


Eins Optrefion in den Dopnofe. 
Über ein intereffantes chirurgifches Experiment finden wir in einer 
der letzten Nummern der „Wiener medizinifchen Wochenſchrift“ einen Be- 


1) Die Übertragung des Vorſtellungsbildes ſetzt den Willen dazu voraus. Ohne 
dieſen würde das Betreffende ja überhaupt nicht vorgeſtellt. 
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richt aus der Feder des Dr. Julius Fürth, erſten Unter Arztes an der 
chirurgiſchen Abteilung des Profeſſors Weinlechner in Wien. In dieſer 
Klinik wurde nämlich eine Operation an einem hypnotifterten Mädchen 
vorgenommen. - 

Über Art und Erfolg diefer Anwendung der Hypnofe an Stelle der 
Narkoſe laffen wir im nachfolgenden den erwähnten Arzt berichten. Diefe 
Mitteilung wird vielleicht vielen unferer Lefer bereits aus den öfterreichifchen 
und deutfchen Tagesblättern bekannt geworden fein; dennoch regiftrieren 
wir dieſelbe hier, weil ſie für unſer gegenwärtiges Kulturleben einen ſehr 
entſchiedenen und weſentlichen Fortſchritt bezeichnet. 

Anaſtaſta C., 18 Jahre alt, wurde am 16. Februar auf unſere Abteilung auf ⸗ 
genommen und mannigfache Symptome führten zur Diagnofe Hyfterie. Ein ſofort 
nach der Unterſuchung vorgenommener Verſuch, fie in hypnotiſchen Schlaf zu verſetzen, 
gelang ohne weiteres. Die Patientin, in vollſtändiger Unkenntnis über die Abſicht 
meines Experimentes, wurde aufgefordert, meinen ihr vorgehaltenen Zeigefinger zu 
firieren; nach wenigen Minuten war fle in tiefen Schlaf verſunken und zeigte ſich 
ſofort zur Ausführung aller hypnotiſchen Kunſtſtücke ſehr geeignet. Sie zeigte die 
Erſcheinungen des leichten Somnambulismus. Sie leiſtete mir abſoluten Gehorſam 
gegen alle Bewegungen und Akte, die ich ihr auftrug. Dagegen war ſie abſolut wider⸗ 
ſpenſtig gegen Sinnestäuſchungen und Hallucinationen, die ich ihr ſuggerieren wollte. 

Die Kranfe trug unter dem linken Ohr eine flache, zweimarkſtückgroße, nicht 
verſchiebbare, ſie ziemlich ſtark entſtellende, ſchmerzhafte Narbe, weshalb ihr Herr 
Profeſſor Weinlechner vorſchlug, ſich dieſe Narbe ausſchneiden zu laſſen; auf dieſen 
Vorſchlag ging die Patientin ſehr gerne ein, zumal wir ihr die Schmerzloſigkeit dieſer 
Operation in Ausſicht ſtellten. Am 11. März, in Gegenwart eines größeren Audi. 
toriums, darunter der Direktor des Kranfenhanfes, Herr Profeffor Böhm, wurde die 
Kranke von mir diesmal ſchon in wenigen Sekunden durch die gleiche Methode hyp⸗ 
notiſtert und hierauf für die Operation präpariert. Um nun zu verhindern, daß die 
Patientin die Operation durch Herumſchlagen mit den Händen ſtöre, führte ich gegen 
jedes Schultergelenk einen ziemlich heftigen Schlag und redete ihr dabei ein, daß da⸗ 
durch ihre beiden Arme gelähmt ſeien (traumatiſche Suggeſtion). Einer an ſie ge⸗ 
richteten Aufforderung, die Arme zu heben, konnte die Kranke nun auch nicht mehr 

nachkommen. Da die Kranke durch die Hypnoſe an ſich, wie ſchon früher erwähnt, 
ſehr empfindlich wurde, mußte ihr die für die Operation nötige Schmerzloſigkeit 
erſt ſuggeriert werden; das geſchah durch einen mehrmals an ſie gerichteten, 
ziemlich energiſchen Befehl, nun nichts mehr zu ſpüren. Die Patientin hat mir auch 
dieſes Mal den Gehorſam nicht verweigert und Herr Profeffor Weinlechner konnte 
zur Vornahme der Operation ſchreiten. 

Nachdem die Operation beendet, die Hranfe verbunden war, forderte ich fie 
auf, ihr blutiges Hemd auszuziehen; fle konnte aber dieſen Wunſch nicht erfüllen, 
ich hatte vergeſſen, daß ihre Arme gelähmt ſeien. Durch leichtes Streichen derſelben 
und durch einen gleichzeitig ausgeſprochenen Gegenbefehl wurde deren Beweglichkeit 
leicht wiederhergeſtellt. 

In den weiteren Bemühungen um die Kranke kam uns dieſelbe in ſehr an- 
genehmer Weiſe zu Hilfe. Auf unſer Geheiß wechſelte fie nun ihre Wäſche, ſtieg 
vom Gperatiönstiſch herunter, trat in die Hausſchuhe und ließ fich, immer mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, ohne Widerſtreben aus dem Operationslofal in einen daranftoßen- 
den Kranfenfaal zu einem Bett führen, in das fie ſich hineinlegte und ruhig weiterſchlief. 

Ich ſagte ihr nun, daß die Operation vorbei ſei, daß ſie nach einer Stunde 
— um 14 Uhr — aufwachen müſſe, daß fie aber auch dann keine Schmerzen haben 
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werde, und da fie nun ſchon im Erfüllen unferer Wünſche begriffen war, verlangte 
ich, daß ihre Wunde nicht eitere. 

während des eine Stunde währenden Schlafes hat ſie mehrmals meinen Namen 
genannt und als ich ihr meine Anweſenheit zu erkennen gab, klagte ſie über Durſt 
und verlangte zu trinken; ein ihr dargereichtes Glas Waſſer hat ſte mit großem Be 
hagen ausgetrunken; als ich einige Minuten vor 11 Uhr fragte, warum ſie noch nicht 
aufwachte, da antwortete ſie, daß noch einige Minuten an 11 Uhr fehlen, und erſt 
als die im Krankenzimmer befindliche Uhr auf 11 zeigte, fuhr ſie jäh auf. Sie war 
ſehr ungehalten darüber, daß ſie ſich in einem Krankenſaal für Männer befand — 
aus äußeren Gründen hatte ich ſie nämlich nicht ſofort in ihr eigenes Bett gebracht — 
auch wollte fie ſich den Verband herunterreißen. Auf gütiges Fureden hat fie ſich 
aber bald beruhigt, war ſehr zufrieden, daß fie die Operation überſtanden hatte, und 
hat weder an demſelben, noch an den folgenden Tagen über irgend welche Schmerzen 
geklagt. Über die Vorgänge in der Hypnofe beſtand bei der Kranken vollſtändige 
Amneſte. Die Wunde heilte ohne die geringfte Eiterung, was ich natürlich nicht 
als Erfolg der Suggeſtion anzuſehen brauche; der Gewinn der Gperation iſt ein nicht 
unbedeutender. 8. B. 

ö 5 


Hupnafiſcht Wagesnenighsifer. 
Somnambulismus in Polizeidienſten. 

Durch faſt alle franzöſiſchen, belgiſchen und deutſchen Blätter geht 
folgende Mitteilung aus Paris, vom 22. Juni 1888. 

Seit zwei Wochen war Madame Chienlent, die Witwe eines Hauptmanns, aus 
ihrer Wohnung, 19 Rue Richelieu, verſchwunden und hatte weder ihrer in der Nähe 
von Paris wohnenden Tochter, noch anderen Anverwandten ein Lebenszeichen gegeben. 
Einer dieſer Verwandten, ein Polizeiinſpektor, hatte mehrmals nach ihr gefragt und 
vom Portier erfahren, daß ein Unbekannter ſich gleichfalls nach Frau Chienlent er⸗ 
kundigt, aber ſich geweigert hatte, ſeinen Namen zu ſagen. Er vermutete ein Ver⸗ 
brechen und erſtattete daher Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft. 

Der Unterſuchungsrichter Benezech wurde mit der Angelegenheit betraut, der 
Polizeikommiſſär des Viertels fahndete nach dem geheimnißvollen Unbekannten. Die 
Regifter der Krankenhäuſer und der Morgue wurden durchſucht; Alles umſonſt. Von 
der Verſchwundenen ließ ſich keine Spur entdecken. In Verzweiflung kam der Polizei« 
inſpektorauf den Gedanken, eine Somnambule zu befragen. Und wunderbar! Kaum 
war die Sibylle in magnetiſchen Schlaf geſunken, als ſie ein Traumgeſicht zu ſchildern 
begann: ſie ſah eine Frau, auf einem Schmerzenslager hingeſtreckt, und beſchrieb die 
Kranke genau nach den ihr unbekannten Fügen der Frau Thieulent. Der Polizei 
inſpektor teilte dies dem Unterſuchungsrichter mit, der ihm nach einigem Bedenken 
den Rat gab, zur Wahrſagerin zurückzukehren und fle eingehender zu befragen. Die 
Somnambule wußte nun zwar nicht den Namen des Orts zu nennen, wo die Der- 
mißte lag, aber fie ſchilderte den Weg, der zu ihr führte, und das Haus, in welchem 
ſte ſich beſand, ſo ausführlich und genau, daß der mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
Fuhörende ſofort das Hoſpital Lariboiſtère, das große Krankenhaus neben dem Nord- 
bahnhofe erkannte. Die Seherin erklärte fogar noch näher, daß fle die Kranke links 
in einem Saal des Erdgeſchoſſes liegen ſehe. 

Der Inſpektor begab ſich an die bezeichnete Stelle und wirklich, da lag Frau 
Thieulent gelähmt und bewußtlos. Sie war vom Imperial eines Omnibuſſes ge 
ſtürzt und ſchwer am Hopf verwundet. Seit 16 Tagen hatte ſie nur unartikulierte 
Laute von ſich gegeben. Am Cage nach ihrer Auffindung wurde der verdächtige 
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Unbekannte verhaftet, als er fih wieder in der Rue Kichellen 19 einftellte. Er hatte 
die Frau Chienlent nach ihrem Sturze aufgehoben und dabei die aus ihrer CTaſche 
gefallenen Briefſchaften eingeſteckt, die er in der Hoffnung, für feine Hilfeleiſtung 
einen Lohn zu erhalten, der Eigentümerin perſönlich zurückerſtatten wollte. So er: 
klärte ſich der Mangel an jedem Ausweis über die Perſönlichkeit der Verunglückten. 
Die wunderliche Art ihrer Entdeckung wurde vom polizeikommiſſär des Palais-Royal- 
Viertels zum Gegenſtande eines amtlichen Berichtes an die Präfektur und an die 
Staatsanwaltſchaft gemacht. 

Ferner wird der ,,Doffifchen Zeitung“ in Berlin (vom 4. Juli 1888) 
folgender Fall von Suggeſtion im Dienſte der Chirurgie berichtet aus 

Brüſſel, vom 3. Juli 1888. 

Im Haag iſt dem „Lütt. Journ.“ zufolge eine bemerkenswerte Anwendung 
des Fypnotismus im Intereſſe der Chirurgie vorgekommen. In einein 
dortigen Krankenhauſe follte an einem jungen Manne eine ſchwierige und viel Zeit 
in Anſpruch nehmende Operation gemacht werden. Da der Zuſtand des Kranken 
das Chloroformieren nicht geſtattete und eine Kokaineinſpritzung nicht ausreichte, fo 
beſchloſſen die Arzte, die Herren van Wely, Korteweg und van Praag - Hegmans, 
welche ſich als Chirurgen eines großen Rufes im Haag erfreuen, zum Hypnotismus 
ihre Zuflucht zu nehmen und als Spezialiſten den Dr. de Jong zuzuziehen. Diefer 
brachte dem Kranken die Überzeugung bet, daß er keinen Schmerz während der 
Operation empfinden würde. Die Operation wurde ausgeführt und nahm eine volle 
Stunde in Anſpruch. Als der junge Mann wieder erwachte, erklärte er, Alles, was 
um ihn herum vorgegangen, bemerkt und beobachtet zu haben, aber ohne irgend 
einen Schmerz zu empfinden. K. S. 

7 


Warahnungrn. 


Als ein typiſches Beiſpiel dieſer oft und überall vorkommenden 
Thatfache entnehmen wir dem engliſchen Wochenblatte Light!) folgenden 
Bericht: 

Touiſa Benn, ein junges Mädchen, welches bei ihrer Mutter in Queen Street 
Wednesbury lebte, entſchloß ſich trotz alles Abratens ihrer Freunde und Ver⸗ 
wandten nach Auſtralien zu gehen und hatte zu dem Zwecke die Überfahrt am Bord 
der Kapunda in Plymouth belegt. Während der ganzen Seit der Ausführung diefes 
Entſchluſſes war die Mutter von beängſtigenden Befürchtungen und Vorahnungen 
hinfichtlich ihrer Tochter geplagt. In ihrer Einbildung fah fie wiederholt die Ka- 
punda auf gewaltige Klippen inmitten des Ozeans ſtoßen und verſinken und ſie 
hörte beſtändig das Schreien der verzweifelnd untergehenden Männer und Frauen. 
Das Leben wurde für ſie unter dieſen Umſtänden ganz unerträglich. Wenige Stunden, 
vordem die Kapunda abſegeln ſollte, kam es ihr vor, als hörte fle ihre Tochter um 
Hilfe rufen: „O Mutter!“ Sie telegraphierte ſofort, die Tochter ſolle zurückkommen 
Dieſe war bereits am Bord, und der Arzt riet ihr, dem Wunſche der Mutter nicht 
zu folgen, ſondern zu bleiben. Indeſſen hörte fie auf den gegenteiligen Rat eines 
anderen Gfſtziers der Schiffsbeſatzung, verließ das Schiff, ließ all ihr Gepäck auf 
demſelben im Stiche und kehrte widerſtrebend heim. Bis nun die bekannte Nachricht 
von dem Untergange der Kapunda ihr zu Ohren kam, beklagte ſie ſich bitterlich, daß 
man fie um ihre Überfahrt gebracht habe; jetzt dagegen iſt fle für ihre merkwürdige 
Rettung ſehr dankbar. 


1) Nr. 319, vom 12. Febr. 1887, S. 76. 
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Unter vielem ähnlichen Material, welches uns aus Deutſchland 
vorliegt, heben wir einen weniger draſtiſchen Fall heraus, welcher uns 
von beſonders glaubwürdiger Seite berichtet wird, und der recht eigent⸗ 
lich aus dem alleralltäglichſten Leben gegriffen iſt. Wir geben hier dieſe 
Mitteilung unverändert wieder, wie fie uns eingeſandt if. Die Unmittel 
barkeit des Eindrucks derſelben iſt bezeichnend für jene pſychiſche At. 
moſphäre, die ſolche ſubjektive Erfahrungen begünſtigt. 

In dem Badeorte Gravenftein im Herzogtum Schleswig konditionierten vor 
dem 1. Mai 1886 bei verſchiedenen Familien zwei Schweſtern, Dorothea Beck, 
20 Jahre alt, Anna Beck, 18 Jahre alt. Am 30. April ſ. J. kamen beide Schweſtern 
abends zuſammen, um ſich noch einmal zu ſehen, bevor ſie am nächſten Tage, als 
dem Umzugstermin, jede an einem anderen Ort in der Umgegend in eine neue 
Hondition treten würden. Dorothea, geſund und wohl, ſprach Freude aus über den 
neuen guten Platz; jedoch bemerkte ſie: „Es iſt mir, ich reiſe, aber Katharina 
— eine dritte anderswo in der Umgegend konditionierende Schwe ſter — kommt dort; 
hin.“ Die Schweſter Anna fragte, wie ſie das meine. Sie antwortete: „Das kann 
ich nicht ſagen, es iſt mir nur ſo.“ Anna widerſprach der Schweſter, weil in den 
Derhältntffen kein Anhalt für jene Annahme lag. Am 1. Mai zog Dorothea in ihre 
neue Kondition in Waſſersleben unweit Flensburg und befand ſich dort durchaus 
munter. Am dritten Tage danach (4. Mai) abends aber fagte fie, fie fühle ſich etwas 
unwohl. Sie und die Hausgenoſſen hielten dies für geringfügig; am nächſten Morgen 
jedoch wurde fie bewußtlos im Bett gefunden. Der gerufene Arzt konſtatierte Ge ⸗ 
hirnentzündung und Wahrſcheinlichkeit baldigen Todes. Eine Meile nördlich von 
Gravenſtein lebt noch jetzt die Mutter der Betreffenden als Witwe allein in ihrer 
Wohnung. Durch Boten wurde dieſe von der Erkrankung der Tochter benach⸗ 
richtigt, und ſie begab ſich dorthin am 6. Mai morgens, traf die Tochter jedoch 
nicht mehr am Leben, denn dieſe war bereits am Abend zuvor um 10 Uhr ge⸗ 
ſtorben. Die Familie, bei welcher Dorothea in Hondition als Mamſell getreten war, 
äußerte der Mutter: „Verlegenheit tritt hier ein. Sie haben mehrere Cöchter. 
Können Sie nicht veranlaſſen, daß eine der anderen baldmöglichſt an Stelle der Ver ⸗ 
ſtorbenen zu uns kommt?“ Die Witwe meinte nicht, daß dies geſchehen könne; ihre 
Tochter Anna habe erſt vor wenigen Tagen einen neuen Platz angetreten, ihre 
Tochter Katharina habe einen guten Platz. Auf Bitten jener Familie begab ſich die 
Mutter jedoch noch am ſelbigen Tage zu der Tochter Katharina. Die Familie, bei 
welcher dieſe konditionierte, war ſo wohlgeſinnt, es ihr nicht verwehren zu wollen, 
einen beſſeren Platz, als ſie ſelbſt bieten konnte, zu erlangen. Katharina nahm ſo⸗ 
fort den an Stelle ihrer verſtorbenen Schweſter ihr angebotenen Platz an und trat 
ihn kurz nach dem Begräbnis der Schweſter an. Beim Begräbnis der Dorothea auf 
dem Kirchhofe haben alle Betreffenden, die Mutter und die Töchter Anna und Katha- 
rina auf Befragen dem funktionierenden Prediger beſtimmt erklärt: damals, als die 
Mutter die Katharina auf den Platz aufmerkſam machte, und als letztere ihn an ⸗ 


nahm, wußten weder die Mutter noch die Tochter Katharina das Mindeſte von der 


ihrer Schweſter Anna aufgefallenen Außerung der Derftorbenen am Abend des 
50. April in Gravenſtein: „Es iſt mir, ich reiſe, aber Katharina kommt dorthin.“ 
Die Wahrheit dieſer Ausſagen iſt unzweifelhaft. D. Q. 
Uns bleibt nur noch zu bemerken, daß die Mutter, Witwe Anna 
Maria Beck, welcher wir dieſe Mitteilung haben vorlegen laſſen, uns die 
Darſtellung derſelben durch ihre eigenhändige Unterſchrift als zuverläſſig 
wahr beſtätigt hat. Ihre Unterſchrift iſt uns als ſolche durch den Grts⸗ 
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prediger beglaubigt worden und diefer hat uns zugleich das Referat felbft 
als durchaus zuverläffig bezeichnet. H. S. 

7 


Zur Kenninis den rümiſchen Doferisn. 


In der von Huſchke veranſtalteten Sammlung der Überbleibfel der 
vorjuſtinianiſchen Jurisprudenz findet ſich (p. 117, ad 4) auch folgendes, 
durch Feſtus s. v. mundus erhaltenes Bruchſtück, das jedoch an ein paar 
Stellen lückenhaft if. In genauer Überſetzung lautet daſſelbe: 

Wie Utejus Capito’) im 7. Buche über das geiſtliche Recht?) ſagt, pflegt 
der Mundus dreimal im Jahre geöffnet zu fein, an folgenden Tagen: Am Cage 
nach dem Feſte des Vulcanus ), dann am 4. Oktober und am 7. November. Warum 
er fo bezeichnet wird, darüber berichtet Cato in feinem Kommentar zum Civilrecht 
wie folgt: „Der Mundus erhielt ſeine Bezeichnung von jenem Mundus, welcher über 
uns ift;4) denn ſoweit ich von jenen, welche in ihn eingegangen find, entnehmen 
konnte), iſt feine Geſtaltung ähnlich — — ©); den unteren Teil desſelben hielten 
unſere Vorfahren für geſchloſſen die ganze Seit hindurch, mit Ausnahme jener drei 
Tage, als gleichſam zugewieſen den vergöttli ten Seelen der Verſtorbenen; jene Tage 
aber galten ihnen als beſtimmt zur religiöfen Verehrung der vergöttlichten Seelen 
der Verſtorbenen, weil fie in jener Seit, in welcher das, was der geheime und eſo⸗ 
teriſche Kultus der vergöttlichten Seelen der Derftorbenen enthielt, gewiſſermaßen er ; 
hellt und offenbar zu werden pflegte, keinen Akt des ſtaatlichen Lebens vornehmen 
wollten; daher wurde in jenen Tagen mit dem Feinde nicht gekämpft, Mannſchaft 
wurde nicht ausgehoben, Komitien wurden nicht gehalten, noch wurde irgend etwas 
im ſtaatlichen Leben vorgenommen, mit Ausnahme deffen, was zu thun die äußerſte 
Notwendigkeit gebot.“ Prof. Dr. Punteohart. 


3 
Dis (Dyfik ter allen Grirchen. 

Auch vom Standpunkt der gegen das Überfinnliche ſich ablehnend 
verhaltenden Wiſſenſchaft aus betrachtet, iſt das neueſte Buch du Preis’) 
eine ſehr bemerkenswerte und verdienſtvolle Leiſtung, inſofern es den 
Derfuch macht, die dunkelſten Seiten des antiken Kulturlebens zu beleuchten 
und, was der Wiſſenſchaft bisher für ein Ratfel galt, auf relativ bekannte 
Thatſachen zurückzuführen und dadurch zu erklären. Jede gerechte und 
nicht kleinliche Kritik muß dem Derfaffer für fein Werk Dank wiſſen, 
gleichviel ob ſie ihm beiſtimmt oder nicht. 

Du Prel führt hinſichtlich der antiken Myſtik eigentlich nur den 
Gedanken durch, welchen Schopenhauer in Riidficht der mittelalterlichen 
Magie ausgeſprochen hat, daß nämlich der Schlüſſel zu ihrem Derftänd- 


1) Atejus Capito war einer der berühmteſten Juriſten unter Unguftus. 

2) Eine Schrift über das jus pontificium, über das Sakralrecht. 

3) Damit iſt der 24. Auguſt gemeint; das Feft des Vulcanus wurde am 
25. Auguſt gefeiert. 

4) Daraus folgt wohl, daß unter mundus der Raum fiber dem Himmelsgewdlbe 
verſtanden wurde. 

5) Die kfandſchrift enthält das Wort potuit. 

6) Das hier geleſene Wort illae iſt ſicher verdorben; und hierauf iſt das Wort 
in der Handſchrift nicht mehr erhalten, welches den Gegenſtand der Ahnlichkeit angab. 

7) Dr. Carl du Prel, die Myſtik der alten Griechen, Leipzig 1888. 
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niffe im organifchen Magnetismus liege. Der ganze Unterfchied zwifchen 
du Prel und Schopenhauer befteht darin, daß während der letztere 
ſich mit dem Magnetismus begnügt, du Prel noch weiter geht und — 
vielleicht nicht vorſichtig genug — auch den Spiritismus als Erklärungs⸗ 
mittel herbeizieht, und zwar da, wo es, meines Erachtens, am aller⸗ 
wenigſten not thut — bei den Myſterien. Die einfache, aus der Natur- 
betrachtung geſchöpfte, dem Glauben an die Unſterblichkeit und die Wieder⸗ 
verkörperung zu Grunde liegende Idee der Myſterien iſt doch keine 
andere, als die Identität des Hades und Dionyſos, d. h. die „Unzerſtör⸗ 
barkeit der zeugenden Lebensfraft auch im ſcheinbaren Tode“ — eine 
echt myſtiſche, die ſubjektive, innerliche Seite der griechiſchen Religion 
repräſentierende Idee, welche nichts mit der ſtets nur auf das ſinnliche 
gerichteten Magie zu thun hat !). Daher halte ich den 3. Abſchnitt des 
du Prelſchen Buches (über Myſterien S. 68 — 121) für den weniger ge: 
lungenen und überzeugenden. Hingegen glaube ich, daß die Grundidee 
der übrigen drei („Tempelſchlaf“, „Orakel“ und „Dämon des Sokrates“) 
nicht widerlegt werden kann. Ich ſage: Grundidee; denn an den 
Einzelheiten, Beweiſen, Belegſtellen 2¢. werden die Philologen und Recen⸗ 
ſenten von Beruf ohne Sweifel nicht wenig auszuſetzen finden. So werden 
fie z. B. dem Verfaſſer vorwerfen, daß er (S. 4) Pythagoras und Sokrates 
unter den Schriftſtellern erwähnt; ferner, daß er Quellen benutzt und 
ſich auf Gewährsmänner beruft, welche in der Wiſſenſchaft für verdächtig 
oder ganz unzuverläſſig gelten, wie Ath. Kircher, Philoſtratus, Jamblichus. 
Im Intereſſe der von du Prel vertretenen Anſichten wäre es zu wünſchen, 
daß ſeine Arbeit von ſolchen an ſich gewiß unweſentlichen, in den Augen 
der zu bekehrenden Philologen aber leider großen Mängeln frei wäre! 
R. 


K. 
5 
Gefdichten zwiſchen Dirsſrifs und Jinſtils. 
Ein moderner Totentanz. 


Unter dieſem merkwürdigen Titel hat Max Haushofer, der Ver: 
faſſer des im verfloſſenen Jahr erſchienenen Gedichtes: „Der ewige Jude“, 
einen mit bildlichem Schmuck nach Seichnungen von Kunz Me ver ver 
fehenen Band Erzählungen im allgemeinen höchſt düſteren Inhaltes 
herausgegeben — der poetiſche Ausdruck der elegiſchen Stimmung einer 
recht peſſimiſtiſchen Cebens⸗Anſchauung. 

In mehreren dieſer Geſchichten, wie in denjenigen, die den Titel 
führen: „Der Schlächter ohne Gnade; Aus der Werkſtatt der Derwefung; 
Die Siffern der Verzweiflung“ u. a. watet der Verfaſſer geradezu in 
einem Sumpf von ſchauerlichen Stimmen, Szenerien u. ſ. w. Swiſchen 
den Molltönen eines troſtloſen Grabgeſanges ertönen aber auch dann 
und wieder hellere, lebensfrohe, ja ſogar humorvolle Melodien hindurch, 
ſo in dem hübſchen Geſchichtchen „Kometenflug und Bauernſtube“. Der 


1) Über die Myſterien vergl. das fhöne Werk von Edm. Pfleiderer, die 
Philof. des Heraklit v. Epheſus im Lichte der Myſterienidee, (1886) S. 16—41. 
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Derfaffer, welcher den Beſtrebungen der „Sphinx“ gewiß fehr ferne fteht, 
hat auch eine der Geſchichten „Das Leben vorher“ getauft und folgender: 
maßen begomen: „Wenn es ein Leben nachher giebt, muß es auch ein Leben 
vorher geben. Und umgekehrt. Es widerſpricht dem Menſchenverſtand und den Ge⸗ 
ſetzen der Natur, daß Etwas, das ewig ſein ſoll, auf einmal entſtehen ſolle, um 
dann nie mehr ein Ende zu finden. Die erſte Bedingung der Unſterblichkeit iſt die 
Exiſtenz vor dem gegenwärtigen Leben.“ 

Wir werden ihm hierin gern zuſtimmen. — Ebenſo auch im letzten 
Aufſatz des Buches „Aus fernen Welten“. — Wir wollen dieſe Dichtung 
im Auszug mitteilen: 

Ein einſamer Wanderer liegt an einem Sommernadymittag auf dem fels- 
gekrönten Gipfel eines Berges. Es überkommt ihn eine ungeftillte Sehnſucht nach 
dem Unendlichen, nach den ewigen Ratfel. „O meine Sehnſucht!“ ruft er aus, „nur 
einmal, wenn fie Geiſterflügel hätte, wenn fle ſich lostrennen könnte von mir, um in 
ferne Welten zu wandern, in jene Welten, wo unſer Denken und Wiſſen aufhört! 
Ach nur einmal, nur einmal!“ Er ſinnt darüber nach, woher das kommen mag, daß 
ihn gerade jetzt dieſe ſtarke Sehnſucht überfällt. „„Das iſt mein Gruß““ hört er 
plötzlich eine Stimme über ihm ſagen. — „Was biſt du, woher kommſt du“, fragt 
er. „„Eine Derirrte aus fernen Welten““. — „Aus fernen Welten? Wie wär' 
es denn möglich, daß du doch meine Sprache ſprichſtd“ „„Das macht deine Sehn- 
ſucht nach dem Unendlichen! Sie iſt das Band, das uns verbindet und mich deine 
Sprache lehrt! Aber jetzt ſchweige und horche!““ 

Sie werden unterbrochen durch andere Stimmen, die das Geſchick ferner Welt⸗ 
körper und ihrer Bewohner im Zuſammenhang mit deren Seelenwandelung in kurzen 
Fragen und Antworten beſprechen. Nachdem dieſe letzten Stimmen verrauſcht ſind, 
wendet ſich der Bergwanderer wiederum an die erſtere: „Biſt du noch dad“ „„Ja, 
mein Freund!“! „Und du kommſt wirklich aus fernen Welten d Aus jenen Welten, 
wohin — ach, wag' ich es denn zu ſagen — wohin die Seelen entfliehen, die auf 
der Erde keine Stätte mehr haben, die alles Glück und Leid des Menſchenlebens 
durchgekoſtet haben? Wied Giebt es ſolche Welten?‘ 

„„Du zweifelſt“ — antwortet die Stimme. „„Du haft immer gezweifelt 
und wirſt zweifeln diesſeits und jenſeits. Und wenn wir ſie dir erſchlöſſen, die 
Pforten des Himmels und der Hölle: zweifeln würdeſt du nachher wie vorher.““ — 
„Himmel und Kölle nennft du mird Kindermärchen“. „„Du zweifelit an der 
Wanderung der abgeſchiedenen Seele als eines Ganzen; denn ſie iſt jene Art von 
Unſterblichkeit, die von deinem ſtaubgewohnten Verſtande am ſchwerſten erfaßt wird; 
die den Naturgeſetzen, welche du verſtehſt, am wenigſten entſpricht, aber vom ſehn⸗ 
füchtigen Menſchenherzen und von der bergverſetzenden Wunderkraft des Glaubens 
als leuchtendes Endziel hingeſtellt wird. Sie iſt das Schönſte, was du dir denken 
kannſt; ein unendlicher Spielraum troſtreicher Hoffnung, eine unendliche Verkettung 
liebender Erinnerung! Sie iſt die einzige unter den dunkeln Möglichkeiten der Zu⸗ 
kunft, welche das Menſchenherz ſtatt mit Trauer und Zorn, mit heimlichem Jubel 
erfüllt bei dem Gedanken an den Tod und das, was nach ihm komm“! 
Doch der Wanderer kann ſeine Zweifel nicht unterdrücken. „Ich möchte nicht bloß 
hören! Ich möchte ſehen und fühlen!“ 

„„Sehen und fühlen möchteſt du, dann ſchließe deine Augen!“ * — — Da 
empfinden feine Lippen einen zarten Kuß und nun fieht er ein ſchönes Geficht über 
ſich gebeugt und einen Blick auf ſich gerichtet, in welchem alle Sehnſucht, alle Treue, 
deren eine ganze Welt fähig ift, ſich zuſammenzudrängen ſcheint. Die Geſtalt ver- 
ſchwindet mit den Worten: „„Wandere und lebe!“ “ L. D. 
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Giondann Grnno, 
fein Leben und feine Weltanſchauung. 

Don Dr. Kuhlenbecks vortrefflichen Vorträgen über dieſen bedeutendften 
Märtyrer unſerer Weltanſchauung in neuerer Seit iſt jetzt bei Theodor 
Ackermann in München unter obigem Titel eine Sonderausgabe er⸗ 
ſchienen, die für 50 Pf. durch jede Buchhandung zu beziehen if. Es 
iſt wohl unnötig, noch ein einziges weiteres Wort der Empfehlung Hinzu 
zufügen. Wer überhaupt Sinn für den Geiftesheros Bruno und für die 
Siele der Wahrheit und ſittlich⸗geiſtigen Vollendung hat, denen er fein 
Leben opfern mußte, der wird keine gedrängtere und anſchaulichere Dar⸗ 
ſtellung desſelben finden können als diejenige Kuhlenbecks. Dieſer Aus⸗ 
gabe find Brunos Bruſtbild, ein Fakſimile feiner Handſchrift und eine 
Abbildung ſeines Denkmals in Rom beigegeben. H. S. 

7 
Sisgismant’s Wademetum 
der geſammten Litteratur über Occultismus. 

Don dem Verlagsbuchhändler Herrn Karl Siegismund in Berlin W. 
(Mauerſtraße 68) wird ſoeben unter dem obigen Titel eine Zufammen- 
ſtellung der „Litteratur des Occultismus von 1800 bis 1888“ 
herausgegeben. Dieſe Bibliographie wird allen Intereſſenten des über⸗ 
ſinnlichen Phänomenalismus willkommen fein, um fo mehr da dieſes Buch 
jedem auf Anfuchen bei Herrn Siegismund von dieſem gratis zugefandt 
wird. Die einzigen bisher in Deutſchland herausgegebenen Schriften dieſer 
Art: Dr. J. G. Ch. Gräsze 's „Bibliotheca magica et pneumatica“ 
(Leipzig 1845) und deſſelben „Bibliotheca psychologica“ (Leipzig 1845) 
umfaſſen zwar auch, ja ſogar hauptſächlich die Litteratur der früheren 
Jahrhunderte, ſind aber für das gegenwärtige keineswegs ausreichend 
und vor allem veraltet, weil in ihnen die Litteratur der letzten 50 
Jahre natürlich fehlt, alſo gerade das, was der heutige Leſer in erſter 
Linie ſuchen wird. 

Es iſt dies ein ſehr nützliches Handbuch ſowohl zum Nachſchlagen, 
wie auch zum Beſtellen neuer oder antiquariſcher Bücher. Wir fürchten, 
daß die zwar ſehr große Auflage dieſer Schrift doch bald vergriffen 
fein wird und rathen deshalb unſern Leſern, unverzüglich zuzugreifen. 


H. 8. 
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Lninifion. 
Einen hübſchen Wochenfpruch fanden wir in Nr. 305 des praftifchen 
Wochenblattes „Für's Haus” (Dresden N. vierteljährlich 1 Mark): 

Was auch behaupte die Philoſophie, 

Cran dem Gefühl, es täuſcht dich nie; 

Es iſt das rechte und iſt das beſte, 

Nur halt' am rechten Gefühl auch feſte. 

* 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Neuhaufen bei München. 


Druck und Komm Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 
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Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise, Monats- 
schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Augustheftes 1888: 

Philippe Hecquets Leben. — Vom Fasten. — Moral. — Naturmensch und 
Kulturmensch, — Acht Monate auf Reisen (Schluss). — Wisby. — Eine Hoch- 
betagte. — Ein neues Gemüse. — Nährsalz-Cacao und Nährsalz-Chokolade. — 
Kleine Mitteilungen. — Humoristisches. — Ritselfragen. — Haus und Küche. — 
Mitteilungen der Geschäftsstelle. — Notizen. — Zeitschriften. — Vereinstag in 
Hannover am 28.—30. September. — Anzeigen. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Augustheftes 1888: 

I. Zur Krankheit des Kaisers Friedrich. (Von A. Zifel). — II. Wieviel 
Eiweiss braucht der Mensch? (Von Dr. Alanus). — III. Seine letzte Jagd. (Von 
Karl Wartenburg). — IV. Grausamkeiten deutscher Gelehrten. — V. Sprech- 
saal: Der Rückzug der Wollenen. (Von Dr. H. Lahmann). — Vegetarier! habt 
Acht! (Von E. Wechsler). — VI. Sollen wir unsere Speisen salzen oder nicht? 


(Eine Berichtigung). — VII. Ahrenlese: Wasser oder Wein? Prof. Nothnagel 
über das Rauchen. — Wie man alt wird. — VIII. Zeichen der Zeit: Eine neue 
Tierquälerei. — IX. Zur vegetarischen Praxis: Vergiftungserscheinungen nach 


dem Genuss von Erdbeeren. — X. Fragen und Antworten. — XI. Kleine Chronik: 

München. Vegetar. Kinderheim des Frl. Schulz in Gross-Sedlitz. Chemnitz. 
England. Deutsche Vegetarier in Neu-Germania. — XII. Humoristisches, — 
XIII. Litterarisches. Neue Bücher. Zeitschriften. Englische Presse. — XIV. 
Vereinsnachrichten. — XV. Mitteilungen: Seebad Brunshaupten. Zur freund- 
lichen Beachtung. — XVI. Anzeigen und Adressen. 


Yrof. Dr. ©. Jägers Monatsblatt. Organ für Gefund- 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
M. 3.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Auguftheftes 1888: 


Kaiſer Friedrich III. T. — Der Kniebistag. — Ein langer Kampf. — Prof. 
Dr. G. Jägers Düngerlehre vor dem forum der landwirtſchaftlichen Praxis. — Der 
Bienenhonig als Heilmittel. — Noch einmal Julius Henfel. — Gegneriſches.— 
Kleinere Mitteilungen: Sportkleidung. — Noch einmal Dr. Lahmann. — Litterariſches. 


— Briefkaſten. — Anzeigen. 


Buddhistischer Katechismus 


Zur 


Einführung in die Lehre des Buddha Gautama. 


Nach den heiligen Schriften der südlichen Buddhisten zum Gebrauche 
für Europäer zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen 


Subhädra Bickshu. 
Brosch. 1 Mark. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie von der Verlagshandlung 
C. A. Schwetschke & Sohn (E. Appelhaus) in Braunschweig. 
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Chiromantie. 
Don 
Adolf Graf von Spreti. 
5 


er Gegenftand, den zu behandeln ich mir hier vorgeſetzt habe“), ſcheint 
2 auf den erſten Blick mit pſychologiſchen Unterſuchungen nicht in 
unmittelbarer Beziehung zu ſtehen; und zudem hat das Wort Chiro: 
mantie einen ganz bedenklichen Beigeſchmack, der uns unwillkürlich an 
das berüchtigte Treiben von Hexenmeiſtern und alten Weibern von recht 
zweifelhafter Art erinnert. Wenn ich es trotzdem unternehme über dieſe 
Kunſt hier einiges vorzubringen, ſo veranlaßt mich dazu nicht nur die 
Überzeugung, daß die Thatſachen, um die es ſich hier handelt, doch in 
einem engen Suſammenhange mit der Erforſchung des Menſchenweſens 
ſtehen, ſondern auch das Bewußtſein, daß mir dieſes Studium ſo viel 
des Intereſſanten geboten hat, daß es manchen lieb ſein könnte auf das⸗ 
ſelbe hingewieſen zu werden. 

Die Chiromantie iſt die Kunſt oder Wiſſenſchaft aus dem Baue, 
den Linien, Flächen, Erhöhungen und Vertiefungen der Hände, ſowie aus 
der eigenartigen Geſtaltung der Finger den Charakter eines Menſchen zu 
erkennen und deſſen Lebens ⸗Schickſale zu entziffern. 

Wir dürfen wohl annehmen, daß die Kunſt des Wahrſagens aus 
der Hand ebenſo alt ſei wie jene der Aſtrologie, des Traumdeutens und 


») Dieſer Aufſatz iſt ein Auszug aus einem längeren Vortrage des Grafen 
von Spreti in der Pſychologiſchen Geſellſchaft am 15. Dezember 1887. Wir 
teilen denſelben hier mit als Einleitung einer längeren Reihe von anderen Artikeln über 
dieſen Gegenſtand. Unſerer Anſicht nach giebt es keinen ſchlagenderen Beweis für 
die moniſtiſche Weltanſchauung und zwar zunächſt für die Einheit des Menſchen⸗ 
weſens und für die organiſierende Thätigkeit der unbewußt wirkenden, aber auch zu⸗ 
gleich bewußt denkenden und wollenden Seele als eben die Chiromantie, da es 
jedem ernſten und ſorgfältigen Beobachter ſofort klar wird, daß man aus 
der Hand eines Menſchen ſogut, und weit beffer noch als aus feinem Kopfe und Ge⸗ 
ſichte zuverläſſige Rückſchlüſſe auf deſſen Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft 
ziehen kann. Es ſcheint dies mit weit größerer Sicherheit und viel leichter möglich 
als 3. B. bei der Phyfiognomik, bei der Phrenologie und bei Péczelys Augen⸗ 
diagnoſe, oder für den Makrokosmos, deſſen Teil der Menſch als Mikrokosmos iſt 
(ſogut wie Kopf, Hand und Augen Teile des Menſchen find), in der Aſtrologie. 
Dal. „Sphinx I, 396 ff.; II, 61 und 342; IV, 20 und 454; V, 202 und 207 f. (D. H.) 
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anderer Methoden der Wahrſagung; — leſen wir doch ſchon von Anara- 
goras, daß er mit der Deutung der Zeichen in der Hand vertraut ge 
wefen fei, und finden wir auch in den Geſetzbüchern Moſis die Prophe- 
zeiungen aus der Hand zugleich mit den Wahrſagekünſten jeglicher Art 
erwähnt, und in gleicherweiſe verboten. 

Auch Ariſtoteles war der Anficht, daß die Lebensdauer des Men⸗ 
ſchen den ſogenannten Lebenslinien in der hohlen Hand entſpreche, und 
daß man daher aus dieſen Linien das Alter eines Menſchen vorherzufagen 
vermöge. In den „Traumdeutereien“ des Artemidorus im 2. Jahr- 
hunderte n. Chr. finden wir eine zuſammenhängende Lehre über dieſen 
Gegenſtand. In ſpäterer Seit wurde die Chiromantie in enge Beziehung 
zur Aſtrologie gebracht, und es war insbeſondere dem Einfluſſe von 
Cardanus und von Paracelfus zu verdanken, daß dieſe Kunſt im 
16. Jahrhunderte einen ganz bedeutenden Aufſchwung nahm. In ſyſte⸗ 
matiſcher Hinſicht erreichte das chirologiſche und chiromantiſche Studium 
in Europa ſeinen Höhepunkt im 16. und 17. Jahrhunderte, auf welchem 
es ſich dann bis ungefähr zur Mitte des 18. Jahrhunderts erhielt. 

Nicht unintereſſant und vielleicht nur wenigen bekannt dürfte es 
ſein, daß zu Anfang des 18. Jahrhunderts auf den meiſten deutſchen 
Univerſitäten eigene Kollegien über Chiromantie gelefen wurden; fo 3. B. 
in Jena von Prof. Herner, in Halle von Prof. Nietzky. 

Es kann ſelbſtverſtändlich nicht meine Abſicht ſein Ihnen hier des 
Langen und Breiten die Geheimniſſe der Chiromantie auseinander zu 
ſetzen und klar zu legen, ſondern ich muß mich darauf beſchränken in 
kurzem Auszuge einige Notizen zu geben, in welcher Weiſe die wiſſenſchaft⸗ 
lich betriebene Chiromantie bei Abgabe ihrer Orakelſprüche verfährt, und 
kann denjenigen, welche ſich etwa für weitere und eingehendere Aufſchlüſſe 
intereſſieren, nur empfehlen die Hauptwerke von Desbarrolles!) „les 
mysteres de la main“, und feine „Revelations completes“ zu leſen, welchen 
ich die folgenden Angaben entnommen habe. Mag danach jeder ſelbſt 
ſich davon überzeugen wieviel Wahres an dieſen Lehren iſt. 

Desbarrolles hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Chiromantie 
neuerdings wieder in ein Syſtem zu bringen, und uns an der Hand von 
Thatſachen und langjährigen Erfahrungen den Beweis zu liefern, daß einer: 
ſeits zwiſchen der Formation unſerer Hände und den Linien und Seichen 
in unſerer Handfläche, — und andererſeits zwiſchen unſeren Charakter- 
Eigenſchaften und unſeren Lebensſchickſalen unleugbar eine gewiſſe Be⸗ 
ziehung beſteht. 

Der Derfaffer fagt ſelbſt in feiner Vorrede, daß er erft nach zwanzig; 
jährigem mühevollen und eingehenden Studium ſich an die Bearbeitung 
dieſes Buches gemacht habe, welches er wiederum erſt nach zehnjähriger 
Arbeit und ſorgfältiger immer erneuter Prüfung dem Drucke übergeben 
hat. Er giebt uns die Derficherung, daß er in deinſelben über nichts 
berichtet, was er nicht durch zahlreiche Beiſpiele gleicher Art be- 
ſtätigt und immer wieder bekräftigt gefunden hat. 


') Dal. über dieſen das Juniheft 1886 der „Sphinx“ I 6, S. 596 — 402. 
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Schon dieſe wenigen einleitenden Worte werden ſelbſt diejenigen, 
welchen der Name des Derfaffers ganz unbekannt fein ſollte, davon über 
zeugen, daß wir es hier nicht mit dem Machwerke eines gewöhnlichen 
Vielſchreibers zu thun haben, ſondern mit den Erfahrungs-Refultaten eines 
ernſten Mannes, welcher das Studium und die Arbeitskraft nahezu eines 
ganzen Menſchenlebens dieſen Forſchungen gewidmet hat. 

Es iſt wohl zu unterſcheiden zwiſchen Chirognomie und Chiromantie: 
die Chirognomie befaßt ſich nur mit dem Studium der allgemeinen 
Formation der Hand und deren Ausläufer, der Finger, — wogegen die 
Chiromantie ſich mit der Deutung der in unſeren Händen eingegrabenen 
Seichen beſchäftigt. 

Die Kabbala ſowie der Eſoterismus überhaupt teilten das All in 
drei verſchiedene Welten, und dementſprechend ſoll auch der Menſch aus 
dreierlei Grundteilen: — aus dem geiſtigen oder ſeeliſchen, dem ſideriſchen 
oder aſtralen und dem grob materiellen oder phyſiſchen Leibe beſtehen, 
von welchen wir jedoch mit unſeren gewöhnlichen Sinnen und unter 
normalen Derhältniffen nur den letzteren wahrnehmen können. — Dieſe 
drei verſchiedenen Welten finden wir ſymboliſch auch in unſeren Fingern 
ausgedrückt. Das oberſte Glied, an welchem ſich der Nagel befindet (in 
der beigegebenen Abbildung: N), fymbolifiert das Reich des Geiſtigen 
(Odealen, Spirituellen); das zweite oder Mittelglied (Q) bezeichnet das 
Aſtral⸗Reich (des Intellektuellen); und das dritte oder unterſte Finger⸗ 
glied (P), ſtellt das Reich des Materiellen, die irdiſche Welt dar. Je nach 
dem eines dieſer Elemente in einem Menſchen vorwiegt, demgemäß wird 
man das entſprechende Glied feiner Singer länger geftaltet fehen. 

Auf Grundlage von Desbarrolles Theorien, auf die wir hier jedoch 
nicht näher eingehen können, erklärt ſich die verſchiedene Bedeutung der 
verſchiedenartigen Formen unſerer Singer, und zwar auf folgende Weiſe: 

1. Schlanke, ſpitz zulaufende Singer (in der beigegebenen Ab- 
bildung: O) deuten auf Intuition, auf unmittelbare Empfänglichkeit, auf 
Neigung zum Idealen und Überſinnlichen 2c. Menſchen, mit derartig ge: 
forinten Fingern, ſind Dichter, Künſtler, Muſiker, Freunde alles Schönen 
und Idealen, auch wohl Myſtiker. Es fällt ihnen ſchwer, ſich in die ge⸗ 
wöhnliche Schablone des Alltäglichen zu fügen. 

2. Die breit verlaufenden Singer (L) kennzeichnen einen mehr 
kritiſch überlegenden, ruhig berechnenden, mehr auf weltliche Dinge ge⸗ 
richteten Derftand. Solche Menſchen ſchweben nicht gleich den erſteren 
ſtets in höheren Regionen, und wiſſen ſich beſſer in die irdiſchen Umſtände 
zu ſchicken als jene. Hierher find zu zählen die Moraliſten, die Philo- 
ſophen, die Politiker, kurz alle jene Menſchen, welche die Wiſſenſchaften 
um ihrer ſelbſt und der Wahrheit willen lieben — jene Menſchen, welche 
gerne jeder Sache auf den Grund ſehen wollen. 

3. Finger, welche an ihren Enden ſchaufelartig verlaufen (M) 
beweiſen daß der Menſch noch mehr dem Materiellen und Praktiſchen 
zugewandt iſt. Ohne jeglichen Sinn für die Ideale der Kunſt wird er das 


fein, was wir gemeiniglich als eine proſaiſche, hausbackene Natur bezeichnen. 
15* 
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Sind dieſe eben beſchriebenen dreierlei Arten von Fingern nicht 
ſchlank, ſondern an ihren Gliedern mit mehr oder weniger augenfälligen 
Gelenf-Knoten verſehen, fo iſt daraus zu erkennen, daß in ſolchem Men⸗ 
ſchen der höhere Aufſchwung, der Sinn für das Ideale um fo mehr ges 
hemmt und herabgedrückt, dagegen der materielle, praktiſche, weltliche 
Sinn in gleichem Derhältniffe vermehrt oder geſtärkt if. — Knoten⸗ 
Bildungen am oberſten Finger ⸗Gliede (T) find Seichen für geordnetes 
Denken oder Logik, für Anlage zur Philoſophie u. dgl. — Knoten am 
zweiten Gliede (8) bedingen Ordnungs-Liebe in weltlichen Angelegen- 
heiten, ökonomiſchen Sinn, Organifations-Calent ꝛc. 

Auch die Cänge der Finger, ſowie die Beſchaffenheit der Hand hin ⸗ 
ſichtlich ihrer Größe, ihrer Sehnigkeit oder ihrer Weichheit und zarten 
Geſtalt muß zur Beurteilung der Charakter-⸗Eigenſchaften in Betracht ge⸗ 
zogen werden. So iſt 3. B. eine magere, fchlanfe Rand die Bedingung 
für Liebe zur Thätigkeit und Schaffenstrieb, während eine zarte, weiche 
Hand Liebe zur Bequemlichkeit und Hang zur Sinnlichkeit bezeichnet. 

Es iſt wohl unnötig hier eingehender darauf hinzuweiſen, daß die 
verſchiedenartigen Modulationen und Kombinationen der bisher ange⸗ 
führten ſowie der in der Folge noch zu erwähnenden Formen und Zeichen 
an den Fingern und Händen auch im weiteren für die Beurteilung des 
Charakters, der Talente und der Lebensſchickſale der betreffenden Perſonen 
Anhalt gewähren. 

Der Daumen iſt der Repräſentant der Schöpfung oder Seugung. 
Das Glied desſelben, welches der Handfläche zunächſt iſt (B), kennzeichnet 
den Derftand, das oberſte (A) den Willen des Menſchen. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der inneren Handfläche über, ſo 
gewahren wir da, wo die Finger aus der Hand hervorwachſen, an der 
„Wurzel“ derſelben, ſowie an verſchiedenen anderen Stellen der Hand 
Erhöhungen, welche in der chiromantiſchen Sprache „Berge“ genannt 
werden. Sie wurden mit den Namen von Planeten belegt, weil ſie die 
dieſen Geſtirnen zugeſchriebenen Eigenſchaften kennzeichnen ſollen. 

Der erſte dieſer „Berge“ am unteren Ende des Seigefingers (D) 
heißt ſomit der des Jupiter; ſeine normale Geſtalt und Stellung be⸗ 
deutet religiöfes Gefühl, edler Ehrgeiz, Frohſinn, Freude an der Natur, 
glückliche Ehe infolge einer Neigungs⸗Heirat ꝛc. 

Der Saturn Berg (E) befindet fic) unter dem Mittelfinger und 
bezeichnet Klugheit und Befonnenheit im Handeln, infolge deſſen auch Er⸗ 
folge, je nach der Cage der fogleich zu erwähnenden Linien kann er jedoch 
auch das Seichen für namenloſes Unglück ſein. 

Neben dieſem, an der Wurzel des Ringfingers befindet ſich der 
Apollo» oder Sonnen-Berg (F). Er läßt auf Kunftfinn, Intelligenz, 
Streben nach Ruhm, Genialität, gewinnende äußere Formen, einnehmendes 
Weſen, auch unter Uinſtänden auf Reichtum ſchließen. 

Unter dem kleinen Singer erhebt ſich der Merfur-Berg (G), welcher 
uns Wiſſen, Einblick in die Geheinmiſſe einer höheren Welt, Sinn und 
Intereſſe für geiftiges Schaffen, Beredſamkeit, Handelstalent, Beiftesgegen- 
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wart und Schlagfertigkeit, auch wohl Neigung zu okkultem Wiſſen u. dgl. 
anzeigt. 

Durch eine Furche in der Hand von dieſem Berge getrennt, am 
Rande der Hand findet ſich der Mars-Berg (H). Dieſer kennzeichnet 
Mut, Kaltblütigfeit in Gefahren, Selbſtbeherrſchung, edlen Stolz, Hin 
gebung und Gpferfähigkeit, Entſchloſſenheit, Aus dauer ꝛc., felbft ein Über- 
maß in der Ausdehnung dieſes Berges iſt von glücklicher Bedeutung. 

Nun folgt am unteren Teile derſelben Handfeite der Mond Berg (I). 
Dieſer iſt Merkmal ſtarker Intuition, lebhafter Einbildungskraft, auch wohl 
Schwärmerei und Sentimentalität, Herzens⸗Keinheit, Hang zum Myſtizis⸗ 
mus, zu Einſamkeit und ſtiller Betrachtung, zum Verlangen nach einer 
anderen Welt u. dgl. 

Gegenüber dem Mond Berge, am Daumen ⸗Ballen erhebt ſich der 
Denus-Berg (O). Er bezeichnet Schönheit und Anmut, Kiebe und Sinn 
für ſchöne Formen im Leben und in der Kunft, Wohlwollen, Mildthätig- 
keit, Sartgefühl, auch Gefallſucht, ftarfes Ciebesbedürfnis und Hang zu 
ſinnlichen Vergnügungen. 

Je nach der Derfchiebung dieſer Berge aus ihrer normalen 
Stellung oder auch je nach der mangelhaften oder übermäßig ſtarken 
Ausbildung, beziehungsweiſe dem gänzlichen Fehlen derſelben, ändert ſich 
deren Bedeutung und Einfluß in gutem oder ſchlimmen Sinne. Finden 
wir an Stelle der Berge aber gar Vertiefungen, dann müſſen wir auf 
das Gegenteil der durch die Berge angezeigten Eigenſchaften ſchließen. 
Sind dieſelben aus ihrer normalen Cage hinausgerückt, ſo nehmen ſie 
Teil an den Tugenden und Fehlern desjenigen Berges, welchem ſie ſich 
zuneigen. 

Denken wir uns nun weiter vom Mittelfinger eine gerade Linie 
nach der Mitte der Handwurzel gezogen und eine zweite Linie unter den 
auf den Singerwurzeln befindlichen Bergen quer durch die Handfläche ge- 
legt, fo teilen wir durch dieſes Kreuz die Hand in vier Teile. Die beiden 
oberen Teile, unter den Fingern, werden als der Norden oder als die 
Vertreter und Symbole des männlichen, ſchaffenden, thatkräftigen Prinzips 
bezeichnet, wogegen die beiden unteren Teile als der Süden oder die 
Symbole für das weibliche, beeinflußbare, empfangende Prinzip betrachtet 
werden. — Rechts oben in dieſem Kreuze iſt die „Kraft“ angezeigt zu 
denken; — links der „Idealismus“; — rechts unten „die materielle 
Schöpfung“, — links „das Reich der Einbildungskraft“. 

Außer dieſen beiden ebengenannten, nur gedachten Linien fehen wir 
jedoch das Innere der Hand von einer großen Menge mehr oder weniger 
deutlich ausgeprägter Linien durchfurcht, welche alle nicht allein jede ihre 
eigene Bedeutung haben, ſondern auch je nach ihrem gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſe, nach ihrer ſtärkeren oder ſchwächeren Einfurchung, ihrer Der- 
äſtung, Unterbrechung, Färbung ꝛc. genau betrachtet und in dieſem Su⸗ 
fammenhalte zur Beurteilung des Menſchen und feiner Lebens ⸗Schickſale 
herangezogen werden müſſen. 

Im allgemeinen bedeutet jede blaſſe und breite Linie das Gegen- 
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teil von dem, was diefelbe Kinie ſcharf ausgeprägt und gut gefärbt 
anzeigen würde. 

Die wichtigſten dieſer Einien find: 

J. Die Tebenslinie (vitalis: a—a). Sie umſchließt ganz oder teil: 
weiſe den Venus - Berg, beginnt zwiſchen Daumen und Zeigefinger und 
endigt in der Handwurzel. Aus ihr werden unſere Lebensdauer, die Ge⸗ 
ſundheitsverhältniſſe und gute wie ſchlimme Schickſale abgelefen. 

2. Die Herzlinie (mentalis: c—c) und 

3. die Kopflinie (naturalis: b—b). Beide bedeuten, was ihr 
Name beſagt. 

4. Die Saturn⸗ oder Schickſals⸗Cinie (fatalis: d— d). Dieſe kann 
von viererlei Punkten ausgehen; entweder von der Eebenslinie, oder von 
der Ebene des Mars, oder von der Handwurzel oder endlich vom Mond: 
Berge, erhebt ſich dann zum Saturn⸗Berge und durchſchneidet dieſen bis 
zur Wurzel des Mittelfingers. Ihre Bedeutung iſt je nach ihrem Aus⸗ 
gangspuukte verſchieden. 

5. Die Glückslinie (Apollo: f—f) bezeichnet glänzende Eigenſchaften 
und erfolgreiches Streben. 

6. Die Eeberline (hepatica: e— e) nimmt ihren Urſprung an der 
Nandwurzel nahe der Lebenslinie, und zieht fic) direkt nach dem Merkur⸗ 
Berge hin; aus ihrer Geftaltung und ihrem Verlaufe kann man die Ge: 
ſundheits⸗Verhältniſſe eines Menſchen beurteilen, ſowie Schlüſſe auf deſſen 
Rechtlichfeits-Sinn, die Zartheit feines Gewiſſens, die Stärke des Gedächt⸗ 
niſſes, auf ſeine Erfolge in geſchäftlicher Hinſicht ziehen. 

7. Der Denusring (cingulum Veneris: g—g), iſt ſeltener vor: 
handen. Er bildet einen Kreisbogen, entſpringt zwifchen dem Jupiter 
und Saturn-Berge und endet zwifchen dem Ringfinger und dem kleinen 
Singer, Auf dieſe Weiſe ſchließt er den Saturn und Apollo - Berg, die 
Symbole des Schickſales und der Erleuchtung von der Handfläche ab, 
und läßt ſo ſymboliſch alle ſchlechten Eigenſchaften der übrigen Berge 
unbeſchränkt und führerlos herrſchen. Er wird deshalb auch als Sügel- 
loſigkeit, blinde Liebe und Genußſucht bis zur Ausſchweifung ausgelegt. 
Man darf aber dabei nicht außer Acht laſſen, daß es eben dieſelbe Kraft 
iſt, welche, aufwärts gelenkt, den Menſchen bis zur höchften Myſtik 
hinauf trägt. 

Außer dieſen Hauptlinien und deren zahlreichen erläuternden und 
modifizierenden Nebenlinien finden wir auch noch beſondere Seichen wie 
Sterne, Vierecke, Punkte, Ringe, Kreuze, Veräſtungen ꝛc. in unſerer Hand 
eingegraben, welchen allen wieder je nach der Stellung oder dem Orte, 
an welchem ſie ſich befinden, beſondere Bedeutungen beigemeſſen werden. 
Ich kann mich jedoch hier auf weitere Auseinanderſetzungen dieſer Einzel“ 
heiten nicht wohl einlaſſen. Nur den einen Punkt will ich noch hervor.» 
heben, daß nämlich die Linien und Seichnungen in unſeren beiden Händen 
nicht, wie man erwarten ſollte, immer, ja ſogar nur ſehr ſelten, mit ein 
ander übereinſtimmen. Hierfür giebt die Chiromantie verſchiedene Aus- 
legungen; eine derſelben iſt die, daß die Seichnung der einen Hand 
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darüber Aufſchluß giebt, welche Eigenfchaften und Schidfale dem Men: 
ſchen von Anfang an vorausbeſtimmt waren, wogegen die andere Hand 
im Vergleiche dazu kennzeichnet, was der Menſch aus dieſer feiner Dorher- 
beſtimmung gemacht, wie er feine Talente benützt und ſich fein Leben 
thatfächlich geftaltet hat oder geſtalten wird. 

Hiermit habe ich in großen, allgemein gehaltenen Sügen das Weſent⸗ 
lichſte des von Desbarrolles aufgeſtellten Syſtems der Chiromantie dar: 
gelegt, wobei ich leider feine intereffanten Dergleichungen mit der Kabbala, 
der Aftrologie, der Phrenologie und der Phyſiognomik, ſowie manches 
andere außer Betracht laſſen mußte. Nun fragt es ſich aber weiter: 
„Wie ſollen wir uns mit den der Chiromantie zu Grunde 
liegenden Theorien abfinden?“ — In der Beantwortung dieſer 
Frage kann ich mich nun freilich nicht mehr auf den Boden Desbarrolles 
ſtellen, ſondern erlaube mir lediglich darzulegen, wie ich für meinen Teil 
mir die Sache zu erklären geſucht habe. 

Desbarrolles ſpricht zwar nirgends direkt den Satz aus, daß die 
Formation und die Seichnungen der Hand einen „beſtimmenden“ Einfluß 
auf den Charakter und die Lebens⸗Schickſale des Menſchen ausüben, — 
allein aus der Art feiner Darſtellung und feiner Ausdrucksweiſe geht doch 
klar hervor, daß er denſelben eine ſolche fataliſtiſche Macht zuſchreibt. — 
Würden wir uns dieſer Anſicht anſchließen, fo würden wir hiermit Geiſt 
und Seele unter die Herrfchaft des Körpers ſtellen, welcher, weil er dieſe 
oder jene Form anzunehmen beliebte, nun den Geiſt und die Seele zwingt 
ſelbſt gegen ihren Willen genau nach der von ihm gegebenen Schablone 
zu handeln. Mir ſcheint es richtiger, den Satz umzukehren und zu ſagen: 
„Weil diefem Menſchen ſolche und ſolche Eigenſchaften innewohnen, des⸗ 
wegen iſt feine Hand fo oder fo beſchaffen und gezeichnet.“ 

Aber auch hiermit wäre die Frage nicht erledigt; d. h. dieſe For⸗ 
mulierung könnte im beſten Falle nur den einen Teil der Behauptungen 
der Chiromanten erklären; nämlich das Erkennen der Eharafter- Ligen. 
ſchaften und Fähigkeiten eines Menſchen, aber ihr Dorherfagen von Fünf. 
tigen Lebensſchickſalen, Krankheiten und Lebensdauer ꝛc. bliebe auch nach 
dieſem Löſungsverſuche gleich rätſelhaft wie vorher. Und doch behaupten 
alle Chiromanten ohne Ausnahme, daß auch die zukünftigen Lebensſchick⸗ 
fale in der Hand geſchrieben ftehen! 

Ich kann mir nur eine £öfung dieſer Frage denken, nämlich die 
Annahme einer „organiſierenden Seele“, und zwar einer Seele, 
welche bereits, ehe fie fic) dieſen gegenwärtigen irdiſchen Körper geſtaltete, 
nicht nur ſchon vorhanden, ſondern auch wirkſam war, die in ihr liegen⸗ 
den Urſachen darzuſtellen, und nun in der gleichen Weiſe auch während 
ihres Lebens alle gegenwärtigen und die Keime der zukünftigen Vorgänge 
ihres Daſeins in beſtimmter Weiſe körperlich zum Ausdruck bringt. 

Nur von dieſem Geſichtspunkte aus vermag ich die Richtigkeit der 
Aufſtellungen und Behauptungen der Chiromanten anzunehmen und ihnen 
einen Sinn abzugewinnen. Aber zu der Anſicht, daß ein Menſch des⸗ 
wegen, weil feine Hand dieſe oder jene Formen und Zeichnungen anf: 
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weift, fo oder fo handeln muß, kann ich mich durchaus nicht verftehen, 
ſondern ich meine, daß von dem eben entwickelten Standpunkte aus betrachtet 
die Ausſagen und Dorherfagungen der Chiromanten nur den Charakter 
einer Wahrſcheinlichkeits-Berechnung, nicht aber den der ab- 
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ſoluten, unabänderlichen Wahrheit tragen; denn in demſelben Maße 
wie die Seele ftets ſich ſelbſt umgeſtaltet, beftinnmt und verändert fie that⸗ 
ſächlich wie allgemein bekannt, die Züge und den Ausdruck des Geſichts. 
Dasſelbe geſchieht auch mit den Linien und Seichen in der Hand. 
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(Schluß.) 
ir haben geſehen, daß das transſcendentale Subjekt für Kant feſt⸗ 
ſteht in ſeiner vorkritiſchen, wie in ſeiner kritiſchen Periode. Welche 
Folgerungen ergeben fic) nun aber aus diefer Annahme d 

Sunächſt zog ich eine Folgerung, der ich verſchiedene Wendungen 
gegeben habe: Das Selbſtbewußtſein erſchöpft nicht ſeinen Gegenſtand 
— wir ragen über unſer Selbſtbewußtſein hinaus — wir ſind nur mit 
einem Teile unſeres Weſens in die irdiſche Ordnung der Dinge verſenkt. 
Dies iſt auch Kants Meinung und von dem gewohnten Ausdruck: „intelli⸗ 
gibles Subjekt“ abgehend, rechtfertigt er ſogar meinen Sprachgebrauch, 
indem er ſagt, daß „das transſcendentale Subjekt uns empiriſch unbekannt 
iſt.“!) Dies ſtimmt aber wiederum mit den Worten Swedenborgs: 
„Überdies darf ich noch hinzufügen, daß ein jeder Menſch, fo lange er im Leibe 
lebt, auch in Anſehung ſeines Geiſtigen mit den Geiſtern in Gemeinſchaft iſt, ob er 
es gleich nicht weiß“. ) 

Auch in den „Träumen“ hat Kant dieſelbe Anſicht ausgefprochen: 
„Die Dorftellung, die die Seele des Menſchen von ſich ſelbſt als einem Geiſte durch ein 
immaterielles Anſchauen hat, indem ſie ſich im Verhältnis gegen Weſen von ähnlicher 
Natur betrachtet, iſt von derjenigen ganz verſchieden, da ihr Bewußtſein ſich ſelbſt 
als einen Menſchen vorſtellt, durch ein Bild, das ſeinen Urſprung aus dem Eindrucke 
körperlicher Organe hat, und welches im Verhältnis gegen keine andern als mate⸗ 
rielle Dinge vorgeſtellt wird. Übrigens mögen die Dorftellungen von der Geiſter 
welt ſo klar und anſchaulich ſein, wie man will, ſo iſt dieſes doch nicht hinlänglich, 
um mich deren als Menſch bewußt zu werden; wie denn fogar die Dorftellung feiner 
ſelbſt (d. i. der Seele) als eines Geiſtes wohl durch Schlüſſe erworben werden, bei 
keinem Menſchen aber ein anſchauender oder Erfahrungsbegriff iſt.“ “) 

Weil nun nach Kant unſer Subjekt uns empiriſch unbekannt iſt, nur 
durch den Verftand erſchloſſen, aber nicht ſubjektiv erfahren werden kann, 
nennt er es intelligibel im Unterſchiede von ſenſibel. Transſcendental aber 
kann man es nennen, inſofern es für unſer Bewußtſein verborgen, zwar 
nicht an ſich unbewußt, aber für den Menſchen unbewußt iſt. 

Wenn der irdiſche Menſch die Darſtellung eines transſcendentalen 

I) „Hritik der reinen Vernunft“, 437. 

2) Swedenborg: „Dom Himmel“, § 438. — 3) „Träume, 26— 27 
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Subftrats ift, fo entſteht die Frage, wiefo die irdiſchen Unterſchiede der 
Menſchen transfcendental begründet find. Die £öfung dieſer Frage — die 
einem metaphyſiſchen Darwinismus gelingen könnte — lehnt Kant ab: 
„Warum aber der intelligible Charakter gerade dieſe Erſcheinungen und dieſen empi⸗ 
riſchen Charakter unter vorliegenden Umſtänden gebe, das überſchreitet alles Vermögen 
unferer Vernunft, es zu beantworten, ja alle Befugnis derſelben, nur zu fragen.“ !) 

Es iſt alſo die Regel, daß transſcendentale Vorſtellungen nicht ins 
ſinnliche Bewußtſein treten können. Die Ausnahmen von dieſer Regel 
habe ich in den Suſtänden des tiefen Schlafes, des Somnambulis mus und 
Mediumismus nachgewieſen, welchen das phyfiologifche Merkmal einer 
Verlegung der Empfindungsſchwelle gemeinſchaftlich iſt. Kant, dem dieſes 
Thatſachengebiet unbekannt war, konnte alſo höchſtens die Möglichkeit 
ſolcher Ausnahmen zugeben, und er giebt fie zu: „Diefe Ungleichartigkeit der 
geiſtigen Dorftellungen und derer, die zum leiblichen Leben des Menſchen gehören, 
darf indeſſen nicht als ein fo großes Hindernis angeſehen werden, daß fie alle Mög- 
lichkeit aufhebe, ſich bisweilen der Einflüffe von ſeiten der Geiſterwelt ſogar in diefem 
Leben bewußt zu werden. Denn fle können in das perſönliche Bewußtſein des 
Menſchen zwar nicht unmittelbar, aber doch ſo übergehen, daß ſie nach dem Geſetze 
der vergeſellſchaftenden Begriffe diejenigen Bilder rege machen, die mit ihnen ver⸗ 
wandt find, und analogiſche Vorſtellungen unſerer Sinne erwecken, die wohl nicht der 
geiſtige Begriff ſelber, aber doch deren Symbole ſind. Denn es iſt doch immer eben 
dieſelbe Subſtanz, die zu dieſer Welt ſowohl, als zu der andern wie ein Glied gehört, 
und beiderlei Art von Dorftellungen gehören zu demſelben Subjekte und find mit 
einander verknüpft.“?) Daraus will Kant ſogar erklären, daß bei der 
empfundenen Gegenwart eines Geiſtes dieſer das Bild einer menſchlichen 
Figur zeigen muß, und ſagt: „Dieſe Art der Erſcheinungen kann gleichwohl 
nicht etwas Gemeines und Gewöhnliches ſein, ſondern ſich nur bei Perſonen ereignen, 
deren Organe eine ungewöhnlich große Reizbarkeit haben.“?) Su dieſen abnormen 
Menſchen, von welchen Kant ſpricht, deren Empfindungsſchwelle dauernd 
verlegt iſt, habe ich die normalen Menſchen in abnormen Suſtänden bei 
momentaner Verlegung der Empfindungsſchwelle hinzugefügt: die Som: 
nambulen. Ohne aber dieſe Art von Geiſtererſcheinungen, von der Kant 
ſpricht, und die man objektiv veranlaßte Hallucinationen nennen könnte, 
zu leugnen, mußte ich — weil mir die Thatſache photographierbarer 
Phantome bekannt iſt — noch eine zweite Art von Geiſtererſcheinungen 
zugeben, wobei dann die Darſtellung einer menſchlichen Figur nur aus der 
organiſierenden Kraft der Seele zu erklären iſt. 

Weil nun Kant wenigſtens die Möglichkeit des Übergangs trans 
ſcendentaler Dorftellungen in das ſinnliche Bewußtſein zugiebt, hat er ſich 
auch nicht geſchämt, den Fall Swedenborg zu unterſuchen. Die Fähigkeiten 
nämlich, die das Gerücht dieſem Seher zuſchrieb, entſprachen genau denen, 
welche Kant mit ſeinem Begriffe eines gleichzeitig geiſtigen und körper⸗ 
lichen Weſens verknüpfte. Er ſagt, daß wir „in erſtaunliche Folgen 
hinausſehen würden, wenn auch nur eine ſolche Begebenheit als bewieſen 
vorausgeſetzt werden könnte.“!) Dieſe erſtaunlichen Folgen find nun aber 


) „Kritik der reinen Vernunft“, 444. — 2) „Träume“, 27. — 3) Ebd. 28. 
1) „Träume“, 4. 
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eben die, die er bereits gezogen hatte, noch bevor er von Swedenborg 
gehört, die er aber folange als „Träume der Methaphyſik“ angeſehen 
wiſſen will, folange der Erfahrungsbeweis fehlt. 

Seine Cektüre der Schriften Swedenborgs hatte allerdings zur Folge, 
daß er ihn einen Erzphantaſten nannte. Aber wenn ihn auch der In⸗ 
halt der Viſionen Swedenborgs dazu verleitete und berechtigte, fo dachte 
er doch anders von der Dorausfegung dieſer Difionen, nämlich der Doppel⸗ 
natur des Menſchen. Dieſe konnte Kant in ſein ungünſtiges Urteil über 
Swedenborg nicht einbeziehen, weil er ſonſt ſich ſelbſt einen Phantaſten 
und Wahnwitzigen hätte nennen müſſen; denn ſeine eigenen Spekulationen 
über die Menſchennatur ſtimmten mit der Theorie Swedenborgs genau 
überein. Wir werden alſo annehmen müſſen, daß Kant, auch nachdem 
er Swedenborg preisgegeben, feiner Lieblingsidee nachhing, und, wenn⸗ 
gleich unter Verzicht auf Erfahrung, ſich jene „erſtaunlichen Folgen“ aus⸗ 
malte, die ſich aus der Doppelnatur des Menſchen ergeben. Den Beweis 
dieſer Behauptung werde ich nun liefern. 

Welches find dieſe „erftaunlichen Folgen“ P Sunächſt iſt klar, daß 
bei der Kant-Swedenborgfchen Anſicht über den Menſchen Geburt und 
Tod eine ganz andere Bedeutung erhalten, als ihnen gewöhnlich bei⸗ 
gelegt wird. Sind wir nur mit einem Teile unſeres Weſens in die irdiſche 
Ordnung verſenkt, gehören aber als intelligible Weſen einer intelligiblen 
Welt an, ſo iſt weder die Geburt unſer Anfang, noch der Tod uuſer 
Ende. Es find alfo fofort die zwei Probleine gegeben: Präeriftenz und 
Unſterblichkeit. Beide müſſen unvermeidlich bejaht werden, wenn die Gleich: 
zeitigkeit des irdiſchen Menſchen mit dem transſcendentalen Subjekte beſteht. 

Manchem Kantianer wird es nun zwar befremdlich klingen, wenn 
ich ſage, Kant habe Präexiſtenz gelehrt. Es iſt aber doch ſo. Ich bin 
zu einem langen Citat genötigt; aber bei der Seltenheit des betreffenden 
Buches wird das den meiſten Leſern ſogar willkommen fein. Kant ſagt: 
„Das Leben befteht in dem commercio der Seele mit dem Körper; der Anfang des Lebens 
ift der Anfang des commercii, das Ende des Lebens iſt das Ende des commercii. Der 
Anfang des commercii ift die Geburt, und das Ende des commercii iſt der Cod. Die 
Dauer des commercii iſt das Leben. Der Anfang des Lebens iſt die Geburt; dieſes iſt aber 
nicht der Anfang des Lebens der Seele, ſondern des Menſchen. Das Ende des Lebens 
iſt der Tod; dieſes iſt aber nicht das Ende des Lebens der Seele, ſondern des Menſchen. 
Geburt, Leben und Tod find alſo nur Zuſtände der Seele; denn die Seele iſt eine 
einfache Subſtanz; alſo kann fle auch nicht erzeugt werden, wenn der Körper erzeugt, 
und auch nicht aufgeldft werden, wenn der Körper aufgelöſt wird: denn der Körper 
iſt nur die Form der Seele. Der Anfang oder die Geburt des Menſchen iſt alſo 
nur der Anfang des commercii, oder der veränderte Zuſtand der Seele; und das Ende 
oder der Tod des Menſchen iſt nur das Ende des commereii, oder der veränderte 
Huftand der Seele. Allein der Anfang des commercii oder die Geburt des Menſchen 
iſt nicht der Anfang des Prinzips des Lebens, und das Ende des commercii oder der 
Tod des Menſchen iſt nicht das Ende des Prinzips des Lebens; denn das Prinzip des 
Lebens entſteht nicht durch die Geburt und hört auch nicht auf durch den Tod. Das 
Prinzip des Lebens iſt eine einfache Subſtanz. Aus der Subſtanzialität oder Simplizität 
folgt aber gar nicht, daß die Geburt des Menſchen der Anfang der Subftanz, und der 
Tod des Menſchen das Ende der Subſtanz fei; denn eine einfache Subſtanz entfteht 
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und vergeht nicht nach Naturgeſetzen. Mithin bleibt die Subſtanz, wenngleich der 
Hörper vergeht, und alſo muß auch die Subſtanz dageweſen ſein, als der Hörper 
entſtand. — Die Subſtanz bleibt immer unverändert; demnach find die Geburt, das 
Leben und der Cod nur verſchiedene Zuftände der Seele. Ein Suftand ſetzt aber 
ſchon ein Daſein voraus; denn der Anfang if kein Suftand, die Geburt iſt aber 
ein Fuſtand der Seele, alfo kein Anfang der Seele.“ 

„Da wir den Fuſtand der Seele beim Anfange des commercii betrachtet haben, 
fo müſſen wir jetzt die Seele vor dem Anfang der Verknüpfung, oder ihren Fuſtand 
vor der Geburt, und nach dem Ende der Verknüpfung, oder ihren Zuſtand nach dem 
Code erwägen. Fwiſchen dem Zuftande der Seele vor der Geburt und nach dem Tode 
iſt eine große Übereinſtimmung. Denn wenn die Seele nicht vor der Vereinigung 
mit dem Körper gelebt hätte, fo könnten wir nicht ſchließen, daß fle auch nach der 
vereinigung mit demfelben leben werde. Denn wenn fie mit dem Körper entſtanden 
wäre, fo könnte fie auch mit dem Körper aufhören. Denn das, was fie nach der 
Vereinigung fein ſoll, kann fie aus eben denſelben Gründen auch vor der Der- 
einigung geweſen fein. Aber wir können auch von dem Fuſtande nach dem Code, 
den wir beweiſen werden, auf den Suftand der Seele vor der Geburt ſchließen; denn 
aus den Beweiſen, die wir für die Fortdauer der Seele nach dem Tode geben werden, 
ſcheint zu fließen, daß wir vor der Geburt im reinen geiſtigen Leben geweſen 
find, und daß durch die Geburt die Seele ſozuſagen in einen Kerker, in eine Höhle 
gekommen iſt, die ſie an ihrem geiſtigen Leben hindert. Allein es iſt hier die Frage, 
ob die Seele in ihrem geiſtigen Leben vor der Geburt einen völligen Gebrauch 
ihrer Kräfte und Vermögen gehabt hat; ob ſie alle die Erkenntniſſe, die Erfahrungen 
von der Welt beſeſſen, oder ob fie dieſelben erſtlich durch den Körper erlangt habe? 
Wir antworten: Daraus, daß die Seele vor der Geburt im reinen geiſtigen Leben 
Leben geweſen iſt, folgt noch gar nicht, daß ſie in demſelben einen ſolchen völligen 
Gebrauch ihrer Kräfte und Vermögen, uud eben dieſelben Kenntniffe von der Welt 
(die ſie erſt nach der Geburt erlangt hat) gehabt habe; ſondern es folgt vielmehr, 
daß die Seele in einem geiftigen Leben geweſen, eine geiſtige Kraft des Lebens 
gehabt habe, alle Fähigkeiten und Vermögen ſchon beſaß, aber ſo, daß alle dieſe 
Fähigkeiten erſt durch den Körper ſich entwickelt haben, und daß fie alle die Kennt- 
uiſſe, die fie von der Welt hat, erſt durch den Körper erlangt hat, und ſich alfo durch 
den Körper zu der künftigen Fortdauer hat vorbereiten müſſen. Der Fuſtand der 
Seele vor der Geburt war alſo ohne Bewußtſein der Welt und ihrer ſelbſt.“ !) 

Die materielle Geburt iſt alſo nach Kant nur inſofern eine Schmä- 
lerung unſeres Weſens, als wir für die Dauer des Lebens die transſcen⸗ 
dentalen Vermögen ablegen; für das fortbeſtehende transſcendentale 
Subjekt aber iſt das Leben ein Gewinn, da es vorher kein Bewußtſein der 
ſinnlichen Welt und feiner ſelbſt als Menſch hatte, aber die Errungen- 
ſchaften des Lebens aufſaugt. 

Was nun den Cod betrifft, fo hat Kant ſchon in den „Träumen“ 
aus der Gleichzeitigkeit unſeres Doppelweſens gefolgert: „Wenn dann endlich 
durch den Tod die Gemeinſchaft der Seele mit der Hörperwelt aufgehoben worden, 
ſo würde das Leben in der anderen Welt nur eine natürliche Fortſetzung derjenigen 
Verknüpfung ſein, darin ſie mit ihr ſchon in dieſem Leben geſtanden war, und die 
geſamten Folgen der hier ausgeübten Sittlichkeit würden ſich dort in den Wirkungen 
wiederfinden, die ein mit der ganzen Geiſterwelt in unauflöslicher Gemeinſchaft 
ſtehendes Weſen ſchon vorher daſelbſt nach pneumatiſchen Geſetzen ausgeübt hat. 


1) „Vorleſungen“, 230— 233. 
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Die Gegenwart und die Zukunft würden alfo gleichſam aus einem Stücke fein, und 
ein ſtetiges Ganze ausmachen, felbft nach der Ordnung der Natur.“ !) 

Der Tod iſt alſo bei Kant eine Steigerung der Individualität in 
demſelben Sinne, wie ich es im Schlußkapitel meiner „Moniſtiſchen Seelen ⸗ 
lehre“ ausgeführt habe: für den Menſchen, inſofern ſeine Seele den irdiſchen 
„Kerker“, die „Höhle“ verläßt; für das transſcendentale Subjekt ſelbſt 
aber vermöge der Aufſaugung der irdiſchen Errungenſchaften. „Da der 
Körper eine lebloſe Materie iſt, fo iſt er ein Hindernis des Lebens. Wenn 
nun aber der Hörper gänzlich aufhört, ſo iſt die Seele von ihrem Hindernis befreit 
und nun fängt fle erſt an zu leben. Alſo iſt der Tod nicht die abſolute Aufhebung 
des Lebens, fondern eine Befreiung der Hinderniffe eines vollſtändigen Lebens.“) 

Die Erfahrung lehrt nur den Tod des leiblichen Menſchen. „Kein 
Gegner kann aus der Erfahrung ein Argument erfinden, welches die Sterblichkeit der 
Seele darthäte. Es iſt alfo die Unſterblichkeit der Seele wenigſtens wider alle Ein- 
würfe, die aus der Erfahrung entlehnt find, gefichert.“3) Der poſitive Beweis folgt 
aus der Natur des transſcendentalen Subjekts, welches, in den materiellen 
Körper nicht verſenkt, auch von deſſen Auflöſung nicht betroffen wird. 

In der myſtiſchen Weltanſchauung erfcheint der transſcendentale 
Suſtand als die Regel, und das menſchliche Leben nur als vorüber⸗ 
gehende Ausnahme; das Leben iſt demnach ein größeres Rätſel als der 
Tod. Su dieſer Anſchauung neigt Kant ſchon in den „Träumen“, wo er 
das Leben als eine Gemeinſchaft zwiſchen einem Geiſt und einem Körper 
etwas Geheimnisvolles nennt, und ſagt: „Dieſe immaterielle Welt kann alſo 
als ein für ſich beſtehendes Ganze angeſehen werden, deren Teile unter einander 
in wechſelſeitiger Verknüpfung und Gemeinſchaft ſtehen, auch ohne Vermittlung körper · 
licher Dinge, ſo daß dieſes letztere Verhältnis zufällig iſt und nur einigen 
zukommen darf, ja, wo ſie auch angetroffen wird, nicht hindert, daß nicht eben 
die immateriellen Weſen, welche durch die Vermittlung der Materie ineinander wirken, 
außer dieſem noch in einer beſonderen und durchgängigen Verbindung ſtehen, auch 
jederzeit untereinander als immaterielle Weſen wechſelſeitige Einflüſſe ausüben, ſo daß 
das Verhältnis derſelben vermittelſt der Materie nur zufällig und auf einer beſondern 
göttlichen Anſtalt beruht, jene hingegen natürlich und unauflöslich iſt.“ 4) . 

Wenn wir über die Reihe von Sufälligkeiten nachdenken, die fich 
ereignen mußten, um unferer Perſönlichkeit mit ihrer qualitativen Beſtimmt⸗ 
heit zum Daſein zu verhelfen; unſere leibliche und pſychiſche Abhängigkeit 
von der Befchaffenheit gerade diefer beſtimmten Eltern, die vielleicht durch 
den reinſten Zufall, 3. B. in einer gemeinſamen Sommerfriſche ꝛc. fich 
begegnet, oder wenigſtens nur zufällig am gleichen Ort geboren worden 
waren und ſich kennen lernten, aus unbewußten Gründen ſich zu einander 
gezogen fanden und unter Erleichterung zufälliger Umſtände den Bund 
fürs Leben ſchloſſen, während ſtörende Umſtände ſie getrennt hätten; die 
dann unter einer größeren Anzahl von Kindern auch uns erhielten; wenn 
wir insbeſondere jene Sufalle erwägen, die bei den meiſten unehelichen 
Geburten ſpielen, mit ihren oft verbrecheriſchen und tragiſchen Meben: 
umſtänden; wenn wir andererſeits die Sufälligkeiten betrachten, die den Tod 


1) „Träume“. 25. — 2) „Vorleſungen“, 257. — 3) „Vorleſungen“, 245. 
4) „Träume“, 12. 67. 
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der lebenden Weſen veranlaffen können, fei es eine verlorene Kugel in der 
Schlacht, ein herabfallender Dachziegel, die Unwiſſenheit des zunächſtwoh⸗ 
nenden Arztes oder bei einer Eiſenbahnkataſtrophe das Glas Wein, das 
der Kofomotivführer zuviel getrunken; — wenn wir ferner den Inhalt des 
gebens ſelbſt betrachten, Krankheit, Not und Tauſende von Übeln, den 
Kampf mit Dummheit und Gemeinheit, den jeder zu führen hat, der 
ſeiner Generation auch nur um eine halbe Idee voraus iſt: — dann ſcheint 
uns jeder Anhaltspunkt zu fehlen, an eine höhere Beſtimmung des irdiſchen 
Dafeins zu glauben. Unter der materialiſtiſchen Dorausfegung, die „Seine 
Majeſtät den Zufall” — wie Friedrich II ſagte — zum Lenker unferer 
Schickſale macht, erſcheint das Leben abſurd, gemein, eine unerhörte 
Prellerei und wir könnten uns nur entrüſten über die Jämmerlichkeit und 
Roheit einer ſolchen Deranftaltung. 

Das trifft aber nur zu unter der Vorausſetzung, daß wir mit unſerm 
ganzen Weſen in dieſe Naturordnung geſtellt wären. Iſt dagegen das 
irdiſche Leben nur der Traum eines transſcendentalen Subjekts, dann 
kann möglicherweiſe der irdiſche Peffimismus in einen transſcendentalen 
Optimismus einmünden, auch wenn wir es nicht einzuſehen vermögen; 
wir hätten dann von einem ſolchen Daſein mindeſtens jenen Nutzen, den 
Grillparzer in „Der Traum ein Leben“ geſchildert hat. Man könnte 
freilich einwerfen, darin beſtehe eben die Abſurdität, daß wir von jenem 
transſcendentalen Verhältnis nichts wiſſen; aber dieſe Unwiſſenheit iſt eben 
die Vorausſetzung dafür, daß wir aus dieſem irdiſchen Leben die trans: 
ſcendentalen Vorteile ziehen. Darum kann auch praktiſche Myſtik unſere 
Lebensaufgabe nicht ſein. 

Wäre die irdiſche Exiſtenz die Regel, und überhaupt nur die einzige 
und nur einmalige Form unſeres Daſeins, dann allerdings hätten die 
Peffimiften recht. Trifft aber dieſer Vorderſatz nicht zu, und iſt die Gleich⸗ 
zeitigkeit eines transſcendentalen Subjekts mit der irdiſchen Perſon geſichert 
— und ſie iſt geſichert für jeden, der auch nur eine einzige Thatſache der 
transſcendentalen Pfychologie zugiebt — dann läßt ſich mit Kant weiter 
ſpekulieren: „Nun kann kein Geſchöpf, welches vermittelſt der zufälligen Ent ⸗ 
ſchließung ſeiner Eltern durch die Geburt in die Welt geſetzt iſt, für einen höheren 
Swe und ein künftiges Leben beftimmt fein...... Allein wir ſehen, daß das 
Leben der Seele nicht auf der Zufälligkeit der Feugung des tierifchen Lebens beruhe, 
ſondern daß es ſchon vor dem tieriſchen Leben gedauert habe und alſo ſein Daſein 
von einer höheren Bedingung abhänge. Das tieriſche Leben iſt folglich zu⸗ 
fällig, aber nicht das geiſtige. Das geiſtige Leben könnte doch fortdauern und aus» 
geübt werden, wenn es gleich auch mit dem Körper zufällig vereinigt wäre.“ ) 

Dieſe Anſicht Kants ſtimmt aber wieder mit der von Swedenborg 
überein: „Der menſch wird von den Eltern nicht in das geiſtliche, ſondern in das 
natürliche Leben geboren.“ ) 

Kant verzichtet ſogar auf den Beweis aus den transſcendentalen 
Fähigkeiten des Menſchen — wofür ihm ja die Erfahrungsbaſis fehlte — 
und ſchließt auf ein künftiges Daſein ſchon aus dem Vorhandenſein der 


1) „Vorleſungen“, 251. — 2) Swedenborg: „Neues Jeruſalem“, § 148. 
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höheren unter den normalen Fähigkeiten des Menſchen, die fich weit über 
die Bedürfniſſe dieſes Lebens erſtrecken, und in dieſem ſich nicht aus⸗ 
zuleben vermögen. Wenn nun auch dieſer Beweis von untergeordneter 
Bedeutung iſt, ſo habe ich ihn in der „Moniſtiſchen Seelenlehre“ doch 
vorgebracht und kann mich nun nicht nur auf Kants Beiſpiel berufen, 
ſondern ſogar erwähnen, daß Kant den Beweis durch dasſelbe Beiſpiel 
erläutert, wie ich es gethan, indem ich den Schluß aus der Embryonal⸗ 
entwicklung des Menſchen auf ſeine Beſtimmung, in dieſe Welt des Lichts 
zu treten, in Parallele ſetzte mit dem Schluſſe aus unſern transſcenden— 
talen Fähigkeiten auf das künftige Dafein.!) 

Was nun die Befchaffenheit des künftigen Lebens betrifft, fo fest 
Kant dasſelbe dem Suſtand vor der Geburt gleich. Weil wir aber auch 
während des irdiſchen Lebens nicht aufhören, transſcendental zu ſein, iſt 
dieſes keineswegs eine Unterbrechung des transſcendentalen Daſeins, ſon⸗ 
dern nur eine Verdoppelung des Daſeins. Wie bei einem Meteoriten 
das leuchtende Bahnſtück nur eine Zufälligfeit if, weil dasſelbe innerhalb 
unſerer Atmoſphäre liegt, daher nicht iſoliert betrachtet werden darf, ſo 
wird auch unſer eigentliches Daſein durch den Eintritt in die irdiſche Ord- 
nung nicht unterbrochen und iſt auch der vom irdiſchen Bewußtſein be⸗ 
leuchtete Lebenslauf nur ein Teil eines gleichzeitigen größeren Bahnſtückes. 

Freilich trifft der Vergleich inſofern nicht mehr zu, als es ſich beim 
Tode nicht um Derfegung in ein räumliches Jenſeits handelt. Ich habe 
das Jenſeits als ein bloßes Jenſeits der Empfindungsfchwelle, als eine 
Veränderung unſerer Anſchauungsformen bezeichnet, und finde nun auch 
in dieſem Punkte die Übereinſtinunung mit Kant: „Die Trennung der Seele 
vom Körper iſt nicht in eine Veränderung des Ortes zu ſetzen ..... Wenn ſich die 
Seele vom Körper trennt, fo wird fie nicht dieſelbe ſinnliche Anſchauung von dieſer 
Welt haben; fie wird nicht die Welt fo anſchauen, wie fle erſcheint, ſondern fo, wie 
fie it. Demnach befteht die Trennung der Seele vom Körper in der 
geiſtigen Anſchauung; und das iſt die andere Welt. Die andere Welt iſt dem 
nach nicht ein anderer Ort, fondern nur eine andere Anfchaunng. Die andere Welt 
bleibt den Gegenſtänden nach dieſelbige; fie iſt den Subſtanzen nach nicht unterſchieden; 
allein fie wird geiſtig angeſchaut Da die Seele durch den Hörper eine 
ſinnliche Anſchauung hat von der Hörperwelt, fo wird fie dann, wenn fie von der 
ſinnlichen Anſchauung des Körpers befreit iſt, eine geiftige Anſchauung haben, und 
das iſt die andere Welt. Kommt man in die andere Welt, ſo kommt man nicht in 
die Gemeinſchaft anderer Dinge, etwa auf andere Planeten; denn mit denen bin ich 
ſchon jetzt in Verbindung, wenn auch nur in einer entfernten; ſondern man bleibt 
in dieſer Welt, hat aber eine geiſtige Anſchanung von allem. Alſo iſt die andere 
Welt nicht dem Orte nach von dieſer unterſchieden.“ ?) 

So trifft denn auch Kants Definition des Himmels mit der von 
Swedenborg überein. Der letztere ſagt: „Hieraus kann nun erhellen, daß die 
Suftände und Beſchaffenheiten des Inwendigen den Himmel machen, und daß der 
Himmel in einem jeden ift, aber nicht außer imm „Wenn der Himmel ers 
öffnet wird, heißt, wenn das innere Sehen, welches das Sehen des Geiſtes im Men ⸗ 
ſchen iſt, eröffnet wird.“ >) 


1) „vorleſungen“, 246—250. — 2) „Vorleſungen“, 254— 256. 
3) Swedenborg: „Dom Himmel“ §§ 23 und 171. 
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Meinen Leſern brauche ich nun nicht erft zu ſagen, wie fehr alles 
Bisherige mit den ausführlicheren Darftellungen in meinen myftifchen 
Schriften übereinſtimmt, beſonders mit den Unterſuchungen über den Tod 
und dem Suſtand nach dem Tode in der „Moniſtiſchen Seelenlehre“. Den 
Vorwurf aber, daß ich Kant nußverſtanden, habe ich wohl nicht zu 
fürchten; denn was Kant für das Begreifungsvermögen junger Studenten 
geredet hat, iſt überhaupt nicht mißzuverſtehen. Unbenommen dagegen 
bleibt es meinen Gegnern, mir nun die Priorität meiner Anſichten ab⸗ 
zuſprechen. In dieſem Punkte befinde ich mich in der Lage aller nach⸗ 
kantiſchen Philoſophen, da in ſeinen Schriften die Entwicklungskeime aller 
ſeitherigen Syſteme liegen. Kant hat eben für ein ganzes Jahrhundert 
vorausgedacht, als Naturforſcher wie als Philoſoph. Dafür aber, daß 
es mir um den Ruhm der Priorität überhaupt nicht zu thun iſt, konnte 
ich einen beſſeren Beweis gar nicht liefern, als die vorliegende Abhand⸗ 
lung. Wohl aber iſt es mir um die Sache zu thun, nämlich darum, daß 
die myſtiſche Weltanſchauung, weil ich ſie für wahr halte, Eingang findet. 
Das werde ich nun zum Teile jedenfalls durch dieſen Nachweis erreichen, 
daß meine Anſichten in allen weſentlichen Punkten mit denen von Kant 
übereinſtimmen, was ich durch Citate bewieſen habe. Meine Schriften 
haben von ſeiten einiger Seitungsſchreiber, die nicht einmal die Titel der: 
ſelben verſtehen, Beurteilungen erfahren, wobei ich über den Unverſtand 
erſtaunen würde, wenn ich nicht wüßte, daß teilweiſe noch viel Schlim- 
meres zu Grunde liegt. Dieſe Sorte von Gegnern, denen ich nun gezeigt 
habe, daß ihre vermeintlichen Hiebe auf Kant ſitzen, werden nun etwas 
vorſichtiger fein, und wenn fie es auch nicht zugeftehen, fo werden fie es 
doch einſehen, daß meine myſtiſchen Anſchauungen in der Derlängerungs- 
linie der Kantiſchen Philoſophie liegen. 

Man muß ſehr viel überflüſſige Seit haben, um die Frage zu unter⸗ 
juchen, ob Kant Spiritiſt war. Wenn aber die Frage geſtellt wäre, ob 
er heute Spiritiſt ſein würde, ſo müßte ich dieſe Frage bejahen. Sunächſt 
würde ſich ihm der Fall Swedenborg heute günſtiger darſtellen, als damals. 
Heute ſind die von Kant angeführten Fälle von der Sehergabe Sweden⸗ 
borgs viel beffer beglaubigt, als damals. Der Univerfitätsbibliothefar 
Tafel in Tübingen hat in zwei Schriften!) den Beweis geliefert, daß 
außer den von Kant und Wiel and angeführten Gewährsmännern für 
Swedenborgs Sehergabe heute noch zwanzig andere aufgeführt werden 
können, daß ferner außer den von Kant angeführten Thatſachen noch 
neun andere von gleicher Befchaffenheit hinzugefügt werden können. 
Darauf aber, ob — wie Tafel nachzumeifen verſuchte — der Brief an 
Fräulein von Knobloch ſpäter geſchrieben iſt, als die „Träume“, ſo daß 
alſo das ungünſtigere Urteil durch ein ſpäteres günſtigeres abgelöſt wäre, 
kommt es heute überhaupt nicht mehr an. Ich brauche mich auf dieſe 
Streitfrage gar nicht einzulaſſen; denn unbeſtreitbar iſt, daß Kants „Vor. 
leſungen über Metaphyſik“ etwa 10, nach Pölitz ſogar 20 Jahre ſpäter 


) Tafel; „Supplement zu Kants Biographie“ 11845). — „Swölf unumftöß- 
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find, als jener Brief ſowohl wie die „Träume“. In diefen Vorlefungen 
aber, die er mehrere Semefter hindurch gehalten hat,!) nennt er Sweden: 
borgs Lehre erhaben. Ex trennt alſo die Viſionen Swedenborgs von 
der metaphyfifchen Dorausfegung, welche dieſer für die Möglichkeit 
ſolcher Difionen gegeben hat. Kants Vorſtellungen über die Natur des 
Menſchen - find in den „Vorleſungen“ noch immer dieſelben wie in den 
„Träumen“. Er lehrt noch immer die Gleichzeitigkeit des transſcenden⸗ 
talen Subjekts mit der irdiſchen Perſon, indem er ſagt: „Der Gedanke des 
Swedenborg iſt hierin ſehr erhaben. Er ſagt: die Geiſterwelt macht ein beſonderes 
reales Univerſum aus; dieſes iſt der mundus intelligibilis, der von dieſem mundo 
sensibili muß unterſchieden werden. Er ſagt: Alle geiſtigen Naturen ſtehen miteinander 
in Verbindung; nur die Gemeinſchaft und Verbindung der Geiſter iſt nicht an die 
Bedingung der Hörper gebunden, da wird nicht ein Geiſt dem andern weit oder nahe 
ſein, ſondern es iſt eine geiſtige Verbindung. Nun ſtehen unſere Seelen miteinander 
als Geiſter in dieſer Verbindung und Gemeinſchaft, und zwar ſchon hier in dieſer 
welt; nur fehen wir uns nicht in dieſer Gemeinſchaft, weil wir noch eine finnliche 
Anſchauung haben; aber obgleich wir uns nicht darinnen ſehen, ſo ſtehen wir doch 
darinnen. Wenn nun das Hindernis der geiſtigen Anſchauung auf einmal aufgehoben 
wird, ſo ſehen wir uns in dieſer geiſtigen Gemeinſchaft, und dies iſt die andere Welt; 
nun ſind dies nicht andere Dinge, ſondern dieſelben, die wir aber anders anſchauen.“ 2) 

Kant, der ſich bis nach Schweden wandte, um den Fall Sweden⸗ 
borg unterſuchen zu laſſen, würde heute die viel näher liegenden myſti⸗ 
ſchen Thatſachen unterſuchen. Er würde, ungleich feinen Kollegen, es ſich 
nicht erlauben, an Hypnotismus, Somnambulismus und Spiritismus vor: 
beizugehen, ſondern würde ſie ſtudieren. Dabei würde er dann die von 
ihm vermißten Erfahrungsbeweiſe für die Richtigkeit ſeiner damaligen 
Intuitionen finden. 

Swar leugnet Kant die Möglichkeit gleichzeitiger Erfahrungen aus 
beiden Welten: „Ich kann nicht zugleich in dieſer und auch in jener Welt ſein; 
denn wenn ich eine ſinnliche Anſchauung habe, ſo bin ich in dieſer, und wenn ich eine 
geiſtige Anſchauung habe, ſo bin ich in der andern Welt; dieſes kann aber nicht zugleich 
ſtattfinden.“ 3) Aber aus den Thatſachen des Somnambulismus würde heute 
Kant erkennen, daß beide Anſchauungsweiſen, wenn auch nicht gleichzeitig, 
fo doch innerhalb des irdiſchen Lebens im Wechſel auftreten und ins 
finnliche Bewußtſein gelangen können. Darum find es tiefe Schlafzuftände, 
in welchen ſich die geiſtige Anſchauung einſtellt. Erſt wenn das ſinnliche 
Leben unterdrückt iſt, iſt die geiſtige Anſchauung möglich. Inſofern kann 
man die Sehergabe mit Kant dem Geſchenke der Juno an den Ceirefias 
vergleichen, die ihn blind machte, damit ſie ihm die Gabe zu weisſagen 
erteilen konnte, und kann ſagen, „daß die anſchauende Kenntnis der andern 
welt nur erlangt werden kann, indem man etwas von demjenigen Verſtande einbüßt, 
welchen man für die gegenwärtige nötig hat.” 4) 

Geiſtergläubig im gebräuchlichen Sinne des Wortes, den auch der 
Spiritismus annimmt, kann allerdings nur der ſein, der in der Seele nicht 
nur ein denkendes, ſondern auch ein organiſierendes Weſen ſieht. Wenn 


1) „Vorleſungen“ V. — 2) „Porleſungen“, 257. — 3) „Vorleſungen“, 259. 
4) „Träume“, 30. 
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die Seele organifierendes Prinzip des Körpers iſt, läßt fich der Menſch 
allererſt moniſtiſch erklären, und dieſe moniſtiſche Seelenlehre iſt die logiſche 
Dorausfegung der Möglichkeit von Geiſtererſcheinungen. Außerungen, die 
dahin zielen, finden ſich bei Kant allerdings: „Meine Seele iſt ganz im 
ganzen Körper und ganz in jedem feiner Teile,“ !) und es iſt „die nach 
denkende Seele, die wir vornehmlich im Gehirn zu empfinden glauben.“? 
Die Organiſationsfähigkeit müßte allerdings auch der Tierſeele zugeſprochen 
werden, und Kant ſcheut davor keineswegs zurück: „Was in der Welt ein 
Prinzipium des Lebens enthält, ſcheint immaterieller Natur zu ſein.“ ?) „So würde 
denn alſo die immaterielle Welt zuerſt alle erſchaffenen Intelligenzen, deren einige 
mit der Materie zu einer Perſon verbunden ſind, andere aber nicht, in ſich befaſſen, 
überdem die empfindenden Subjekte in allen Tierarten.“) Auch die Mimik weiſt auf 
die organiſierende Seele hin: „Diele behaupten, daß alle Seelen einerlei wären 
und der Unterſchied der Derfchiedenheit bloß vom Körper herrühre. Dieſe kommen 
auf den Materialismus. Wenn wir auf der andern Seite in die Seele alle Gewalt 
ſetzen, ſo kommen wir auf den Stahlianismus. Stahl war ein Mediziner, der dieſes 
behauptete. Man kann dieſer Meinung nicht ganz und gar widerſprechen, denn alle 
Eigenſchaften der Seele ſind ſchon in den Mienen und Geſichtszügen zu leſen; alſo 
muß die Seele ihre Eigenſchaften in den Körper gelegt haben. Einige meinten, daß 
fie fic) auch ſelbſt ihren Körper mache.“ s) Endlich klingt es ganz ariftotelifch 
und im Sinne der moniſtiſchen Seelenlehre, wenn Kant ſagt: „Der 
Körper ift nur die Form der Seele.“) Damit ſtimmt auch überein, daß 
ihm die Unſterblichkeit nicht etwa ein bloß denkendes Daſein iſt: „Die Un⸗ 
ſterblichkeit ift die natürliche Notwendigkeit zu leben...... Derjenige Beweis, der 
aus der Natur und dem Begriffe der Sache ſelbſt hergenommen iſt, iſt allemal der 
einzig mögliche Beweis, und dieſer iſt transſcendental.“) 

Aft nun aber die Seele organiſierend, fo iſt allerdings die Möglich. 
keit gegeben, daß ſie von dieſer Fähigkeit auch nach dem Tode Gebrauch 
macht, und damit ſtehen wir vor den verpönten Geiſtererſcheinungen. Ja 
noch mehr: Unſere Geburt ſelbſt iſt alsdann eine Geiſtererſcheinung, nämlich 
die Darſtellung eines transſcendentalen Subjekts in organiſchem Sellenſtoff. 
Dabei iſt nun der nächſtliegende Gedanke jedenfalls der, daß dieſe In⸗ 
karnation eine freiwillige iſt. Jedenfalls aber ergiebt ſich die moniſtiſche 
Seelenlehre eigentlich von ſelbſt, wenn man, wie Kant, in der Seele nicht 
nur das Prinzip des Denkens, ſondern des Lebens anerkennt. 

Wenden wir nun dieſes auf die Geiſtererſcheinungen an, ſo leugnet 
Kant nicht a priori jede Möglichkeit derſelben. Für ihn iſt es „ebenſowohl 
ein dummes Vorurteil, von vielem, was mit einigem Schein der Wahrheit erzählt 
wird, ohne Grund nichts zu glauben, als von dem, was das gemeine Gerücht ſagt, 
ohne Prüfung alles zu glauben,“ ) und er ſagt: „Welcher Philofoph hat nicht einmal, 
zwiſchen den Beteuerungen eines vernünftigen und feſtüberredeten Augenzeugen und 
der inneren Gegenwehr eines unüberwindlichen Zweifels, die einfältigfte Figur gemacht, 
die man ſich vorſtellen kannd Soll er die Richtigkeit aller ſolcher Geiſtererſcheinungen 
ableugnen d Was kann er für Gründe anführen, fie zu widerlegend“?) „Eben die⸗ 
ſelbe Unwiffenheit macht auch, daß ich mich nicht unterſtehe, fo gänzlich alle Wahrheit 


1) „Träume“, 12. — 2) „Träume“, 13 Anmerkg. — 3) „Träume“, 14 Anmerkg. 
4) „Träume“, 19. — 5) „Dorlefungen“, 192. — 6) „Vorleſungen“, 230. 
7) „Vorleſungen“, 234. — 8) „Träume“, 4. — 9) „Träume“, 5. 
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an den mancherlei Geiſtererzählungen abzuleugnen, doch mit dem gewöhnlichen, obgleich 
wunderlichen Vorbehalt, eine jede einzelne derfelben in Zweifel zu ziehen, allen zus 
ſammen genommen aber einigen Glauben beizumeſſen.“ !) 

Unſerer heutigen Aufklärung würde auch nur dieſes beſcheidene 
Sugeſtändnis Kants ſchwer fallen; fie hat ſich in ihre apodiktiſchen Nega⸗ 
tionen fo ſehr hineingeritten, daß für das Anſehen dieſer Aufklärung der 
Rückzug bedenklich wäre; auch iſt ihr wiſſenſchaftliches Hochgefühl ſchon fo 
ſehr geſteigert, daß ſie ſich ſchwer zu einem und demſelben Glauben mit 
alten Weibern entſchließt. Wir werden alſo noch einige Seit auf das 
ſeelengroße Geſtändnis warten müſſen, daß die alten Weiber beſtändig im 
Recht, die Univerfitätsweisheit aber im Unrecht geweſen fei. Inzwiſchen 
fehlt es unſerer Aufklärung natürlich nicht an einem wiſſenſchaftlichen 
Stichwort, womit ſie dieſe unbequemen Geiſter beſeitigen will, und welches 
ihr die Pathologie liefert: die Hallucination. 

Kant war von dieſer Oberflächlichkeit weit entfernt. Er weiß es, 
daß Geiſtererſcheinungen mit dem Worte Hallucination überhaupt nicht 
aus dem Felde geſchlagen werden können, weil nicht zwei, ſondern drei 
Möglichkeiten gegeben find, nämlich: 1. die reale Erfcheinung, 2. das 
leere Hirngefpinft des Sehers, 3. ſolche Erſcheinungen, bei welchen „zwar 
nur ein Blendwerk der Einbildung vorgeht, doch ſo, daß die Urſache davon ein wahr⸗ 
haft geiſtiger Einfluß if, der nicht unmittelbar empfunden werden kann, ſondern ſich 
nur durch verwandte Bilder der Phantaſie, welche den Schein der Empfindungen 
annehmen, zum Bewußtſein offenbart.“ 2) Dies kommt genau auf jene Unter⸗ 
ſcheidung hinaus, die ich getroffen habe, zwiſchen: 1) wirklichen Materiali⸗ 
ſationen; 2) krankhaften Hallucinationen der aktiven Phantafie; 3) gefunden 
Hallucinationen der paffiven Phantaſie. Wer eben aus dem Hypnotismus 
gelernt hat, daß in dem Gehirn des Nypnotiſierten jede beliebige Hallu- 
cination hervorgerufen werden kann — wobei alſo die Urſache der Hallu- 
cination nicht innerlich und krankhaft iſt, ſondern äußerlich, der wird auch 
einem Geiſte dieſe Fähigkeit, ſein Bild zu erzeugen, nicht abſprechen, daher 
die obige Dreiteilung vornehmen. Unſerer Medizin aber fehlt der Begriff 
der gefunden Hallucination, und ich weiß nur den Irrenarzt Brierre 
de Bois mont, der fie unumwunden anerkennt.“) 

Immerhin weiß es Kant, daß in allen Geiſtergeſchichten ſehr viel 
Sinnestäuſchung mit unterläuft, welche Erwägung das Ungelegene an ſich 
habe, ſeine eigenen Vermutungen über die Doppelnatur des Menſchen ent⸗ 
behrlich zu machen;“) er giebt ferner zu, daß die Verſtandeswage bei der 
Beurteilung vom Erſcheinen abgeſchiedener Seelen nicht ganz unparteiiſch 
iſt, und daß alle dieſe Erzählungen „nur in der Schale der Hoffnung merklich 
wiegen, aber in der Spekulation aus lauter Luft zu beſtehen ſcheinen.“ ?) Der vor⸗ 
kritiſche Kant nennt ſogar die philoſophiſchen Syſteme, weil ſie einander 
widerſprechen, Träume; er ſagt, daß „wir uns bei dem Widerſpruch ihrer 
Diftonen gedulden müſſen, bis dieſe Herren ausgeträumt haben,“) und weil er 
die Hauptthat feines CTebens, die Erſetzung der dogmatiſchen Philoſophie 


1) „Träume“, 42. — 2) „Träume“, 28 — 30. 

) Brierre de Boismont: „Des hallucinations. — 4) „Träume“, 38. 

5) „Träume“, 40. — 6) „Träume“, 81. y 
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durch die kritiſche erſt noch vor fic) hat, ſpricht er von feinen eigenen 
methaphyſiſchen Vermutungen als einem „märchen aus dem Schlaraffenlande 
der Metaphyſik /. 1) Aber ſolche Außerungen, welchen fo viele andere gegenüber⸗ 
ſtehen, kann man doch höchftens als Syinptome des Schwankens zur Seit 
der Abfaſſung der „Träume“ auslegen; es iſt aber ganz willkürlich, ſie 
unter Ignorieren der andern Stellen herauszugreifen und auf fie den 
Accent zu legen. Dies hat man aber gethan, und ſo iſt es gekommen, 
daß die „Träume eines Geiſterſehers“ heute faſt allgemein als eine bloße 
Spottſchrift auf den Geiſterglauben hingeſtellt werden. 

Im Gegenſatz zu dieſer Anfchaunng muß nun aber konſtatiert werden, 
daß ſich in den „Vorleſungen“ von jenem Schwanken nichts mehr zeigt, 
Ich habe alſo ſicherlich das Recht, wenigſtens das als wahre Meinung Kants 
zu betrachten, was er in feinen viel ſpäteren „Vorleſungen“ wiederholt 
hat. Dies iſt aber die Gleichzeitigkeit des transſcendentalen Subjekts mit 
der irdiſchen Perſon, und dieſe iſt ihm ſchon darum gewiß, weil er ohne 
fie eine Ethik nicht denken kann. In dieſer Hinficht ſtimmen die „Träume“ 
und die „Vorleſungen“ mit der „Kritik der reinen Vernunft“, mit der 
„Kritik der praktiſchen Vernunft“ wie mit der „Metaphyſik der Sitten“ 
überein. Die Meinung, daß „unſer Schickſal in der künftigen Welt ſehr darauf 
ankommen mag, wie wir unſern Poſten in der gegenwärtigen verwaltet haben,“ ?) 
hat Kant durch alle ſeine Perioden hindurch bewahrt. 

Aufgeklärte und Myſtiker haben ſich für ihre entgegenſtehenden 
Anſichten auf Kants „Träume eines Geiſterſehers“ berufen. Auf welcher 
Seite das größere Recht iſt, wird ſich daher aus dieſer Schrift nicht aus 
machen laſſen. Vergleichen wir aber dieſelbe mit den „Vorleſungen“, ſo 
erkennen wir, daß die „Träume“ von der Aufklärung falſch gedeutet 
worden find; fie zeigen höchſtens ein Schwanken Kants, das aber in Bezug 
auf den metaphyſiſchen Nauptpunkt fpäter ein Ende nimmt. Da ich nun 
auf einem ganz andern Wege, nämlich dem der empiriſchen Erfahrung 
von Thatfachen der Neuzeit, die ich zum großen Teile ſelbſt kennen gelernt 
habe, zu eben jenem metaphyſiſchen Hauptpunkt hingeführt wurde, zur 
Gleichzeitigkeit des transſcendentalen Subjekts mit der irdiſchen Perſon — 
die der vorkritiſche und kritiſche Kant aufrecht erhält —, ſo dürfte es 
immerhin nicht unwahrſcheinlich fein, daß ich jene Thatſachen richtig be- 
obachtet und richtig gedeutet hatte. 

Faſſen wir das Bisherige zuſammen. Kant lehrt: 

1. Eine andere Welt. 
2. Ein transſcendentales Subjekt. 
5. Die Gleichzeitigkeit desſelben mit der irdiſchen Perſon. Darin liegt 
logiſch eingeſchloſſen: 
a) Die Uuzulänglichkeit des Selbſtbewußtſeins für die Erkenntnis 
unſeres Weſens; 
b) die nur teilweiſe Derfenfung dieſes Weſens in die materielle Welt. 
4. Dräexiſtenz. 
5. Unſterblichkeit. 
6. Die Geburt als Inkarnation eines transſcendentalen Subjekts. 


) „Träume“, 42. — ) „Träume“ 68. 
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7. Das materielle Dafein als Ausnahme, das transfcendentale als Regel. 
8. Die Notwendigkeit einer transſcendentalen Pſychologie für den Seelen- 
beweis. 


9. Die Stimme des Gewiſſens als Stimme des transſcendentalen Subjekts. 
10. Das Jenſeits als bloßes Jenſeits der Empfindungsſchwelle. 

Von den bloßen Möglichkeiten, die Kant noch weiter zugiebt, kann 
ich ganz abſehen. Wenn ich nun aber aufgefordert würde, die Quinteſſenz 
aus meinen eigenen myſtiſchen Schriften herauszuziehen, ſo könnte ich eine 
kürzeren Ausdruck nicht finden, als eben das obige Verzeichnis. Die Lefer 
meiner Schriften werden dieſes Miniaturbild ohne Sweifel alle erkennen, 
und werden mir zugeſtehen, daß ich die obigen Punkte aus Erfahrungs- 
thatſachen abgeleitet, ausführlicher dargeſtellt und in organiſchen Sufam. 
menhang gebracht habe. Freilich wäre Kant falſch definiert, wenn ich 
ihn darum einen myſtiſchen Philofophen nennen würde; aber leugnen läßt 
ſich nicht, daß in ſeinen Schriften zerſtreut und keimartig alles ſich findet, 
was vereinigt und in ſyſtematiſche Verbindung gebracht zu einer myſtiſchen 
Weltanſchauung zuſammenwäckſt. 

Es iſt eine unberechtigte Willkür, den echten Autor nur in einem 
ſeiner Werke ſehen zu wollen, und das gilt beſonders in der Philoſophie; 
denn es giebt zwar Philoſophen, die von dem ein für allemal aus. 
geſprochenen Stichwort nicht mehr abweichen, wie 3. B. Hegel; aber bei 
den meiſten ſpielt ſich innerhalb ihrer eigenen Individualität ein Stück 
Entwicklungsgeſchichte der Philofophie ab. Sogar ein Schopenhauer hat 
in ſeinen letzten Lebensjahren in ſeinen myſtiſchen Aufſätzen — anſcheinende 
Abſichtlichkeit im Schickſal des Einzelnen, Geiſterſehen, Magie, Metaphyſik 
der Geſchlechtsliebe — Anſichten ausgeſprochen, die nur entwickelt zu werden 
brauchen, um feinen Panthelismus in Individualismus zu verwandeln.“) 
Darum iſt es auch willkürlich, den echten Kant nur in der „Kritik der 
reinen Vernunſt“ fehen zu wollen, mag fie auch das am meiſten charaf: 
teriſtiſche Werk dieſes Philoſophen fein. Ich habe daher ein Recht, die 
myſtiſchen Keime aus allen ſeinen Schriften zuſammenzutragen und zu ver⸗ 
werten. Wäre ich aber ſelbſt beſchränkt auf fein Hauptwerf, fo bliebe 
auch dann noch die Gleichzeitigkeit des transſcendentalen Subjekts und des 
irdiſchen Menſchen beſtehen, nur daß er ſich dort auf die ethiſche Moti⸗ 
vierung dieſer Gleichzeitigkeit beſchränkt. Er behauptet dort die intelli⸗ 
gible Sreiheit, und wenn dieſe für jede einzelne Handlung unſeres Lebens 
gilt, fo muß fie auch vom Leben ſelbſt gelten und der Geburt. Kant 
hat allerdings die Anſicht nicht direkt ausgeſprochen, daß die Inkarnation 
die freie That des transſcendentalen Subjekts iſt; aber ſie liegt in ſeinen 
Prämiſſen. 

Es befteht kein Widerſpruch zwiſchen der „Kritik der reinen Der- 
nunft“, die dem menſchlichen Geiſte Schranken zieht und es ihm verwehrt, 
auf reflektivem Wege in die intelligible Welt einzudringen, und den übrigen 
Schriften, welche myſtiſche Beſtandteile enthalten. Aller dogmatiſchen 


1) Eine vorzügliche Darſtellung der Myſtik Schopenhauers findet der Lefer 
im Februarheft der „Sphinx“ (1888) und in Dr. Raphael Köbers Schrift: „Die 
Philoſophie A. Schopenhauers (Heidelberg 1888). 
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Metaphyfif gegenüber bleibt die „Kritik“ in Geltung. Wenn aber Kant 
troß feines eigenen Verbots metaphyſiſche Anfichten in Form von Intui⸗ 
tionen uns bietet, und wir unterſuchen die Quelle, woraus er ſie bezieht, 
fo werden wir Kants metaphyſiſche Unfichten nur wieder beſtätigt finden. 
Jede Intuition iſt für das ſinnliche Bewußtſein, weil es dabei nur paſſive 
Empfänglichkeit zeigt, eine Inſpiration. Solche Inſpirationen können nun 
ausgehen von jenſeitigen Geiſtern, oder — was natürlich viel wahrſchein⸗ 
licher iſt — vom jenſeitigen Menſchen, d. h. vom transſcendentalen 
Subjekt; fie ift alſo — wie Kant felbft ſagt — nur möglich, wenn wir 
gleichzeitig beiden Welten angehören. Wenn irgend etwas transſcendental 
iſt, ſo iſt es der Inſtinkt der Tiere und die Intuitionen des Genies. 
Prozeſſe, die ohne Anteil unſeres Bewußtſeins verlaufen, oder deren bloßes 
Endreſultat ins Bewußtſein fällt, ſind transſcendental; dahin gehören nicht 
nur die organiſchen Funktionen, ſondern auch die genialen Gedanken, nur 
daß wir an dieſe Erſcheinung mehr gewöhnt find, als an die keineswegs 
wunderbareren des Hellſehens, das ebenfalls das Werk unſeres transfcen- 
dentalen Subjekts iſt. Wollte man aber dieſes Hellſehen pantheiſtiſch 
erklären, wie z. B. Hartmann, fo wäre man ſchließlich genötigt, in allen 
Fällen geträumter Lotterienummern, die herauskommen, die Weltſubſtanz 
in Bewegung zu ſetzen, und das heißt denn doch mit Kanonen nach Mücken 
ſchießen. Zu Kants Seiten konnte man metaphyſiſche Spekulationen, wie ich 
ſie in meinen myſtiſchen Schriften verſucht habe, Kant entgegenhalten, der 
feine eigenen Intuitionen als unbeweisbare Hypothefen giebt. Heute ſteht 
aber die Sache ganz anders und Kant ſelbſt würde ſich dieſen feinen Hypo» 
theſen noch weiter hingeben, weil inzwiſchen die Myſtik Erfakrungswiffen: 
ſchaft geworden iſt, Erfahrung aber definitiv entſcheidet. „Da nun die Der 
nunftgründe in dergleichen Fällen weder zur Erfindung, noch zur Beſtätigung der 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit von der mindeſten Erheblichkeit ſind; ſo kann man nur 
den Erfahrungen das Recht der Entſcheidung einränmen.!) Der Tag iſt bereits 
da, den Kant mit den Worten prophezeit hat: „Es wird künftig noch be» 
wieſen werden, daß die menſchliche Seele auch in dieſem Leben in einer unauflöslich 
verknüpften Gemeinſchaft mit allen immateriellen Naturen der Geiſterwelt ſtehe.“ 2) 
Der Hypnotismus und Somnambulismus zeigen uns das transſcendentale 
Subjekt, der Spiritismus fremde Subjekte dieſer Natur. Es iſt alſo ein 
Anachronismus, wenn meine Gegner mir Kant entgegenhalten; er ſelbſt 
würde ſie verleugnen, da meine Myſtik nicht aus Intuitionen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, ſondern auf Erfahrungsthatfachen beruht. Meine Erfahrungen 
aber können mir die Gegner nicht abſprechen; fie haben das Seld von 
Thatfachen nicht allein gepachtet, ſondern auch ich beſitze meine Jagdkarte. 

Gegen die wiſſenſchaftliche Beobachtung myſtiſcher Thatſachen und 
deren philoſophiſche Verwertung würde alſo Kant nichts einzuwenden haben. 
Dagegen würde er vermutlich trotz feiner eigenen myſtiſchen Neigungen 
auch heute die praktiſchen Aufgaben, die er dem Menſchen ſtellt, nicht 
im Sinne der Myſtik definieren. Der Menſch hat im irdiſchen Leben 
irdiſche Aufgaben zu erfüllen, fei es individuell, fei es als Glied der Gefell- 


1) „Träume“, 65. — 2) „Träume“, 31. 
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ſchaft. „Allgemein führe ich noch an, daß es ganz und gar nicht hier unferer Be 
ſtimmung gemäß iſt, uns um die künftige Welt viel zu bekümmern; ſondern wir 
müffen den Kreis, zu dem wir hier beſtimmt find, vollenden und abwarten, wie es 
in Anfehung der künftigen Welt fein wird.“ !) Um transfcendentale Aufgaben 
zu erfüllen, würden wir nicht die irdiſche Natur angenommen haben, und 
Kant würde dem praktiſchen Myſtiker ſagen, daß „die Eigenſchaft, die Ein: 
drücke der Geiſterwelt in dieſem Leben zum klaren Anſchauen auszuwickeln, ſchwerlich 
wozu nützen könne, weil dabei die geiſtige Empfindung notwendig ſo genau in das 
Hirngeſpinſt der Einbildung verwebt wird, daß es unmöglich fein muß, in derſelben 
das Wahre von den großen Blendwerken, die es umgeben, zu unterſcheiden.“ 2) Das 
gilt von neun Sehnteln unſerer myſtiſchen Litteratur. Mehr aber noch 
würde Kant betonen, daß die praktiſche Myſtik, weil mit dem Brachliegen 
der normalen Vernunft verbunden, uns hindert, dieſe zu entwickeln; ſie 
würde „den Gebrauch der Vernunft unmöglich machen und die Bedingungen, unter 
welchen ich meine Vernunft gebrauchen kann, aufheben.“ ?) 

Man kann der Myſtik einen hohen wiſſenſchaftlichen Wert ein⸗ 
räumen, und doch die praktiſche verwerfen. Wer praktiſche Myſtik treibt, 
nimmt als irdiſche Perſon den Vorſatz zurück, aus welchem fein trans: 
ſcendentales Subjekt ſich inkarniert hat. Wer die transſcendentale Er⸗ 
kenntnis und Seinsweiſe auf Koften der irdiſchen entwickelt, muß logiſcher⸗ 
weiſe vorausſetzen, daß die Beſchränkung unſeres irdiſchen Bewußtſeins auf 
die irdiſche Welt eine verfehlte Anſtalt ſei, welches zu beweiſen ihm ſchwerlich 
gelingen dürfte; er muß behaupten, daß das transſcendentale Subjekt bei 
der Inkarnation auf den Holzweg geraten iſt und bei feinem Derfuche, dieſes 
als irdiſcher Menſch wieder gut zu machen, wird er ſich zwiſchen zwei Stühle 
ſetzen, denn unſer den irdiſchen Einflüſſen offen ſtehendes Gehirn, wenn es 
gleichzeitig von transſcendentalen Einflüſſen durchzuckt wäre, würde nach 
beiden Richtungen zu kurz kommen. Die transſcendentale Erkenntnis- 
weiſe, ſelbſt im höchfterreichbaren Grade erweckt, würde doch weit zurück 
bleiben gegen die Erkenntnis eines wirklichen transſcendentalen Subjekts, 
da das Hindernis des Körpers doch nie ganz zu beſeitigen iſt. Unter 
dieſen Umſtänden würde ein transſcendentales Weſen, welches freiwillig 
ſich inkarniert, ſodann aber dieſes irdiſche Leben benützen würde, auf 
Koften des normalen Vernunftgebrauchs feine transfcendentale Natur 
hervorzukehren, was doch nur höchſt unvollkommen gelingt, — ein folches 
Wefen würde beſſer gethan haben, die Inkarnation zu unterlaſſen; es 
würde jenem Thoren gleichen, der ſich ſein geſundes Bein amputieren 
und durch einen Stelzfuß erſetzen ließe, oder einem Staatsminiſter, der 
feine Entlaſſung aus dem Staatsdienſte nähme, um dann wieder als 
Diurniſt mit dem Ehrgeize einzutreten, es zum Referendar zu bringen. 

Mehr Weisheit, als in allen Dorfchriften der praktiſchen Myſtiker, 
Asketen und Cheofophen fehe ich daher in der Lebensregel der Araber, 
daß der Menſch das Leben benützen ſoll, entweder einen Baum zu 
pflanzen, oder ein Kind zu zeugen, oder ein Buch zu ſchreiben. Ich füge 
nur noch hinzu: Eines hindert nicht das andere. 


1) „Vorleſungen“, 260. — ?) „Träume“, 29. — 3) ,,Dorlefungen”, 250. 
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Mpitik und Magie. 


Dachſchrift des Dperausgehers. 


3 
Magie ift die Richtung der Seelenfraft aus dem Überfinn» 


lichen anf die Sinnenwelt, Myſtik ein entgegengeſetztes 
Streben aus dem Sinnlichen nach dem Göttlichen, Ewigen. 
(Sphinx VI, 79.) 

Im Einverſtänd niſſe mit Freiherrn du Prel geftatte ich mir über 
den vorſtehenden Gegenſtand auch meine Meinung auszuſprechen, welche 
der von ihm hier vorgetragenen Anſchauung diametral gegenüber ſteht. 
Mir erſcheint es ſogar für das Derftändnis eigentlicher Myſtik (im Gegen⸗ 
ſatze zur Magie) als einer der hinderlichſten Irrtümer, zu glauben, daß 
es dabei auf eine Bethätigung oder Forſchung des Verſtandes, alſo auf 
eine Richtung unſerer Seelenkraft auf die ſinnliche Erkenntnis ankomme. 
Im Gegenteil beſteht die Myſtik m. E. gerade in der Überſteigung des 
„Verſtandes“; zwar nicht fo, als ob des Menſchen „Vernunft, (Philo- 
fophie) und Wiſſenſchaft“ zu „verachten“ ſeien. — Mit nichten! Aber 
beide find eben nur die höchſte Leiſtung unſres äußeren Bewußtſeins. 
Nun hat doch Dr. du Prel ſelbſt in allen ſeinen Schriften (ſeit ſeiner 
„Philoſophie der Myſtik“) nachgewieſen und mit Recht nichts ſo nach⸗ 
drücklich betont, wie gerade das, daß des Menſchen Weſen keineswegs 
von ſeinem Bewußtſein ganz umfaßt werde, ſondern daß im „unbewußten“ 
Teile ſeines Weſens noch höhere, ſittlich⸗geiſtige Kraftpotenzen bisher 
nur keimartig und unentfaltet liegen. Dieſe eben zu entwickeln iſt 
allein das Siel der praktiſchen Myſtik. 

Daß dieſes zugleich der Gang der weiteren biologiſchen Entwickelung 
(Evolution) ſein wird, hat ebenfalls gerade du Prel ſelbſt nachgewieſen 
und dieſen inneren Weſenskeim, dieſe höhere göttliche Natur im Menſchen 
zur Entfaltung und zur Geltung zu bringen, dieſe Vereinigung oder 
„Verſöhnung mit Gott“ iſt auch recht eigentlich das Streben aller tiefen 
wahren Religioſität, die man wohl deshalb ſogar als „unbewußte Myſtik“ 
bezeichnen könnte. Dieſes Siel, wenigſtens ſoweit es ihm möglich iſt, zu 
erreichen, das nur erſtrebt jeder wahre Myſtiker. 

Durch ſolche Entwickelung wird alſo nicht — wie du Prel hier 
am Schluffe ſagt — der „Vorſatz verfehlt, aus welchem fich des Menſchen 
Seele als irdiſche Perſon verkörpert hat“ (ich geſtatte mir nur, ſeine 
Fremdwörter in das Deutſche zu überſetzen); ganz im Gegenteil, dieſe 
Entwickelung iſt der ausſchließliche Swed alles Lebens. Freilich kommt 
derſelbe nur dem wirklichen Myſtiker zum mehr oder weniger klaren 
Bewußtſein; in den übrigen Menſchen, die ja meiſt ſo in den Tag hinein 
leben, geht dieſer Entwickelungsprozeß zwar ebenſo natürlich, aber auch 
ebenſo langſam, weil ebenſo wenig bewußt vor ſich, wie etwa die 
Blume weiß, warum ſie blüht, und wie der Baum weiß, warum er 
Früchte trägt. 

Aus dem hier Geſagten folgt nun ferner, daß die Beſchäftigung 
mit irgend welchen Suſtänden der Menſchenſeele, während ſie „verſtorben“ 
iſt, ſich alſo — nad) ſinnbildlicher Ausdrucksweiſe — im „Kimmel“ oder 
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in der „Hölle“, im „Paradieſe“, im „Fegefeuer“ oder im „Sommerland“ 
befinden mag, nicht die Aufgabe wirklicher Myſtik iſt, da dieſe eben fich 
nur mit der Entwickelung der Seele befaßt, während und ſolange ſie 
im vollen leiblichen Leben wirkt. Deshalb bin ich auch mit Kant und 
mit du Prel darin wieder einverſtanden, daß es „ganz und gar nicht hier 
unſerer Beſtimmung gemäß iſt, uns um die künftige Welt viel zu kümmern, 
fondern wir müſſen den Kreis, zu dem wir hier beftimmt find, vollenden und ab 
warten, wie es in Anſehung der künftigen Welt ſein wird.“ Mit dieſem 
Ausdruck „künftige Welt“ nämlich iſt offenbar hier nur jenes Jahre 
hunderte oder Jahrtauſende lang dauernde Sich⸗Ausleben oder Auswirken 
der Perſönlichkeit gemeint, als welche die betreffende Menſchenſeele ſich 
in ihrer letzten irdiſchen Verkörperung dargeſtellt hat. Jede ſolcher per⸗ 
ſönlichen Darſtellungen muß ſo ihren Daſeinslauf vollenden, gleichſam 
wie der Ton einer angeſchlagenen Saite au⸗ſchwingen; während ſolcher 
Suſtände außerhalb dieſes unſeres äußeren Lebens aber kann von 
einer Entwicklung im Sinne der Biologie oder der Myſtik natürlich 
nicht die Rede fein, ſondern dieſes immer nur in leiblichen Derförperungen 
innerhalb des Evolutionsprozeſſes. 

Obwohl nun einige Berührung mit jenen außerleiblichen Suſtänden 
der Seele und ein mehr oder weniger eingehendes Derftändnis für die 
damit verbundenen Thatſachen ſich dem fortſchreitenden Myſtiker ganz 
von ſelbſt aufdrängen, ſo widerſpricht es doch ſeiner Aufgabe, den Verkehr 
mit Derftorbenen oder anderen, nicht dem Leben und der Evolution an⸗ 
gehörenden Weſen zu ſuchen. Daher kommt es auch, daß für den 
Myſtiker nichts ſo ſchädlich iſt, wie die Befaſſung mit dem eigentlichen 
„Spiritismus“ und nichts fo gefährlich und verderblich, wie das Der- 
ſinken in unbewußte und daher unverantwortliche „Mediumſchaft“, 
wogegen allerdings Sernfinnigfeit und Fernwirkung (ſomit auch das fogen. 
„Geiſterſehen“) Fähigkeiten ſind, die ſich dem Myſtiker mit der Seit ganz 
von ſelbſt erſchließen. Aber auch dieſe find für ihn nur unliebfame 
Naturgaben, weil fie eine verantwortliche Laſt find und feinen Fort⸗ 
ſchritt in demſelben Maße erſchweren, wie eben ſeine Entwickelung ſich 
ſteigert. Nie wird daher ein wirklicher Myſtiker ſolche Kräfte und Sähig- 
keiten um ihres Beſitzes willen in ſich zu entwickeln ſtreben. Die 
Magie iſt das größte Hindernis der Myſtik. Der Magier ſtrebt nach 
Macht; er will mehr wiſſen und können als andere. Der Myftifer 
dagegen ſtrebt nur nach Weisheit; er will ſich und andere fittlich- 
geiſtig vervollkommnen. 

Dieſes ſelbſtloſe Streben nach höchſter Vollendung für den Einzelnen 
wie für die Menſchheit, das allein ſollte man m. E. „Myſtik“ nennen. Jeder 
wirkliche Myſtiker aber (und vielleicht ſchon mancher wahrhaft religidfe 
Menſch) wird wohl ganz energifch proteftieren gegen den Gebrauch, welchen 
du Prel von dem Worte „Myſtik“ macht. Im Andenken der Meifter 
Eckhart, Jakob Böhme, Saint-Martin und anderer ift es ein Mißbrauch 
dieſes Wortes, wenn die Schriften des überſinnlichen Phänomenalis- 
mus als „myſtiſche Citteratur“ bezeichnet werden. Allerdings iſt darin, 
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wie ſogar im Spiritismus!), viel Myſtik enthalten, ebenſo wie auch im 
exoteriſchen Kirchentum; und der wirkliche Myſtiker wird dieſe Sold ⸗ 
körner des höchften ſittlich⸗geiſtigen Lebens überall zu würdigen wiſſen, 
ſelbſt da, wo er ſie etwa unter den bunteſten und wertloſeſten Sand ge⸗ 
miſcht findet. Diejenigen aber, denen Myſtik nur erſt in ſolcher Über- 
zuckerung mediumiſtiſcher Magie oder kirchlicher Konvenienz beigebracht 
werden kann, mögen vielleicht ſehr hervorragende Menſchen ſein; ſie 
ſind aber noch keine Myſtiker. Auch auf ſie wirkt ſchon dieſer 
myſtiſche Einfluß, aber eben immer noch ſo unbewußt, wie Baum und 
Blume Sonnenſchein und Regen genießen. Wüßte mancher von dieſen, 
was er auf ſolche Weiſe in ſich aufnähme, feine vielgepriefene „Der- 
nunft“ würde ſich vielleicht dagegen ſträuben, gerade ſo wie mancher 
Kranke, wenn er die verhagte, aber heilſame Medizin ſchmecken würde, 
welche ihm ſein kluger Arzt in Form unſchuldiger Brotpillen reichen läßt. 
Andererſeits iſt auch für manche wirklich myſtiſch angelegte (efoterifche) 
Naturen der überſinnliche Phänomenalismus derartig gefährlich und ſinn⸗ 
verwirrend, daß es für ſie ein wahrer Segen iſt, daß ihnen in ihrem 
ganzen Leben Myſtiſches nie anders nahe tritt als in der finnbildlichen, 
aber ihrer äußeren Vernunft ganz unverſtändlichen Geſtalt kirchlicher 
Sorm (Symbole); denn nur wenige, ſehr wenige Sterbliche find imſtande 
wie ein Swedenborg, trotzdem er „Geiſterſeher“ war, doch als echter, 
tief eindringender Myſtiker ſich zu entfalten und etwas von jener 
höheren, fittlich « geiftigen Erkenntnis zu erringen, die allein für den 
Myſtiker „Weisheit“ iſt. 

Unter allen exoteriſch hervorragenden Menſchen war zweifellos 
unſer Kant einer der hervorragendſten; und ich meine allerdings, daß 
auch in feinen Schriften, aus allen feinen Lebensperioden, ſich eine tief. 
innerliche, ſittlich⸗geiſtige Richtung auf das wahrhaft Myſtiſche, Ewige 
ausſpricht. Weil er aber die Bethätigung der in unſerm äußeren Be: 
wußtſein jetzt ſchon enthaltenen Geiſteskräfte für die höchſte Aufgabe 
des Menſchenlebens hielt, deshalb eben war Kant kein Myſtiker! 


1) Man verfteht heutzutage unter „Spiritiſten“ keineswegs alle diejenigen, 
welche an ein Einwirken Derftorbener in unfere Lebensſphäre glauben, denn dann 
müßte man fo ziemlich alle Völker der Menſchheit in dieſe Bezeichnung einſchließen; 
denn thatſächlich wiſſen oder glauben bei allen Nationen aller Raffen nicht nur 
das Volk, fondern auch alle nicht materialiſtiſch Überbildeten an die fogen. Spuk⸗ 
vorgänge ſowie an die Erſcheinungen von Sterbenden und Derftorbenen. Den Namen 
„Spiritiſten“ dagegen gebraucht man mit Recht nur für diejenigen Anhänger 
des modernen Phänomenalismus, die in allen mediumiſtiſchen Vorgängen und Mit⸗ 
teilungen ohne Ausnahme Offenbarungen „hoher Geiſter“ oder Botſchaften ihrer 
„lieben verſtorbenen Freunde“ fehen, (je nachdem die in denſelben wirkenden Intelli ⸗ 
genzen fic) für das eine oder für das andere ausgeben) und welche demgemäß daraus 
eine eigene, neue Religion machen. Es wundert mich daher ſeit Jahren bis auf 
dieſen Tag, daß Dr. du Prel ſich mit Vorliebe einen „Spiritiſten“ nennt. Freilich, 
ein eigentlicher „Myſtiker“ will er auch nicht ſein, wie er dies ja ſelbſt in der hier 
vorliegenden Stelle energiſch abweiſt; zweifellos aber iſt er nach der alt⸗ hergebrachten 
internationalen Terminologie ein „Okkultiſt“. 


Eine moͤglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen ift 
der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die aus 
geſprochenen Anſichten, fowelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artikel und fonftigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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7 
Kant ſagt, daß die Seele und das „Ich“ unſeres 
Bewußtſeins leicht einerlei Subjekt, aber nicht einerlei 
Perfönlichkeit enthalten könnte. Aus dieſem Satze fpinnt 
ſich meine Philoſophie heraus, wie Newtons Attraf- 
tlonsgeſetz aus den Kepler ſchen Geſetzen. 
Dellenbach (Sphinz' IV, 21. S. 172). 
Hellenbachs Philoſophie iſt ein „überſinnlicher“, oder beſſer noch, ein 
„trans ſcendentaler, relativer Individualismus“, ſagt der Philofopk. Auf 
deutſch heißt das: Hellenbach lehrte die Unfterblichfeit der Menfchen- 
ſeele und ihre Vervollkommnung durch immer wiederholte Derfdr: 
perung, indem ſie individuell den Entwickelungsprozeß der Welt durchläuft. 
Mit der ihm eigenen Ausdruckskraft hat Eduard von Hartmann 
in feinen „Philoſophiſchen Fragen der Gegenwart“ !) folgende dankens⸗ 
werte Sufammenfaffung der Gedankengänge Hellenbachs?) gegeben: 
„Hellenbach entfernt ſich unter allen Anhängern der Willensmethaphyfif am 
weiteſten von Schopenhauer, obwohl dieſer zugeſtändlich ſeinen Ausgangspunkt 
bildet. Er iſt Individualiſt und ſucht die Unzerſtörbarkeit des Individualwillens im 
Tode durch die Annahme eines hinter dem Sellenorganismus verborgenen Meta⸗ 
organismus“ 5) zu retten, den er mit der Seele gleichſetzt.“) Der mit einem meta ; 


1) Leipzig 1885, bei W. Friedrich, S. 457. — Die Einklammerungen und An⸗ 
merkungen find meine SZuſätze. 

2) Eine andere recht gute Darſtellung und Würdigung ſeiner Anſchauungen und 
Leiſtungen vom Standpunkt der heutzutage herrſchenden Philoſophie hat O. Plü- 
macher in der Schrift: „Swei Individnaliften der Schopenhauerſchen Schule“, Wien 
1881 bei L. Rosner, 5. 55— 112, gegeben. 8 

3) Der „Aſtralleib“ des Paracelfus und Du Preis. — Übrigens hat Hellenbach 
die unbequeme Bezeichnung , Meta Organismus“ zuletzt ſelbſt zu Gunſten feiner von 
ihm in den Julie bis Septemberheften der „Sphinx“ (IV, S. 84) dargeſtellten An⸗ 
ſchauung des „Atherleibes“ aufgegeben. 

4) In dieſem Sinne braucht Hellenbach das Wort „Seele“ faſt durchweg, alſo 
nicht gleichbedeutend mit der unſterblichen Weſenheit des Menſchen, dem „intelligiblen 
Subjekt“ Kants, ſondern eben nur für die iiberfinnlike Erſcheinungsform dieſer 
Individualität. Daß er dieſe Weſenheit ſogut von ihrer über ſinnlichen wie von ihrer 
ſinnlichen Geftalt klar unterſchied, findet ſich wiederholt in allen feinen Werken aus 
geſprochen. Dral. 3. B. „Vorurteile“ III, 106; auch noch im Septemberheft der 
„Sphinx“ 1887, IV, 169 und 171. In „Geburt und Tod“ S. 308 betrachtet er den 
Metaorganismus als das Weſen der „Lebenskraft“. Ich gehe hierauf noch in fol: 
gendem Abſchnitte näher ein. 
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organismus behaftete Individualwille führt in einem vierdimenfionalen oder auch null- 
dimenflonalen Jenſeits fein eigentliches Leben, das fi zu den Intervallen der drei- 
dimenfionalen Lebensläufe verhält wie das Tagesleben des Menſchen zu den Träumen 
feiner Nächte. Die Erfahrungen der verſchiedenen Derförperungen (im Erdenleben) 
werden im Metaorganismus aufbewahrt und gleichſam kapitaliſiert, fo daß das Geſamt · 
leben jedes Willensindividuums in der Reihe feiner Verkörperungen einen wirklichen 
Entwickelungsprozeß darſtellt. Das wahre Wohl des Metaorganismus (immer im 
Sinne der den Weltentwickelungsprozeß durchmachenden, geſtaltet en „Seele“ des 
menſchen zu verftehen) dient als das Prinzip der Ethik; und die Einwirkungen des 
Metaorganis mus auf den Organismus (des lebenden Leibes) erſchöpfen die Hellen ⸗ 
bachſche Metaphyſik,!) welche über Gott weder pofitive noch negative Ausſagen machen 
will.?) Da der Metaorganismus als Seele ſich den Zellenorganismus (des äußeren 
Leibes) erbaut und erhält, ſo ſtellt er ſich als organiſierendes Prinzip dar, zu Gunſten 
deſſen Hellenbach einen energiſchen Kampf gegen den Materialismus führt. Den Peffi- 
mis mus läßt er für das dreidimenſionale (irdifche) Leben bereitwillig gelten, doch nur um 
ihm ſeinen transſcendentalen Optimismus des zellenfreien (vom irdiſchen Leibe befreiten) 
Lebens (und der geſamten Weltentmidelung) gegenüberzuftellen. Der objektive Idealis · 
mus kommt hier nur ſoweit zu ſeinem Rechte, als das transſcendente Willensindivi · 
duum das Bewußtſein des Fellenorganismus mit idealen Tendenzen inſpiriert. Außer ⸗ 
dem wirken ausnahmsweiſe auch leibfreie Seelen auf inkorporierte (lebende Menſchen) 
ein, ſofern letztere eine beſonders geringe „phänomenale Befangenheit“ beſitzen, d. h. 
„Medien“ ſind. Hiermit iſt das Gebiet des Spiritismus (richtiger geſagt wohl nur: 
das der überſinnlichen Weſensſeite der Welt und des Menſchen) erſchloſſen, für das 
Schopenhauer ſich bekanntlich lebhaft intereſſierte; auf dieſem Felde iſt keiner ſeiner 
Jünger ihm fo eifrig in Experimentieren und Studien nachgefolgt, wie Fellenbach.“ 

Dieſes für die Philoſophen unter unſern Leſern! Hellenbach ſelbſt 
wandte ſich vorzugsweiſe an andere Leſer; daher war denn auch ſeine 
Darſtellung und Ausdrucksweiſe eine andere. Alles, was er ſagte und 
ſchrieb, war plaſtiſch anſchaulich und ganz allgemein verſtändlich, auch für 
den im philofophifchen Denken Ungeübten.?) Laſſen wir ihn alſo weiter 
für ſich ſelbſt reden! 

„Man hat eigentlich unrecht — ſagt er am Schluſſe feines „Tagebuchs eines 
Philoſophen“ — meine Anſicht eine Weltanſchauung zu taufen. Das iſt fie nicht. 
Ich weiß von der Welt nichts; wohl aber weiß ich etwas vom Leben, vom Men ; 
ſchen und von dem uns zunächſt liegenden Raume.“ 4) Und: „es iſt ein undankbares 
Unternehmen, an das metaphyſiſche Problem des Welträtſels hinanzutreten; ich werde 
es wenigſtens nie verſuchen, etwa die Weſtminſterabtei in meine Arme zn ſchließen, 
denn ich weiß, daß dieſe zu kurz find.“) 

Schon in dem Titel ſeines letzten größeren Werkes formulierte er 
ſeine Metaphyſik zu dem gemeinfaßlichen Ausdrucke: „Geburt und Tod 


1) Wenigſtens bilden fie den Mittelpunkt feiner Lehre. 

2) Der Gott des Pantheismus aber, „der in allem Ungeziefer wirkend ſoll 
gedacht werden“, iſt ihm unſympathiſch. 

3) Hellenbach verſtand es wie kein anderer unter allen, die bisher durch Druck ⸗ 
ſchriften für die gegenwärtige Kulturbewegung gewirkt haben, auch für die nicht 
akademiſch Gebildeten zu ſchreiben. Dies wird beſonders den Leſern der „Sphinx“ 
aus feinen geiſtreichen Aufſätzen im Jahre 1887 erinnerli fein. 

4) Bei L. Rosner in Wien 1881, S. 310. 

5) „Sphinx“ 1887, IV 23, 298. 
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find Wechſel der Anſchauungs form.“ !) — In der Einleitung des⸗ 
ſelben Buchs?) wirft er folgenden kurzen Rückblick auf feine philoſophi 
ſchen Arbeiten: 

„Es giebt drei Wege, ſich über das Weſen der menſchlichen Erſcheinung einige 
Aufklärung zu verſchaffen. Man kann an der Hand der Naturwiſſenſchaften die Ent- 
ſtehung, Entwickelung und Funktion der Organismen verfolgen, und kann auf dieſem 
Wege zur Erkenntnis unferer Doppelnatur gelangen Dieſen Weg bin ich 
(hauptſächlich) in meinem „Individualismus“ ) gegangen. 

Man kann aber auch durch die kritiſche Betrachtung unſerer Sinneswerkzeuge 
und Dorftellungsweife dahin geführt werden, daß unſere Wahrnehmungen, unſere 
Perſönlichkeit, ja ſelbſt unſer Charakter als Menſch nur phänomenale Bilder ſind, 
hinter welchen eine ganz andere Realität, nämlich irgend ein Subjekt verborgen fein 
muß und iſt, das ſich einer ganz anderen Wahrnehmung und Perſönlichkeit und eines 
anderen Charakters erfreut Dieſen Weg habe ich meinen Leſer bereits im 
dritten Band der „Vorurteile“ geführt. 

In dem vorliegenden Buche („Geburt und Tod ꝛc.“) werden wir zuerſt von 
der Dorausfegung ausgehen, es ſeien Geburt und Tod wirklich nur Wechſel der An ⸗ 
ſchauungsform, und demzufolge unterſuchen, welche Konfequenzen ſich mit Notwen . 
digkeit daraus ergeben, dann werden wir uns auf dem Gebiete der Erfahrung um; 
fehen, ob dieſe Konfequenzen wirklich ihre Beſtätigung finden. 

Laſſen wir nun dieſe von Hellenbach verſuchte Beſtätigung feiner 
Anſchauungen, welche er übrigens nicht nur in „Geburt und Tod“, ſon⸗ 
dern in faſt allen ſeinen größeren und kleineren Schriften giebt, für unſern 
folgenden Abſchnitt und betrachten hier zunächſt den induktiven Aufbau ſeiner 
Anſicht vom Menſchenweſen, indem wir wenigſtens einige feiner Haupt⸗ 
ſätze anführen. 

Die alte Streitfrage der Scholaſtiker nach Entſtehung und Weſen der 
Seele (principium individuationis) faßte bekanntlich neuerdings Schopen- 
hauer in die meiſterhafte Form: „wie weit oder tief die Wurzel unſerer 
Individualität in das der Welt zu Grunde liegende Ding an fich („Wille“, 
Urkraft) hineinreiche,“) ſagte aber, daß er deren Beantwortung nicht unter: 
nehmen wolle. Dieſe Frage bildet für Hellenbach den Mittelpunkt feiner 
Unterfuchung. 6) In ſeiner ſcherzenden Weiſe ſagt er dabei einmal zu 
feinem Lefer”): 

„Ich werde mir deinen Hopf nicht zerbrechen, um fo weniger, da ich dich nicht 
kenne. Würde ich aber wiſſen, daß du ein Freund Eduard von Hartmanns wäreſt, 
fo würde ich dir ſagen, daß die „individuelle Funktion“ deines metaphyfifden Prin: 
zips leicht früher beginnen und ſpäter aufhören könnte (als die Funktion des Gehirns 
deines äußeren Organismus). Wäreſt du ein Freund des Leibniz, Herbart oder 


1) Prgl. auch „Geburt und Cod“, Wien 1885, S. 268. — 2) Ebenda S. 8 — 10. 

8) Wien 1878. Jetzt, wie alle noch vorhandenen Schriften Hellenbachs außer 
dem „Tagebuch ꝛc.“, durch Oswald Mutze in Leipzig zu beziehen. 

4) Wien 1884. — 5) „Parerga und Paral.” II, 243. 

6) So ſchon in feiner „Philof. d. g. Menſchenv.“ Kap. à und 7; „Individua⸗ 
lismus“ Kap. 6 u. 8. (S. 96) ſowie in feinen ſpäteren Werken durchweg. Er fand die 
Löſung diefes Problems darin, daß das Weſen der Seele einer höheren Raum - und 
Seitanſchauung im Sinne einer für uns überſinnlichen, aber doch geſtalteten Welt 
angehdre. Ich habe hierauf noch im folgenden Abſchnitte näher einzugehen. 

7) „Slades Aufenthalt in Wien“, 34. 
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Fichte, ih würde dir fagen, daß deine „einfachen Realen” fi ſtets in Geſellſchaft 
von anderen Realen befänden und längſt nicht mehr einfach find, ſondern im Inter · 
eſſe ihrer Entwickelung ſich nur Modifikationen unterziehen. Wäreſt du ein Freund 
Häckels, würde ich dir fagen, daß da der Sclüffel gefunden werden könnte, wes⸗ 
halb die „Heimesgeſchichte eine Wiederholung der Stammesgeſchichte“ fein muß u. ſ. w.“ 

In feinem (gleichzeitig herausgegebenen) Werke „Der Individua⸗ 
lismus im Lichte der Biologie und Philofophie der Gegenwart läßt er 
es ſich angelegen ſein, eben dieſe Gedankengänge zu verfolgen und jedem 
Leſer in anſchaulichſter Weiſe klar zu machen, auch nahm er denſelben Faden 
der Beweisführung immer wieder auf und ſpann ihn unermüdlich in ſtets 
neuer Verarbeitung weiter und feſter aus, ſo namentlich im III Bande 
feiner „Vorurteile 2c.” und in „Geburt und Tod“. Su dieſem Ende wirft 
er ſehr mit Recht die Fragen auf: 

„Wie kommen denn nun unſere Organe zuſtanded — Wer iſt es denn eigentlich, 
der in uns wahrnimmtd — Was liegt ſpeziell unſerer phänomenalen Perſönlichkeit 
zu grunded — Wo liegt die Quelle der Empfindung unferer Verantwortlichkeit, welche 
der Ethik zur Unterlage dient und als Gewiſſen oder innere Stimme bezeichnet wird d“!) 

„Daß die Antwort auf jede dieſer Fragen damit beginnen wird: Irgend ein 
Subjekt! — iſt klar, denn es muß etwas da ſein, was dieſe aus Milliarden von 
Sellen zuſammengeſetzte Maſchine in Formen gießt, einheitlich denkt und empfindet, 
und trotz der (urfählichen) Notwendigkeit, mit welcher die Sellenmafdine fungiert, 
ein Gefühl der Verantwortlichkeit hat. 

Es iſt ferner klar, daß dieſes bildende, wahrnehmende, denkende und fühlende 
Subjekt in uns immer eines und dasſelbe iſt, wenngleich in unſerm Organismus alles 
veränderlich und flüchtig iſt.“ ) 

Eben dieſe Kontinuität unſerer Weſenheit bei dem beſtändigen 
Wechfel unſeres Organismus im Werden und Wachſen wie auch noch in 
der Seit ſeines Alterns und Verſallens beweiſt unbedingt, daß demſelben 
eine bleibende Einheit zu Grunde liegen muß. Weſen und Wirken diefes 
„Subjekts“, dieſer für uns unbewußten und überſinnlichen Individualität 
in uns, weiſt nun Hellenbach in erſter Linie auf Grundlage der Natur⸗ 
wiſſenſchaft nach: 

„Unſer Erkenntnisapparat iſt gegeben, wer aber iſt der Honſtruktor diefer eigen⸗ 
tümlichen Honſtruktion der Werkzeuge? — Doch nicht die Werkzeuge ſelbſt dd) 

Die Materialiſten freilich ſind unbeſonnen genug, dies thatſächlich 
zu behaupten: Das Werkzeug, der Organismus, fei es, welches ſich ſelbſt 
mache; der Eiweisklumpen als ſolcher entwickele fic) von ſelbſt. Und 
„der naive Materialiſt deſſen geringem Kaufalitätsbedürfnis die Eigenſchaften des 
Hohlenſtoffs genügen, um die Darſtellung der menſchlichen Erſcheinung zu legitimieren, “) 
hat wenigſtens darin recht, daß es unſer Bewußtſein, alſo unſere Perſön⸗ 
lichkeit, nicht iſt, welche unſern Organismus baut. 

„Das Bewußtſein, welches im gewöhnlichen Leben irriger Weiſe als Träger der 
menſchlichen Erſcheinung betrachtet wird, bildet ſich erſt ſpät heran und wird nicht nur 
periodiſch (Nachts) ganz unterbrochen, fondern ſelbſt in feiner vollſten Thätigkeit von dem 
ſtillen, aber fortdauernden Wirken einer unbewußten, organifierenden Kraft begleitet, 
von deren Thätigkeit unfere Dorftellung nichts weiß, und nur im körperlich kranken 


1) „Vorurteile ꝛc.“ III, 98. — 2) Ebenda 99. — 3) „Phil. d. g. Menſchenv.“, 45. 
4) „Magie der Zahlen“, 161. 
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Suftande hie und da etwas fühlt. Niemand ift fi 3. B. der Verdauung und Blut⸗ 
bereitung bewußt. Im Schlafe hört das bewußte Leben auf, und der Baum giebt 
ein eigentümliches Zeugnis der geteilten Herrſchaft der bewußten und der unbewußten 
Lebensthätigkeit. 

Wir leben, bevor wir ein Bewußtſein haben; und ſelbſt dann, wenn unſer 
Bewußtſein herangebildet iſt, bildet es nur einen Teil unſerer Lebensthätigkeit. 
Die größere und wichtigere Hälfte aller unſerer Funktionen iſt eine uns unbewußte. 

Der gemeine Derftand kommt demnach notgedrungen zur Erkenntnis, daß die 
den Organismus entwickelnde und erhaltende Kraft — was ſie auch immer ſein mag — 
etwas von unſerem Bewußtſein, alſo dem denkenden Ich ganz und gar Verſchiedenes 
fein müſſe.“ 1) 

Es ift aber faſt unbegreiflich, daß die heutigen Vertreter der Natur⸗ 
wiſſenſchaft nicht klarer erkennen, daß dieſe Kraft, welche in jedem Lebe⸗ 
weſen wächſt und wirkt, deſſen Individualität ſelbſt iſt.?) Hellenbach 
eremplifiziert u. a. an der Entſtehung eines Sifches: 

„Iſt einmal der Befruchtungsakt geſchehen, ſo entwickelt ſich der Embryo und 
bildet ſich aus den Nahrungsſtoffen alle für ſeine ſpätere Beſtimmung notwendigen 
Organe mit einer wunderbaren Vollkommenheit, welche die komplizierteſten und groß · 
artigſten Maſchinen der menſchlichen Erfindung in den Schatten ſtellt. Der Embryo 
ernährt ſich ſowohl vor als nach Durchbrechung der Schale vom vorrätigen Eidotter. 
Die Naturforfcher bezeichnen dieſe Fähigkeit des Embryo als Naturkraft oder 
Naturtrieb, ohne ſich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Wenn dann fpäter 
der Embryo zum winzigen Fiſche wird, der ſich nährt und ohne Anleitung alles thut 
und läßt, was zur Erhaltung des Individuums und zur Erhaltung ſeiner Gattung 
notwendig iſt, ſo tauft man dieſe Eigenſchaft Inſtinkt — auch ein bekanntes Wort 
für eine unbekannte Sache.“ ?) 

Sur Deranfchaulichung der ſich in dem Wachstum aller Organismen 
als die wirkende Kraft kund thuenden Individualität führt Hellenbach 
als Beiſpiel die Thätigkeit menſchlicher Technik an: 

„Wie kommt das teleologiſche (zweckmäßige) Wirken in den Organismus d 
Warum muß die Derfertigung eines Rockes, eines Hauſes, einer Eiſenbahn teleo- 
logiſch fein und die Darſtellung einer Hand, eines Herzens, eines Gehirns es nicht fein 
dürfen? — Die etwaige Antwort: „Der Grund liege darin, daß Hand, Herz und 
Gehirn die Folge von Anpaſſung und Vererbung feien,” iſt eine leere Ausflucht, denn 
daß gilt auch für das Haus und die Eiſenbahn. Ohne die Kulturarbeiten und Er⸗ 
Andungen unſerer Väter und ohne die Bedürfniſſe unfererfeits wären fle auch nicht 
zu ſtande gekommen. Ich kann ebenſo gut ſagen: Alle unſere Suftände und Kultur- 
arbeiten find eine notwendige Konfequenz der früheren Leiſtungen (Vererbung) und 
der jeweiligen Bedürfniſſe (Anpaſſung), und doch ſpreche ich und jeder Unbefangene 
es aus, daß die Menſchheit Zwecke habe und Zweckmäßiges hervorzubringen ſtrebe. 
Die Annahme der „Anpaſſung ſchließt eine teleologiſche Thätigkeit eigentlich ſchon in 
ſich ein, da die Thätigkeit jedenfalls auf beffere Erhaltung des Lebens abzielt.“) 

„Kapp hat in feiner ausgezeichneten „Philofophie der Technik“ unter Anziehung 
zahlreicher Stellen aus den Werken der hervorragendſten Männer nachgewieſen, daß 


I) „Phil. d. g. Menſchenv.“ 8 und 9. 

2) Wechſelnd und ſich ſteigernd im Entwickelungsprozeſſe vom Atom oder von 
der Amöbe bis zum Menſchenweſen und zu noch weit höheren Organiſationsformen, — 
wie denn der Begriff der Individualität ja ein relativer iſt. 

3) „Phil. d. g. Menſchenv.“ 7. — 4) „Individualismus ꝛc.“ S 79. 
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die Erfindungen des Fernrohres, des Klaviers und der Orgelpfeifen mangelhafte 
Organprojektionen von Auge, Ohr und Kehlkopf find. Sollen dieſe techniſchen 
Wunderwerke nun nicht teleologiſche Anlagen ſeind!“!) 

„Ich habe im 3. Kapitel meines „Individualismus“ nachgewieſen, daß ohne 
ein zweckthätiges und intelligentes Wirken der Aufbau eines mehrzelligen Organismus 
(und nun gar des vielzelligen eines Menſchen) ganz unmöglich iſt. Im 5 und 8. Kap. 
finden ſich die Gründe für die Behauptung, daß das, was wir Leben nennen oder 
vielmehr, was das Leben veranlaßt, durchaus nicht mit dem Organismus entftehen 
und zu Grunde gehen muß, ſondern daß nur in dem Falle, wenn es nicht zu Grunde 
geht, auch die Haeckelſche Auffaſſung des innigen Sufammenhangs der Heimes ⸗ und 
Stammesgeſchichte begreiflich und möglich wird. 

Es iſt dort bewieſen worden, daß die einzelne Felle des Körpers ſich den fie 
umgebenden Derhältniffen anpaſſen könne, die morphologiſche Entwickelung des 
Ganzen aber den Fellen weder kollektiv noch einzeln zugedacht werden könne, und daß 
unſer morphologiſcher Bau zwar zweifelsohne ein Entwickelungs⸗ und Anpaffungs- 
produkt fei, daß aber nur durch eine dauernde Größe der langſame Weg der ftufen- 
weiſen Anpaſſung zurückgelegt werden könne. 

Es würde uns zu weit führen, hier auf die Notwendigkeit eines ſolchen Faktors 
näher einzugehen, ich muß mich daher mit einem einzigen Beiſpiele begnügen, und 
im übrigen den Leſer auf meinen „Individualismus“ verweiſen. Die menſchliche 
Sunge iſt im Vergleiche zu vielen anderen weit komplizierteren Beſtandteilen des 
menſchlichen Körpers ein einfaches und verhältnismäßig gleichartiges Organ. Das 
Kind kommt mit einer ausgebildeten Zunge zur Welt, wenngleich ihm die Nahrung 
durch die Nabelſchnur zugeführt wird und von einer Anpaſſung daher nicht die Rede ſein 
kann; zwiſchen den Epithelzellen, aus denen die Zunge befteht, liegen — zu Nerven; 
zellen umgewandelte Epithelzellen — die Geſchmackszellen. Welcher Kampf ums 
Daſein, welche Anpaſſung ſoll dieſe Verwandlung veranlaſſen.“?) 

„Würden die erſten Sellen (oder das Lebengebende in ihnen) nach dem erſten 
Entſtehen fort leben, ſo würde ich begreifen, daß eine unter ihnen die anderen im 
Sellenhaufen unterjocht, an das Organiſteren geht und ſchließlich den Menſchen zu 
ſtande bringt. Aber ſie ſtirbt; und doch ſehen wir heute, daß eine Selle in neun 
Monaten gerade das leiſtet, was die Phylogenefis (die Entwickelung der Gattung) in 
Jahr⸗Millionen geleiſtet haben ſoll. Iſt es da nicht offenbar dieſelbe identiſche (In 
dividnal-) Kraft, welche in neun Monateu eben das mechaniſch⸗chemiſch darſtellt, was 
fie morphologiſch in Jahr⸗Millionen erworben und erlernt?* 3) 

„Der eigentliche Begründer meiner Anſicht iſt Darwin; daß ein in der Stufen ⸗ 
leiter der Entwickelung hochſtehender Organismus ohne Ausnahme bei den tieferen 
beginnen mußte, und daß er dieſe Stufe nur dadurch erreichen kann, daß er ſie 
durchläuft und dieſe Stufen dann im Embryo deſto mehr zuſammengedrängt erſcheinen, 
je höher ein Organismus ſteht, das find die hauptſächlichſten Quellen und Stützen 
meiner Seelenwanderung (oder beſſer Wiederverkörperungslehre).“ 4) 

Um nun weiter zu erklären, wie denn dabei die ſich entwickelnde 
Einzelweſenheit oder Individualkraft zu denken fei, führt Hellenbach feine 
Lefer auch den notwendigen Weg der Erfenntnistheorie, welche uns die 
geſamte Welt als ein Wandelbares und daher als ſolches nicht Weſent ; 
liches verſtehen lehrt. 


1) „Individualismus ꝛc.“ 80. — 2) „Vorurteile“ II. 142 ff. 
3) „Individualismus ꝛc.“ 48, ebenſo auch 186. 
4) „Vorurteile ꝛc.“ II, 182 ff. 
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„Wenn wir die Hand in ein Waffer tauchen, fo haben wir eine andere Em- 
pfindung, als wenn wir fie an eine Wand drücken. Wir fagen, das Waſſer fei flüſſig, 
die Mauer ſei feſt; und doch iſt es nur die Empfindung des verſchiedenen Widerſtands, 
welche uns veranlaßt, die Mauer für undurchdringlich zu halten, wie ſie nicht im 
mindeſten iſt.“ ) 

In derartig anſchaulicher Weiſe ſtellt er die nicht nur philoſophiſch 
anerkannte, ſondern auch durch die Phyſik und die Phyſiologie beſtätigte 
Thatſache dar, daß alles, was wir mit unſern Sinnen wahrnehmen, blos 
unſere Dorftellungen find, denen in der „objektiven“ Wirklichkeit nur 
Bewegungen von verſchiedenem Schwingungsrhythmus entſprechen. — 
Ebenſo weiſt er nach, daß das, was wir Materie nennen, nur in einer ver⸗ 
ſchiedenartigen Kraftwirkung beſteht, die auf unſere Empfindung aus: 
geübt wird. 

„Der gemeine Verſtand ſpricht mit Unrecht den Dingen eine Materialität zu, 
welche doch nur die Frucht ſeiner eigenen Organiſation iſt; kein Ohr — kein Ton, 
kein menſchliches Gehirn — keine materielle Welt! Es ſind nichts als Schwingungen 
unbekannter Kräfte, die uns anziehen, abſtoßen und allerlei Dorftellungen in u..s er 
regen. — Die ganze Materie ift alfo etwas Phänomenales (nur Erſcheinung)!“ ) 

Demgemäß iſt alſo unſere ganze äußere Anſchauung der Welt 
nur unſere Vorſtellung; und ſomit iſt dies ebenſo auch alles, was in 
dieſer äußeren Welt da iſt, ſo vor allem die äußere Erſcheinung unſerer 
eigenen Perſönlichkeit. 

„Die Dorftellung eines Hauſes oder einer Blume findet ſich nicht fertig im 
Kinde vor, ſondern fie wird entwickelt; auf gleiche Weiſe entwickelt ſich auch die Dor: 
ſtellung unſerer Perſönlichkeit durch Reaktion auf Einwirkungen. — So iſt unſere 
Perſönlichkeit auch nur phänomenaler Natur.“ ?) 

„Wie in vielen andern Dingen iſt der Inſtinkt auch in der Begriffsbeſtim · 
mung oft glücklicher als der Derftand der Derftändigen, was ſich in der Bildung der 
Wörter manchmal in auffallender Weiſe beſtätigt. Persona bezeichnet eigentlich die 
Maske eines Schauſpielers, die Darſtellung einer Rolle, und wahrlich nichts anderes 
ift unſere Perſönlichkeit.““) 

Um nun einen Begriff davon zu geben, wie denn in uns die Dor- 
ſtellungen von der Welt und unſerer Perſönlichkeit entſtehen, bediente 
Hellenbach ſich verfchiedener Bilder. So vergleicht er unſer Gehirn, 
durch welches ſich uns dieſe Dorftellungen als unſer Bewußtſein bilden, 
mit einem Haleidoffop und nennt das Gehirn ein „Kephaloffop“ >) 
oder vergleicht dasſelbe auch einem Prisma und noch häufiger einem 
Spiegel.“) 


1) „Vorurteile ꝛc.“ III, 1. — )) Dorurteile ıc. III, 42. — 3) Ebenda, 63. 

4) Ebenda, 65. — Die bloße Phänomenalität oder Unwirklichkeit unſerer irdi- 
{chen Perſönlichkeit iſt neuerdings auch experimentell auf das ſchlagendſte nachgewieſen 
durch das Gelingen der Verſuche hypnotiſcher Verwechslung der Perſönlichkeit. Dieſe 
konnte Bellenbad leider noch nicht verwerten. Vergl. darüber die „Sphinx“ 1887, 
III, 218, 293, 388, 397 und Leiningens Aufſatz im Uprilheft (see, V, 28, aber 
auch Hellen bachs „Philof. d. g. M.“ 242— 45. 

5) Der „Kopf“ heißt im Griechiſchen „Kephalae“. 

8) Diefer Vergleich mit dem Spiegel iſt in der That fo treffend, daß es nicht 
auffallen kann, demſelben ſchon in der älteren Litteratur zu begegnen, jo beiſpiels 
welfe bei Mofes Mendelsfohn in feiner „Abhandlung über die Unkörperlichkeit 
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„Wenn ich mittelſt einer Laterna Magica Schattenbilder an die Wand werfe, 
ſo hängt es von mir ab, ſie größer oder kleiner zu machen, je nach der Stellung der 
Linſe und der Entfernung. Eine Geſetzmäßigkeit zwiſchen den Vorgängen im 
Simmer und an der Wand wird beſtehen, aber nicht eine volle Identität (Gleichheit). 
Jeder meiner Leſer kennt auch das Kaleidoſkop, das uns ein ebenfalls geſetzmäßig 
zuſammenhängendes, aber nicht identiſches Bild giebt. Nun denn, der Menſch iſt 
auch ſo ein Juſtrument, welches wir, da die Bilder dreidimenſional ſind und das 
Hauptwerkzeug der Kopf iſt, ein dreidimenſionales Kephaloſkop nennen wollen.“) 
Auch möge man den Gedanken feſthalten, daß der Spiegel an der Wand und das 
Gehirn im Kopfe dasſelbe find, inſofern fle beide ein Bild geben; der erſtere das 
Flächenbild dreidimenſionaler Körper, das zweite ein körperliches Bild einer für den 
Meuſchen un wahrnehmbaren, daher nur intelligiblen?) Welt“.?) 

„Der Sefer mag vielleicht ausrufen: ‚Alſo auch meine Perſönlichkeit iſt 
phänomenaler Naturd Ich ſoll auch nicht eriftieren?‘ .... Halt, mein Lefer! 
Wenn ich auch nachgewieſen habe, daß das Phantom unſerer Perſönlichkeit ein ſich 
langſam entwickelndes Produkt unſeres Organismus iſt, ſo folgt daraus noch nicht, 
daß es keine reelle Unterlage habe; auch das Bild im Spiegel hat eine geſetzmäßig 
entſprechende Unterlage und iſt doch nur ein Bild, ein Phantom.“) — Der phäno⸗ 
menalen Perſönlichkeit, wie fie in unſerm Kopfe ſitzt, muß eben fo ein Subjekt ent: 
ſprechen, wie den Beſtandteilen unſeres Körpers und jeder Materie Realitäten ent ; 
ſprechen; der Derftand entwirft nur mit Hilfe der Organifation der Sinne von dieſen 
Realitäten verſchiedene Bilder.“ ?) 

„Der menſchliche Organismus iſt alſo die Erſcheinungsform der Seele, und 
unfere bewußte Exiſtenz etwa als ein geträumtes Ich derſelben aufzufaſſen.“ô) 

Indem nun Hellenbach der Beantwortung der Frage näher tritt, 
wie denn die perſönliche Erſcheinung des Menſchen, dieſer „Spiegel 
feiner Seele“, zu ſtande komme, perſifliert er in köſtlicher Weiſe die heutige, 

den Wald vor lauter Bäumen nicht ſehende „Wiſſenſchaftlichkeit“: 
N „Der eine begnügt ſich damit, uns nachzuweiſen, daß der Spiegel — um bei 
unſerem Gleichniſſe zu bleiben — ein geſchliffenes Glas mit einer Quedfilber-Unter- 
lage fei. Ein Klügerer hält einen Vortrag über Strahlenbrechung, ein anderer über 
die Netzhaut des Auges, die Sehnerven u ſ. w. Der eine ſagt: „Ich weiß, aus 
was er beftcht”, der andere: „Ich weiß, wie das vorgeht“. Endlich kommt noch 
einer und erzählt die Hulturgeſchichte der Spiegel, wie fie aus ihrem primitiven 
Suſtande zu ihrer heutigen Vollkommenheit nach und nach gebracht wurden. 

Auf das erwidert der gemeine Derftand: „Das iſt alles ſehr wahr, ich habe 
von euch fo ziemlich gelerut, aus was für Beſtandteilen der Spiegel beſteht, auch 
den ungefähren Vorgang, wie das Bild reflektiert wird, ſelbſt die Entwickelungs · 
geſchichte der heutigen Spiegel wurde mir erzählt, aber das iſt mir nicht genug; die 
Suftandebringung des Spiegels iſt mir dadurch nicht erklärt. Der Spiegel muß doch 


der Seele“, 3. Betrachtung, und in desſelben „Dorlefungen über das Daſein Gottes“ 
im 10. Abſchnitte: Geſammelte Schriften Leipzig 1843, II, 215 u. 323, 

1) „Vorurteile ꝛc.“ III, 61 f. 

) „Der von Kant gebrauchte Ausdruck „intelligibel“ bezeichnet das durch unfere 
Sinne nicht Wahrnehmbare, inſofern es durch den Verſtand, den Intellekt, er 
ſchließbar iſt.“ „Tagebuch ꝛc.“ 218; auch „Vorurteile ꝛc.“ III, 95. 

3) Ebenda 68. — Sehr lehrreich und anſchaulich iſt die dort im Folgenden 
gegebene Gegenüberſtellung des Spiegels und unſeres Gehirn⸗Kephaloſkops. 

4) Ebenda 3. — 5) Ebenda 63. 

6) „Philof. d. g. Menſchenv.“ 245, und „Individualismus“ 4. 
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durch irgend Etwas zuſammengeſtellt worden fein; daß er fic felbft zuſammengeſetzt 
hätte oder nur hätte zuſammenſetzen können, habe ich noch nicht erfahren; das hat 
mir niemand nachgewieſen.“ 

Weil aber dieſer Spiegel überdies ein Apparat iſt, in welchem man nicht nur 
das Bild der Welt, ſondern auch ſein eigenes Selbſt durch das ſich darſtellende „Ich“ 
ſchauen kann, ſo muß der Spiegel alſo nicht nur gemacht werden, ſondern es muß 
ihn auch jemand benutzen. Hier nun fallen das eigentlich Schauende und Schaffende 
in eine und dieſelbe Perſönlichkeit zuſammen.“!) 

Dies iſt die Individualität, welche ſich durch den ganzen Evolutions: 
prozeß bis zum Menſchen hinauf entwickelt hat in unzähligen, immer 
neuen Wiederverkörperungen, und welche auch dieſen ihren gegenwärtigen 
Organismus allen von ihr bisher erworbenen Eigenſchaften und Fähig⸗ 
keiten gemäß gebildet hat. 

„Kann man auch ernſtlich glauben, daß ein Dichter von dem Schnitte eines 
Goethe und Schiller nur erzogen, nicht aber geboren wurde de) daß alſo ſolche 
Geiſter nicht das Refultat ihrer eigenen Dorentwidelung fein follten. 
Solche hervorragenden und über ihre Eltern und Vorfahren weit er⸗ 
habenen Naturen machen es beſonders anſchaulich, daß die Weſenheit 
des Menſchen, das, was ſie iſt, ſchon in früheren Cebensläufen geworden 
ſein muß und daß eben ſie ſelbſt es iſt, welche ſich im Mutterleibe 
wieder verkörpert, um ihre Entwickelung weiter fortzuſetzen. Dieſe That⸗ 
ſache weiſt Hellenbach nun von allen möglichen Geſichtspunkten aus 
nach, ſo zunächſt auch von dem des „Erhaltungsgeſetzes der Kraft.“ 

In jedem neugeborenen Kinde tritt eine neue Krafteinheit auf. Da 
nicht aus Nichts Etwas werden kann, muß ſie ſchon vorher dageweſen 
ſein, und es iſt durchaus den anerkannten Thatſachen der Wiſſenſchaft 
widerſprechend, mit den Pantheiften und Materialiſten die Individuen un- 
mittelbar aus einen, all einem unerſchöpflichen und undifferenzierten 
Kraft-Refervoir auftauchen zu laſſen, welches noch irgendwie als neben 
der Summe aller wirklich in der Welt vorhandenen Kraft beſtehend un- 
klar gedacht wird.“) 

Noch ſchlagender freilich iſt der wichtigere Geſichtspunkt, daß der 
Entwickelungsprozeß überhaupt gar nicht zuſtande kommen könnte, wenn 
nicht die von jedem Individuum in jedem ſeiner Cebensläufe erworbenen 
Kräfte und Fähigkeiten individuell erhalten blieben, „wenn (alfo) der Fort ; 
ſchritt ſich lediglich auf das ſtützen würde, was wir objektiv hinterlaffen — mögen 
es Schöpfungen und Anregungen welcher Art immer ſein — und alles verloren 
ginge, was wir ſubjektiv in unſern Fähigkeiten kapitaliſieren.“ “) 

In der That, wenn nur das Wenige übrig bliebe, was von allen 
Einzelnen an äußeren Kulturwerten geleiſtet worden wäre, nicht auch 
das, was ſie an inneren Erfahrungen und Errungenſchaften ſich ſowohl 
organiſch wie auch namentlich ſittlich und geiſtig angeſammelt haben, ſo 
wäre die Weltordnung ja allerdings jene troſtloſe und ſinnloſe Ein- 
richtung, wozu die materialiſtiſchen und pantheiſtiſchen Peſſimiſten ſie 
ſtempeln wollen. Dem gegenüber ſagt Hellenbach: 

1) „Individualismus“ 2 f. — 2) „Philoſ. d. g. Menſch.“ 234. 


3) „Philof. d. g. Menſch.“ 216. — 4) „Dorurteile rc.” II, 181. 
17* 
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„Alles, was ich für die Ausbildung meines Geiftes thue, ift ein angelegtes 
Kapital zu Gunſten meiner Talente und Fähigkeiten; meine moraliſchen Siege find 
ebenfalls ein Kapital für Charakteranlage; endlich ſcheint es mir nicht unwahrſchein · 
lich, daß Leiden und Genußfähigkeit in einem ähnlichen Verhältniſſe ſtehen. Gleich · 
gewicht und Gleichwertigkeit der Kräfte werden von uns immer mehr wahrgenommen; 
es iſt kein Grund vorhanden, ſie hier nicht anzunehmen, wiſſen wir doch, daß ſelbſt 
in dieſem Leben bewußte Thätigkeit nach und nach in eine unbewußte Fähigkeit 
übergeht.“! 

„Die Fauberformel, welche der Welt eine ſittliche Unterlage giebt, heißt: Er⸗ 
haltung der Kraft, Kapitalifierung, alſo genau das Prinzip, welches wir in den 
Beziehungen der Sternenwelt, der Entwickelung von Pflanzen und Tieren, in der 
Entwickelung von Kultur und Sozialwiſſenſchaft finden!“) 

„Die Vernichtung der Individualität des organifierenden Prinzips (Pantheis⸗ 
mus und Materialismus) wäre in erſter Linie ein nutz⸗ und zweckloſes Martern von 
unzählbaren Milliarden von Weſen; die Aufrechthaltung der Individualität iſt die 
Quelle einer fortwährenden Vervollkommnung, ein Darwinismus höherer Ordnung. 
Das eine verhält ſich zum andern wie das ptolemäiſche Planetenſpſtem zum foperni- 
kaniſchen. Dort planloſes Umherirren der Planeten und Widerſprüche, hier Klarheit 
und Syſtem.“ s) 

„Die Aufhebung der Individualität der organifierenden Kräfte (mit dem Tode 
des Organismus) hat alſo vom Standpunkte eines möglichen Weltzweckes und der 
dazu geeigneten Mittel alles gegen ſich, nichts für ſich, während ihre Aufrechthaltung 
die Welt als ein vernünftiges Mittel erklärt, deren Bewohner einer unausgeſetzten 
Vervollkommnung entgegenzuführen. Es werfe ein jeder bei ſeinen Betrachtungen 
der Welt und alles deſſen, was in ihr geſchieht, die Frage durch ſein ganzes Leben 
auf: Iſt dies oder jenes leichter zu begreifen, wenn alle Tiere und Menſchen ein 
gemeinſchaftliches Leben, eine gemeinſchaftliche Seele haben, oder wenn jeder Or⸗ 
ganismus eine ſelbſtändige Kraft iſtd“) 

Auch das Fataliſtiſche in dem Schickſale fo vieler Menſchen, die in ihrem un · 
bewußten Leben gleichſam eine Magnetnadel für ihr Chun und Laſſen tragen, wird 
begreiflicher. Die Menſchen find dabei als zu ihrem eigenen Nutz und Frommen 
wie zu dem der Menfchheit den Prüfungen ausgeſetzt gedacht, und das uns unbewußte 
Leben iſt als eine Kette von Organiſationsſtufen aufzufaſſen, deren Beginn für uns 
ebenſo unabſehbar iſt, wie deren Ende.“) 

Dieſe offenbare „Abſichtlichkeit im Schickſale des Einzelnen“ hat 
bekanntlich ſchon Schopenhauer“) in ganz ähnlichem Sinne aufgefaßt. 
Hellenbach widmete dieſem Gegenſtande drei Kapitel in ſeiner „Magie der 
Sahlen“ und führte denſelben Gedanken mehrfach auch in ſeinen andern 
Werken aus. Sehr mit Recht erkennt er in dieſen nur für die Anlagen 
des betreffenden Menſchen geeigneten Schickſalsfügungen Wirkungen der 
Urſachen, welche deſſen Individualität ſelbſt in früheren Lebensläufen 
irgendwie gegeben hat und zugleich die jedem zu feiner beſonderen Aus⸗ 
bildung gebotenen notwendigen Gelegenheiten. In dieſem Suſammen⸗ 
hange fagt er einmal”): 

„Hätte ſich bei mir der gewöhnliche natürliche Verlauf der Dinge eingeſtellt, 


1) „Individualismus“ 254. — 2) „Vorurteile“ II, 257. 

3) „Philof. d. g. Menſch.“ 238. — 4) Ebenda 237. 

5) „Philof. d. g. Menſch.“ 236. — 0) „Parerga und Paral.” I, 215 ff. 
*) „Vorurteile ꝛc.“ III, 272. 
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fo wäre mein Leben mit Jagd, Wirtſchaft, Muſtk, Politik und Geſelligkeit ausgefüllt 
worden, wie bei meinen Freunden; durch den häuslichen Wechſel meiner Lebens . 
verhältniſſe, durch die vielen unangenehmen Erfahrungen auf politiſchem und wirt- 
ſchaftlichem Gebiete und im Familienleben, durch die zahlreichen Prüfungen, die ich 
teils ſiegreich, teils ſchlecht beſtanden, habe ich zwar viel gelitten, bin aber doch ein 
ganz anderer Menſch geworden, als ich im vermeintlich glücklichen Lebenslauf ge ; 
worden wäre. So bietet die Geſchichte meines Lebens einen merkwürdigen Beleg für 
das Fatidike im Lebenslaufe.“ 

Der wichtigſte und bedeutſaniſte Faktor aber im Schickſale der 
Menſchen find die Anlagen des Charakters, Geiftes und Körpers, welche 
jeder ganz verſchieden von allen anderen Menſchen und durchaus indivi⸗ 
duell geartet mit auf die Welt bringt. Dies erklärt ſich lediglich auf 
Grundlage der von Hellenbach vertretenen Anſchauung der Entwickelung 
aller Individualitäten durch eine endloſe Reihe ſchon vergangener und 
noch zukünftiger Verkörperungen, bei denen man in jedes neue Leben 
alles das als Anlagen mitbringt, was man ſich in früheren Lebensläufen 
bereits erworben hatte. 

„Gewiß iſt, daß die Entſtehung unſerer Charakteranlagen nicht in die Spanne 
Seit fällt, welche ein Menſchenleben ausmacht, ſondern von früher her datiert, obwohl 
fle darum doch ein Produkt der Erfahrung, Anpaſſung und Entwickelung find. Gerade 
darum weil fie dies find (weil wir das, was wir find mit allen unſern Anlagen, 
Neigungen und Wahlverwandtſchaften, die uns in unſere gegenwärtigen Derhältniffe 
verſetzt haben, nur im Laufe der Entwickelung durch voraufgegangene Lebenszeiten 
hindurch geworden find, gerade deshalb) haben wir auch die Empfindung der Der- 
antwortlichkeit. In dieſer Empfindung liegt einer der kräftigſten Beweiſe, daß 
wir unſer Sein nicht der chemiſchen Fuſammenſetzung verdanken, die uns durch die 
Geburt geworden iſt. Wir find keine Dampfmaſchinen, die ohne Verantwortung 
ſchaffen oder wüſten.“ !) 

Die Art der lerſten) Entſtehung des Lebens oder der Seele hat auf meinen 
Individualismus keinen Einfluß, wohl aber erklärt ſich durch ihn die Entwickelung 
und Funktion am beſten, und — was nicht zu unterſchätzen iſt — nur unter ſeiner 
Voraus ſetzung hat die Welt und haben unſere Leiden einen Sinn.“) 

„Leiden und auch der Tod ſind notwendige Bedingungen des Fortſchritts; 
man kann eine Bitte etwas erweitern und verſchönern, ſchließlich muß fle doch einem 
Neubau Platz machen, weil die erſten Anlagen zum Hinderniffe weiterer Entwickelung 
werden. Die Erſcheinungsformen als Menſchen und Organismen überhaupt find 
nicht bloß Swed, ſondern Mittel für Zwecke; darum läßt ſich auch unſer einmaliges 
äußeres Daſein, wenn wir es als Sweck auffaſſen, nicht entſchuldigen, mit einem 
vernünftigen Weltzweck nicht vereinbaren. Der Peſſimismus iſt eine unvermeidliche 
Konfequenz, wenn der Zweck des Menſchen in der Welt mit feinem einmaligen 
Daſein erſchöpft wäre.“) 

„Für eine hinter dem Ich unſeres Bewußtſeins ſchlummernde Seele, und zwar 
nicht nniverfale, ſondern individuelle Seele ſpricht der dadurch allein mögliche, ver ; 
nünftige und moraliſche Swed der Welt. Nur unter dieſer Vorausſetzung iſt eine 
ſchnelle Vervollkommnung nach Darwin' ſchen Prinzipien denkbar und der Peffimismus 
vermeidlich, weil ſich geiſtige Arbeit und moraliſche Siege, ganz abgeſehen vom 
praktiſchen Erfolge als Talent und glückliche Charakteranlage für ſpätere Organi⸗ 
fationen und L Organiſationsſtufen verwerten, während das (einzelne) menſchliche 


) „Vorurteile ac.” III, 84. — 2) „Individualismus“ 207. — 3) Ebenda 195 


246 Sphinr vi, 34. — Oktober 1888. 


Leben für die Seele keine größere Bedeutung hat, als die eines lehrreichen 
Traumes.“ !) 

Der Raum verbietet mir, hier mehr als einige der hervorſtechendſten 
Grundgedanken Hellenbachs anzuführen. Leider iſt es dabei nicht mög⸗ 
lich, die ſich etwas breiter ergehenden höchſt anſchaulichen Ausführungen 
herzuſetzen, welche beſonders für Hellenbachs humoriſtiſche, man könnte 
manchmal vielleicht ſagen, übermütige Schreibweiſe kennzeichnend ſind. 
Dieſe in Hellenbachs Schriften ſelbſt nachzuleſen, empfehle ich allen, die nur 
irgend welches Intereſſe für dieſe Fragen haben mögen. Hier aber mußte 
ich mich darauf beſchränken, nur in den allernotdürftigſten Umriſſen ſeine 
weittragenden Anſchauungen darzuſtellen. Das Angeführte wird indes 
genügen, um erkennen zu laſſen, wie Hellenbach ſich die Unſterblichkeit 
und die unbegrenzte Vervollkommnung der enen mittelſt immer 
wiederholter Verkörperung dachte.?) 

Die gleiche Anſchauung findet ſich nicht allein bei feffing, fondern 
vor allem auch bei Schopenhauer durchgeführt; nur ftellte diefer fie 
nicht wie Hellenbah in den Mittelpunkt feiner Betrachtungen, weil er 
nicht wie dieſer feine Philofophie auf die Unterfuchung des Menfchen- 
wefens beſchränkte, fondern von dem großen Ganzen, von der Erklärung 
der Welt als eines all- einen Willens (vom Pantheismus oder vielmehr 
Panthelismus) ausging und daher erſt ſpäter ſich zu der Erkenntnis der 
Wiederverkörperung gedrängt ſah. 

Diefelbe Lehre finden wir auch bei allen Völkern der Menſchheit 
zu allen Seiten, ausgenommen allein die chriſtliche Kirche und der 
Mohammedanismus; denn ſelbſt im Judentum iſt ſie enthalten und war 
nachweislich zu Chriſti Seiten auch in Paläftina die herrſchende Anſchauung 
bei den Pharifäern und dem Volke; nur die zu jeder tieferen Erkenntnis 
unfähigen Sadducäer vertraten den Standpunkt unſeres heutigen ober⸗ 
flächlichen Kulturlebens. Aber ſelbſt in der Gegenwart ſind nur wenige 
Millionen Menſchen der europäiſchen Raſſe von dieſer Erkenntnis ans: 
geſchloſſen; doch mag vielleicht das Übergewicht des Materialismus und 
des orthodoxen Kirchentums bald wohl auch bei uns gereifteren An⸗ 
ſchauungen weichen. Denn ſehr mit Recht ſagt Eduard von Hart- 
mann’): „Die Seelenwanderung (richtiger: Wiederverkörperung) iſt eine 
von dem Individualismus (d. h. von der Unſterblichkeitslehre) unabtrenn ⸗ 
bare Doktrin; das Weſen, das ſich einmal einen ihm adäquaten Leib 
geſchaffen, wird es auch öfter thun.“ 

Su einer annähernd vollſtändigen Skizzierung der Hellenbach'ſchen 
Anſchauungen bedarf es noch einer weiteren Kennzeichnung des Derhält- 
niſſes feiner Unſterblichkeitslehre zum pantheiſtiſchen Monis mus und 


1) „Philoſ. d. g. menſch.“ 253. Einen energiſchen Kampf gegen den land⸗ 
läufigen Peſſimismus führt er auch befonders im 8. Kapitel feines „Tagebuchs eines 
Philoſophen“.— 2) Gegen ae eee „Auffaſſungen undelus ſchmückungen 
des Diedervertarpecungeproseies als eine „Seelenwanderung“ erklärte Hellen: 
bach ſich mehrfach, fo z. B. in „Geburt und Tod“ S. 258; man vergl. hierzu auch 
die Stelle aus ſeinem „Indioidualismus“, S. 126, welche ich hier ſogleich im 
Text anführe. — 3) „Neukantianismus rc.“ 227. 
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feines Entwickelungs⸗ oder Vervollkommnungsbegriffs zum modernen 
Peſſimismus. In dieſen beiden Hinſichten giebt er u. a. folgende 
Auseinanderſetzungen: 

„Es kann ſehr gut ein die einzelne organiſche Erſcheinungs form überragendes 
individuelles Weſen geben, ohne daß der Monismus darum falſch fein muß; 
die individuelle Funktion des Unbewußten braucht nicht bei jeder Geburt ihren Anfang 
zu nehmen; in den Atomen iſt ja doch ein ſehr lang andauernder Pluralismus ge ; 
geben, ohne daß der Monismus ſich dadurch beirrt fühlt. Mit dem Tode geht eine 
Individualitätsform zu Grunde, nicht aber jede Individualität, denn der Indivi ; 
dualitätsbegriff iſt ein relativer in der ganzen Natur; und ſo wie die Blüte dem 
Baume und nicht unmittelbar der Erde entſproßt, ſo iſt dies auch bei der menſchlichen 
Erſcheinungsform anzunehmen.!) 

„Mein Individualismus iſt kein metaphyſiſcher; ich ſtehe auf dem Standpunkte 
der Relativität des Individnalitätsbegriffs und leugne nur, daß die indi⸗ 
viduelle Funktion, von woher ſie immer komme und welcher Art ſie ſei, erſt mit dem 
Menſchen beginnen und endigen müſſe. Ich gebe zu, daß dieſer Individualismus zu 
einer Art von „Seelenwanderung“ führt; nur iſt dies inſofern nicht richtig aus ⸗ 
gedrückt, als die Seele nicht in den Leib wandert, ſondern ihn erſt macht, daher es 
weit mehr eine organiſterende Thätigkeit, eine Palingeneſie (d. h. Wiederver ; 
körperung), als eine Wanderung der Seele iſt.“?) 

„Die Entwickelung der Erſcheinungsformen von der Amöbe bis zum Menſchen 
auf der bekannten materialiſtiſchen Grundlage iſt eine Gedankenloſigkeit, und auf 
unmittelbarer Grundlage eines metaphyſiſchen Prinzips doch keine Erklärung, ſondern 
jedenfalls eine weit unbegreiflichere und ſchwierigere Annahme, als die der Entwickelung 
von Erſcheinungsformen bildenden Weſen, welchen eine ſehr lange individuelle 
Funktionsdauer zukommt und welche die eigentliche Entwickelungsreihe 
bild en.“) 

„Ich bin ſo vorſichtig, beſcheiden und aufrichtig zu erklären, daß ich nicht 
weiß, was das Letzte der Dinge fei; hingegen weiß ich, daß mir als Menſchen un. 
mittelbar weder der bloße Chemismus der Atome, noch Schopenhauers „Wille“, 
noch Hartmanns „Unbewußtes“ zu Grunde liegt... Darum nenne ich meinen Indi⸗ 
vidnalismus einen relativen, weil mir die Prämiſſen fehlen, um ihn nach vor- und 
rückwärts für ewige Seiten feftzuftellen.“*) 

Es iſt ganz unbeſtimmt, wann wir an die Wurzel der Individuation gelangen, 
womit aber nicht gefagt fein ſoll, daß es gar nie geſchieht. Das menſchliche Bewußt ; 
ſein iſt eine Illuſion, welcher Illuſion die Thätigkeit der Seele zu Grunde liegt; dieſe 
Wirklichkeit iſt aber auch nur eine relative, und ſo gelangt man dann allerdings 
früher oder fpäter auf den Monismus.”) 

Auf die überaus weittragende Nutzanwendung dieſer Lehre Hellen ⸗ 
bachs, ja deren tief eingreifende Bedeutung in alle Verhältniſſe unſeres 
Kulturlebens kann ich hier leider nicht näher eingehen; einen Hauptzweig 
dieſer praktiſchen Folgerungen aus derſelben behandle ich im letzten, 
6. Abſchnitte dieſer Darſtellung. Nur einen kurzen und allgemeinen Satz 
Hellenbachs aber will ich hier zum Schluſſe noch anführen: 

„Wer in feinem Nächſten und ſich ſelbſt nichts ſieht, findet oder fühlt, als 
einen Protoplasmaklumpen, den müßte ich nur bedauern, denn er wäre ein großes 


1) „Individualismus“ 120. 
2) Ebenda 126. — 3) Ebenda 127 f. — 4) „Tagebuch eines Philo ſophen“ 506. 
5) „Individualismus“ 128. 
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Stück eines weiten und leider dornenvollen Weges der Entwickelung umfonft ge⸗ 
wandelt. Glücklicherweiſe aber habe ich die Erfahrung gemacht, daß gerade die 
größten Schreier aller Kategorien am wenigſten ſtand halten, wenn es ihnen ſchlecht 
geht, und daß die ſcheinbare Sicherheit der Sprache nicht immer mit der Sicherheit 
der Überzeugung fongruiert. 

Wer hingegen die Welt als einen großartigen und endlofen Prozeß in des 
Wortes voller Bedeutung anerkennt, der wird in der hier gewonnenen Anſchauung 
nur die Begründung und den Croft finden, daß er ein Mitarbeiter desſelben iſt, ohne 
die Früchte feiner Arbeiten und Leiden zu verlieren. Aber er wird auch die Pflicht 
und den Vorteil herausfinden, ſowohl für ſeine eigene moraliſche und intellektuelle 
Entwickelung als auch für die Herftellung der Bedingniſſe fremder Entwickelung 
Sorge zu tragen.“ !) 

Dies war recht eigentlich der Grundton all ſeines Wirkens und 
Strebens. Er ſuchte die Wahrheit unbeirrt durch irgend welche Vor⸗ 
urteile der Menſchheit und er trachtete beftändig nach deren nützlicher 
Verwertung zur Förderung der Menſchlichkeit, zur Beſſerung der Zu⸗ 
ſtände und zur Linderung der Leiden ſeiner Mitmenſchen. Aus dieſer 
Grundſtimmung erklärt ſich auch ſein kerngeſunder Optimismus. Dieſer 
erhielt ihn zugleich bis an fein Lebensende und in der feſten Suverficht 
des endgültigen Sieges der von ihm erkannten Wahrheit und der 
von ihm erſtrebten Menſchlichkeit, — eine Suverſicht, die er ja noch 
in dem hier zum 2. Abſchnitte als Motto gewählten Satze in einem 
ſeiner letzten Artikel in der „Sphinx“ ausſprach. Dennoch dachte er ſich 
dieſen Sieg der Wahrheit und der Menſchlichkeit nicht als von heute auf 
morgen zu verwirklichen; für einen Idealiſten, wie er es war, bildete die 
Seit kein Hindernis, und er ſah jederzeit im Geiſte die Verwirklichung 
des Sieles vor ſich. So ſprach er eben dieſe Zuverſicht auch in allen 
ſeinen Schriften aus: 

„Um den Sieg des Optimismus iſt mir gar nicht bange; mein Streben und 
das der Gleichgeſinnten kann nur dahin gehen, ihn nach Kräften zu beſchleunigen.“ ) 

„Langſam wird es gehen, aber es wird gehen; den praktiſchen Thaten mußten 
ſeit jeher die befruchtenden Gedanken vorausleuchten! Hat dieſe Überzeugung nur 
erſt bei einem Teile der gebildeten Welt Wurzel gefaßt, ſo werden die Früchte 
bald zu Tage treten. Iſt die Bewegung aber einmal im Gange, ſo geht es mit 
Riefenfdritten voran zur Emanzipation von den Vorurteilen! 

Einen ſehr mächtigen Alliirten habe ich auf jeden Fall, falls fi Körner der 
Wahrheit in meinen Gedanken befinden, und dieſer Alliierte iſt — die Zeit, die jede 
Wahrheit zum Siege führt, fobald fie ausgeſprochen iſt!“?) 

Es iſt dies derſelbe Grundgedanke, welcher ſchon ſeit dem Altertum 
alle wahrhaft Weiſen und alle freidenkenden Forſcher mit zuverſichtlicher 
Begeiſterung erfüllte: Magna est veritas et praevalebit! — Groß ift 
die Wahrheit und ſie wird ſiegen! 


1) „Individualismus“ 254 f. — 2) „Individualismus“ 256. 
3) „Dorurteile ꝛc.“ II, 299, Schluß des Bandes. 
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Die goldenen Sprüche des Puthagoras, 


nach Disroklss barge fisllt. 
Don 
Carl Kieſewetter. 
3 


Corpore desposito, cum liber ad athera perges, 
Evades hominem factus deus aetheris almi. 
Marfitug Ftcinug nach Pythagoras. 
urch die Kitteratur des Okkultismus zieht fich eine Reihe von Schriften, 
in welchen die myſtiſche Entwickelung des Menſchengeiſtes eſoteriſch 
F dargeftellt und ſyſtematiſch gelehrt wird. Da es nun Aufgabe der 
Sphinx iſt, das Feld der Myſtik in ſeinem ganzen Umfange zu bebauen, ſo 
dürfte es vielleicht am Platze ſein, dieſe heute meiſt vergeſſenen Schriften aus 
dem Staube der Jahrhunderte und Jahrtauſende hervorzuziehen und der 
theoretifchen wie der praktiſchen Forſchung zugänglich zu machen; vielleicht 
erregt dieſes Unternehmen um ſo mehr das Intereſſe der Beteiligten, 
als die neuere hierher gehörige Litteratur, wie fie z. B. von Kernning 
vertreten wird, kaum etwas Beſſeres aufzuweiſen hat. 

In erſter Reihe find die fogenannten goldenen Sprüche des 
Pythagoras hierher zu rechnen, welche, wenn auch vielleicht nicht in 
ihrer Gefamtheit von Pythagoras ſelbſt herſtannnend, doch ganz zweifels⸗ 
ohne geiſtiges Eigenthun der alten und neuen pythagoräiſchen Schule 
waren. Sie lehren die myſtiſche Entwickelung des Geiſtes und hier treffen 
alle Kennzeichen zuſammen, mit denen Cornelius Agrippa die letztere 
charatteriftert, indem er fagt!): „Diefer (höhere) Einfluß wird uns aber nur dann 
zu teil, wenn wir uns von den die Seele niederdrückenden Hinderniffen, von den 
fleiſchlichen und irdiſchen Beſchäftigungen und von jeder von außen kommenden Auf- 
regung frei machen. Wie ein triefendes und unreines Auge die allzuſtark leuchtenden 
Gegenſtände nicht anſchauen kann, fo wird auch der das Göttliche nicht faſſen können, 
der die Reinigung der Seele vernadlaffigt. Man muß aber Schritt vor Schritt und 
gleichſam ſtufenweiſe zu dieſer Reinheit des Herzens gelangen, denn nicht jeder Neu⸗ 
eingeweihte wird ſogleich den vollen Glanz die ſer Myſterien faſſen, ſondern die Seele 
iſt allmählich daran zu gewöhnen, bis in uns die Kraft des Derftandes ſich entfaltet, 
und dieſer, dem göttlichen Lichte zugekehrt, ſich mit ihm vereinigt. Wenn nun 


1) Oce. Phil. L. III. Cap. 53. 
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die menſchliche Seele gehörig gereinigt und geheiligt ift, fo tritt fie von allen ſtören ⸗ 
den Einflüſſen unbehindert in freier Bewegung hervor, erhebt ſich nach oben, erkennt 
das Göttliche und unterrichtet ſich ſogar ſelbſt, wenn fie gleich den Unterricht anders» 
woher zu erhalten ſcheint. Sie bedarf alsdann weder einer Erinnerung noch Be⸗ 
lehrung, ſondern durch ihren Geiſt, welcher das Haupt und der Lenker der Seele iſt, 
ahmt fie von ſelbſt die Engel nach und erreicht nicht erſt allmählich, nicht in einer be · 
ſtimmten Zeit, ſondern in einem Augenblicke das, was fie wünſcht.“ 

In den erſten vierundfünfzig Strophen der goldenen Sprüche wird 
nun dieſe „ſtufenweiſe Reinigung des Herzens” gelehrt, während in den 
letzten zweiunddreißig die durch Selbſtzucht erreichte geiſtige Macht und 
Freiheit des Adepten geſchildert wird. — Unſer moraliſch⸗ myftifches Lehr: 
gedicht hat nach der etwas moderniſierten Überſetzung von Schultheß!) 
folgenden Wortlaut: 


Die unſterblichen Götter, wie das Geſetz ihren Rang zeigt, 
Ehre zuvorderſt, und heilig fei dir der Eid. Den erhab' nen 
Helden des Athers zunächſt, dann auch der Erde Dämonen 
Gieb nach Geſetz und heiligem Brauch ihre Ehre. Die Eltern 
5. Halte in Ehren zumeiſt, dann auch Verwandte des Blutes. 
Unter den andern erwirb durch Tugend jeden Rechtſchaff' nen 
Dir zum Freunde, und ſei empfänglich für gütige Reden, 
Nützliche Thaten zumal; um kleiner Vergehungen willen 
Sürne nicht mit dem Freund; ſo lange du kannſt, übe Nachſicht; 
10. it ja das Können fo oft Nachbar des Müſſens. Behalte 
Dieſes nun wohl und gewöhne durch fleißige Übung dich dazu, 
Daß du die Lüſte des Gaumens, Neigung und Trieb zu dem Schlafe, 
Daß du die Wolluſt und Forn beherrſchen männiglich könneſt. 
Chu’ nichts Schändlich's allein, noch auch im Beiſein von andern; 
15. Scham vor dir ſelbſt ſoll dich ſtrenger als alles bewahren. 
Sei du gerecht gegen alle in Worten ſowohl als in Thaten, 
Und erlaube dir nie der Vernunft dich blöd zu entäußern, 
Sondern halte im Aug', daß gemeinſam den Menſchen der Tod iſt. 
Laß nicht nur den Gewinn, laf’ auch Verluſt dir gefallen. 
20. Was für Seiden die Menſchen nach göttlicher Schickung bedrücken, 
Trage du ſanft deine Laſt und hadere nicht mit dem Himmel. 
Hilf dir ſo gut als du kannſt, das fordert die Pflicht; und bedenke, 
Daß das Schickſal dem Guten nicht allzuviel Leiden verhänge. 
Wirft du Reden verſchiedene, gute und ſchlimme vernehmen, 
25. Haß' und bewundre von ihnen keine, und mußt du zuweilen 
Thorheit, Unvernunft hören, fo übe Geduld. Eine Kegel 
Geb’ ich dir jetzt, und die ſollſt du zu allen Seiten befolgen: 
Niemand müſſe dich weder durch Worte noch Thaten bewegen, 
Etwas zu reden, zu thun, das deinem Beſten zuwider, 
30. Handle nicht ohne Bedacht, um thörigt nimmer zu handeln, 
Elend ein Mann, der redet und handelt ohn' Überlegung. 
Setze nur das in das Werk, was nun und nimmer dich reu'n kann. 
Schreite zu keiner That, wo Henntnis gänzlich dir mangelt. 
Laß dich von deinen Pflichten erſt gründlich belehren, dann wirſt du 
35. Freudig, zufriedengeſtellt, in Ruhe dein Leben vollbringen. 


1) Zürich 1728. 80. 
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Auch die Geſundheit des Leibes follft unbeſorgt du nicht laſſen. 
Halte nur Maß in Trunk, in Speiſe und Übung des Leibes. 

Meide, was Schaden gebiert, das wird dir das richtige Maß ſein. 
Keinlich, jedoch ohne Pracht, gewöhn' dich zu leben. Vermeide, 
Alles, was Neid weckt, mit Fleiß, und laß unnötigen Aufwand 
Denen, die wirkliches Gut nicht kennen, doch fern auch ſei von dir 
Kargheit. Das Beſte in allem iſt rechtes Maß ſtets gewefen. 

Thu’ nichts, was Schaden dir bringt, und denke, noch ehe du handelſt. 
Eher darfſt du auch nicht dem Auge zu ſchlafen geſtatten, 

Bis du der Chaten des Cages dreifach dir Rechnung gegeben: 

Wo übertrat ich das Maß? Was ward gebührend verrichtet? 

Was unterlaffen, was Pflicht von mir erheiſchen hätt' miiffen. 

Laß' dieſer Muſterung nichts vom Erſten bis Letzten entgehen; 
Straf dich begangenen Fehl's und freu' dich bewieſener Tugend. 
Siehe, hierin ſollſt du üben, und dieſes ſollſt du ſtudieren, 

Das ift, was von Herzen zu lieben dir iſt geboten, 

Dieſe Dinge ſie führen zum Pfad' der göttlichen Tugend. 

Bei dem göttlichen Mann ſchwör ich's, der unſerer Seele 

In der Tetrade den Quell der ew'gen Natur hat gewieſen! 

Aber du ſchreite zum Werk mit flehender Bitt' an die Götter, 

Daß du vollenden es magſt. Biſt du jetzt mächtig geworden 

Jener menſchlichen Tugend, ſo ſoll dir die Kenntnis dann werden 
Don der Geiſter Syſtem und auch der unſterblichen Götter, 
Sterblichen Menſchengeſchlecht's auch; wie weit ſich erſtrecken die Kräfte 
Jedes Geſchlechtes und was zu Einem fle alle verbinde. 

Weiter die Kenntnis, wie die Natur nach ewigen Rechten 

Bleibt ſtets ſelber ihr gleich. Dann hoffeft du niemals, 

Was zu hoffen nicht iſt; dann bleibt dir nichts mehr verborgen. 
Kenntnis erlangft du, erkorenes Übel plage die Menſchen, 

Plage die Thoren, die wahr es nicht nehmen, die hören nicht wollen, 
Wie ſie das Gut in der Nähe hätten. Nur wenige wiſſen, 

Sich von den Übeln zu löſen. Ein trauriges Schickſal, 

Daß ſie gedankenlos ſind; ſte rollen wie wirbelnde Walzen 

Dahin, dorthin, bedrängt von Kummer und Plagen ohn' Ende, 
Denn das merken ſie nicht, daß der Streit, der ſchlimme Gefährte 
Anvertraut ihnen von Kind an, ihr Schaden iſt, daß fie 

Ihn nicht reizen, dagegen durch Nachficht entgehen ihm ſollten. 
Vater Zeus, o du würdeſt vom Übel fie alle erlöfen, 

Wenn du allen zeigteft den Dämon, der fle bewohnet. 

Sei nur getroft, denn die Sterblichen find auch von Gottes Geſchlechte; 
Alles wird die Natur, die heilige Mutter, ſie lehren. 

Biſt du nun auch der getreuen Lehrerin fleißiger Schüler, 

Wird es dir meine Gebote zu halten an Kräften nicht fehlen, 
Heilen wirſt du alsdann die Seel' und von Elend erretten. 

Aber enthalte dich auch verbotener Speiſen, entſcheide 

Nach den Geſetzen der Läut'rung wie auch der Befreiung der Seele, 
Was ihr ſchadet und nützt, und laſſe das nie unerwogen. 

Laß' der Vernunft als dem beſten Fuhrmann die Zügel in Händen. 
Scheideſt du früh oder ſpät aus dieſem, dem ſterblichen Leibe, 
Dann wirſt du froh in den reinen Ather dich ſingend erheben, 
Dom Tod auf ewig befreit, biſt du unſterblicher Gott dann! 
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Diefe pythagoräifchen Derfe wurden von dem Neuplatoniker Hierofles 
ausführlich kommentiert. Derſelbe wurde 410 geboren, war ein Schüler 
des Plutarch von Athen, lehrte zu Alexandria und ſtarb um das Jahr 
476. Von feinen Leben iſt fo gut wie nichts bekannt, und nur Suidas 
überliefert uns einen einzigen Sug aus ſeinem Leben, welcher jedoch 
unfern Philoſophen in ſtoiſcher Größe erſcheinen läßt: Auf einer Reife 
nach Byzanz wurde er in dieſer Stadt von der Regierung (vermutlich 
wegen Streitigkeiten mit chriſtlichen Prieſtern) zur Geißelung verurteilt, 
welche auf das ſtrengſte an ihm vollzogen wurde. Als nun ein Gerichts- 
beamter voll Wohlgefallen der Exekution zufah, fing Hierofles eine Hand 
voll feines den Riemen der Peitfchenhiebe entſtrömenden Blutes auf und 
warf es demſelben mit den homeriſchen Worten in's Geſicht: 

„Nimm, Kyflop, und trink eins; auf Menſchenfleiſch iſt der Wein gut!“ 

Der Erfolg diefer That war, daß Hierofles fofort aus Byzanz 
verbannt wurde und nach Alexandria zurückkehrte, wo er unter dem 
Beifall ſeiner Schüler ungehindert wie früher Philoſophie weiter lehrte. 

Wenden wir uns nun zu dem Kommentar des Hierofles. Nach 
ihm befteht die Philoſophie in der Reinigung und Vervollkomninung 
des menſchlichen Lebens; in der Reinigung von der Sinnlichkeit und 
dem materiellen Teibe, in der Vervollkommnung des unfterblichen 
Menſchen zur Gottheit, wodurch der Menſch der wahren Glückſeligkeit 
teilhaftig wird. Auf den Weg zur Dergöttlichung führen den Philoſophen 
gewiſſe kurzgefaßte Grundſätze oder Kunſtregeln, unter denen die pytha⸗ 
goräifchen Derfe den erſten Rang einnehmen, weil fie ſowohl die Grund» 
begriffe der thätigen als der beſchaulichen Philoſophie enthalten und den 
Menſchen — nach den Worten des „Timäus“ — in ſeinen urſprünglichen 
Suſtand zurückverſetzen. 

Die Gebote der thätigen Tugend werden zuerſt genannt, weil 
Trägheit und Sinnlichkeit überwunden ſein müſſen, bevor ſich der Menſch 
mit den höheren göttlichen Tugenden bekannt machen kann; denn ebenſo⸗ 
wenig als ein unreines triefendes Auge den Glanz der Sonne erträgt, 
ebenſowenig vermag eine Seele ohne Beſitz praktiſcher Tugend ihren 
Blick auf den Glanz der Wahrheit zu heften. 

Die thätige (politiſche) Tugend wird die menſchliche genannt, und 
die Befolgung ihrer Gebote führt uns auf den Weg der beſchaulichen, 
göttlichen Tugend und Philofophie (D. 50—54.). Man muß alfo zu⸗ 
nächſt Menſch werden, um ſich zum Gott entwickeln zu können; zu dem 
erſten machen uns die thätigen, und zum letzteren — vom Leichteren zum 
Schwereren emporſteigend — die beſchaulichen Tugenden. 

Die Vorſchriften der thätigen Tugend find fo vielfach und reden 
in ſo hohem Grade für ſich ſelbſt, daß wir den zu ihnen gehörigen 
langen Kommentar bis zu den Derfen 36—38 übergehen können, worin 
Pflege der Gefundheit und Mäßigkeit empfohlen wird, um den Körper 
zu einem brauchbaren Inſtrument der Weisheit zu machen. Bierofles fagt: 
„Damit dann fein (des Philoſophen) Leib ein Inſtrument der Weisheit abgeben möge, 
wird er denſelben durchaus alſo nähren und gewöhnen, daß dabei vorzüglich für die 
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Seele, zunächſt aber und um ihretwillen für den Leib geſorgt ſei. Denn er wird 
niemals den Leib, die Maſchine, in größeren Ehren halten als die Seele, welche die⸗ 
ſelbe braucht. Er wird aber eben darum die Maſchine durchaus nicht vernachläſſigen, 
weil die Seele fie braucht, ſondern er wird in der rechten Ordnung für die Befund- 
heit des Leibes mit Kückſicht auf die Seele, deren Werkzeug er iſt, Sorge tragen. 
Er wird ſich deshalb nicht aller Speifen ohne Unterſchied bedienen, ſondern nur ſolcher, 
die erlaubt ſind zu eſſen!); denn es giebt Speiſen, die nicht erlaubt ſind zu eſſen, 
weil ſie den Leib beſchweren und den Geiſt der Seele, mit dem ſie in engerem 
Bande ſteht, in gröbere Leidenſchaften hinſchleppen.“ 

Unter dieſem „Geiſt der Seele“ verſtehen die Neuplatoniker einen 
innern, mit der vernünftigen Seele in engerem Suſammenhang als der 
äußere Sellenleib ſtehenden geiſtigen Ceib, den Aſtralkörper, welcher von 
ihnen auch Geift, geiſtiger oder ätherifcher Leib, Glanzleib oder der geiſtige 
Wagen der Seele genannt wird. Nach neuplatoniſcher Anſicht verliert 
der Aſtralleib feinen Glanz und feine Leichtigkeit, wenn er zu ſalzige oder 
zu fette Speifen genießt; durch dieſen Genuß wird der Glanzleib getrübt, 
und der Wagen, auf welchem die Seele zur Gottheit einporfahren ſoll, 
verſagt feinen Dienſt. — Sum Derftändnis der durch geſperrten Druck 
hervorgehobenen Stelle des Hierofles diene die Anmerkung, daß Pytha⸗ 
goras und Plato nach Diogenes Laértins die Seele in zwei Teile 
teilten, in einen vernünftigen — 46% — und einen unvernünftigen 
Teil — ioo —, welch’ letzterer wieder in den zornigen — Y % — 
und begierigen — énarPvpixov — zerfiel und ſich alſo mit obigem „Geiſt 
der Seele“ deckt. 

Derartige Speiſen wird alſo der Philofoph meiden und hinſichtlich 
des Erlaubten Jahreszeit, Land, Alter und Geſundheit berückſichtigen fo» 
wie auch bedenken, „ob er ein Anfänger im philoſophiſchen Leben ſei, oder ſchon 
die Höhe desſelben erſtiegen habe; er wird alfo durch Maßhalten allen Schaden ver ; 
meiden und alle Vorteile für die nach Vollkommenheit ſtrebende Seele zu erringen 
ſuchen.“ „Denn wenn ſie (auf ihrem glänzenden Wagen) zur Vernunft hinauf fährt, 
muß es um fle her von Leidenſchaften ganz windſtille fein, ihre untern Triebe müſſen 
ſich in der beſten Ordnung und tiefſten Unterthänigkeit befinden, damit die höheren 
Seelenkräfte in ihren Betrachtungen ungeſtört bleiben.“ 

Die Verſe 50 — 55 ſtellen den Jünger auf die Grenze zwiſchen der 
praktiſchen und theoretifchen Tugend, zwiſchen den niedern Zuſtand eines 
Menſchen und den höhern eines Gottes. Daß aber die theoretiſche Wahr⸗ 
heit zu dieſem hohen Siele führe, bezeugen die Verſe ausdrücklich, mit 
welchen unſer Dichter dieſes Lehrgedicht beſchließt: 

Scheideſt du früh oder ſpät aus dieſem ſterblichen Leibe. 
Dann wirft du froh in den reinen Ather dich fingend erheben, 
Vom Cod auf ewig befreit, biſt du unſterblicher Gott dann! 

Dieſe Dinge führen auf den Weg zur göttlichen Tugend, ſie 

„werden dich Gott ähnlich machen vermittelſt der wiſſenſchaftlichen?) Erkenntnis der 


1) In pythagoräiſchem Sinne. 

2) In dem Sinne zu verftehen, daß die myſtiſche Reinigung ein unmittelbares 
Wiffen und Erkennen der Dinge im Gefolge habe. Daher vielleicht beſſer: weiſe 
oder weisheitliche Erkenntnis. 
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Dinge, denn die Erforſchung der Urſachen der wirklichen Dinge führt, weil die erften 
Urſachen in der Weisheit und Kraft des Schöpfergottes liegen, zum höchſten Gipfel 
der Gotteserkenntnis, welche die Ahnlichkeit mit Gott mit ſich bringt.“ 

Der Verfaſſer verheißt den in praktiſcher und theoretiſcher Tugend 
Geübten nicht nur die Kenntnis aller von der Tetrade geſchaffenen Weſen, 
ſondern auch ihrer unterſcheidenden und gemeinſamen Merkmale und ſagt: 
„Eine wiſſenſchaftliche Kenntnis aber von dieſen Weſen gelingt denen, welche die 
praktiſche Tugend mit theoretiſcher Wahrheit ausſchmücken und ihre menſchliche Recht · 
ſchaffenheit zu göttlicher Tugend erhöhen, denn dadurch erlangt man Ahnlichkeit mit 
Gott, wenn man die Dinge kennt, wie ſie ihr Daſein und ihren Rang von Gott 
ſelbſt erhalten haben. Weil aber die körperliche Natur dieſe ſichtbare Welt ausmacht 
und der Herrſchaft der vernünftigen Weſen untergeordnet iſt, fo kündigt unſer Lehrer 
in den folgenden Verſen (6i—64) an, daß man in der gehörigen Ordnung nun 
auch zu dem Gut der phyſiologiſchen Wiſſenſchaft!) gelangen werde.“ 

Die höheren Regionen der Welt find mit Geſtirnen geziert und mit 
reinen Intelligenzen bevölkert, die Erde aber iſt mit Leben und Empfindung 
beſitzenden Tieren und Pflanzen beſetzt. Swiſchen jene Intelligenzen und 
dieſe bloßen Lebewefen iſt der Menſch als Amphibium, als das letzte Weſen 
der obern und das erſte Weſen der untern Klaſſen geſetzt. Bald pflegt 
er Umgang mit den Unſterblichen und tritt durch die Rückkehr zur Ver⸗ 
nunft (vovs) wieder in feinen urfprünglichen Stand ein; bald geſellt er 
ſich zu den ſterblichen Weſen, läßt die göttlichen Geſetze außer acht und 
ſinkt von der ihm zukommenden Würde herab. Weil er der unterſten 
Klaſſe der denkenden Weſen angehört, ſo beſitzt er von Natur aus das 
Vermögen nicht, zu jeder Zeit und ftets gleich vernünftig zu denken, und fteht 
deshalb an Rang unter den höheren Intelligenzen, denen er ſich jedoch zu 
aſſimilieren vermag, obſchon er „von Natur iſt und bleibt ein niedrigeres Weſen 
als die unſterblichen Götter und Helden des Athers.“ 

Gerade in Folge ſeiner Doppelſtellung aber vermag der Menſch 
die Stufenfolge der Klaſſen der denkenden Weſen zu erkennen und wahr⸗ 
zunehmen, daß die Natur überall ſich ſelber gleich bleibt, daß dein ſo ſei 
„nach ewigen Rechten, nach dem göttlichen Ideal, weil ihnen (allen Geſchöpfen) Gott 
dieſe und keine andere Wirklichkeit gegeben hat, weil er alles, ſeien es körperliche 
oder unkörperliche Weſen, nach den Maßregeln ſeines Planes angeordnet hat.“ 

Aus der Kenntnis der körperlichen und unkörperlichen Schöpfung 
erwächſt dem Weiſen der Gewinn, daß er nichts Eitles hofft und daß 
ihm nichts verborgen bleibt. 

Wer nun aber zur Erkenntnis der Doppelnatur des Menſchen, die 
ihn hinauf und hinab zieht, gelangt iſt, der verſteht, „wie ſelbſterwähltes 
Übel die Menſchen plage“), daß fie aus eignem Entſchluß elend und 
mühſelig find, denn fie laſſen fic) ſowohl durch einen jähen Trieb in das 
körperliche Leben herabzieben?), als auch im körperlichen Leben in Leiden: 
ſchaften verſtricken, die ſie an die Erde binden, während ſie ſich doch 
zeitig von ihr loslöſen könnten; ſie nehmen das Gute nicht wahr und 


) Der Naturkunde in höherem Sinn oder der natürlichen Magie. 
2) Das Karma. 
) Wörtlich: „in die Geburt“, alſo iſt der Derförperungstrieb gemeint. 
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wollen ſich auch nicht belehren laſſen. Diejenigen aber, denen es ernſt 
iſt, Gutes zu lernen oder zu entdecken, die ſich von dem Übel frei zu 
machen wiſſen, dieſe werden der Plagen des irdiſchen Lebens los und 
ledig und „wandern hinüber in den reinen Ather“. 

Die Thoren gleichen Walzen, die bergab rollen und überall auf 
Hinderniffe ſtoßen; fie geraten durch ihre erdwärts treibenden Hand» 
lungen in tauſend Übel und wiſſen ſich weder zu raten noch zu helfen, 
weil fie ftets grundſatzlos handeln. Es giebt keinen Zufall des menſch⸗ 
lichen Lebens, der dem Thoren nicht Anlaß zum Böſen werde, weil das 
Lafter fein ſelbſtgewähltes Teil iſt und er weder auf das göttliche Licht 
ſchauen, noch auch von den wahren Gütern hören will. Unſere Erlöſung 
wird aber ſicher erfolgen, wenn wir zur Selbſterkenntnis gelangen und 
einſehen lernen, daß ein göttliches Weſen in uns wohne. Dieſe Befreiung 
von allen Übeln iſt jedoch denen möglich, welche ſich mit der Betrach⸗ 
tung der wahren Güter befaſſen und von der Philofophie, „der heiligen 
Mutter“, in der Befolgung ihrer Pflichten unterweiſen laſſen. 

Das vernünftige Geiſtesweſen iſt — nach neu ⸗platoniſcher Un: 
ſchauung — urſprünglich mit einem (Aftral-) Leib vereinigt geſchaffen 
worden und zwar derart, daß es weder der Leib ſelbſt, noch ohne Leib 
iſt, ſondern an ſich zwar etwas Unkörperliches iſt, daß aber doch ein 
Körper mit zu feinem ganzen Weſen und zu feiner Beſchaffenheit gehört. 
Höhere Intelligenzen und Menſchen, beide find Weſen, die aus einer 
vernünftigen Seele und einem anerſchaffenen Lichtleibe beftehen. 

Sur Vervollkommnung der Seele dienen Wahrheit und Tugend, zur 
Reinigung unſeres Glanzleibes hingegen die Fortſchaffung jeder Befleckung, 
welche wir uns durch die Gemeinſchaft mit der Materie zugezogen haben; 
ferner der Gebrauch heiliger Reinigungsmittel und endlich die von Gott 
uns eingepflanzte Stärke, die uns zum Kückflug von hinnen den Schwung 
giebt. Darüber belehren uns die Verſe 80 — 85, welche uns alle über- 
flüſſige Verunreinigung durch die Materie unterſagen und uns den Ge: 
brauch der miyſtiſchen Reinigung und der uns eingepflanzten Stärke zur 
Befreiung der Seele empfehlen. Dieſe Reinigung erſtreckt ſich auf Speiſe 
und Trank, ja auf die ganze Pflege unſeres fterblichen Leibes, innerhalb 
deſſen unſer Glanzleib wohnt, dem äußern ſeelenloſen Körper Leben ein⸗ 
haucht und ihn zur Übereinſtinmung mit ihm ſelbſt heranbildet: „Der 
immaterielle Leib iſt ein lebendiges Weſen und die wirkende Urſache des Lebens, 
welches der materielle Leib beſitzt und wodurch unſer ſterbliches Tier feine Doll- 
ſtändigkeit erreicht, das aus dem ſinnlichen Leben und dem materiellen Leib zuſammen ⸗ 
geſetzt iſt, ein Schattenbild des Meuſchen, der aus einem vernünftigen Weſen und 
einem immateriellen Leibe befteht “ 

Die myſtiſche Reinigung bedient ſich körperlicher Mittel, um den 
ſein eigenes Leben beſitzenden „Glanzleib“ zu heilen und anzutreiben, 
daß er ſich von der Materie fcheide und feinen Rückflug in den Himmels 
äther, dorthin nehme, wo er früher glücklich war. Alle Ceremonieen 
dieſer Reinigung, wenn mit Ernſt ausgeübt, ſind in den Geſetzen der 
Tugend und Wahrheit gegründet. Dabei ijt die Hauptfache, daß der Menſch 
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ſich allmählich gewöhnt, irdifche Dinge zu miffen und ſich mit immateriellen 
zu beſchäftigen, wenn er ſich von den Befleckungen reinigt, die er ſich 
durch ſein Leben im materiellen Körper ſo zahlreich zuzog. Durch dieſe 
Bemühungen lebt er gewiſſermaßen wieder auf, kommt wieder zu fich 
ſelbſt, ſammelt wieder göttliche Stärke und erhebt die Seele zur geiſtigen 
Vollkommenheit. 

Die ſymboliſchen Denkſprüche des Pythagoras find ſowohl buch- 
ſtäblich als nach ihrem geheimen Sinn zu betrachten, denn indem wir 
bei ſinnlichen Dingen das Geſetz genau befolgen, üben wir uns zugleich, 
auch die wichtigeren inneren Aufgaben wohl auszurichten. In einem jeden 
dieſer Sprüche wird uns zwar nur die Enthaltung von einem gewiſſen 
Ding geboten, jedoch liegt in jedem Gebot ein Wink oder Sinnbild der 
tiefinnerlichen Reinigung von irdiſchen Leidenſchaften; durch alle wird der 
Menſch angehalten, in ſich ſelbſt einzukehren, ſich aus dem Land der 
Erzeugung und Verwefung emporzuſchwingen und in die elyſäiſchen Gefilde 
des Athers ſeinen Rückzug zu nehmen. 

Die Reinigungen der vernünftigen Seele beſtehen in den mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften d. h. in der Erkenntnis der Geſetzmäßigkeit des 
Weltprozeſſes und ihre Befreiung in der dialektiſchen Betrachtung der 
Dinge, wobei noch zu den erſten die teleſtiſche (adeptiſche) und zur letzteren 
die prieſterliche Disciplin hinzutreten müſſen. Der Sweck dieſes ganzen 
pythagoräiſchen Unterrichts aber ift alfo, daß wir uns „mit völlig wieder- 
hergeſtellten Flügeln“ zum göttlichen Daſein emporſchwingen, daß wir, wenn 
die Todesſtunde kommt, den ſterblichen Leib ſollen endgültig zurücklaſſen 
können. Dieſes iſt das Ende aller Mühe und Arbeit, „der große Kampf 
und die große Hoffnung“, die vollkommene Frucht aller Philoſophie, das 
größte Werk der theurgiſchen Kunſt. 
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Eine mögiichft allfeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatfaden und Fragen 
iſt der Zweck diefer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Anſich ten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find Die Derfaffer der eins 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Zufallgeinrede und Mahrſcheinlichſteitsrechnung. 


Almtifilhaffin Werl den experimentellen Nunſchung. 
Von 
ubwig Kubhlenbeck, 


Dr. jur. 
* 

er wiſſenſchaftliche Anſchein der Kichet'ſchen und ähnlicher zur experi: 

mentellen Grundlegung überſinnlicher Probleme angeſtellter Er- 

perimente beruht weſentlich auf der Anwendung der Wahrfchein- 
lichkeitsrechnung auf eine möglichſt große Anzahl von an und für ſich 
unbedeutenden Refultaten. Dieſe formell äußerſt exakt erſcheinende mathe⸗ 
matiſche Rechnerei ſcheint mir für die Evidenzfrage myſtiſcher Chatfachen 
wenig materiellen Wert zu haben; vielmehr meine ich, daß dadurch 
ſolchen Forſchungen, die im mathematiſchen Sinne doch niemals exakt 
werden können, nur ein gewiſſer Firnißglanz verliehen wird, welcher 
kein ſcharfes Urteil beſtechen kann. In das Gebiet der myſtiſchen 
Forſchung gehört die Mathematik vielleicht noch weniger als in 
dasjenige der nationalöfonomifchen und phyſiologiſchen, woſelbſt fie 
ebenfalls ſchon viel zur Begriffsverwirrung beigetragen hat; man kann 
alle Hochachtung vor ihr hegen und es dennoch für ein bereits von 
Goethe und Schopenhauer mit vollem Recht verſpottetes Vorurteil er: 
klären, daß alle anderen Wiſſenſchaften nur durch die Mathematik hof⸗ 
fähig werden könnten. 

Was jene Wahrſcheinlichkeitsziffern beweiſen, iſt nicht mehr, ja oft 
bedeutend weniger, als was die rein ſachliche Überlegung leiſten kann. 
Alle Beobachtung und ſomit auch das Experiment liefert nur induktive, 
niemals allgemein und a priori notwendige Schlüſſe. Die Anwendung 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf dieſe Schlüſſe zum Erweiſe ihrer 
relativen Exaktheit bietet aber der Logik geradezu eine Blöße, die den 
einen oder andern leicht beſtimmen könnte, mit dem mathematiſchen Bade 
zugleich das an und für ſich lebensfähige Kind der experimentellen Seelen ⸗ 
forſchung auszuſchütten. Was bedeutet denn die Wahrſcheinlichkeitsziffer 
anderes, als das Maß des vernünftigen Zutrauens, welches wir im 
voraus zu dem Eintreten eines beſtimmten Falls dann hegen dürfen, 
wenn uns nur die Anzahl aller unter den jedesmaligen Bedingungen 
möglichen Salle, aber kein ſachlicher Grund gegeben iſt, der für die 
Notwendigkeit des einen mit Ausſchluß aller anderen entſchiede? „Keinen; 
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falls giebt uns, nachdem ein als wahrfceinlich berechnetes Ereignis, 
3. B. ein Pafchwurf bei drei Wiirfeln, eingetreten ift, feine frühere größere 
oder geringere Wahrſcheinlichkeit eine objektiv dem Ereignis inhärierende 
Eigenſchaft an die Hand, aus dem wir nun rückwärts in Bezug auf die 
Ur ſachen feiner Verwirklichung einen anderen Schluß ziehen dürften, als 
den, daß er eben eingetreten iſt; eine große Illuſion wäre es, ſich nun 
zu einem Schluß auf die beſondere Natur dieſer Urſache für berechtigt 
zu halten.“ !) Mr. Edgeworth, der mathematiſche Mitarbeiter der 
„Phantasms of the Living“) hat freilich bereits in der Dierteljahrsfchrift 
Mind 3) die Zuläſſigkeit der fog. „inverſen“ Wahrſcheinlichkeitsrechnung nadı- 
zuweiſen verſucht; doch dürfte er in dieſem kurzen Eſſay, auf deſſen Inhalt im 
einzelnen einzugehen hier nicht der Ort iſt, ſchwerlich die gewichtigen 
Gründe der Logik gegen dieſelbe !) beſeitigt haben. Die Unzuläſſigkeit 
dieſes Beweiſes lehrt am beſten ein berühmtes Beiſpiel: 

„Das Planetenſyſtem,“ ſagt Laplace, „fo weit bekannt, beſteht aus 11 Pla; 
neten und 18 Trabanten, man kennt die Umdrehungen von der Sonne, von 10 Planeten, 
von den Monden des Jupiter, dem Ring des Saturn und einem ſeiner Trabanten, 
dieſe Rotationen zuſammen mit den Umläufen bilden eine Gruppe von as in gleichem 
Sinne gerichteten Bewegungen; nun findet man durch Rechnung für die Annahme, 
daß dieſe Thatſache Wirkung des Zufalls fei, eine Wahrſcheinlichkeit, welche kleiner iſt, 
als 75öb.500 000 5 Ich bezweifle nicht, daß auch neuere Entdeckungen der Aſtronomie 
dieſe Sahlen im weſentlichen richtig laſſen werden; aber was folgt aus thr? Nichts 
weiter, als daß eben diejenige Konftellation von Urſachen wirklich iſt oder geweſen 
iſt, aus der dieſer Suftand fließen mußte. Aber es folgt nicht, daß die Verwirklichung 
dieſer Konftellation ſelbſt irgend einer anderen Urſache bedürfe als eben jenem fog. 
Zufall, deſſen Sinn nur darin befteht, daß eine vorausgeſetzte Gruppe von Wirklich⸗ 
keiten ohne Widerſpruch unendlich viele Kombinationen ihrer gegenſeitigen Derhdltniffe 
annehmen konnte.“ 

Nicht einmal auf eine konſtante Nebenurſache, welche etwa zu 
den gewöhnlichen, der Wahrſcheinlichkeitsrechnung zu Grunde liegenden 
Derwirflichungsbedingungen hinzukommt, kann man ſchließen, wenn ſich in 
einer beträchtlichen, aber doch endlichen Sahl von Derfuchen die Erwartung 
auf eine als wahrſcheinlich berechnete beſtimmte Sahl gewiſſer Ereigniſſe 
nicht beſtätigt, vielmehr unter derſelben bleibt oder ſelbſt erheblich darũber 
hinausſchießt; es kann daran eine konſtante Bedingung, es kann aber 
auch eine prinziploſe Kombination der vorausgeſetzten Variabeln ſchuld ſein. 

Iſt denn ſomit die Sufallseinrede des Skeptikers überhaupt nicht 
widerlegbar? Muß alſo nicht auf Begründung einer wiſſenſchaftlich 
experimentellen Transſcendental · Pſychologie Verzicht geleiftet werden d Und 
hat alſo Profeſſor Preyer recht, der die „Unmöglichkeit der Möglichkeit“ 


) Fotze, Logik. S. 450. 45. 
2) Don Edmund Gurney, W. 5. Myers und Frank Podmore, Trübner & Co., 
London 1886, II. Aufl. 1887. 
3) April 1884: The Philosophy of Chance. By F. I. Edgeworth. 
4) Dergl. außer Lotze, a. a. O. Denn, Logic of Chance, Ellis, Camb. Phil. 
Trans. III. Boole, Laws of Thought. 
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behauptet, etwas derartiges wie „Telepathie“ oder „Sweites Geſicht“ 
wiſſenſchaftlich zu beweiſen d 

Das iſt nicht unſere Meinung; vielmehr glauben wir, daß dieſe 
Kauſalverhältniſſe derſelben Gewißheit fähig ſind, wie ſolche der Chemie, 
der Geſchichte und Phyfiologie, welche Wiſſenſchaften ſämtlich keine 
exakten Wiſſenſchaften im Sinne der a priori deduzierenden Mathematik 
ſein können, da ſie nur induktive Gewißheit gewähren. Aber eine ſolche 
Gewißheit wird für ſie weit eher aus genauer Beobachtung einzelner 
charakteriſtiſcher Fälle, als aus einer bloßen Summierung möglichft 
vieler analoger Reigen mit Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
reſultieren. Letztere betrachtet den Zufall ebenſo als ein myſtiſches Un ⸗ 
ding, wie der vermeintlich fo ſehr antimyftifche Skeptiker. 

Was heißt denn überhaupt Zufall? — Augenſcheinlich will der 
Antimyſtiker mit dieſem Worte eine bloße Negation, in unſeren Fällen 
eine Negation des Kauſalzuſammenhanges zwiſchen einer Empfindung des 
Urhebers und Empfängers behaupten. Denn im abfoluten Sinne giebt 
es keinen Sufall, auch für den Materialiſten nicht; nur wird letzterem 
jedes der hier fraglichen Phänomene ſeinen beſonderen, rein phyſiologiſchen 
Stammbaum haben; weſentlich leugnet er nur die Bedeutſamkeit des 
zeitlichen Zuſammentreffens ). Seine negative Zufallseinrede kann nun 
relativ ihre gute Berechtigung haben gegenüber einer anderen poſitiven 
Erklärung, welche falſch oder abſurd iſt. Es iſt allerdings vielfach ein 
Kriterium des Aberglaubens, auf Grund bloßen zeitlichen Suſammentreffens 
einen gegenſeitigen Sufammenkang zu wittern, wo derſelbe nicht exiſtiert, 
und zu ignorieren, daß jedes von zwei Ereigniſſen zuächſt Folge ſeiner 
beſonderen Kauſalverkettung iſt, die mit der anderen nicht durchflochten 
zu fein braucht, beiſpielsweiſe das über den Weg Kaufen eines Hafen und 
ein darnach dem Paſſanten zugeſtoßener Unfall. 

Allein umgekehrt wird die bloße Leugnung der Kaufalbeziehung 
lächerlich, wenn ſie mit den bekannten Kauſalbeziehungen jedes einzelnen 
Ereigniſſes oder den allgemeinen Geſetzen des Geſchehens in Wider⸗ 
ſpruch gerät. Und letzteres iſt z. B. ein wertvoller Beweis grund 
für die Evidenz der Telepathie. 

Die Erfahrung lehrt, daß wie ſich nicht zwei Blätter von 
genau derſelben Größe und Geſtalt finden laſſen, es in der Welt 
auch nicht zwei in allen Einzelzügen identiſche Reihen des Ge⸗ 
ſchehens geben kann?), welche nicht auf eine äquivalente Gruppe von 
Urſachen zurückzuführen wären. Nichts erſcheint 3. B. mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Denkweiſe unverträglicher als die Annahme einer präſtabilierten 
Harmonie zwiſchen Körper und Seele; auch wenn man den Grund der 
Harmonie zwiſchen den beiden Ketten des körperlichen und ſeeliſchen Ge⸗ 
ſchehens nicht entdeckt, wird man lieber in einem myſtiſchen Swiſchengliede 
oder einer moniſtiſchen Einheit die Erklärung ſuchen, als gleich auf den 
Urgrund des Abſoluten zurückgreifen. Ferner, „ſo lange uns ein gegebener 

1) Schopenhauer, Parerg. et Paralip. I. 229. 230 ff. 

2) vergl. Giordano Bruno, de triplici minimo et mensura, II, VII. 
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Thatbeftand nur in feinen großen Umriſſen bekannt ift, pflegen uns fehr verſchiedene 
Urſachen als möglich vorzuſchweben, ſobald dagegen die feineren Nebenzüge be 
kannt werden welche ihn charafterifieren, verengt ſich die Auswahl beträchtlich und 
zuletzt zeigt ſich, daß das aus dieſen Angaben entſpringende Poſtulat in der Geſamt⸗ 
heit aller feiner Anforderungen nur durch ſehr wenige hypothetifh anzunehmende 
Thatſachen befriedigt wird, unter dieſen entſcheiden wir uns dann für diejenige, welche 
die einfachſte iſt, und die geringſte Anzahl von einander unabhängig zuſammen⸗ 
wirkender Elemente vorausſetzt.?)“ 

Damit glaube ich auf ein für unſere myſtiſche Forſchung, ſo weit 
ſie von wiſſenſchaftlichem Ernſt beſeelt iſt, höchſt bedeutſames Beweisprinzip 
hingewieſen zu haben, deſſen praktiſche Verwertbarkeit ich übrigens bereits 
mehrfach bei meinen eigenen Forſchungen anzudeuten verfuchte ?). 

Wendet man dieſelbe z. B. auf einen Fall von Telepathie an, ſo 
hat der Skeptiker, wenn er mit feinem Leugnen nicht zum asylum ignorantiae 
Zuflucht nehmen will, die Aufgabe zu löſen, das genaue zeitliche Zu⸗ 
fammentreffen und die prägnante Ahnlichkeit zweier ſubjektiver Empfin- 
dungen bei A und B, oder einer ſubjektiven Empfindung bei A und einem 
objektiven Erlebnis bei B aus den beſonderen bei beiden wirkſamen äqui« 
valenten (phyſikaliſchen, phyſiologiſchen oder pſychologiſchen) Einzelbe- 
dingungen für jeden ſelbſtändig als notwendig oder wenigſtens mög⸗ 
lich abzuleiten. Dieſe Aufgabe kann verhältnismäßig leicht ſein bei ge⸗ 
wiſſen Salon - Experimenten, wo es ſich um eine beſchränkte Anzahl von 
Buchſtaben, Zahlen, Spielkarten oder primitiven Seichnungen handelt, iſt 
aber mindeſtens ſehr ſchwer denkbar, wenn beifpielshalber eine Difion in 
den normalen Ideengang des einen Individuums hineinſchlägt, wie ein 
Blitz aus heitrem Himmel. Alsdann wird die Annahme einer, wenn 
auch überſinnlichen, Kauſalität in der Richtung des geringften Widerſtandes 
für die wiſſenſchaftliche Denkweiſe liegen, und in dieſem Fall wird, wofern 
man unter dem Myſtiker einen unwiſſenſchaftlichen Verehrer der Unbe⸗ 
greiflichkeiten verſteht, nicht derjenige, der an ein überſinnliches Kauſal⸗ 
verhältnis glaubt, ſondern der Derteidiger der Sufallseinrede der eigent⸗ 
liche Myſtiker fein. 

Dieſe Erwägung macht auch begreiflich, warum der Wert der 
experimentellen Derfuche für die transfcendentale Seelenforſchung weit 
zurücktreten muß hinter der bloßen Beobachtung. Und dieſer Schaden 
iſt bei Licht beſehen nicht fo groß. Es iſt ſchließlich nur ein Dorurteil 
der Halbbildung, die Bedeutung des Experimentes zu überſchätzen; 
dem Experiment gebührt nur inſoweit ein Vorzug vor der einfachen Be⸗ 
obachtung, als es im ſtande iſt, die gewöhnlichen Mängel der letzteren 
zu verbeſſern, paſſende und fruchtbare Beobachtungen zu ſchaffen ſtatt 
der unpaſſenden und unfruchtbaren, die ſich von ſelbſt bieten. Umgekehrt 
iſt die bloße Beobachtung ein weit fruchtbareres Beweismittel in allen 
Fällen, in welchen es eben der zu beobachtende Gegenſtand uns nicht ge- 
ſtattet, ihn beliebig unſerem Experimente zu unterwerfen. 


1) Lotze, Logik S. 424. — 2) Sphinx III 15, Märzheft 1887. 
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3 


ie Anſchauungen der verſchiedenen Forſcher über den Hypnotismus 

und ihre dementſprechenden Einteilungen weichen fo ſehr von ein 

ander ab, daß es bis jetzt, wenigſtens in Deutſchland, trotz zahl⸗ 
reicher Publikationen noch nicht gelungen iſt, von einem einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt aus und doch umfaſſend die Erſcheinungen des Hypnotismus 
in gemeinverſtändlicher Weiſe darzuſtellen. Dieſem vielfach zu Irrtümern 
und verkehrten Anfichten Veranlaſſung gebenden Mangel ſucht Ferdinand 
Maack in einer ſoeben erſchienenen Broſchüre „Sur Einführung in das 
Studium des Hypnotismus und tieriſchen Magnetismus“ 1) abzuhelfen. — 
Trotz dankenswerter Kürze (die Broſchüre enthält nur 27 Seiten) ſcheint 
uns der Verfaſſer ſeine Aufgabe ſo vollkommen gelöſt zu haben, als es 
bei dem heute vorliegenden, vielfach noch lückenhaften Material nur 
moglich iſt. 

In dem „Pfychifchen Element“ fieht der Verfaſſer mit vollem Recht 
die Urſache der hypnotiſchen Erſcheinungen. Da jeder Menſch die zwei 
Elemente Schlaf und Suggeſtilität (geiſtige Beeinflußbarkeit) beſitzt, welche 
die Hypnofe ausmachen, fo ift auch im Grunde jeder Menſch hypnotiſier 
bar. — Für die leichteren Formen der Hypnofe mit erhaltenem Bewußt⸗ 
fein führt Maack den Namen „intermediäre Hypnofe” ein; auch weiſt er 
auf die Schwierigkeit hin, bei ihnen die Simulation auszuſchließen. Er 
hätte noch hinzufügen ſollen, daß dieſe leichten Formen bei weitem am 
häufigſten vorkommen. — In feinem Abſchnitt über Suggeſtionen iſt bes 
ſonders eine Stelle bemerkenswert, in welcher treffend der Apriorismus 
und die fixe Idee als ſtarke Autoſuggeſtionen gekennzeichnet werden. 

„Ohnmächtiges Scheitern einer jeden Logik gegen bereits vorhandene entgegen ⸗ 
geſetzte Autoſuggeſtionen. Wie aber dieſe dem innerſten Weſens und Willenskern 
des Menſchen entſprungen ſein können, um geſchmückt mit dem leuchtenden Diadem 
der Wahrheit dem Derftande den Kichtweg zu zeigen, fo können fie auch umgekehrt 


1) Bei Heuſer, Neuwied 1888. 
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dem Willen vom Verſtande diktiert werden. Dann tritt uns eine pfychifhe Diathefe 
entgegen, welche in geiſtig befangener Borniertheit ihre Anſichten für die allein 
richtigen hält, alle Beweis und Überzeugungsmittel ihres Irrtums mißachtet, jedem 
Fortſchritt auf jedem Gebiet oppoſitionell entgegentritt — das Vorurteil. Das 
Vorurteil iſt eine Autoſuggeſtion, welche ſelbſt der Fremd⸗Suggeſtion der Götter ent⸗ 
gegenzuwirken imſtande wäre. Beſchränkt ſie ſich auf ein unſcheinbares Einzelgebiet 
und wird fie zugleich dauernd, fo nennen wir fie fire Idee! Die geſchulteſten und 
klügſten Köpfe können an einer ſolchen ſixen Idee leiden.“ 

Als Beiſpiel für den Wert des Glauben an die perſönliche Be⸗ 
fähigung des die Heilung Ausübenden als bedeutendes Förderungsmittel 
führt der Derfaffer Folgendes an: 

„Eine mächtige Individualität, der wie keiner anderen vor und nach ihr ein 
göttlich hoher Ruf vorausging, und der ſich Kranke mit unbedingtem Glauben 
näherten, war Jeſus Chriſtus. Mit ſchlicht erhabenen Worten ſprach dieſer Mann 
ebenſo innig, als kräftig den Kranken zu und ſtellte in ihren zerriſſenen Gemütern 
das Selbftvertranen wieder her und machte fie auf geiſtigem Wege leiblich ge ; 
neſen. Ja er wußte ſogar, wie er wirkte! „Gehe hin, dein Glaube hat dir ge⸗ 
hoffen!“ Eine ſolche großartige fuggeftive Therapeutik iſt heute aus naheliegenden 
Gründen unmöglich; denn uns fehlt nicht nur jener Glaube, fondern auch der 
Heiland.“ — 

Der Vorſchlag Maacks, unmittelbar, nachdem eine Perſon ausge · 
ſchlafen habe, fie zu hypnotiſieren, um zu erkennen, welche Rolle die Uns 
häufung der Ermüdungsſtoffe im Gehirn des Patienten bei der Nypnoſe 
ſpielt, ob nämlich die Schwierigkeit der Einſchläferung dann eine größere 
iſt, — verdient jedenfalls durch die Hypnotifeure geprüft zu werden. In 
vielen Fällen, bei denen wir die Hiypnofe vormittags — zwiſchen 11 und 
1 Uhr, oder auch (ſeltener) morgens zwiſchen 9 und 10 Uhr — ein 
leiteten, waren die Schwierigkeiten nicht bedeutender als bei Hypnotiſierung 
in der zweiten Hälfte des Tages. 

In dem folgenden Teil ſeiner Broſchüre erörtert Maack die Ur⸗ 
ſachen der HRypnoſe kurz und ſachgemäß erſchöpfend. Mit Recht trennt 
er den Biomagnetismus, bei dem ein ſubſtantielles Agens wahrſchein⸗ 
lich, ſicherlich aber die Individualität des Magnetiſeurs eine bedeutende 
Rolle fpielt, fireng vom Hypnotismus, bei dem das objektive Moment 
entſcheidender iſt, als das ſubjektive. Die Anſicht des Verfaſſers, daß 
beim Magnetiſieren relativ ſelten ein Schlafzuſtand eintritt, kann ich nach 
eigenen Erfahrungen nicht teilen. Vielmehr ſcheint mir die bewußte oder 
unbewußte Suggeſtion, die Meinung des betreffenden Magnetiſeurs über 
die Nützlichkeit oder Schädlichkeit des Schlafes hierfür maßgebend zu ſein. 
— Maacks zurückhaltendes Urteil über die Wetallotherapie und den 
Trans fert rechtfertigt ſich durch die neueren Erfahrungen. Das pfychifche 
Moment ſpielt dabei jedenfalls die Hauptrolle. — Auch auf die Quelle 
zahlreicher Irrtümer und Selbſttäuſchungen wird hingewieſen mit 
folgenden Worten: 

„Die meiſten hyſteriſchen Kranken erraten aus den Gebärden, Andeutungen, 
Worten, Verſuchsrichtungen der Experimentatoren bald, namentlich in allen Folge 
Nypnoſen, um was es ſich handelt und leiſten dieſer ihnen von feiten des Arztes oft 
unbewußt und ungewollt gegebenen Direktive auf ſuggeſtivem Wege durch einen eben: 
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falls meiſt unbewußt bleibendem Willensakt Folge. Bei geeigneterer Verſuchs · 
anordnung bleibt dagegen der Erfolg meiſt aus u. ſ. w.“ 

Nachdem die Methode der Hypnotifierung nach Charkot- Bernheim 
und auch die mesmeriſche kurz beſprochen ſind, wird die Frage, welche 
von dieſen 3 Methoden die beſte ſei, folgendermaßen beantwortet: „alle 
3 zuſammen, d. h. die kombinierte Methode: Man laſſe fixieren, mess 
merifiere und ſuggeriere.“ — Auch hierin können wir dem Autor nur 
beiftiinmen; ebenſo wie er haben auch wir auf dieſem Wege die beſten 
Erfolge erzielt. Mit Recht betont ferner der Derfaffer das Unbefriedigende 
aller, ſo ſehr von einander abweichender Einteilungen. Die einheitliche, 
allein feſtſtehende Urſache für alle hypnotiſchen Phänomene iſt das pfychifche, 
je von der Individualität des einzelnen abhängende Moment. Auf die 
hervorragende Bedeutung des Hypnotismus für die Therapie weiſt der 
Derfaffer am Schluſſe mit den Worten hin: 

„Aber es iſt nur eine Frage der Seit, welche größere und fiderere Anwendung 
dieſe pſychiſche und autopſychiſche Heilmethode noch erleiden wird, um neben der 
medtfamentöfen Behandlung entweder als hypnotiſche oder als nicht hypnotiſche 
ſuggeſtive Pſychotherapie einen berechtigten Platz einzunehmen.“ 

Wenn nun auch fchon der Standpunkt des Verfaſſers dem Hypno⸗ 
tismus gegenüber aus den kurzen hier mitgeteilten Bemerkungen erſichtlich 
ift, fo gewinnt man doch beſonders aus der Lektüre der ganzen Broſchüre 
die Überzeugung, daß Maack auf dem Boden ſolider eigner Erfahrungen 
ſtehend, ausgerüftet init der gründlichen Kenntnis der einſchlägigen Litte⸗ 
ratur, vorſichtig in ſeinen Urteilen und ſicher in ſeinen Schlüſſen uns 
einen Leitfaden geliefert hat, der trotz gedrängter Kürze oder eben des: 
wegen ſowohl den Laien wie den Arzt in gradezu muſtergiltiger Weiſe 
orientiert über das Wichtigſte auf dem ſo ſchwierigen und ſo leicht zu 
Einſeitigkeiten und Trugſchlüſſen verführendem Gebiete des Hypnotismus. 
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Eine möglihft allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 


Kürzere Bemerkungen. 
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Vrgirb. 


Es giebt ein Wort von höherm Wert 
Als jedes and're Menſchenwort, 

Ein Wort, daß Haß in Liebe kehrt, 
Ein rechter, echter Friedenshort. 

Es iſt das bittend Wort: Vergieb! 
Das heil'ge Lieb in's Herz dir ſchrieb. 


Wie leicht entflieht ein raſches Wort, 
Ein hartes Wort wohl deinem Mund, 
Und der, den's traf, der geht dann fort 
Don dir mit tiefer Herzenswund’. 

Ihn, der vielleicht dich treu geliebt, 
Den haſt du nun ſo tief betrübt. 


Derzeih’n wird jeder gute Mann, 

Wie ſchwere Kränkung er erlebt, 

Weld’ Unrecht ihm auch angethan, 

Wie auch ſein Inneres erbebt; 

Doch kann er es vergeſſen nicht, 

Wenn jenes Wort dein Mund nicht ſpricht. 


Glaub' nicht, daß du dir was vergiebſt, 
Wenn du ein Unrecht eingeftehft, 

Mit Stolz nur dich im Rechte fiehft, 
Und grollend deine Wege gehſt. 

Der iſt der rechte, ſtarke Mann, 

Der feinen Hochmut zügeln kann. 


D'rum — mußt du dir es eingeſteh'n, 
Daß du ein Menſchenherz gekränkt, — 
So laſſe keinen Tag vergeh'n, 

Bis Sühnung du ihm haſt geſchenkt. 
Das Wort: Dergieb! oh, ſprich es aus! 
Das Wort löſcht jede Kränkung aus. 


Friedrich Gerhard. 
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Nach rinmal das IIas-Drnäumen. 


Als Ergänzung zu dem Bericht der Frau Cieung-Refif') diene 
folgender, von Moritz?) und Jung Stilling?) mitgeteilter Brief des 
Dr. med. et phil. Knape, der, wenn auch aus älterer Seit ſtammend, 
doch durch die wiſſenſchaftliche Bildung feines Derfaffers beglaubigt wird 
und wohl das auffallendſte Beſpiel des auf Cosnummern gerichteten fpon- 
tanen abſoluten Sernfehens enthält. Die intereſſante Urkunde hat folgen ⸗ 
den Wortlaut: 

„Sie wünſchen alſo, daß ich Ihnen dasjenige ſchriftlich mitteilen ſoll, was ich 
Ihnen neulich von dem Dorherfehungsvermögen der Seele mündlich erzählt habe. 
Da meine Erfahrungen auf Träumen beruhen, ſo muß ich freilich wohl fürchten, daß 
manche mich für einen phantaſtiſchen Träumer halten werden; allein wenn ich zur 
Erreichung Ihres allerdings ſehr nützlichen Zweckes etwas beitragen kann, ſo liegt 
nichts daran; man denke, was man wolle; genug, ich bin Bürge für die Wahrheit 
und Zuverläſſigkeit desjenigen, was ich ſogleich umſtändlich erzählen will.“ 

„Im Jahre 1768, als ich in der hiefigen Hofapotheke (in Berlin) die Apo · 
theferfunft erlernte, hatte ich in der 72. Siehung der Hönigl. Preußiſchen Sahlen- 
lotterie, die am 30. März desfelben Jahres geſchah, auf die Zahlen 22 uud 60 geſetzt.“ 

„In der Nacht vor dem Tage der Siehung träumte mir, daß des Mittags 
gegen 12 Uhr, als zu welcher Seit gewöhnlich die Lotterie gezogen zu werden pflegte, 
der Hofapothefer zu mir herunter ſchickte und mir ſagen ließ, daß ich zu ihm hinauf⸗ 
kommen ſollte. Als ich hinaufkam, ſagte er zu mir, ich ſollte ſogleich jenſeits des 
Schloſſes zu dem Auktions⸗Kommiſſarius, Herrn Mylius, gehen und ihn fragen, ob 
er die ihm kommittierten Bücher erſtanden habe; ſollte aber ja bald wieder kommen, 
weil er auf Antwort warte.“ 

„Das iſt vortrefflich, dachte ich bei mir ſelbſt (nämlich noch immer im Traum), 
jetzt wird gerade die Lotterie gezogen, und da will ich ſogleich, ſobald ich meinen 
Auftrag ausgerichtet habe, geſchwind nach dem General ⸗-Lotterieamte hinlaufen und 
ſehen, ob meine Nummern herausgekommen ſind (die Lotterie wurde damals auf 
offener Straße gezogen), wenn ich nur hurtig gehe, komme ich doch noch früh genug 
nach Hauſe.“ 

„Ich ging alſo ſogleich (noch immer im Traum), meinem erhaltenen Befehl 
zufolge zu dem Auftions-Kommiffarius, Herrn Mylius, beftellte meinen Auftrag, und 
nach erhaltener Antwort lief ich eiligſt nach dem General ⸗Lotterieamte an der Jäger ; 
brücke. Ich fand hier die gewöhnliche Zurüſtung und eine anſehnliche Menge Zu- 
ſchauer. Man hatte ſchon angefangen, die Nummern in das Glücksrad hineinzuzählen, 
und in dem Augenblick, als ich ankam, wurde Nummer 60 vorgezeigt und ausgerufen 
O, dachte ich, das iſt eine gute Dorbedeutung, daß gerade eine von meinen Nummern 
ausgerufen wird, indem ich dazu komme“ 

„Da ich nicht lange Zeit hatte, fo wünſchte ich nun nichts mehr, als daß man 
mit dem Hereinzählen der noch übrigen Nummern ſoviel als möglich eilen möchte. 
Sie wurden endlich alle hineingezählt, und nun ſah ich dem Waiſenknaben die Augen 
verbinden, und nachher auf gewöhnliche Weiſe die Nummern ziehen.“ 

„Als die erſte gezogene Fahl vorgezeigt und ausgerufen wurde, ſo war es 
Nummer 22. Schon wieder eine gute Dorbedentung, dachte ich, nun wird 60 gewiß 


1) Sphinx V 29, S. 339. 
2) Moritz: Magazin der Erfahrungsſeelenkunde, I Bd. 1. St., S. 20. 
8) Jung Stilling: Theorie der Geiſterkunde 8, 134. 
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auch herauskommen! Es wurde die zweite Nummer gezogen, und fiehe da, es war 
Nummer 60.“ 

„Nun mögen fie meinetwegen ziehen, was fie wollen, fagte ich zu jemand, 
der neben mir ſtand, meine Nummern find heraus, ich habe nicht länger Zeit; indem 
drehte ich mich um und lief ſpornſtreichs nach Hauſe.“ 

„Hier erwachte ich und war mir meines Traumes ſo deutlich bewußt, als ich 
ihn jetzt erzählt habe. Wäre mir nicht der fo fehr natürliche Fuſammenhang und 
die ganz beſondere Deutlichkeit auffallend geweſen, ſo würde ich ihn für nichts anderes 
als einen Traum im gewöhnlichen Derftand gehalten haben: dieſe aber machten mich 
aufmerkſam und reizten meine Neugierde fo ſehr, daß ich kaum den Mittag erwarten 
konnte.“ 

„Endlich ſchlug es 11, aber noch war kein Anſchein zur Erfüllung meines 
Traumes. Es ſchlug 1/4, es ſchlug 1/212, und noch jetzt war keine Wahrſcheinlichkeit 
dazu vorhanden. Schon hatte ich alle Hoffnung aufgegeben, als unvermutet einer 
von den Arbeitsleuten zu mir kam und mir ſagte, ich ſolle ſogleich zu dem Herrn 
Bofapothefer heraufkommen. Ich ging voller Erwartung herauf und hörte von ihm 
mit der größten Verwunderung, daß ich ſogleich zu dem Anktions⸗Kommiſſarius Herrn 
Mylius, jenfeits des Schloſſes gehen, und ihn fragen ſolle, ob er die ihm kommittierten 
Bücher in der Auktion erſtanden habe. Zugleich fagte er mir auch dabei, ich folle 
ja bald wiederkommen, weil er auf die Antwort warte.“ 

„Wer war wohl geſchwinder als ih? — Ich ging eiligſt zu dem Auktions · 
Kommiffarius, Herrn Mylins, beſtellte meinen Auftrag, und nach erhaltener Antwort 
lief ich, fo geſchwind ich konnte, nach dem General ⸗Lotterieamt an der Jägerbrücke. 
Und voller Erftaunen ſah ich, daß Nummer 60 in dem Angenblick, als ich herankam, 
vorgezeigt und ausgerufen wurde.“ 

„Da mein Traum bis jetzt ſo pünktlich eingetroffen war, ſo wollte ich doch 
nun auch gerne das Ende abwarten, fo wenig ich auch Seit dazu hatte; ich wünſchte 
daher nichts mehr, als daß man mit dem Bereinzählen der Nummern eilen möchte. 
Endlich wurde man damit fertig. Es wurden dem Waiſenknaben, wie gewöhnlich, 
die Augen verbunden, und nun kann man ſich leicht die Begierde vorſtellen, mit 
welcher ich die letzte Erfüllung meines Traumes erwartete.“ 

„Die erſte Nummer wurde endlich gezogen und ausgerufen, und flehe da, es 
war Nummer 22. Es wurde auch die zweite ausgerufen, und auch dieſe war, ſo wie 
mir geträumt hatte, Nummer 60.“ N 

„Jetzt fiel’s mir ein, daß ich mich ſchon länger verweilt hatte, als es mir mein 
Auftrag erlaubte; ich bat alſo die mir im Gedränge zunächſt Stehenden, mich durch 
zulaſſen. Ei, antwortete mir einer, wollen Sie nicht warten, bis die Nummern alle 
heraus find? Nein, fagte ich, ich habe nicht länger Zeit, meine Nummern find 
heraus, und nun mögen fle meinetwegen ziehen, was fie wollen; indem wandte ich 
mich um, drängte mich durch und lief eiligſt und frendigft nach Haufe, und fo wurde 
mein ganzer Traum nicht nur dem weſentlichen Verlauf, ſondern ſogar den Worten 
nach erfüllt.“ 

„Vielleicht iſt's Innen nicht unangenehm, wenn ich Ihnen noch ein paar Ere 
fahrungen von ähnlichem Inhalt erzähle.“ 

„Am 18. Unguft 1776 träumte mir gegen Morgen, als wäre ich in der Gegend 
am ſchleſiſchen Thor fpazieren gegangen, und wollte von da quer über das hier befind» 
liche Feld durch die Rixdorfer oder Dresdener Straße nach Hauſe gehen.“ 

„Ich fand das Feld voller Stoppeln, und es ſchien, als ob das Korn, das 
hier geftanden hatte, nicht längſt abgemähet und eingeerntet war. (Dies verhielt ſich 
wirklich fo, ob ich es gleich nicht vorher gefehen hatte.) Als ich in die Rixdorfer 
Straße hineinfam, ward ich gewahr, daß ſich vor einem der erſten Häuſer einige 
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Menfhen verfammelt hatten, die nach dem Haufe hinfahen. Ich vermutete alſo, 
daß in oder vor dem Haufe eine Neuigkeit vorgefallen fein würde, und aus diefer 
Urſache fragte ich, als ich herankam, den erſten, der mir aufſtieß, was giebt's denn 
hier? J, antwortete er ganz gleichgiltig, die Lotterie iſt gezogen. So, ſagte ich, if 
fie gezogen? Was find denn für Nummern heraus? J, gab er zur Antwort, da 
ſtehen fie, und zugleich zeigte er mit dem Finger nach der Thür eines im Haufe be- 
findlichen Kramladens, den ich jetzt zuerſt gewahr wurde.“ 

„Ich ſah die Thür an und fand, daß die Nummern mit Kreide an einer 
ſchwarzen £eifte der Thüre angeſchrieben waren, fo wie es wirklich nicht felten zu 
geſchehen pflegt.“ 

„Um nun zu wiſſen, ob fi wirklich am Anfang der Rixdorfer Straße ein 
Hramladen nebſt einer Lotterieeinnahme befinde, fo habe ich mir den Weg dahin 
nicht verdrießen laſſen und gefunden, daß ſich beides in der That ſo verhält. Zu 
meinem größten Derdruß ward ich aber gewahr, daß nur eine einzige Nummer von 
denen, die ich geſetzt hatte, heraus war; ich fiberfah die Nummern noch einmal, um 
fle nicht zu vergeſſen, und ging darauf verdrießlich nach Haufe. Ehe ich aber noch 
zu Hauſe kam, erwachte ich.“ ö 

„Ich ward, als ich erwachte, durch ein zufälliges Geräuſch gehindert, mich 
meines Traumes ſogleich zu erinnern; kurz nachher fiel er mir wieder bei, und nach 
dem ich etwas nachgedacht hatte, erinnerte ich mich deſſen ſo deutlich, als ich ihn 
jetzt erzählt habe, jedoch fiel es mir ſchwer, mich auf alle fünf Nummern genau zu 
befinnen.“ 

„Daß Nummer 42 die erſte und Nummer 21 die zweite von den Nummern 
war, die ich angeſchrieben gefehen hatte, dies wußte ich mich ganz gewiß zu ent · 
finnen. Daß die dritte, die hierauf folgte, eine 6 geweſen war, dies wußte ich auch 
noch ganz gewiß; nur wußte ich nicht zuverläſſig, ob die Null, die ich in dieſer 
Gegend gefehen hatte, zu der 6 oder der darauf folgenden Nummer 4 gehörte, die 
ich mir auch noch ſehr deutlich geſehen zu haben erinnerte, und da ich dieſes nicht 
gewiß wußte, fo konnte es ſowohl 6 und 4 allein, als auch 60 und 40 geweſen ſein.“ 

„Auf die fünfte Nummer konnte ich mich am allerwenigſten mit Zuverläſſigkeit 
befinnen; fo viel wußte ich zwar gewiß, daß es eine aus den Fünfzigern geweſen 
war, welche aber, daß konnte ich nicht mit Gewißheit beſtimmen; Nummer 21 hatte 
ich wirklich ſchon geſetzt, und dies war diejenige, die meinem Traum nach von meinen 
Nummern herausgekommen ſein ſollte.“ 

„So merkwürdig mir auch übrigens mein Traum zu ſein ſchien, ſo machte 
mich doch dies mißtrauiſch, daß ich mich nicht ganz deutlich auf alle fünf Nummern 
beſinnen konnte. Ob ich gleich ganz gewiß wußte, daß unter den ſechzehn angeführten 
Nummern, nämlich den zehn Fünfzigern und den ſechs vorher genannten, alle fünf 
waren, die ich im Traum gefehen hatte, und obgleich noch Seit genug zum Einſetzen 
war, ſo wollte es mir doch des beträchtlichen Einſatzes halber nicht behagen, ſechzehn 
Nummern mit einander verbunden zu beſetzen; ich ließ es alſo bei einigen Amben 
und Ternen bewenden, und hatte noch dazu, wie der Erfolg lehrte, den Derdruß, eine 
ſchlechte Verbindung der Sahlen gewählt zu haben.“ 

„Am dritten Tag nachher, den 21. Auguſt 1776, ward die Lotterie gezogen, 
es war die 215. Siehung, und es kamen richtig alle fünf Nummern heraus, die ich 
im Traume gefehen hatte, nämlich 60, a, 21, 52, 42, und nun erinnerte ich mich auch 
ganz deutlich, daß die Nummer 52 die fünfte von denjenigen war, die ich im Traume 
geſehen hatte, und auf die ich mich bisher nicht mit zuverläſſtger Gewißheit beſinnen 
konnte.“ 

„Statt einigen tauſend Thalern, die ich hätte gewinnen können, mußte ich mich 
jetzt mit einigen zwanzigen abſpeiſen laſſen.“ 
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„Nun noch eine dritte und für jetzt letzte Erfahrung.“ 

„Am 21. Septemder 1777 träumte mir, daß mich ein guter Freund beſuchte, 
und nachdem das Geſpräch auf die Lotterie gekommen war, aus meinem kleinen 
Glücksrad, welches ich damals hatte, Nummern zu ziehen verlangte.“ 

„Er zog verſchiedene in der Abſicht, ſie zu beſetzen. Als er aufgehört hatte 
zu ziehen, fo nahm ich alle Nummern aus dem Glücksrad heraus, legte fie vor mir 
auf den Tiſch hin und ſagte zu ihm, die Nummer, die ich jetzt greifen werde, kommt 
in der künftigen Ziehung ganz gewiß heraus; indem griff ich unter dem ganzen 
Haufen eine Nummer heraus, wickelte fie auseinander und befah fie: es war 
Nummer 25 ſehr deutlich. Ich wollte fie wieder zuſammenwickeln und in die Kapfel 
ſtecken, und in dem Augenblick erwachte ich.“ 

„Da ich mir meines Traumes ſo deutlich bewußt war, als ich ihn jetzt erzählt 
habe, fo hatte ich viel Zutrauen zu dieſer Nummer und beſetzte fie daher auch fo, - 
daß ich mit dem Gewinſt zufrieden geweſen ſein würde; aber zwei Stunden zuvor, 
ehe die Lotterie gezogen wurde, erhielt ich von dem Lotterie⸗Einnehmer meinen Ein⸗ 
ſatz zurück mit der Nachricht, daß meine Nummer gänzlich geſtrichen ſei. Die Lotterie 
wurde am 24. September gezogen, und meine Nummer kam richtig heraus. Es war 
die 234. Ziehung.“ 

„Ob ich gleich ſehr gerne zugebe und ſehr wohl weiß, daß viele und vielleicht 
die meiſten Träume aus ſolchen Urſachen entſtehen, die bloß im Körper gegründet 
ſind und daher auch von keiner weitern Bedeutung ſein können, ſo glaube ich doch 
aus vielfältiger Erfahrung hinlänglich überzeugt zu fein, daß es nicht ſelten Träume 
giebt, an deren Entſtehung und Daſein der Körper als Körper keinen Teil hat; und 
zu dieſen gehören, wie ich glaube, die drei angeführten Beiſpiele.“ 

„Ich denke nicht, daß der Inhalt dieſer Träume jemanden zu irgend einer 
ſchiefen Beurteilung Gelegenheit geben ſollte, denn ſonſt hätte ich ebenſo gut andere 
wählen können; aber gerade des ähnlichen Inhaltes wegen habe ich ſie zuſammen⸗ 


geſtellt.“ Chriftoph Knape, 
der Weltweisheit, Arzneiwiſſenſchaft und Wundarzneikunſt Doktor.“ 
ö C. K. 
* 


Cline ſeliſamt Guriojität 
unter den vielerlei wunderbaren Sufendungen, die uns aus allen Eändern 
und Erdteilen zugehen, möchten wir hier einmal ausnahmsweiſe erwähnen, 
obwohl es grundſätzlich für uns unmöglich iſt, von allen phantaftifchen 
und anſcheinend wohlgemeinten Unternehmungen der Gegenwart Notiz 
zu nehmen. 

Die Vereinigten Staaten von Nord- Amerika find bekanntlich das 
reichſte Verſuchsfeld für alle nur erdenklichen Arten kultureller Experimente. 
Unter dieſen iſt das Mormonentum gewiß eines der eigenartigſten; dennoch 
wird dieſes jetzt durch ein anderes verwandtes Unternehmen übertroffen, 
durch die Oahspe⸗ Kolonie. Dieſe iſt gegründet und wird bewohnt von 
einer neuen Sekte, die man wohl als ſpiritiſtiſch oder okkultiſtiſch wird 
bezeichnen nüſſen. Sie hat wie das Mormonentum ihre eigene Bibel, 
welche ſich eben „Oahspe“ nennt und die auf ganz ähnliche Weiſe wie 
Joe Smiths Mormonenbibel zuſtande gekommen zu ſein ſcheint. Auch 
ift fie wie dieſe im alt-teftamentlichen Stile geſchrieben, verkündet die Re: 
ligion „Jehovihs”, erklärt das Chriſtentum für „Götzendienerei“, hält 
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die 10 Gebote für das höchſte Geſetz, hat aber aus dem Chriftentum die 
Bruderliebe und das Böſes + mit « Gutem Dergelten herübergenommen. 
Dies Buch giebt über alle Fragen der Kosmologie und Archäologie Aus⸗ 
kunft, wie wenn der Derfaffer bei dieſen Vorgängen zugegen geweſen 
wäre; namentlich enthält es Umriſſe einer Geſchichte der Menſchheit ſeit 
24,000 Jahren. Bei dieſer Darſtellung find die phantaſtiſchſten Hypothefen, 
welche je über die Vergangenheit aufgeſtellt worden find, auf das aus · 
giebigſte verwertet, geſchickt kombiniert und durch Erweiterungen bis ins 
Unfaßbare übertroffen worden. Ganz beſonders originell ſcheint uns der 
Kalender dieſer neuen Weltſekte zu ſein. Dieſelbe datiert jetzt Anno 
Kosmon 38. Um zu erfehen, ob damit 1888 oder 1889 gemeint iſt, 
ſcheint es, müßte man Aſtronom ſein. Dieſe Sekte hat ein Centralbüreau 
in NewYork (The Oahspe Association, 128 West 34% Street) und 
ihre Kolonie „Shalam“ befindet fic) in Cas Cruces, New⸗Mexiko. Hier 
find die Grundſätze der Gleichheit und Brüderlichkeit praktiſch durch⸗ 
geführt. Jeder geſunde Erwachſene muß ſoviel arbeiten, wie er für ſich 
gebraucht und etwas mehr für ſeine hilfsbedürftigen Geſinnungsgenoſſen. 
Niemand „bedient“ den anderen; alle helfen einander gegenſeitig. Die 
Organiſation dieſer Gemeinde wird als nicht republikaniſch, ſondern 
„brüderlich“ bezeichnet; wie dieſe Organiſation eingerichtet iſt, und bis 
zu welchem Grade der Befriedigung fie ſich bewährt, iſt uns nicht be 
kannt. Das Familienleben iſt ein ſtreng monogamiſches, jedoch iſt es 
jedermann geſtattet, ledig zu bleiben. Die Cebensweiſe iſt ſtreng vegetariſch. 
Tabak, alkoholiſche Getränke und Varkotika find dort gänzlich aus: 
geſchloſſen. Der ſittliche Einfluß dieſer Gemeinſchaft ſoll ſo günſtig 
wirken, daß Roheiten in Thaten oder Worten gar nicht vorkommen. Ein 
befonderes Derdienft erwerben ſich dieſe Koloniſten dadurch, daß fie 
2. bis 5000 Findlinge und Waiſen auf ihre Koften (und demgemäß nach 
ihren Grundſätzen) in ihrer Kolonie auferziehen. 

Wir glauben unſern Leſern von dieſer neuen ſozialiſtiſchokkultiſtiſchen 
Sekte hier Kenntnis geben zu ſollen, weil dieſelbe in kommenden Jahren 
wohl noch von ſich reden machen dürfte, vielleicht mehr als die Mor⸗ 
monen. Dieſe Oahspe⸗Anhänger nennen ſich übrigens Faithist, die 


Glaubensſeligen. W. D. 
5 


Gin wundenbanen Dappilgängen. 


Der Koburger Arzt Frommann erzählt folgende zu ſeiner Seit 
ſpielende Doppelgängerei!): 

„Ein wunderbares Geſpenſt hat feiner Zeit einen Kommandanten der hiefigen 
Feſtung beunruhigt, welches die Geſtalt feiner Gemahlin, eines Fräuleins v. Stein, 
trug und jeden Mittag entweder ſchon an der Tafel ſaß oder zur Thür hereintrat 
und ſich dazu ſetzte, ſo daß der Kommandant manchmal zweifelhaft wurde, welches 
ſein eigentliches Weib ſei. Ich werde aus deſſen Erzählung alles auführen, was ich 
darüber weiß: Als jener edle Herr G. P. v. 3.2) zur Seit des Herzogs Johann 


1) De Fascinatione. 40. Norimb. 1675. S. 788 ff. 
2) Nach Vulpius „Hurioſitäten ꝛc.“ Bd. I. Georg Philipp von Sehen. 
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Caſimir (156%—1633) zuerft Hoffavalier und dann Oberftallmeifter, in biefiger Stadt 
wohnte, mußte er mehrmals die Wohnung wechſeln, um dem Geſpenſt zu entfliehen; 
er wohnte deshalb zuerſt in der Spittelgaſſe, dann in meinem Baufe, hierauf auf Schloß 
Nofenau und endlich auf der Feſtung, wo er Kommandant wurde. Das Geſpenſt 
aber, welches genau wie ſeine lebende Frau ausſah, folgte ihm überall hin, und als 
ihm dereinſt feine Frau aus befagtem Grunde in mein Haus zu ziehen anriet, rief 
es mit lauter Stimme: „Du zieheſt gleich hin, wo du wilt, ſo ziehe ich dir nach, wenn 
du auch die gantze Welt durchzögeſt!“ wie es denn auch geſchah. Denn am Tage 
darauf, als fie in mein Haus gezogen waren, geſchah an meiner Hinterthür ein 
Schlag, als ob dieſe mit Gewalt zugeworfen würde, und von dieſer Seit an ließ fi 
das Geſpenſt in der neuen Wohnung des edeln Herrn ſehen. Es erſchien immer in 
gleicher Kleidung wie die Frau, mochte diefe nun ein Feſttags⸗ oder ein Werktags⸗ 
kleid tragen, mochte fie geputzt oder im Bausgewande fein. Sie wagte aber ohne 
Begleitung nicht die Stube zu verlaſſen. Am häufigſten erſchien das Geſpenſt des 
Mittags zwiſchen elf und zwölf Uhr; deshalb wurde auch Herr Diafonus Johann 
Pfrüſcher zur Mahlzeit gebeten, allein der teufliſche Affe (der Teufel that ja damals 
bekanntlich alles), erſchien weder an dieſem noch an einem anderen Tage in Gegen · 
wart des Geiſtlichen. Als einmal der Edelmann mit ſeiner Gemahlin und Fränlein 
Schweſter die Treppe hinunter gehen wollte, kam das Geſpenſt von unten herauf, 
ging zwiſchen dem Treppengeländer und der Jungfrau, welche es diesmal nur allein 
fah, hin und faßte fie am Gürtel, worüber fle erſchreckt aufſchrie, worauf das 
Spektrum verſchwand. Ein andermal gab es dem erwähnten Fräulein 
eine Ohrfeige, worauf die Dame mit Blaſen und Geſchwüren bedeckt 
wurde und bald darauf ſtarb.“ — 

Frau von Sehmen grämte ſich ungemein darüber, daß Gott dem 
Teufel zulaſſe, in ihrer Geſtalt zu ſpuken, hielt ſich für verdammt, ließ 
Betftunde halten und ſtarb auch bald. — Offenbar liegt hier ſowohl von 
ſeiten dieſer Frau eine anormale zu kräftiger Sernwirfung von Natur 
und unbewußt neigende pfychifche Dispofition vor. Zugleich aber muß 
dieſer bei den mit ihr wohl in inniger Sympathie verbundenen Perſonen, 
ihrem Manne und ihrer Schweſter eine gewiſſe Sernfinnigfeit wenigſtens 
ihr gegenüber entſprochen haben. Durch die berichtete öftere Wieder⸗ 
holung dieſer Hallucination (Phantasma Lebender) wird dies jedenfalls 
ein höchſt ſeltſamer Fall von Telepathie. C. K. 


3 
Photographie tes Ulnficäharen oder drs Znkünfligen? 


Ein Herr Vogel berichtet in der englifchen Zeitfchrift Nature“) 
folgenden Vorfall: „Eine Dame kommt zu einem Photographen, um ihr 
Bild machen zu laſſen. Die Abnahme zeigt das Geſicht überſät mit 
kleinen Pünktchen, während das Geſicht der Dame in der Natur außer⸗ 
ordentlich rein und klar ſich darſtellte. Eine zweite Aufnahme ergab 
dasſelbe Refultat. Man fagte der Dame, fie müſſe noch einmal in zwei 
Tagen wiederkommen, um ihr Bild abzuholen; man glaubte, es läge 
eine fehlerhafte Platte vor. Nach zwei Tagen meldete ein Brief, die 
Dame fei ſchwer an den Blattern erkrankt. Die photographiſche Ab- 
nahme zeigte, was dem menſchlichen Auge unſichtbar war. Beweis, wie 
mangelhaft die Sehkraft unſeres Auges iſt.“ J. 6. 


) Prgl. auch das „Rebus“ Nr. 51. St. Petersburg, v. 20. Dez. 1887. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm. erlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 
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Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise, Monats- 
schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Septemberheftes 1888: 


Das Salzen der Speisen. — Philippe Heqcuet's Leben (Fortsetzung). — 
Unsere Armen. — Was kann man auf der Kolonie erreichen? — Die schädlichen 
Folgen des Alkoholgenusses. — Welches ist der geeignetste Zeitpunkt zur Ernte 
der Blätter unserer Kulturgewächse? — Zum Preise der Erdbeeren. — Cocos- 
nussbutter. — Hupazoli. — Litteratur und Kunst. — Kleine Mitteilungen. — 
Humoristisches. — Rätsel. — Lesefrüchte. — Haus und Küche. — Vegetari- 
scher Kongress. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Augustheftes 1888: 

I. Zur Krankheit des Kaisers Friedrich. (Von A. an: — II. Wieviel 
Eiweiss braucht der Mensch? (Von Dr. Alanus). — III. Seine letzte Jagd. (Von 
Karl Wartenburg). — IV. Grausamkeiten deutscher Gelehrten. — V. Sprech- 
saal: Der Rückzug der Wollenen. (Von Dr. H. Lahmann). — Vegetarier! habt 
Acht! (Von E. Wechsler). — VI. Sollen wir unsere Speisen salzen oder nicht? 
(Eine Berichtigung). — VII. Ährenlese: Wasser oder Wein? Prof. Nothnagel 
über das Rauchen, — Wie man alt wird. — VII. Zeichen der Zeit: Eine neue 
Tierquälerei. — IX. Zur vegetarischen Praxis: Vergiftungserscheinungen nach 
dem Genuss von Erdbeeren. — X. Fragen und Antworten. — XI. Kleine Chronik: 
München. Vegetar. Kinderheim des Frl. Schulz in Gross-Sedlitz. Chemnitz. 
England. Deutsche Vegetarier in Neu-Germania. — XII. Humoristisches. — 
XIII. Litterarisches. Neue Bücher. Zeitschriften. Englische Presse. — XIV. 
Vereinsnachrichten. — XV. Mitteilungen: Seebad Brunshaupten. Zur freund - 
lichen Beachtung. — XVI. Anzeigen und Adressen. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. organ für Gefund- 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
M. 5.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Septemberheftes 1888: 


Die Urzeugung. — meine Entdeckung der „Unluſtſtoffe“. — Ein langer 
Kampf (Fortſetzung). — Aus Briefen von Wollenen. — Kleinere Mitteilungen: 
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Drei Kaiſernativitäten, 


geftellt von 
Carl Kieſewetter. 
+ 
J. 
Dit Dativitat Kaiſen Wilhelms I.) 
Dit Recht gilt die Aſtrologie für den Prüfſtein des Monismus, in 
ſofern in ihr der einheitliche Zuſammenhang des Makrokosmus 
: (Welt) und des Mikrokosmus (Menſch) zur Darſtellung gebracht 
und an der Hand von Jahrtauſende alten, auf Erfahrung gegründeten 
Regeln die Veränderungen und der Stand der großen Welt nachgewieſen 
werden, welche denen der kleinen Welt parallel gehen! 

Die moderne amtliche Wiſſenſchaft leugnet dieſe Beziehungen und 
führt als Hauptgrund ihrer Negation die Nichtigkeit des ptolemäiſchen 
Weltſyſtems an, welche aber in Wahrheit, da die Bewegung der Erde 
um die Sonne für die hier in Betracht kommenden Fragen belanglos iſt, 
gar nichts beweiſt. Allerdings entbehrt die Aſtrologie vorläufig noch einer 
theoretifchen Begründung im einzelnen, erfahrungsgemäß (empiriſch) aber 
ift ihre Stichhaltigkeit längſt nachgewieſen, wie Hunderte von geſchichtlichen 
Nativitäten, die in den alten aſtrologiſchen Werken aufbewahrt ſind, un⸗ 
widerleglich darthun. Selbſt ein fo ausgeſprochener Gegner der Aſtrologie 
wie der Botaniker und Begründer der Sellentheorie Matthias Schleiden 
kann ſich dem Eindruck dieſer Thatſache nicht ganz entziehen, wenn er 
ſagt!): „Könnte ich ſämtliche Prophezeiungen ſämtlicher Aſtrologen überblicken und 
fände ich dann, daß ſie in den meiſten Fällen richtig prophezeien, ſo gäbe das zwar 
immer noch keinen Beweis für die Aſtrologie, aber, wie ich allenfalls zn» 
geben will, eine Art von Wahrſcheinlichkeit.“ Und vom „Sufall“ aus: 
gehend ſucht dieſer Gelehrte ſein halbes Sugeſtändnis in längerer Aus⸗ 
führung wieder abzuſchwächen, ohne jedoch an der Hand der Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung „die Sache ſtatiſtiſch feſtſtellen zu können.“ 

Demgegenüber ſchlage ich den umgekehrten Weg ein und mache 
eine Probe auf die Richtigkeit der Aftrologie, indem ich mich vorläufig 


*) Vortrag, gehalten in der Pfycholog. Geſellſchaft zu München am 
25. Oktober 1888. 
1) Studien, Leipzig 1855, S. 261. 
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nicht mit Prophezeien befaffe, ſondern zufehe, ob die Regeln der Aſtro⸗ 
logie im Einklang ſtehen mit den allbekannten Schickſalen mweltgefchicht- 
licher verſtorbener und lebender Männer. Der Sternenſtand zur 
Zeit der Geburt derſelben iſt alſo gegeben und hat nach den im 
Weltall geltenden Geſetzen thatſächlich ftattgehabt, wohingegen die Regeln 
der Aſtrologen Jahrhunderte und Jahrtauſende vorher niedergeſchrieben 
wurden, alfo zu einer Seit, wo jede Abſichtlichkeit hinſichtlich der Auf: 
ſtellung und Beziehungen der Regeln auf dieſe Fälle unmöglich war. 
Finden wir nun unter dieſen Umſtänden bei einigen derartigen Nativitäten 
mehrere hundert aſtrologiſche Sprüche, welche ſich ohne Swang auf die 
Thatſachen anwenden laſſen, dann hört der „Sufall“ ohne weiteres auf, 
was umſomehr der Fall fein wird, wenn bei den betreffenden gefchicht: 
lichen Perſönlichkeiten auch das Schickſal des Sohnes in der Nativität des 
Vaters und das des Vaters in der des Sohnes zu finden iſt. Von einer 
Vaticinatio post eventum kann alfo hier durchaus keine Rede fein, und 
wenn ſonach der aſtrologiſche Erfolg aus den Thatſachen der Vergangen- 
heit und der Gegenwart dargethan iſt, ſo wird auch die Prophezeiung 
der Sukunft einen höhern Wert beanſpruchen dürfen, als Schleiden meint. 

Es giebt zwei Arten der Aſtrologie, die Astrologia naturalis und die 
Astrologia judiciaria, von denen die erſtere in großen Zügen ein all⸗ 
gemeines Bild eines Menſchen und ſeiner Schickſale, ſeiner natürlichen 
Veranlagung, feiner Neigungen u. ſ. w. zu entwerfen ſucht, während die 
letztere alle erdenklichen Klein ig keiten und Klein lichkeiten mit Hilfe ihrer 
Rechnung finden will. So fucht 3. B. die Astrologia naturalis bei Kaifer 
Wilhelm J. außer ſeinen allgemeinen Schickſalen den ſiegreichen Feldherrn, 
den weiſen und milden Herrſcher, den gütigen Gatten und Vater u. f. w. 
zu finden, die Astrologia judiciaria hingegen will womöglich ſeine Uni⸗ 
form am Tage der Kaiferproflamation oder fein Frühſtück am Tage des 
Nobilingſchen Attentates beſtimmen. Ich halte mich hier nach dem Vor⸗ 
gang der bewährteſten Aſtrologen an die Astrologia naturalis und werde 
demzufolge das Leben der drei bisherigen Hohenzollernfaifer dem Ex⸗ 
periment unterwerfen, wobei ich zum Schluß die künftigen Schickſale 
nuſeres gegenwärtigen Kaiſers nach den Kehren von der aſtrologiſchen 
Direktion zu beſtimmen ſuche. Später werde ich dann auch die Schick 
fale Kaiſer Wilhelms I und Kaiſer Friedrichs aſtrologiſch in Hinſicht auf 
die Seit nachweiſen. 

Übrigens iſt hierbei vorweg daran zu erinnern, daß in den auf die 
Sukunft angewendeten aſtrologiſchen Regeln ins einzelne gehende Uns: 
ſprüche über den Ort und die Art des Geſchehens der zukünftigen Er⸗ 
eigniſſe, wie Schlachten u. dgl. nicht zu erwarten find; es iſt nicht indg: 
lich, die Ereigniſſe anders als im allgemeinen und nach ihrer glücklichen 
oder unglücklichen Natur zu bezeichnen,!) und aus eben dieſem Grunde 
wird in den myſtiſchen Sprüchen der Aſtrologen die Vergangenheit klarer 

1) Man wird alſo 3.3 in den „Direktionen“ Kaifer Wilhelms I. am 2. Septr. 


1870 eine Honſtellation finden, welche eine glückliche Schlacht verkündet, keineswegs 
aber der Ort Sedan. 
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erkannt als die Zukunft, ohne daß jedoch diefer Umftand die Überein- 
ſtimmung der aſtrologiſchen Regeln mit den Thatſachen beeinträchtigen 
könnte. Wenn irgendwo, fo haben die von Noſtradamus auf feine Cen: 
turien angewandten Derfe für die Regeln der Aſtrologie Gültigkeit: 

„Ich gebe dir ein Spiel von tauſend dunkeln Reimen, 

Entdeckend und verbergend, was der Zukunft wird entkeimen, 

An Haupterlebniffen der größten Potentaten, 

Der Neugier eine Folter, die ſie nicht erraten, 

Denn eine lange Reih’ von Dingen iſt verzeichnet, 

Die man erſt dann erkennt, wenn ſich die That ereignet.“ 

Ich komme nun zur Erklärung der Figur S. 281, ſoweit dies gegen⸗ 
über den in der aſtronomiſchen Rechnung nicht erfahrenen Leſern möglich iſt. 
Sunächſt werden für den Augenblick der Geburt eines Menſchen nach der 
Ortszeit der Stand der Sonne und des Mondes, der Planeten, der Mond⸗ 
knoten und des ſogenannten Glückrades — einer Stelle der Ekliptik, an 
welcher nach aſtrologiſcher Cehre die Strahlen des Mondes und der 
Sonne zuſamentreffen, berechnet. Alsdann wird die Lage des ſcheinbaren 
Nimmelsgewölbes nach Ortszeit und Polhöhe fixiert, indem man berechnet, 
welche Punkte der Ekliptik im Meridian am höchſten und niedrigſten 
ſtehen und im Often und Weſten auf- und untergehen. Denkt man 
ſich nun durch dieſe vier Punkte Kreiſe, die ſich im Mittelpunkt der 
Erde ſchneiden — ſogenannte größte Kreiſe —, gelegt, ſo wird das 
Himmelsgewölbe in vier Viertel geteilt, deren jedes wieder durch zwei 
hindurchgelegte größte Kreiſe in drei Teile zerlegt wird. Es entſtehen 
alſo zwölf Abteilungen des Himmels, welche die zwölf himmliſchen 
Näuſer darſtellen und die Grundpfeiler der aſtrologiſchen Praxis bilden. 
Dieſelben werden, obgleich die Figur nicht der thatſächlichen Projektion 
am Himmel entſpricht (in Wirklichkeit entſpricht dieſelbe etwa der Schale 
eines Apfels, welcher mittelſt ſechs durch das Kerngehäuſe gehender 
Schnitte in zwölf Teile zerlegt wurde), in der Form aufgezeichnet, wie es 
uns die Figur zeigt. Auf die die Grenzen (Spitzen) der Hanfer bezeichnenden 
Linien werden die entſprechenden Punkte der Ekliptik geſchrieben und in 
die Häufer ſelbſt die Planeten der Reihenfolge nach eingetragen. In 
das mittlere Quadrat ſchreibt man den Namen des Geborenen, feine Ge: 
burtszeit, den Herrn des Tages und die Stunde u. |. w., worauf die Aufſtel⸗ 
ung der Nativität oder des Himmelsſchemas beendet iſt. 

Auf eine weitere Darlegung der noch ſehr umfangreichen und ver⸗ 
wickelten aſtrologiſchen Technik kann ich mich an dieſem Ort nicht ein: 
laſſen, ſondern verſuche nur, den Leſern einen ungefähren Einblick in den 
Gang des aſtrologiſchen Verfahrens ſelbſt zu geben. Sunächſt muß der 
Lefer die Cage der einzelnen Häuſer kennen: das erſte Haus beginnt mit 
dem eben aufſteigenden Punkt der Ekliptik und zieht ſich ſamt dem zweiten 
und dritten unterhalb des Horizontes nach dem untern Teil des Meridians 
zu; dieſes Viertel des Himmels iſt in unſerer Figur durch 14“ 50’ N 1) 


1) Die Bekanntſchaft der Lefer mit den in jedem Kalender zu findenden aſtro 
nomiſchen Charakteren muß hier ſchon vorausgeſetzt werden. 
19* 
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als aufſteigenden Punkt der Ekliptik und durch 260 37° yy als den im 
untern Meridian ſtehenden Punkt der Ekliptik begrenzt; 40 6 gee und 
25 040“ J bilden die Eden des zweiten und dritten Haufes. Vom untern 
Meridian bis zum Weſthorizont (14° 50° pA) ziehen ſich das vierte, fünfte 
und ſechſte, vom Weſthorizont bis zu dem im obern Meridian befindlichen 
Punkt der Ekliptik (26° 57 ) das ſiebente, achte und neunte, und von 
da bis zum Oſthorizont endlich das zehnte, elfte und zwölfte Haus hin. — 
Das erſte, zehnte, ſiebente und vierte Haus werden außerdem die Ed: 
häuſer (Anguli), das zweite, elfte, achte und fünfte folgende, und das 
dritte, zwölfte, neunte und ſechſte fallende Haufer genannt; die Eckhäuſer 
find die ſtärkſten und die fallenden die ſchwächſten Häuſer der Figur. 

Aus dieſen zwölf Häufern beurteilt man nun je nach der Natur 
und dem Befinden der in ihnen ſtehenden Planeten nach einem uralten 
Spruch folgende Dinge: 

Vita, lucrum, fratres, genitor, nati, valetudo, 
Uxor, mors, sapiens, regnans benefactaque daemon. 

Alſo zu deutſch: das Leben, die Vermögensverhältniſſe, die Ge: 
ſchwiſter, die Eltern und Kinder, die Geſundheit, die Ehe, den Tod, die Gaben 
des Geiſtes und Eigenſchaften des Charakters, die Ehren und Würden, 
Freunde und Feinde. Die Methode dieſer Beurteilung, die eigentliche 
Fällung des aſtrologiſchen Urteils, entzieht ſich an dieſem Ort unſerer Schil⸗ 
derung, denn Andeutungen, wie fie hier allein möglich wären, würden nichts 
erläutern, und die Einzelheiten können nur in Folianten gegeben werden. 

So wie der Tenor des Spruches lautet, iſt die Bedeutung der zwölf 
Haufer der Reihenfolge nach; wir laſſen jedoch dieſelbe, welche auf 
theoretifch-aftrologifche Subtilitäten gegründet iſt, hier beifeite und folgen 
dem naturgemäßen. Gang der Dinge nach Art der namhafteſten Aftro- 
logen des 16. und 17. Jahrhunderts in folgender Ordnung: zuerſt be: 
trachten wir die Eltern und Geſchwiſter des Geborenen, ſoweit ſich aus 
deſſen Nativität etwas über dieſelben ſagen läßt, ſodann ſeine körperliche 
Natur, fein Temperament und Außeres, hierauf feine Geiſtesgaben und 
Charaktereigenſchaften, dann feine Vermögensverhältniſſe, feinen Rang und 
Würden, ſeine Ehe und das Schickſal ſeiner Kinder, ſoweit dieſes aus 
der Figur erhellt, die Freund, und Seindfchaften, Lebensdauer, Krank⸗ 
heiten und Tod. — Dabei werden keineswegs die Deutungen der Häuſer, 
ſondern nur die Reihenfolge der Prognoſtika geändert. 

Was nun die aſtrologiſchen Ausſprüche ſelbſt anlangt, fo citiere ich 
dieſelben meiſt nach Franz Juuctinus, welcher ſich mit Cardanus in 
den Ruhm der größten Aſtrologen des 16. Jahrhunderts teilte, und eine 
lateiniſche Überſetzung der Aſtrologie des Ptolemäus mit weitläufigen 
eigenen Kommentar ſowie einer großen Sammlung von Ausſprüchen der 
namhafteſten Aſtrologen herausgab.!) — Wichtigere Belegſtellen citiere ich 
lateiniſch mit deutſcher Überſetzung. 

Sehen wir zunächſt zu, ob ſich aſtrologiſche Ausſprüche finden, welche 


') Frunziscus Junetinus: Speculum Astrologiae, Lugdun. 1583. 2 Tom. Folio, 


Hieſewetter, Nativität Kaifer Wilhelms l. 277 


auf die Stellung der Eltern Kaiſer Wilhelms 1 Bezug haben. — Zu 
nächſt heißt es: „Planeta habens dominium in parentibus, quando inungulo vel 
succedenti, nec non in domo vel exaltatione fuerit, exaltationem patris et ojus 
honorem ac status elevationem significat.“ !) — Fu deutſch: „Wenn ſich der über 
die Eltern herrſchende Planet in einem Sckhaus oder in einem folgenden ſowie in 
feinem eigenen Haufe oder feiner Erhöhung befindet, fo bedeutet er Ehre und Standes 
erhöhung des Vaters.“ — Der den Vater nach der hier geltenden aſtro⸗ 
logiſchen Regel bedeutende Planet ift die Sonne, welche ſich im Zeichen 
ihrer Erhöhung, dem Widder, nahe der obern Himmelsecke befindet. — 
Friedrich Wilhelm III war bei Wilhelms Geburt noch Kronprinz und be⸗ 
ſtieg über ein halbes Jahr nach deſſen Geburt am 16. November 1797 
den Thron, womit alſo die Standeserhöhung gegeben iſt. — Befindet ſich 
nun auch die Sonne als Bedeuter des Vaters an einem guten Ort der 
Figur in gutem Stand, ſo iſt dies beim Mond, dem Bedeuter der 
Mutter, hier um ſo weniger der Fall, worauf ich zurückkommen werde. 

Es heißt bezüglich des Vaters weiter: „Wenn ſich die Sonne bei einer 
Cagesgeburt in ihrem Haus oder ihrer Erhöhung und an einem guten Ort der Figur 
befindet, fo ift der Vater vom höchſten Stand und größtem Anſehen.“ ?) Die Sonne 
iſt in ihrer Erhöhung und dem neunten Haus, einem der beſten Orte der 
Figur; das Übrige iſt klar. 

Fernerhin heißt es: „Dominus partis patris, quando in aliquo angulorum 
fortis et ab infortunae aspectu liber fuerit, pater nati erit famosus et in sua 
cognatione altus.“5) D. h. „Wenn der Herr des Pars patris in günftiger Stellung 
in einem der Edhäufer fteht und frei vom Aſpekt eines unglücklichen Planeten iſt, 
ſo wird der Vater des Geborenen berühmt und in ſeiner Familie hochgeſtellt ſein.“ 

Pars patris, der „Teil des Vaters“, iſt eine ähnliche Strahlenzu 
ſammenfügung wie das Glücksrad und wird bei einer Tagesgeburt der 
Entfernung der Sonne vom Saturn entnommen und vom Ascendenten 
oder erſten Haufe aus projiciert. Alſo: 


5 22° 40° = 82° 40 
© 2° 28 M = 2° 28 
80° 12° 


Asc. 140 50 N = 134° 50 
2150 2! = 5° 2 6 

Pars patris befindet ſich 5° 2’ des Skorpions und fällt ſomit in 
das vierte oder ein Edhaus, die feindliche Beſtrahlung des Mars durch 
Oppoſition erreicht es nicht mehr, womit obige Bedingungen erfüllt ſind. 

Bezüglich des Glückes, welches Friedrich Wilhelm III hatte, heißt es 
(O im neunten Haus): „Sie positus facit patrem felicem, sed ipsi vitae varias 
mutationes decernit!“ ) Alſo: „Wenn die Sonne im neunten Haus fteht, verleiht 
fie dem Vater Glück, macht aber das eigene Leben des Geborenen zu einem wedfel- 
vollen.“ — Im allgemeinen iff die Regierung Friedrich Wilhelms III — 
wenigſtens ihn ſelbſt anlangend — eine glückliche zu nennen, wohingegen 
die wechſelvollen Schickſale Wilhelms als Prinz von Preußen, Prinzregent, 
Hönig und Kaiſer ſattſam bekannt ſind. 

1) Spec. Astro]. p. 186. — 2) Spec. Astrol. p. 188. — 3) Spec. Astro]. p. 186. 


4) Henr. Rantzovius: De genethliacorum thematum judiciis. Francof. 1632. 
80. S. 109. 
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Daß die Lebensdauer Friedrich Wilhelms III eine lange war, deutet 
die Vergeſellſchaftung des Jupiter und der Venus mit der Sonne an.!) 
Auch dafür, daß ſie eine längere war als die der Königin Luiſe, 
haben wir ein Anzeichen, denn es heißt; „Saturni radius si prius pervenerit 
al partem matris, mater prior obibit mortem.“ D. h. „Wenn die Beſtrahlung des 
Saturn früher zum Pars matris (als zum Pars patris) gelangt, ſo ſtirbt die Mutter 
früher (als der Vater).“ — Pars matris ijt eine ähnliche Beſtrahlung wie 
Pars patris und wird bei einer Tagesgeburt der Entfernung der Venus 
vom Mond entnommen und vom Ascendenten ausprojiciert. Alſo 

€ 26° 20° €% = 296" 20° 
Q 13" 36 @P 13% 36° 
282° 44, 
Asc. 14° 50° P — 134" 50° 
570% Bq! == 279 Bq" Fi. 
Saturn fteht 22" 40° II und fomit vom Pars matris 25° (4, vom Pars 
patris (5° 2’ m), dagegen 132 "22 entfernt, womit obige Bedingung erfüllt iſt. 

Auch der Mond als Bedenter der Mutter in der weſtlichen, unter: 
gehenden Hälfte des Himmels unter der Erde und in einem fallenden 
Hauſe zeigt ein kurzes Leben derfelben an. — Auf das Gleiche deutet die 
Konſtellation, nach welcher Mars auf Jupiter und Venus folgt, welche ſich 
von einem der Sckhäuſer wegbegeben.?) Sie ſteigen nämlich vom obern 
Meridian nach dem Weſthorizont abwärts. 

Bezüglich der höheren Geburt Friedrich Wilhelms im Vergleich zu 
derjenigen der Königin Cuiſe heißt es: „Sol in meliori statu quam Luna, 
patrem nobiliorem matre signifieat.“3) — „Wenn ſich die Sonne im beffern Stand 
als der Mond befindet, fo ift der Vater von edlerem Herkommen als die Mutter.“ 
Nobilis im Gegenſatz zu vilis wird in den aſtrologiſchen Werken ſtets 
in Bezug auf die Abſtammung gebraucht. — Die Sonne ſteht in einer 
ihrer Hauptwiirden, der Erhöhung, an einem der beſten Orte des Himmels, 
während ſich der Mond ohne beſondere Würde im ſechſten Hauſe befindet, 
welches nächſt dem zwölften der ſchliminſte Ort der Figur if. — Obige 
Bedingung iſt alſo zutreffend. 

Für das Unglück und das kurze Leben der Königin £uife haben wir folgendes 
Judicium: „Mars in angulo aspiciens maligne Venerem aut Lunam aut ambos, 
malaın fortunam et brevem vitam matri minatur.““) „Wenn Mars in einem Ed 
haus Venus oder den Mond oder beide feindlich beſtrahlt, ſo droht er der Mutter 
Unglück und kurzes Leben”. — Mars beleidigt Venns vom zehnten Haufe 
aus durch ſeine Gegenwart und ſteht im Gedrittſchein zum Mond. — 
Dieſer Aſpekt iſt zwar an ſich ein guter, entſpricht aber bei einem der 
beiden Unglücksbringer (Saturn und Mars) dem feindlichen Aſpekt eines 
guten Planeten, womit obige Bedingung gegeben iſt. 

Doch auch der Ruhm der Königin Cuiſe iſt durch den Ausſpruch an: 
gedeutet: „Luna et Venus quando quartam domum aspexerint, fama et laus 
erit matri.“ — „Wenn der Mond und Venus das vierte Baus beſtrahlen, fo ift die 
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Mutter (des Geborenen) berühmt und geehrt.“ Der Mond beſtrahlt das vierte 
Haus in der Quadratur und Venus in plaktiſcher Oppofition. 

Die Geſchwiſter anlangend, fo bedeutet Merkur als Herr des dritten 
Haufes in einem fruchtbaren Zeichen (ſolche Zeichen find der Krebs, der 
Skorpion und die Fiſche) zahlreiche Geſchwiſter, welche aber — im allge⸗ 
meinen geſprochen —, weil Merkur im achten Haufe, dem des Todes, 
ſteht, vor dem Geborenen ſterben,) was bis auf die noch lebende Grog: 
herzogin von Mecklenburg zutrifft. 

„Si Sol vel Saturnus dominus illius partis — (partis fratrum) — fuerit, 
morientur fratres majores.“ ) — „Wenn die Sonne oder Saturn Herr des Pars fra- 
trum iſt, ſo ſterben die (vorhandenen) ältern Geſchwiſter (vor dem Geborenen).“ 
Pars fratrum wird bei einer Cagesgeburt der Entfernung des Saturn 
vom Jupiter entnommen und vom Ascendenten projiciert; es entfällt auf 
90 10° des Waſſermanns, deſſen Herr Saturn iſt. — Allbekannt iſt, daß 
Friedrich Wilhelm IV im Jahre 1861 ſtarb. . 

Auch für das Leiden Friedrich Wilhelms IV haben wir ein Aw 
zeichen, denn es heißt: „Quando dominus domus fratrum infortuna fuerit — 
uc in malo loco oxtiterit et pars fratrum infortunata — quidam ex eis 
(fratribus) chronicam acgritudinem patietur.“ ?) — „Wenn der Herr des Hauſes 
der Brüder ein Unglücksplanet iſt und ſich an einem böſen Ort befindet und 
endlich pars frutrum unglücklich iſt, ſo wird einer der Brüder an einer chroniſchen 
Krankheit leiden.“ Der Herr des dritten mit 25° 40“ beginnenden 
Baufes iſt Merkur, welcher fic) als Switterplanet nach feinen zufälligen 
Umſtänden richtet und im Hauſe des Todes entfchieden böſer Natur iſt; 
das achte und ſechſte Haus find ſtets unglückliche Orte der Sigur, weshalb 
ſowohl 8 als auch Pars fratrum (9% A) unglücklich ſtehen. — Friedrich 
Wilhelm IV litt, wie allgemein bekannt, an der Gehirnparalyſe. 

Selbſt die Sahl der Geſchwiſter Kaiſer Wilhelms J finden wir, denn 
es heißt: „Et si numerum fratrum scire volueris, aspice dominum triplicitatis 
ascendentis, et si inveneris ipsum super terram, computa ab ipso usque ad acendens 
et quot inter eos fuerint planetae, tantus erit numerus fratrum.“ +) — „Und wenn 
du die Fahl der Brüder wiſſen willſt, fo betrachte den Herrn der Criplicität des 
Ascendenten, und wenn du denſelben über der Erde findeſt, ſo zähle die zwiſchen ihm 
und dem Ascendenten befindlichen Planeten; ſo viel deren vorhanden ſind, ſo groß iſt 
die Zahl der Brüder.“ — Die Sonne iſt Herr der genannten Triplicität; 
zwiſchen ihr und dem Ascendenten befinden ſich drei Planeten, Venus, 
Mars und Saturn; Wilhelm 1 hatte bekanntlich die Brüder Friedrich 
Wilhelm, Karl und Albrecht. 

Die Beſtimmung der äußern Perſönlichkeit und der Komplexion wird 
dem Ascendenten, deſſen Herren, dem Jahresviertel, dem Seichen, in 
welchem ſich die Sonne befindet und dem Herrn der Geburt entnommen. — 
Sehen wir zu, ob wir dieſen Signififatoren ein zutreffendes Bild Kaifer 
Wilhelms des Siegreichen entnehmen können. 

Das aufſteigende Zeichen ift der Cöwe, ein Seichen von fog. langer 
Aufſteigung. Von dieſem heißt es: „Iſt der Ascendent ein Seiden von langer 
Aufſteigung, fo ijt der Geborene von großer Figur.“ ?) — Ferner: „Der Löwe macht 
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feiner Natur nach berühmte Leute mit blonden Haaren und (hiner Figur, deren Ober: 
körper etwas größer iſt als der untere, er giebt eine breite Bruſt, einen ſcharfen Blick 
und ein majeſtätiſches Geſicht. ') Noch näher wird dies durch die Sonne als 
Herrn des Ascendenten charakteriſiert, von welcher in dieſem Fall geſagt wird: 
„Sie giebt dem Geborenen eine große Figur, ein rundes Geſicht und ein großes Haupt 
von leuchtender Farbe, große Angen; er ſpricht nicht viel, fein Unfehen verkündet den 
Herrſcher, er ſchreitet als Crinmphator einher und hat in ſeiner Jugend blonde Haare, 
wird aber im Alter kahl.“) Hinſichtlich des Seichens der Sonne heißt es, 
„die Sonne im Widder giebt eine warme und feuchte Komplexion,“ ) alſo ein ſangu⸗ 
iniſches Temperament, den Mars als Herr der Geburt eine Neigung zum 
choleriſchen beifügt. Der Jahreszeit nach war Kaifer Wilhelm, „von guter 
Figur hinſichtlich Größe und Stärke, von guter Geſichtsfarbe, mittelmäßiger Schönheit, 
ſchönem Haarwuchs und ſanguiniſchem Temperament.“ 4) — Saturn als Herr des 
ſechſten Haufes ſteht in keinerlei Beziehung zur Sonne. — Endlich: 
„Wenn das Glücksrad frei von den Strahlen der Sonne und der Unglücksplaneten 
iſt, fo iſt der Geborene geſund, von guter Figur und führt ein mäßiges Leben.“ 5) 

Wenn wir uns nun zu den Charaktereigenſchaften Kaiſers Wilhelms 
wenden, fo treffen wir zunächſt auf zahlreiche Anzeichen feiner tiefinner⸗ 
lichen Frömmigkeit, welche wir der Reihe nach anführen: „Jupiter im 
9. Haufe bedeutet, daß der Geborene ein warmer Verehrer Gottes iſt, dem er ver- 
traut und den er vor Angen hat; er ift feiner Frömmigkeit halber bei Königen und 
Fürſten geehrt.“) —. Ferner: „Wenn Jupiter, Venus oder der Drachenkopf das 
9. Haus einnehmen, ſo bedeuten ſie einen beſtändigen Chriſten und einen Freund 
Gottes und der Frommen.“7) — „Wenn ſich die Sonne in ihrer Erhöhung im 9. Haufe 
befindet, fo verleiht fie Glaubenstreue.“ “) — „Venus im 9. Haus giebt Gehorſam 
gegen Gottes Gebote.“ ) 

Über die allgemeinen Charaktereigenſchaften und Geiſtesgaben ent: 
ſcheiden die aus den Orten des & und C entnomunenen Almuten, welche 
in dieſem Fall Jupiter und Mars ſelbſt ſind. Es heißt nun: „Jupiter 
macht ehrenhafte, jromme, gerechte, wohlthätige, großmütige und glänzende Herrſcher, 
welche Großes planen und mit Mäßigung und Majeſtät auftreten, klug und mäßig 
leben, ſich felbft achten und offen handeln. — „Mars macht edle, offene, zum Sorn 
geneigte, tapfere und beherzte, keine Gefahr ſcheuende, zum Herrſchen geſchickte Leute, 
die keine Knechtſchaft ertragen.“ 10) — „Wenn Saturn und Venus im Trigon (dem 
der Sextilſchein gleich iſt) in einer ihrer Würden und einem guten Ort der Figur find, 
machen ſie gemäßigte, züchtige Leute mit guter Unterhaltungsgabe und gutem Rufe, 
die aber trotzdem von geringen Perſonen mit Feindſchaft und Neid verfolgt werden; 
fie verurſachen ſpäte Schließung der Ehe.“ 1) — Venus befindet ſich in ihrem 
und dem zehnten, Saturn im neunten Haufe. — Die Charakteriſtik iſt zu⸗ 
treffend; hinſichtlich der Feindſchaft brauche ich nur an die Attentate 
und hinſichtlich der Ehe daran zu erinnern, daß Kaifer Wilhelm bei deren 
Schließung bereits 32 Jahre zählte. 

Weiterhin heißt es hinſichtlich des ſtets dem Trigon gleichwertigen 
Sextilſcheins zwiſchen Jupiter und Mars: „wenn ſich dieſe nicht an einem ver. 
worfenen Orte des Himmels befinden, fo bedeuten fie einen kühnen, der Gefahr 
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trotzenden, ehr- und ruhmbegierigen Menſchen, einen Beſchützer und unſträflichen Der- 
walter der Geſchäfte feines Herrn, wodurch er zur größten Herrſcherwürde emporſteigt, 
dem nach vieler Erfahrung!) königliche Würden bevorſtehen und der große Macht und 
Gewalt beſitzt.“ — Ich erinnere nur daran, das Kaifer Wilhelm zuerſt 
Prinzregent war. 

Es folgen nun noch eine Reihe einzelner Ausſprüche: „Der Mond im 
Hauſe des Mars verleiht Neigung zum Kriegsweſen. — Merkur in einem Haufe des 
Jupiter macht den Geborenen wohlwollend, freigebig und gerecht.“?) — „Iſt der Herr 
des neunten Hauſes in demfelben (hier A), fo iſt der Geborene verſchloſſen in feinen 
Geſchäften und gerecht im Verkehr.“) — „Iſt die Sonne als Herr des Ascendenten 


an einem guten Ort und nicht gehindert, fo giebt fie gute Faſſungsgabe, Erkenntnis 
hoher Dinge und großen Ruhm.“) — „Die Sonne im Haufe des Mars und in gutem 
Aſpekt zu Jupiter (ſie ſteht im Widder und iſt mit Jupiter vereinigt) giebt ein gutes 
Gedächtnis.“) — „Saturn getrennt vom Mond macht großmütig.““) — „Wenn Merkur 
mit dem Jupiter iſt, ſo iſt der Geborene ein treuer Charakter, dem hohe und erhabene 
Männer vertrauen.“) 

Was nun die geringeres Intereſſe bietenden Vermögensverhältniſſe 
anlangt, fo zeigt der Herr des zweiten und elften Haufes (Merkur) im 
achten an, daß Kaifer Wilhelm feine Glücksgüter durch Erbſchaft erhielt,) 
1) Im Original ſteht „erebris judieiis“, was ſich auf die judicia genannten 
aſtrologiſchen „Urteile“ bezieht und ſich alſo mit dem oben gebrauchten Ausdruck deckt. 
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und Jupiter in feinem eigenen Haus deutet auf großen Reichtum.!) 
Saturn im elften Haufe bedeutet, daß er dieſe Erbſchaft erſt nach dem 
dreißigſten Jahre antrat.?) 

Vom höchften Intereſſe find die Ausführungen über die Ehren und 
Würden Kaifer Wilhelms, Sunächſt heißt es: „Stellae fxaes) in geniturac 
cardinibus aut cum sole et luna partiliter inventao, maximas facultates decer- 
nunt et notum ita extollunt, ut legionibus praeficiunt et moderandis populis prin- 
cipem ac regem statuant.“ 3) — D. h. „Wenn in den Eckhäuſern einer Himmels ⸗ 
figur oder wenige Grade von Sonne oder Mond (partiliter iſt ein aſtrologiſcher tech · 
niſcher Ausdruck, welcher bedeutet „eng, durch geringe Entfernung — nicht weitläufig, 
nur dem Zeichen nach — verbunden“) Fixſterne gefunden werden, fo bedeuten fie die 
größte Macht und erheben den Geborenen ſo, daß ſie ihn Heeren vorſetzen und zu 
einem Fürſten und Hönig zu regierender Völker machen.“ 

Im Ascendenten befindet ſich Regulus von der Natur des Jupiter 
und Mars, im zehnten Haus Aldebaran von der Natur des Mars und 
der Venus ſowie Algenib von der Natur des Jupiter und Merkur, bei 
der Sonne Scheat von der Natur des Jupiter und Merkur und beim 
Mond Atair von der Natur des Jupiter und Mars. — Außerdem bee 
finden ſich im ſiebenten Haus Fomalhaut, auf der Grenze des vierten 
Hauſes Spica und Arkturus, in demſelben Gemma der Krone, die 
ſüdliche Schale der Wage, Antares und a Centauri, die jedoch weniger 
in Betracht kommen. 

Weiter heißt es: „Si aliqua ex stellis beibeniis de natura Jovis et Mercurii 
in ascendente vel medio coeli, vel Sol aut Luna cum ea, natus erit Rex elevatus 
et ornatus ac ex suo sensu et consilio laudatus, sub cujus imperatione subditi 
sui proficiunt, erit que bonae conversationes et bonae responsionis, cum necesse 
fuerit et mala dum tempus affuerit, et in verbis suis erit conveniens ac in ne- 
gotiis suis velox, et fortitudo ejus erit apparens, Deum timebit, subditis 
suis benefaciet, liberalitas ejus ampla, magnae pietatis, ac in omnibus actio- 
nibus suis fortunatus erit et adjutus.“ ?) — „Wenn ein königlicher Stern von 
der Natur des Jupiter und Merkur im erſten oder zehnten Hauſe oder bei Sonne 
oder Mond iſt, ſo wird der Geborene zum Hönig erhoben und (mit Purpur) geſchmückt, 
er wird wegen ſeiner Denkungsweiſe und ſeines (klugen) Rates gerühmt und ſeine 
Unterthanen ſtehen ſich wohl; er wird, wenn es nötig iſt und die böſe Zeit heran. 
kommt, von guter Rede und Gegenrede und in ſeinen Worten geziemend und in ſeinem 
Handeln ſchnell ſein; ſeine Tapferkeit wird hervorleuchten, er wird Gott fürchten und 
ſeinen Unterthanen Gutes thun; ſeine Freigebigkeit und Frömmigkeit iſt groß und 
in allen ſeinen Unternehmungen iſt er beglückt und unterſtützt.“ — Im zehnten 
Haus iſt Algenib und bei der Sonne Scheat als Stern von genannter Natur. 

Ein fernerer Ausſpruch lautet: Quando aliqua ex stellis beibeniis de natura 
Jovis et Martis in ascendente vel in medio coeli, vel cum Sole aut Luna fuerit, 
natus erit magni cordis et loci ac elevatae ordinationis et erit dominus militum, 
qui villas et castra lucrabitur, mandata ejus circa bellorum actus perticientur 
homo victor ac bonae memoriae. 60) — „Wenn ein königlicher Stern von der Natur 
des Jupiter und Mars im Uscendenten oder im zehnten Haus oder bei Sonne oder 
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Mond ift, fo ift der Geborene von hoher Gefinnung und Stellung, ein Heerführer, 
welcher Städte und Lager erobert, deſſen auf das Kriegsweſen bezügliche Befehle zur 
Vollendung gelangen; er iſt ein Sieger, der in gutem Angedenken bleibt.“ — Jim 
Ascendenten befindet ſich Regulus und beim Mond Atair als Stern von 
genannter Natur. 

Ueber Regulus allein heißt es: „Wenn Regulus aufgeht, entweder mit 
Sonne oder Mond oder allein, fo verheißt er hohe Würden.“ 1) 

Weiter ſtoßen wir dort auf folgendes Diktum: „Quando Sol et Venus cum 
Jove et Luna jundi, vel eos ex domo sine infortunarum aspectu aspexerint, nutus crit 
magnus rex in civitatibus et climatibus imperans vivetque honorate et regnum suum 
haereditabit ac illud filiis suis dimittet.“ — „Wenn Sonne und Denus mit Jupiter 
und dem Mond verbunden find oder fie ans ihrem Haus ohne Aſpekt feindlicher 
Planeten anblicken, ſo wird der Geborene ein großer Hönig, der über Städte und 
große Reiche herrſcht, geehrt lebt, ſein Reich ererbt und es ſeinen Nachkommen 
hinterläßt.“ — Die Sonne iſt in ihrer Erhöhung, Jupiter in feinem Haus, 
und beide ſind mit Venus in der Nähe des oberen Meridians vereinigt; 
Sonne und Venus find außer Afpelt des Saturn und Mars, während 
Jupiter den Mond in partilem Sertilfchein ſteht, mit der Sonne plaktiſch 
verbunden iſt und Venus den Mond in plaktiſcher Quadratur anblickt. 

„Wenn Jupiter bei einer Tagesgeburt in feinen Baus an günſtigem Ort 
gefunden wird, ſo häuft er auf den Geborenen die größten Ehren.?) — „Wer die 
Sonne im Widder hat, hat abwechſelnde Schickſale und wird ſowohl von einer hohen 
Stelle erniedrigt, als auch erhöht.“ 3) — Ich erinnere nur an die Flucht des 
Prinzregenten und das londoner Exil. , 

Unter einer noch vorhandenen Reihe minder charafteriftifcher, große 
Ehren verheißender Ausſprüche will ich nur einen anführen: „Jupiter in 
domo sua facit hominem multum divitem et honeratum et potentem et praesidem 
magni viri. 4) — „Jupiter in feinem Haus macht einen reichen, geehrten und mäch⸗ 
tigen Mann, welcher der Obere eines großen Mannes iſt“ (Fürſt Bismarck). 

Wir wenden uns nun zu der Ehe und den Kindern. Suerſt iſt 
zuzuſehen, ob ſich der Mond in einem fruchtbaren Zeichen (Krebs, Skorpion 
und Fiſche) oder in einem aus mehreren Bildern beſtehenden befindet, 
worunter hier jedoch der Aſterismus und nicht das Dodekatemorion ver⸗ 
ſtanden wird; in einem ſolchen Fall komnit die Ehe zu Stande und iſt 
fruchtbar.) Aus zwei Bildern beſtehende Zeichen find die Zwillinge, die 
Jungfrau, der Schütze und die Sifche. — Der Mond befindet ſich im 
Aſterismus des Schützen. 

Mond und Venus befinden ſich zwar nicht in unfruchtbaren Seichen 
(Cöwe, Jungfran, Swillinge), was die Ehe verhindern würde, aber doch 
in fallenden Häuſern, was die zu einer urſprünglich nicht aus Herzens» 
neigung geſchloſſenen macht.“) — Bekannt iſt, daß Prinz Wilhelm die 
Pringeffin Radziwill liebte und fie lange Seit nicht vergeſſen konnte.“) 

Die Sahl der Frauen wird durch die Sahl der Planeten beſtimmt, 
mit welchen eine Applikation des Mondes ſtattfindet. 9?) — Der Mond 
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bewegt ſich nur auf einem Planeten, Merkur, und nicht auf mehrere ver- 
bundene zu, weshalb nur eine Ehe ſtattfindet. 

Regulus im Ascendenten, das Glücksrad im zehnten und die Sdywanz⸗ 
ſterne des großen Bären auf der Grenze des erſten und im zweiten Haus 
machen die Ehe zu einer glücklichen mit hohen Ehren und reichen Glücks 
gütern gefegneten, ') 

Der Charakter der Frau wird durch den Planeten beſtimmt, mit 
welchem eine Applikation des Mondes ſtattfindet, alſo durch Merkur. 
Derſelbe befindet ſich im Haufe des Jupiters und zugleich in dem feines 
Falles. Demnach iſt die Frau ſehr klug, umſichtig, beredt, mildthätig und 
gütig; ?) an derſelben Stelle wird die Charakteriſtik noch weiter ausgeführt. 

Bezüglich der Kinder find das fünfte, elfte und erſte Haus zu be⸗ 
trachten. Befinden ſich in ihnen fruchtbare Planeten wie Jupiter, Venus 
und Mond, denen der Drachenkopf gleichgeſtellt wird, ſo iſt die Ehe mit 
vielen Kindern geſegnet. Nun aber iſt das erſte Haus leer und im elften 
befindet ſich der unfruchtbare Saturn, welcher an ſich Kinder verſagen 
würde. Doch wird dieſer Umſtand durch die Anweſenheit des Drachen⸗ 
kopfes aufgehoben, und wir kommen durch die Vergeſellſchaftung dieſer 
Extreme zu dem Refultat, daß die Ehe mit wenig Kindern gefegnet iſt. s) 

Wir haben dafür noch einen ausdrücklichen Beleg, weil es nämlich 
heißt: „Jupiter quando Saturnum malo aspectu aspexerit, natus erit paucae prolis.* 4) 
— Wenn Jupiter den Saturn in einem böſen Aſpekt (Quadratur oder Oppofition — 
fle ſtehen in Quadratur) anblickt, fo hat der Geborene wenig Nachkommen.“ — 

So viel Signifikatoren der Kinder ſich öſtlich von der Sonne in 
männlichen Seichen und ſoviel ſich weſtlich von derſelben in weiblichen 
Seichen befinden, ſoviel zählt die Ehe männliche und weibliche Kinder.“) 
Don den Signififatoren der Kinder befindet ſich öſtlich von der Sonne 
Venus im männlichen Zeichen des Widders (Kaifer Friedrich) und der 
Mond weſtlich in dem weiblichen Seichen des Steinbocks (die Großherzogin 
von Baden). 

Wenn wir das fünfte Haus betrachten, ſo kommen wir zu einigen 
der bezeichnendſten Ausſprüche, denn es heißt erſtens: Der Herr des fünften 
Hauſes in einem fallenden deutet auf Unglück und Leiden der Kinder. 6) 
— Jupiter als Herr des fünften Hauſes befindet ſich im neunten. Sweitens 
heißt es: ,,Caude Draconis in quinta domo, damnum et interitum filiorum et 
horribiles eorum casus.“ ) „Der Drachenſchwanz im fünften Haus bedeutet, daß die 
Kinder Schaden und Untergang und ſchreckliche Zufälle treffen.“ — Drittens: 
„Cauda in eadem existente, natus filiorum videbit interitum, vel non habebit, et si 
habebit, malam habebunt fortunam. 8) — „Wenn der Drachenſchwanz in dieſem Haufe 
iſt, wird der Geborene den Untergang ſeiner Kinder (vor Augen) ſehen oder keine 
Kinder haben, und wenn er deren hat, fo werden fie Unglück haben.“ — Viertens: 
Cauda si fuerit in quinta, significat casum rerum horribilium in filios et quod 
tristabitur illa de causa, qui habuerit filios, — et portabit natus sua vestimenta 
vetera.“ “) — „Wenn der Drachenſchwanz im fünften Hauſe iſt, fo bedeutet er, daß 


1) Spee. Astrol. p. 753. — 2) Specul. Astrol. p. 755, — 9) Spec. Astrol. p. 269. 
4) Spec. Astrol. p. 773. — *) Spec. Astrol. p. 776. — 6) Spec. Astrol. p. 776. 
7) Rantzov. p. 86. — 8) Rantzov. p. 82. --- ) Spec. Astrol. p. 872. 
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die Kinder furchtbare Schickſale treffen und daß der Vater derfelben deshalb trauert; 
— der Geborene trägt feine alten Kleider.“ Abgeſehen vom Schickſal Kaifer 
Friedrichs, erinnere ich an das Augenleiden der Groß herzogin von Baden. 
— der letzte Ausſpruch erſcheint paradox, erklärt ſich aber daraus, daß 
man aus dem fünften Baus auch die Liebe zu Cuxus, ſchö ner Kleidung u. |. w. 
beurteilt; weltbekannt iſt, wie Kaiſer Wilhelm an ſeinen alten Uniformen hing. 

Wir führen jetzt einige Ausſprüche über Freundſchaften und Feind⸗ 
ſchaſten an. „Die Beſchaffenheit der Freunde wird erkannt aus der Natur der im 
erſten und elften Haus befindlichen Planeten. — ft Saturn daſelbſt, fo bedeutet er 
Greiſe.“ !) (Bismarck, Moltke). „Wenn bei einer Cagesgeburt der Schütze ſich im 
vierten Haus befindet und die Glücksplaneten ihn beſtrahlen, fo hat der Geborene 
Freundſchaft mit Königen oder großen Männern und wird von ihnen geehrt.“?) Wenn 
der Krebs aufſteigt, werden viele Menſchen den Geborenen haſſen; ähnlich verhält es 
ſich, wenn der Löwe der Ascendent iſt.“ 3) 

Um die Macht und den Stand der Feinde zu erkennen, iſt der Herr 
des zwölften Haufes zu betrachten, welcher hier der Mond iſt und ver 
worfen ſteht; infolgedeſſen ſind die Feinde machtlos oder von geringem 
Stand.!) (Beſiegte Gegner und Sozialdemokratie.) — „Merkur im achten 
Haus bedentet große Feindſchaft mit den Nachbarn.“ )) (Kriege mit Dänemark, 
Oeſterreich und Frankreich.) „Wenn der Herr des zwölften Hanfes in einem fallenden 
(im ſechſten Haufe) iſt, find die Feinde ohnmächtig und Furcht fällt auf fie.” ) — „Wenn 
der Planet, welcher die größte Macht im Uscendenten beſitzt, dem die Feinde be: 
dentenden Planeten an Kraft überlegen iſt, fo überwindet der Geborene feine Feinde, 
die ihm zu Füßen liegen und von denen er alles erreicht.“) — Herr des Ascen⸗ 
deuten iſt die Sonne, welche in ihrer Erhöhung und an einem 
guten Ort der Sigur fteht, der Mond als Herr des Hauſes der Feinde 
fteht ohne beſondere Würde an einem verworfenen Ort. — Der Name 
„Wilhelin der Siegreiche“ beſagt alles Uebrige. 

Dafür, daß Kaifer Wilhelm in Regierungsangelegenheiten zahlreiche 
Reiſen macht und auf denſelben Ruhm und Ehre erntet, find zahlreiche 
Anzeichen da, die wir aber der Kürze und mindern Erheblichkeit halber 
übergehen. 

Min die Lebensdauer eines Menſchen beſtimmen zu können, wird 
ein Byleh und ein Alcochoden geſucht, von denen der erſtere die 
allgemeine Art und Weiſe des Lebens, der letztere deſſen zeitliche Dauer 
beſtimmt. Iſt nach aſtrologiſcher Regel bei einer Tagesgeburt die Sonne 
an einem günſtigen Ort der Figur, was hier zutrifft; iſt fie — was eben: 
falls zutrifft — zugleich in ihrer Erhöhung, ſo iſt ſie ebenfalls Alcochoden. 
— Jeder Planet hat als Alcochoden höhere, mittlere und geringere Jahre 
je nach Umſtänden zu vergeben; dieſe betragen bei der Sonne 120, 69½ 
und 19 Jahre. Dieſe Angaben erleiden aber aus hier nicht wohl aus: 
zuführenden Gründen gewiſſe Modifikationen, und zwar verfährt man, 
wenn ſich der Alcochoden in der Nähe des obern Meridians befindet, 
folgendermaßen: Die Sonne an ſich würde infolge ihrer Stellung im 

1) Spec. Astrol. p. 289. — 2) Spec. Astrol. p. 292. — 3) Spec. Axtrol. p. 295. 

4) Spec. Astrol. p. 796. — °) Spec. Astrol. p. 299. — 5) A. a. O. 

7) Spec. Astrol. p. 800. 
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neunten Hauſe ihre mittlern Jahre verleihen, nämlich 69½, wozu noch, 
weil ſie ſich in ihrer Erhöhung befindet, ihre geringern Jahre, nämlich 
19, und — weil in der Nähe des Meridians befindlich — der Quotient 
der Diviſion des Unterſchiedes zwiſchen den mittleren und geringeren 
Jahren, dividirt durch die Entfernung der Sonne vom Meridian gezählt 
werden;!) alſo 50,5: 24,15. Zählen wir nun alle drei Werte zufammen, 
ſo erhalten wir ein Alter von annähernd 91 Jahren. — Dies iſt die 
annähernde Beſtimmung, genau erfolgt dieſelbe durch die Direktion, worauf 
wir bei ſpäterer Gelegenheit zurückkommen werden. 

Bei der Betrachtung der Krankheiten fällt hauptſächlich das ſechſte 
Haus, deſſen Herr und der darin befindliche Planet ins Gewicht. Der 
Steinbock iſt das Haus des Salurn, welcher die Blaſe regiert, dem das 
Steinleiden zugehört und der gleich dem Mond Katarrhe, Erkältungen u. ſ. w. 
bezeichnet, „Tribuntur ei (Saturno)-vesica etc et horum membrorum infirmitates- 
pituosi catarrhi ad pulmones et pectorulia delabentes, tussis et similes morbi qui ex 
defluxu frigidorum humorum existunt.“ 2) D. h.: „Es werden dem Saturn zugeſchrieben 
die Blaſe u ſ. w. und dieſer Glieder Krankheiten, ſchleimige Katarrhe, welche ſich 
auf die Lunge und Bruſt werfen, Hufter und ähnliche Urankheiten, welche aus 
dem Berabfluß kalter Feuchtigkeiten entſtehen.“ (Im Sinne der galeniſchen Theorie 
geſprochen.) — ,,Calculi vitium est Saturni, qui sua natura maleficus, vesicae et 
humori terrens praeest.“3) —. „Der Stein ift ein dem Saturn gehörendes Leiden, 
welcher — ſeiner Natur nach ein Uebelthäter — der Blaſe und irdiſchen les iſt gemeint 
ſteinbildenden) Feuchtigkeit vorſteht.“ — „Quando Saturnus signiticator aegritudinum 
fuerit — lapidem et harenulas in renibus aut vesica nee non dolorem significat. 4) — 
„Wenn Saturn der Bedenter der Uranfheit iſt, fo bezeichnet er den Stein und Gries 
in Nieren oder Blaſe und davon entſtehende Schmerzen.“ 

Bezüglich des Todes heißt es endlich: „Dominus octavae domus si 
fuerit fortunatas — in domo ac bono statu — natus bono modo et naturali 
morte morietur.“ ?) — „Befindet fic) der Herr des achten Haufes glücklich — in feinem 
Haufe und in gutem Stand, fo hat der Geborene einen ſchönen und natürlichen Tod,“ 
was auf Jupiter als Herrn des achten Hauſes zutrifft. „Quando dominus octavae 
domus in aliqua domorum suarum fuerit, natus in domo vel patria sua morietur.“ 6) 
— „wenn der Herr des achten Haufes, in einem ſeiner Häuſer iſt, fo ſtirbt der Ge⸗ 
borene in feinem Hauſe oder Vaterland.“ — Jupiter als Herr des achten Haufes iſt 
in einem feiner Häuſer, nämlich den Fiſchen. „Dominus primus triplicatis octavae 
domus, si fuerit fortunatas et fortis, significat, quod natus in divitiis ac nobilitate 
et altitudine morietur.“ 7) — „Wenn der erſte Herr der Triplicität des achten Hauſes 
glücklich und ſtark iſt, ſo bedentet er, daß der Geborene in Reichtum und edler hohen 
Stellung ſterben wird.“ — Der Herr dieſer Triplicität iſt Jupiter, deſſen 
Stellung ſoeben auseinandergeſetzt wurde. 

Mit dieſen zutreffenden Ausſprüchen beſchließen wir die Nativität 
Kaifer Wilhelms des Siegreichen. 

1) Spec. Astrol. p. 554. — ) Rangov. p. 46. — ) Spec. Astrol. p. 291 

4) Spec. Astro]. p. 313. — 5) Spec. Astrol. p. 476 

6) Spec. Astrol. p. 487. — *) Spec. Astrol. p. 482. 
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Gelepakhiſches Hellfehen. 


Aufhenfifchen Birichf uon 
Elliott goues, 
Dr. med. & phil., Profeffor der Smithovian Institution zu Wafhington. 


+ 


ch ſchätze es mir zur Ehre, dem kritiſchen Auge der Mitarbeiter der 

„Sphinx“ nachſtehenden Bericht über ein außergewöhnliches Vor: 

kommnis vorzulegen, welches in den Blättern der Vereinigten 
Staaten bereits vielſeitige Verbreitung gefunden hat und auch für die 
deutſche Leſewelt von Intereſſe ſein dürfte. 

Am 23. Juni 1887 befand ich mich in Chicago (Illinois), einer 
Stadt, welche etwa 1000 engl. Meilen von meinem gewöhnlichen Wohn: 
orte, Waſhington, entfernt iſt. In letztgenannter Stadt kenne ich mehrere 
„ſenſitive“ oder „reſponſive“ oder „mediumiſtiſch“ veranlagte Perſonen, 
mit welchen ich ſchon häufig magnetiſche und hypnotiſche Derfuche ai 
geſtellt habe. Sur Sahl dieſer gehört auch eine Dame, welche ich hier 
Frau A. nenen will, deren hellfeherifche Befähigung ſich weit beſſer und 
kräftiger als bei allen übrigen entwickelt hatte. Sie iſt nicht nur „hell⸗ 
ſehend“, ſondern zuweilen auch ,hellhdrend”, hat oftmals Erſcheinungen 
ſowohl lebender wie auch verſtorbener Menſchen geſehen und gehört und 
hat ſie bis ins Einzelne zutreffend beſchrieben. Mehr als einmal hat ſie 
mit voller Genauigkeit den Eintritt des Todes vorhergeſagt: kurz fie be⸗ 
ſitzt eine ſolche Fülle von pſychiſchen Fähigkeiten, daß ſie mich unwillkür⸗ 
lich an die „Seherin von Prevorſt“ erinnert. — Sie iſt übrigens kein 
öffentliches Medium, läßt ſich außer von mir ſelbſt von niemandem mag⸗ 
netiſieren und will es durchaus nicht geftatten, daß ihr Mamie veröffent- 
licht werde. 

Am 25. Juni 1887 befand ſich Frau A. um 10 Uhr 20 Minuten 
abends!) in ihrer Wohnung in Waſhington. Dort nun ſah und hörte fie 
die Aſtral⸗Geſtalt oder den Doppelgänger von mir, der ich mich zu dieſer 
Seit 1000 Meilen entfernt, in Chicago befand. Frau A. hatte keine 


) Die Seitdifferenz zwiſchen Waſhington und Chicago beträgt eine Stunde. 
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Kenntnis davon, daß ich dort fei — fie wußte überhaupt nicht, wo ih 
war —, ja fie wußte nicht einmal, daß ich nicht in Wafhington fei, und 
ich hatte fchon feit mehreren Monaten weder in direkter noch indirekter 
Verbindung mit ihr geſtanden. Sie war auf die Erſcheinung durchaus 
nicht vorbereitet, und machte ſich nachher unverzüglich Aufzeichnungen 
über die Einzelheiten deſſen, was ſie nicht nur geſehen, ſondern auch 
gehört hatte. Von dieſen Aufſchreibungen ſandte ſie mir ſpäter eine Ab⸗ 
ſchrift zu; und ich gebe dieſe jetzt hier wörtlich wieder, indem ich nur 
einige unweſentliche perſönliche Bemerkungen weglaſſe: 

eye: „Im Laufe der letzten 6 Monate haben Sie mir drei ſolche Beſuche 
in Ihrem Aftral-Körper abgeſtattet, wie der, von dem ich Ihnen nun, hier die 
näheren Umſtände beſchreiben will. Sie werden in demſelben vielleicht einen weiteren 
Beweis für Ihre Fähigkeit, Ihren „Doppelgänger“ zu entfenden, finden. 

Am Abend des 25. Juni ſaß ich an meinem Fenſter .... Da vernahm ich 
ein ganz deutliches „Nein“ von Ihrer Stimme. Selbſtredend wendete ich mich ſofort 
um, um zu ſehen, woher denn die Stimme kam, und zu meinem nicht geringen Er⸗ 
ſtannen gewahrte ich Sie (oder beſſer geſagt Ihren Doppelgänger) an meiner Seite 
ſtehend. „„Warum nein,““ fragte ich nun. — „Weil ich verreiſt bin,“ lautete die 
Antwort. „Ich bin in Chicago auf Beſuch bei meiner Schweſter Mrs. J. M. Flower 
(es iſt mir völlig unbekannt, ob eine Perſon dieſes Namens exiſtiert), um mich ein 
wenig nach dem Stande der theoſophiſchen Bewegung hier umzuſehen.“ Während 
Sie ſo ſprachen, ſchien es mir, als ſehe ich Sie in Mitte einer großen Menge von 
Leuten. Ich fragte nun, was dies zu bedeuten habe; und Sie antworteten: „O, es 
iſt nur eine kleine Geſellſchaft, welche meine Schweſter mir zu Ehren giebt.“ Ich 
fragte weiter, um einen Beweis zu haben, nach den Namen von ein paar der an⸗ 
weſenden Perſönlichkeiten, und es wurden mir nachſtehende Namen genannt: Pro 
feſſor Rodney Welch und Dr. Sarah Hackett Stevenſon. Dann verſchwanden Sie. 
Ich erhob mich fofort, um nach der Zeit zu ſehen; — es war 10 Uhr 20 Minuten; 
darauf ſchrieb ich ſofort das Obige nieder.“ 

Thatſache war es, daß ich mich zur angegebenen Seit in Chicago 
befand, im Hauſe meiner Schweſter, welche eine Geſellſchaft gab, und 
deren Name Mrs. J. M. Flower iſt; es waren etwa 40 Perſonen an: 
weſend, unter welchen ſich auch Profeſſor Welch und Dr. Stevenſon be⸗ 
fanden! — Der Vorfall iſt ſo ſchwerglaublicher Natur, und die in den 
Blättern über denſelben erſchienenen Berichte wurden mit ſo ſenſationellen 
Übertreibungen ausgeſchmückt, daß es mir ſehr darum zu thun iſt, der 
„Sphinx“ einen wahrheitsgetreuen, authentiſchen Bericht über die That 
ſache zugehen zu laſſen. Es iſt dies jedoch nur ein einzelner Fall, welchen 
ich von verſchiedenen Fällen aus meiner perſönlichen Erfahrung als 
einen beſonders typiſchen für das Erſcheinen „des wirklichen Phantoms 
eines Lebenden“ herausgegriffen habe. 

Dom Standpunkte einer Unterſuchung im Sinne der pfychifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft müſſen wir bei Betrachtung dieſes Phänomens folgende Punkte in 
Erwägung ziehen, über welche vielleicht unſer Freund Baron Du Prel, 
der hervorragende Offultijt Deutſchlands, oder andere Herren Ihrer 
Pſychologiſchen Geſellſchaft Aufſchluß geben können: 

1. Die „handelnde Perſönlichkeit“ (d. h. ich ſelbſt) war um die frag: 
liche Seit am 25. Juni 1887 um 10 Uhr 20 Minuten abends (nach 
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Waſhingtoner Seit) vollſtändig wach, im Vollbefige ihrer normalen Sinne 
und wußte genau, was ſie that und was um ſie vorging. 

2. Die Empfängerin oder „Perzipientin“ (Mrs. A.) befand ſich eben: 
falls in ihrem natürlichen Suſtande, war vollſtändig wach und ſaß an 
ihrem Fenſter (keineswegs eingeſchlafen, träumend, oder auch ſchlummernd), 
als der Suſtand des Hellfehens über fie kam, während welchem es ihr 
möglich war, vermittelſt ihrer phyſiſchen (?) Sinne hellſehend und hellhdrend 
Dinge wahrzunehinen. 

3. Das Phantom war ebenſo vollkommen deutlich wahrnehmbar wie 
irgend ein objektives Weſen der Außenwelt, und zeigte die wohlbekannte 
Geſtalt, die Geſichtszüge und die gewöhnliche Erſcheinungsform. Es 
machte ſich auch dem Gehöre wahrnehmbar, und ſprach gleichſam mit 
äußerſinnlich vernehmbaren Cauten in der natürlichen Stimme und mit 
dem Tone der dargeſtellten Perſönlichkeit. 

4. Die Erſcheinung war eine wirkliche, inſofern ſie von einer in 
einer 1000 Meilen entfernten Stadt handelnden Perſon der in keiner 
Weiſe von den dortigen Vorgängen unterrichteten Perzipientin genau zu⸗ 
treffende Nachrichten gab; ja dieſer wahrhaftige Bericht ging ſo weit, 
daß zum Beweiſe ſogar die vollen Namen von drei Perſonen angegeben 
wurden, von deren Exiſtenz die Perzipientin bisher keine Ahnung hatte. 

5. Es war nicht der geringſte Anlaß erkennbar, welcher ſie auf dieſe 
Gedanken hätte führen können; ſie konnte vorher nichts von den Vor⸗ 
gängen wiſſen; auch war fie vorher nicht mesmeriſiert und ihr eine dies 
bezügliche Suggeſtion eingegeben worden; — ja die Perzipientin befand 
ſich nicht einmal in dein Suſtande „erwartungsvoller Aufmerkſamkeit“; 
denn ſie wußte ja gar nicht, daß ich mich zu jener Seit nicht in meinem 
Haufe in Waſhington, einige hundert Meter von dem Orte, wo fie fag, 
befand. 

Ich weiß für dieſen Fall ſpontaner Telepathie kaum eine Parallele 
zu finden. In einiger Beziehung hat er allerdings Ahnlichkeit mit dem 
berühmten hiſtoriſch erwieſenen Falle, in welchem Swedenborg telepa- 
thiſch die Feuersbrunſt ſah, welche in einer entfernten Stadt ſein Wohn⸗ 
haus bedrohte. 

Für die wahrheitsgetreue Genauigkeit der vorſtehend gegebenen Er⸗ 
zählung ſtehe ich voll und ganz ein. 

Elliot Coues. 


* * 
* 


Nachſchrift des Nrfrenfen. 

Bei der Beſprechung dieſes Falles in der „Pſychologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft“ zu München wurde u. a. darauf hingewieſen, daß es ſich hier um 
ein „Hellſehen“ handle, für welches namentlich in der älteren Litteratur 
des überſinnnlichen Phänomenalisnms doch eine größere Anzahl von 
Parallel⸗Fällen anzuführen fein würden; aber ſelbſt einige der neueren, 
in den „Phantasms of the Living“ von Edmund Gurney, Myers und 
Podmore berichteten Thatſachen (3. B. Bd. 1, S. 214216) haben 
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große Derwandtichaft mit dem hier angegebenen Vorgange. Dieſer Fall 
von telepathifhem Rellfehen iſt überdies befonders dadurch kauſal er- 
klärbar, daß zwiſchen Profeſſor Cowes und Frau A. bereits ein „mesme⸗ 
riſcher Rapport” beſtand. Die Veranlaffung zu dieſem ſpontanen ſich 
geltend Machen dieſer ſeeliſchen Verbindung kann leicht der „Seherin“ 
ſelbſt ganz oder halb unbewußt durch eine „Ideen ⸗Aſſociation“ gegeben 
geweſen ſein, welche ſein Bild in ihrem Geiſte wach rief. Daß dieſes 
Bild ſich dann ihr zu einer wirklichen, lebenswahren Erſcheinung hypoſta⸗ 
ſierte, iſt bei einer hochgradig pfychifch veranlagten Natur ein nicht einmal 
ungewöhnlicher Vorgang. Daß ſie ſelbſt aber durchaus überzeugt war, 
ſich in vollſtändig normalem Suſtande zu befinden, als ſie die Erſcheinung 
wahrnahm, iſt ſehr wahrſcheinlich; dennoch kann man ihren damaligen 
Suſtand nicht als einen tageswachen und normalen bezeichnen. Es iſt 
eine ſehr häufig zu beobachtende Thatſache, daß die Auto⸗Somnambulen 
ihre verſchiedenen Bewußtſeinszuſtände nicht zu unterſcheiden wiſſen, 
und oftmals in hypnotiſchen Suſtänden vollkommen wach und normal zu 
ſein glauben und behaupten. 

Hinfichtlich des Seitpunktes der Abfaſſung des Briefes der Frau A. 
an Profeſſor Coues teilte uns dieſer auf unſere Anfrage mit, daß er 
Fran A. durch wiederholtes Erſuchen daran gewöhnt habe, alle irgendwie 
bemerkenswerten Vorgänge, die ihr vorkommen, fofort mit allen Einzel. 
heiten aufzuſchreiben. Das habe ſie auch bei dieſem Falle gethan und 
der Brief an ihn ſei eine Übertragung dieſer Aufzeichnung. 

j Graf von Spretl. 
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Biychologilehe Geſellſchaft zu München. 
Vortrag in der Sitzung vom 18. Oktober 1888. 
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Hellenbahs Winken 


für die überfinnliche Weltanſchauung. 
Don 
Sübbe⸗Schleiden. 


7 


Wer ſeinen Einzug in das Gebiet des Wiſſens nicht 
durch die Pforte des kritiſchen Idealismus Kant's ge 
halten hat, iſt nicht turnierfähig. Der Kampf mit 
ihm if ermüdend und ganz unfruchtbar, wenigſtens auf 
dieſem Boden. 

„Philo. d. d. Menſchenberſt.“, 187. 


Aber: Irren iſt menſchlich — und wiſſenſchaftlich! 
„Magie der Zahlen“, Vorrede. 


7 Denn fie nicht Zeichen und Wunder fehen, fo glauben fie nicht!“ 
3 Dieſe Worte legte vor 1800 Jahren der Evangelift Johannes 
4 (IV, 48) feinem Herrn und Meifter in den Mund. Heutzutage 
wird man fagen müſſen: Wenn fie Seichen und Wunder fehen, dann 
glauben fie erft recht nicht; dann fagen fie, es fei alles Tafchenfpielerei ! 

Mit dieſem „Vorurteil der Menſchen“, die nur das für wirklich 
halten, was im Umkreis ihrer alltäglichen Cangweilerei liegt, hatte Hellen 
bach bei der induktiven Beſtätigung und Einzelansführung feiner Unſterb⸗ 
lichkeitslehre am meiſten zu kämpfen: Er beſchränkte ſich nicht darauf, ſich 
ſelbſt die möglichſte Gewißheit für die Richtigkeit ſeiner Anſchauungen zu 
verſchaffen, ſondern war auch bemüht, allen andern, welche für die von 
ihm erkannte Wahrheit empfänglich waren, das nötige Material zu bieten, 
um zur gleichen Überzeugung zu gelangen. Feſtgeſtellte Chatſachen und 
eigene Experimente ſind heutzutage ja allein das, wodurch die echten 
Kinder unſerer plattſinnlichen, denkſchwierigen Seit ſich noch zu irgend 
welchen neuen Anſchauungen zu erheben vermögen. Nun iſt da freilich 
eine unmittelbare, thatſächliche Beſtätigung der Entwickelung und Vervoll- 
kommnung der unſterblichen Weſenheit des Menſchen durch ihre wieder: 
holte Verkörperung nicht möglich. Da mit jedem neuen Organismus 
eine neue Perſönlichkeit mit ihrem eigenen Bewußtſein ſich darſtellt, da 
alſo die ſubjektive Erinnerungsbrücke fehlt, und wir auch objektiv, ſelbſt 


da wo Vermutungen über den individuellen Suſammenhang gegenwär ; 


tiger Perſönlichkeiten mit früheren vorliegen, weder Kontinuität noch 
Identität der Weſenheit nachweiſen können, ſo iſt es als ein großer Vor⸗ 
20 * 
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teil anzufehen, daß uns wenigſtens für das Fortbeſtehen der verftor- 
benen Perſönlichkeiten nach dem Tode ein reiches Thatſachenmaterial zu 
Gebote ſteht. Sobald der Menſch ſich nur hierdurch von ſeinem mate⸗ 
rialiſtiſchen und einſeitig pantheiſtiſchen Vorurteil befreit, daß die Indivi ⸗ 
dualität des Menſchen auf das einmalige irdiſche Leben beſchränkt fei, fo 
iſt die weitere Ausbildung der Wiederverkörperungslehre nur eine Sache 
des ferneren folgerichtigen Denkens. 

Eine ſehr weſentliche und ſchwierige Frage iſt dabei allerdings die, 
ob die nachweislich nach dem Tode fortbeſtehenden Perſönlichkeiten auch 
als ſolche es ſind, welche ſich wieder verkörpern und ſo den Entwicke⸗ 
lungsprozeß der Welt durchmachen. Alle Anſchauungen, welche einen 
transſcendentalen Individualismus anerkennen, ſtimmen darin überein, daß 
die Wurzel unfrer Weſenheit in einem Kaufal-Sufammenhange beruhe, 
welcher außerhalb unſerer Raum- und Seitanſchauungen liege, d. b. augers 
halb der Welt, in der wir leben 1). Nun fragt es ſich aber, ob noch mehr 
als dieſe abſtrakte, individuelle Kauſalität von einer Verkörperung auf 
die andere übergehe. Schopenhauer und ebenſo der Buddhismus ſowie 
auch die eſoteriſche Weltanſchauung beſtreiten dies; Hellenbach jedoch und fo 
auch ſchon der exoteriſche Brahmanismus behaupten es und nehmen zu 
dem Ende an, daß unſere individuellen Weſenheiten jede ihren überſinn⸗ 
lichen Organismus haben, der als ſolcher einer für unſere äußeren Sinne 
nicht wahrnehmbaren Daſeins⸗ und Anſchauungsform angehöre, und von 
welchem unſer ſich in Sellen darſtellender Organismus die materielle Der 
lörperung fei. Solchen überfinnlichen Leib nannte Bellenbach anfangs 
„Meta- Organismus“ 2); ſpäter gab er dieſen unbequemen Ausdruck auf 
zu Gunſten der Bezeichnung „Atherleib“ 3). Für dieſen überſinnlichen 
Organismus der Individualität als den unſterblichen Träger ihrer Ent- 
wickelung durch den ganzen Weltprozeß hindurch kämpfte Hellenbach bis 
an ſein Lebensende, und dieſem Gegenſtande waren inſonderheit auch 
alle ſeine letzten, geiſtreichen Artikel in der „Sphinx“ gewidmet. In dieſer 


1) Dieſe individuelle Kauſalität bezeichnet der Buddhismus als die Wirkung, das 
Wirken: Karma, der Brahmanismus als den Urſachenkörper: Karana Sharira (den 
urſächlichen Keim des abſtrakten Agnana), oder wie Prof. Deuſſen in feinem „Syſtem 
des Vedanta“ (246, 316 und fonft) fehr treffend überſetzt, „Samenkraft“. Dies ift es, 
was Kant das „intelligible Subjekt“ und Schopenhauer den „intelligibelen Cha: 
rafter” nannte. 

2) Nach Analogie der Wortbildung „Meta-Phyfif”. — Die Sanskritſprache be: 
zeichnet dies als sukshma sharira, den „feinen Leib“, den auch die eroterifche Dedanta 
Lehre von einer Verkörperung auf die andere mit übergehen und ſo für die Dauer 
eines ganzen Welttages fortbeftehen läßt, wogegen die alle 311,040 Milliarden Jahre 
eintretenden Mahapralaya oder Weltnacht nur das Karana sharira (Agnana) der 
Wefenheiten (Divas) überdauert. Trotz meiner ſonſtigen Vorliebe für die Anfchau- 
ungen des Brahmanismus gegenüber denen des trodenen Buddhismus fann ich doch 
ein Übergehen irgend einer Darſtellungsform von einer Verkörperung auf die andere 
nicht (wie Hellenbach) für wahrſcheinlich halten. 

3) Dasſelbe was der überſinnliche Phänomenalismus in Deutſchland von Para ; 
celſus bis auf Du Prel den „ſideriſchen“ oder „Aftralleib“ genannt hat und was 
Theologen wie Richard Rothe ſich als den „geiftigen Leib“ (nach der Ausdrucks ⸗ 
weiſe des Apoſtels Paulus) vorſtellen. 
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Anſchauung ging er fogar fo weit zu behaupten, daß „der ätherifche 
Organismus der Normalzuſtand unferes inneren Weſens“ fei}. Mir 
ſcheint dies nicht einmal für die einmalige Darſtellung unſerer Wefenheit 
in der jeweiligen Perſönlichkeit, welche Erdenleben und Hades, Hölle oder 
Himmel durchmacht, der Fall zu fein; denn der anerkannte Swed jeder 
ſolcher Verkörperung iſt doch immer nur die Fort- Entwickelung der Weſen⸗ 
heit im vollen, auch den äußeren Körper umfaſſenden Leben. Aus 
eben demſelben Grunde aber ſcheint es mir ein Selbſtwiderſpruch, wenn 
Hellenbah irgend eine andere denn eben dieſe äußere Daſeinsweiſe als 
die für unſere Weſenheit „normale“ bezeichnet. Indeſſen liegt es hier 
nicht in meiner Abficht, Hellenbach zu kritiſieren oder zu korrigieren, fon: 
dern nur ſeine Anſchauungen darzuſtellen. 

Analogien nun, welche uns ein Fortleben der Weſenheiten nach 
dem Tode und fogar auch ihre Wiederkehr ins Leben höchſt wahrſchein⸗ 
lich und anſchaulich machen, finden wir allerdings durch die ganze Natur 
hin uns entgegen treten, Beweiſe aber gewährt uns nur das „anormale“ 
Seelenleben, namentlich der „Mediumismus“, wenigſtens ſoweit es fich 
um das Fortleben verſtorbener Menſchen handelt. Dieſe Thatſachen werden 
nun bisher von der amtlichen Wiſſenſchaft in Dentfchland und Gſterreich 
vollſtändig abgewieſen und daher auch von den durch dieſe „Wiſſenſchaft“ 
terrorifierten gebildeten Geſellſchaftskreiſen nur verlacht. In der Über⸗ 
windung eben dieſes Hinderniffes fand deshalb Hellenbach die hauptſäch⸗ 
lichſte Schwierigkeit für die von ihm erſtrebte theoretiſche Wirkſamkeit. 
Auf den Nachweis eines jenſeitigen Daſeins in einer überſinnlichen Welt 
oder überſinnlichen Anſchauungsform der Welt kam ihm alles an, und 
er focht daher wie ein Roland unter den Sarazenen für die Echtheit der: 
jenigen überfinnlichen Thatſachen, welche ihn auf ſolche jenfeitige, aber 
der unſeren analog real geſtaltete Welt ſchließen ließen. Ganz unermüd⸗ 
lich ſendet er nach allen Seiten die Pfeile feines liebenswürdigen Humors, 
teilt die ſcharfen Schmerthiebe feines ſchneidenden Spottes und die wud): 
tigen Keulenſchläge ſeines praſſelnden Witzes aus. Swar ſprudeln alle 
feine Darſtellungen über von unerſchöpflichem Mut und Fülle der Ge— 
danken, zu keinem Swede aber hat er ſoviel Übermut und Geiſt aufge⸗ 
wendet, wie in der Verteidigung feiner Erfahrungen in überſinnlichen 
Vorgängen und feiner Folgerungen aus denſelben. Ganz beſonders wen: 
det er ſich dabei gegen die konventionellen, kirchlichen, materialiſtiſchen 
und pantheiſtiſchen Vorurteile der Gelehrten und ihrer Nachahmer 7). 


1) Septemberheft 1887 der „Sphinx“, IV. 21, S. 171. Auf derſelben Seite im 
folgenden Abſchnitte ſagt J. übrigens ſehr beſtimmt, daß unfere Wefenhert nicht 
dieſer „Atherleib“ fei, fondern ſich nur in demſelben darftelle. 

2) So richtet er ſich nicht nur gegen einzelne hervorragende Männer (man 
vergl. u. a. die ebenſo treffende wie amüſante Abfertigung des Prof. Wundt: „Vor 
urteile ꝛc.“ II. 108— 115), ſondern vor allem auch durchweg gegen die große Maffe ge 
dankenloſer „Gebildeter“ und beſonders der Journaliſten. Für letzteres führe ich ſo⸗ 
gleich im Texte ein ernſt gehaltenes Beiſpiel an, ſonſt ſind ſeine diesbezüglichen Be⸗ 
merkungen meiſt übermütig ſcherzend. 
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„Die Mehrzahl der Fachgelehrten kommt mir vor — ſagt er!) — wie der 
Nachwuchs in einem Tiergarten, für den die Welt außerhalb der Einfaſſung nicht 
eriſtiert. Das Erſte und Notwendigſte iſt daher, dieſe Schranken niederzureißen und 
den Gefichtstreis zu erweitern, auf die Gefahr hin, daß der eine oder andere abſpringt; 
aber das Wild mag ein kleines Loch in der Umzäunung auch nicht gerne benützen, und 
wenn gewaltſam hinausgedrängt, läuft es ängſtlich um den Jaun herum?)... . Zwei 
große Löcher muß ich nun in zwei Mauern ſchlagen, da die vielen Meinen Öffnungen 
immer unbenutzt blieben. Die eine Mauer iſt die Autorität der „Offenbarung“ aller 
Religionen, die andere iſt die von den Naturforfchern freiwillig gezogene Schranke, 
welche ſie für alles blind macht, was jenſeits dieſer Schranke liegt.“ 

„Wir haben in dieſer Frage zwei Strömungen vor uns, die öffentliche Meinung 
und die Thatſachen. Doch iſt es klar, daß die Thatſachen auf die Dauer die ſtärkere 
Strömung für ſich haben werden; darum iſt es notwendig, daß die Koryphäen des 
Wiffens und Denkens die Strömung wechſeln, wenn dies auch fein Unangenehmes 
hat; denn ſonſt werden ſie ganz gewiß — erſaufen! Die Herren Materialiſten — 
ſintemal und alldieweil fie ihren Roſenmund zu ſtark aufgeriſſen — find es bereits!” 3) 

„Angenommen ſelbſt es würde auf dem Erdballe wöchentlich eine überfinnliche That · 
ſache vorkommen, und ſelbſt 10 Augenzeugen haben — welche beiden Ziffern wohl zu hoch 
gegriffen find — fo könnten jährlich nur 500 Menſchen, alſo etwa der dreimillionſte 
Teil der Menfchheit, dieſe Erfahrung machen. Daß nun die gelehrten Herren fo etwas 
nicht ſelbſt erleben, nimmt ſie wunder, daß ſie aber vom Blitze nicht erſchlagen 
werden, wundert fie nicht, und doch werden vom Blitze jährlich weit mehr erſchlagen!“ 4) 

„Wer ſich indeſſen von der Maſſenhaftigkeit der Feugen für dieſe Thatſachen 
überzeugen will, thut am beſten, die Sammelwerke eines Kiefer, Ennemoſer, Kerner 
und Perty in die Hand zu nehmen; über die Ereigniſſe der Neuzeit aber dürfte der 
Bericht der dialektiſchen Geſellſchaft den kürzeſten und beſten Überblick gewähren. 
Was hingegen die exakte Prüfung betrifft, ſo find die Berichte von Wallace, 
Crookes und Zöllner die beften. 

Was ſoll man zu dieſem Zeugnis der Geſchichte ſagend Seit mehr als zwei ⸗ 
tauſend Jahren werden ein überſinnliches Schauen in Raum und Seit, ein Fern 
wirken, ein unbewußtes, von Hellſehen manchmal begleitetes Sprechen n. ſ. w. bee 
obachtet, und da ſprechen die „Gelehrten“ von einem „modernen Schwindel“! Weil 
ferner ein Teil dieſer Berichte erlogen, ein Teil geſchwindelt ſein kann, ſo wird auch 


I) Im II. Bande der „Vorurteile ꝛc.“ S. V u. VI. 

2) Daſſelbe Bild führt er auch ebendafelbft S. 220 noch weiter durch: „Ein an: 
geſchoſſener Firſch wird von den Mitgliedern des Kndels im Selbfterhaltungstriebe 
ausgeſtoßen; ebenſo lehrt die Erfahrung, daß die Herren Profeſſoren, Doktoren und 
Mitglieder der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Vereine alle als Hetzer ausſtoßen, die 
auf den Nimbus der vermeintlichen „exakten Forſchung“ ſtörend einwirken könnten“. 

3) „Vorurteile c“ II, 201. — Don Gellenbachs unermüdlicher Widerlegung der 
materialiſtiſchen Kindereien mag hier wenigſtens ein Beiſpiel angeführt werden: 
„Weil der Organismus zur Berftellung des Bildes in unſerm Kopfe notwendig iſt, 
mit dieſem entſteht und vergeht, ſo glauben die „Männer der Aufklärung“, daß er 
dasfelbe hervorbringe. Dieſe Genügſamkeit des Kanfalitätsbedärfniffes läuft etwa 
parallel mit der Argumentation, daß die Schatten an der Wand, oder Bilder in einem 
Spiegel Produkte der Wand und des Spiegels ſeien. „Kein Gehirn kein Gedanke; 
krankes, mangelhaftes Gehirn kranker, mangelhafter Gedanke“ — dieſe Uraumen- 
tation findet man ſehr häufig, um die Notwendigkeit einer unbekannten Unterlage zu 
widerlegen. Nach dieſer Logik müßte man auch folgerichtig argumentieren können: 
Kein Spiegel kein Bild; fehlerhafter, gekrümmter Spiegel fehlerhaftes, verzerrtes 
Bild u. ſ. w., alſo der Spiegel produciert das Bild.“ („Geburt und Tod“, 273). 

4) „Tagebuch rc." 273. 
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der vollgültig bewieſene Teil von den Gelehrten verworfen, welche ftets die Gegner 
neuer Wahrheiten waren! Der Schluß von der Ungültigkeit einzelner Chatfachen 
auf die Ungültigkeit aller, iſt aber logiſch gleichwertig mit dem Schluß: Weil es 
Perrücken giebt, fo giebt es keine Haare!“ !) 

Als der Freiherr von Münchhauſen ſeinen Zuhörern einen Begriff von der 
großen Kälte, die er in Rußland erlitten, beibringen wollte, erzählte er, daß er auf 
einem Schlitten fahrend in das Poſthorn geblafen, um die Aufmerkſamkeit der Wirts⸗ 
leute zu erregen, aber vergebens — das Poſthorn gab keinen Laut von ſich. Im 
Wirtshauſe angelangt, fing das aufgehängte Poſthorn plötzlich jene Weiſe zu blaſen 
an. — Der Freiherr von Münchhauſen fand ſofort den Grund. — Die Töne waren 
bei der furchtbaren Kälte eingefroren und thauten in der warmen Stube auf. Dieſe 
Geſchichte fällt mir immer ein, wenn ich die Einwürfe und Argumente der feſtlän⸗ 
diſchen Neulinge auf dieſem Gebiete leſe. Was in England und Amerika längſt durch 
Veteranen unterſucht und widerlegt oder angenommen iſt, taucht als neue Melodie 
nach Jahren auf dem Feſtlande immer wieder auf“.) 

„Nur wer fic) für einen bedeutenderen Experimental -Phyſtker hält als Croofes 
und Darley, Wilhelm Weber und Zöllner — alſo die erſten Kräfte Englands 
und Deutſchlands — es find, der hat das Recht, an feine eigenen Augen lieber zu 
appellieren, ſtatt die Schriften dieſer Männer zu leſen. Diejenigen aber, welche die 
Unmöglichkeit dieſer Dinge von vorneherein behaupten — ein fehr häufiger Fall, 
dank den wiſſenſchaftlichen Vorurteilen —, die müſſen ſich notwendig für bedeutendere 
Denker halten, als es Sokrates, plato und Kant waren. In der Regel glaubt 
allerdings jeder, genug Derftand zu haben und damit auch andere reichlich verſorgen 
zu können; aber für einen Phyfifer wird ſich doch nicht leicht derjenige halten können, 
der es nicht iſt. 

Die Phraſe „bis ich es nicht ſelbſt geſehen“ hat überhaupt keinen Sinn, denn 
wer von uns hat den Kometen von 1744, das Erdbeben von Liffabon, Ludwig XIV., 
das Franz -Joſephs⸗Sand geſehend Und wer glaubt nicht daran? Wer hat denn die 
Fundorte und Schichtenlagen der verſchiedenen archäologiſchen Ausgrabungen geſehen, 
und wer acceptiert nicht die gezogenen Folgerungen, welche auf dem Zeugnis mit 
unter eines einzigen Menſchen beruhend — Es handelt ſich alſo nur um ein beſſeres 
Sehen und Urteilen. Wer kann ſich aber anmaßen, die großen Phyfifer der Gegen ⸗ 
wart darin übertreffen zu wollen?” 8) 

„Allerdings muß man ſich andererſeits ebenſo vor dem Schluſſe hüten: „wenn 
das alles wahr iſt, ſo iſt es übernatürlich, göttlich u. ſ. w.“, als vor dem andern: 
„wenn die Wiſſenſchaft das für unmöglich erklärt, ſo iſt es nicht wahr“. Aus dieſen 
voreiligen Schlüſſen find die religidfen und wiſſenſchaftlichen Vorurteile entſtanden. 
Denn die Männer der Wiſſenſchaft wiſſen ſehr viel, aber denken mitunter ſehr wenig, 
weil es ihnen ſonſt klar fein müßte, daß es nur logiſche und mathematiſche Unmög⸗ 
lichkeiten giebt, während alles, was in der Erfahrung gegeben iſt, an ſich möglich 
war und iſt. Unſer ganzes Wiſſen in Bezug auf die Natur beruht auf Erſahrung, 
und jenes muß ſich dieſer immer anpaffen.” 4) 

Soweit aber bei den Anſchauungen und Beſtrebungen, die Hellenbach 
verteidigt, das ſittlich⸗geiſtige Gedeihen ſeiner Mitmenſchen in Frage kommt, 
erhebt er ſich mit Recht bis zum vollſten Ernſt, fo namentlich in der Be- 
kämpfung der oberflächlichen Eintags-Journaliften : 


1) Geburt und Tod. S. 135 f. — 2) Ebenda, 149. 

3) „Vorurteile ꝛc.“ III, 5. 14a; man vergl. hierzu auch feine Schrift: „Iſt 
Hanſen ein Schwindlerd“ S. 26 u 27 und „Geburt und Tod“ S. 55. 

4) „Vorurteile ꝛc.“ II, 42 f. 
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„Die Anſicht über das Weſen unſerer PerfSnlidfeit iſt das mächtigſte Motiv 
für unſer Handeln, alſo auch deren publiziſtiſche Behandlung eine That von großer 
Verantwortlichkeit. Die größten Verbrecher, welche die Menſchheit hervorgebracht, 
ſind jene, welche, um als „aufgeklärte, ſtarke Geiſter“ zu gelten, die Menſchheit in 
das materialiſtiſche Fahrwaſſer treiben. Das Blut und die Greuel der franzsöſiſchen 
Revolution im vorigen Jahrhundert haben nicht die politiſchen Faktoren, ſondern 
die leichtfinnigen Antoren zu verantworten.“) ' 

Ganz unrecht hat nun hierin Hellenbah wohl nicht; dennoch aber 
überfah er, daß, wenn jemand gegen die Tagesmode ſchwimmt, ihn dazu 
immer ſchon auch ganz perſönliche Gründe bewegen müſſen. Für die 
Geiſtesrichtung unſerer Seit ſind wohl kaum irgend beſtimmte Menſchen 
verantwortlich zu machen; wenn aber die vermeintlich „leitenden“ Männer 
der Gegenwart mit derſelben treiben, fo ift dies nur ein Zeichen, daß 
diefelben noch kein beſonders fortgefchrittenes Reifeſtadium erreicht 
haben. 

Sehr mit Recht freilich weiſt Hellenbach mehrfach darauf hin ?), daß 
wir jetzt durch die Entwickelung des modernen Phänomenalismus gegen 
frühere Zeiten den großen Vorteil haben, uns perſönlich von der That⸗ 
ſächlichkeit überſinnlicher Vorgänge überzeugen zu können. Aber bei der 
Schwierigkeit des Erfolges ſolcher Experimente unter zwingenden Bedin 
gungen, bei der Seltenheit der dazu nötigen Anlagen und bei dem über⸗ 
wiegenden Auftreten von bewußter und beſonders auch un bewußter 
Täuſchung dabei erſcheint nicht nur alles, was an Folgerungen ſich auf 
dieſe Experimente allein ſtützt, als höchſt unſicher und zweifelhaft, ſondern 
iſt wohl auch eine ſo vorſichtige und zurückhaltende Stellungnahme ſolchen 
Thatſachen und Hellenbachs ausgiebiger Verwertung derſelben gegenüber, 
wie fie beiſpielsweiſe ſich bei Eduard von Hartmann?) und bei 
O. Plu macher!) findet, wohl berechtigt. 

Um fo mehr jedoch iſt auch Hellenbachs Derdienft anzuerkennen, daß 
er ſein Möglichſtes gethan hat, andern, ruhigeren Geiſtern dies ſchwierige, 
zweifelhafte und ihnen unfyinpathifche Experimentieren mit den Vorgängen 
des modernen Phänomenalismus durch ſeine eigenen Unterſuchungen und 
ſeine Schriften zu erſparen. Auch ſollten nur die, welche dazu hinreichend 
vorbereitet ſind, ſich mit dieſen überſinnlichen Experimenten befaſſen. Nur 
dann ſchadet der bezaubernde, ſinnberauſchende Einfluß derſelben nicht. 
Hellenbach übrigens empfand ſogar ſchon die Begeiſterung feiner Freunde 
als ein läſtiges Hindernis feiner Beſtrebungen; er nennt dieſelben kurzweg 
„Spiritiſten“, meint damit aber offenbar nicht alle Geiſtergläubigen als 
ſolche (denn dieſer Glaube hat ja von jeher unter allen Völkern aller 
Rafien bis auf dieſen Tag geherrſcht), ſondern nur diejenigen Anhänger 
des modernen „Spiritualismus“, welche — wie er meinte — die mediumiſti⸗ 
ſchen „Offenbarungen“ nur ganz kritiklos und fanatiſch verwerthen. Ob 
dieſes der richtige Gebrauch des Wortes „Spiritismus“ iſt, und ob 


1) „Dorurteile ꝛc.“ III, 100. 

) So ſchon in feiner „Philof. d. gef. Menſchenverſt.“ 115. 

3) „Der Spiritismus“, Leipzig 1885. 

4) „Zwei Individualiſten“, Wien 1881, S. 70, 71, 75 und 76. 
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er diejenigen Geſellſchaftskreiſe, welche er damit bezeichnen wollte, richtig 
charakteriſiert hat, möchte ich bezweifeln. Sich aber gegen dieſe ihm 
läſtigen Bundesgenoſſen zu wehren, verſäumt er keine Gelegenheit; ich 
will hier nur einige der betreffenden Stellen anführen: !) 


„Die Grundlagen des Spiritismus find Offenbarungen, ſowie bei allen Reli- 
gionen, mit welchen ich aber nichts zu ſchaffen habe; ich werde einem Evangelium 
Johannes oder Lukas ſtets den Vorzug geben vor einem Evangelium Cahagnet oder 
Davis.“) Ich bin weder „Spiritiſt“ noch „ſpiritiſtiſcher Schriftſteller“; wer das behaup⸗ 
tet, kennt weder mich noch meine Bücher, oder aber weiß nicht, was Spiritiſten find.“ 3) 

„So wenig man ein Mohammedaner iſt, weil man eine Moſchee beſuchte, fon: 
dern nur dann, wenn man dort einen Kultus übt, ebenſowenig iſt man ein Spiritiſt, 
wenn man Experimente mitmacht, ſondern nur dann, wenn man eine Religion daraus 
bildet.“ 

„Würde der Spiritismus die Grenzen des menſchlichen Erkenntnisvermögens 
reſpektieren und ſkeptiſcher fein, wäre er Forſchung und nicht Religion, fo wären 
dieſe überfinnlichen Thatſachen längſt auf das richtige Maß geſtellt und nutzbar ge: 


1) Außer dieſen Stellen find beſonders folgende bemerkenswert: „Philoſ. d. gef. 
Menſchenverſt.“ 149 und 186— 196; „Tagebuch eines Phil.“ 155, 159 und 214: 
„Iſt Hanſen ein Schwindler ?“ à und 5; „Vorurteile ꝛc.“ II, 42— 45, 55, 179, 263, 
266, 268, 280, ferner III, 139, 276 f., und „Geburt und Tod“ 63, 65, 69, 720, 
240—41 und 317. 

2) Derfchiedentlich hat Hellenbad darauf hingewieſen, wie der einander wider: 
ſprechende Inhalt aller „Offenbarungen“ jeden Kundigen von deren nur relativem 
Werte überzeugen muß. Dieſe Sweifelhaftigkeit auch der mediumiſtiſchen „Offen⸗ 
barungen“ wird einem ſchon klar, wenn man dieſelben nur untereinander vergleicht 
und findet, daß ſie je nach Ort und Art, nach Bildung und Charakter ihrer „Medien“ 
von einander abweichen (vergl. hierzu u. a. „Vorurteile 2c.“ II, 263, 268; III, 139), 
Übrigens mag hierbei wohl Hellenbachs Glaubensbekenntnis am Schluſſe ſeines 
letzten Buches „Geburt und Tod“ (S. 317) betont werden: „Ich bekenne mich zu den 
Lehren Chriſti weder als Katholik, noch als Proteftant, noch als Altglauber, alſo nicht 
auf die Autorität der Kirche hin, ſondern als urteilender und fühlender Menſch, weil ich 
in feinen Lehren nichts Unrichtiges oder Ungereimtes, wohl aber metaphyſiſche Wahr ⸗ 
heiten und ethiſche Ideale gefunden habe. Ich beuge mich nicht vor ſeinen Zeichen 
und Wundern, welche nichts für die Lehre beweiſen und auch nichts Überraſchendes 
bieten; wohl aber beuge ich mich vor der großen aufopfernden That, mit welcher 
dieſer edelſte Lehrer die Wahrheit ſeiner Lehre und die Feſtigkeit ſeiner überzeugung 
beſiegelte. Sein Blut war und iſt der Hitt des Gebäudes, welches ſelbſt die zahl ⸗ 
loſen Sünden der Priefter, in intellektueller und ethiſcher Beziehung, zu zerſtören nicht 
vermochten.“ 


3) „Logik der Thatſachen“ 4 und „Kundgebungen einer intelligibeln Welt“ 64 f. 
— man kann in dieſem Sinne Hellenbach jedenfalls keinen „Spiritiſten“ nennen. 
Ebenſowenig allerdings war er ein „Myſtiker“, denn das Ziel eines ſolchen, die 
Selbſtentwickelung zu einer höheren ſittlich-geiſtigen Erkenntnisſtufe als der fogen. 
menſchlichen „Vernunft“, erſtrebte er auch nicht, ſondern befaßte ſich doch nur objektiv · 
theoretiſch mit dem überfinnlihen Phänomenalismus. Will man Hellenbach fiber: 
haupt klaſſiſicieren, fo wird man ihn wolf nur als einen „Spiritualiſten“ bezeichnen 
können. Freilich hatte er keinerlei Neigung, den ſittlich⸗geiſtigen Kern dieſer Richtung 
praktiſch für ſich ſelbſt zu verwerten; es kam ihm nur auf die philo ſophiſche 
Verarbeitung desſelben an. 


4) „Vorurteile ꝛc.“ III, ui. 
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macht!“ !) — „Das größte Hindernis einer objektiven Unterſuchung und Beſprechung 
dieſes Gebietes ſind die Spiritiſten ſelbſt; von ihnen gilt der Satz: Gott bewahre 
mich vor meinen Freunden, .... mit meinen Feinden werde ich ſchon fertig werden!“) 

„Der zweite Irrtum der Spiritiſten iſt die Annahme, daß durch dieſe Erfah: 
rungen jene Fragen zur Entſcheidung gebracht würden, welche den Sankapfel der 
philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen bilden. — Nur das Sine 
wird dadurch gewonnen, und das iſt: die Gewißheit, daß die menſchliche Erſchei 
nung nicht unmittelbar aus dem toten Stoff, oder aus dem Schopenhauerſchen 
Willen oder Hartmanns Unbewußtem hervorgegangen, ſondern die Erſcheinungsform 
einer Kraft, einer Seele ſei, welche weder einfach noch immateriell, noch metaphyſiſch 
iſt und deren Denk' und Wahrnehmungsvermögen in unſerem Bewußtſein undeutlich 
reflektiert wird.” 3) 

Der Frage: was können wir von der transfcendentalen Welt +) 
wiſſen P widmete Hellenbach das Schlußkapitel feines „Tagebuches eines 
Philofophen“ und das 10. Kapitel des II. Buches feiner „Vorurteile der 
Menſchheit“. Seine Antwort auf dieſe Frage aber faßt er am Schluſſe 
dieſes letztern Abſchnittes in das Wort zuſammen: 

„Wir können wiſſen, daß dieſe Welt exiſtiert, daß eigentlich auch wir uns in 
ihr befinden, unſer Gehirn fie aber in beſchränkter Weiſe auffaßt.5) — Und das iſt 
alles? — Das iſt, wenn auch nicht viel, doch genug; denn daraus folgt, daß unſe⸗ 
rer Vervollkommnung nichts im Wege ſteht, daß ihr durch die hemmenden Zufälle 
unſeres bekannten Lebens keine Grenzen geſetzt werden.“ 

Sur Deranfchaulichung der Möglichkeit einer ſolchen „transſcenden⸗ 
talen Welt“ oder eines außerkörperlichen Daſeins der Seelen weiſt 
Hellenbach ſehr mit Recht vor allem nach, daß Raum und Seit nicht nur 
in unſerer Dorftellung liegen, ſondern daß auch außerhalb derſelben eine 
individuelle Differenziation (principium individuationis) ſehr wohl ftatt- 
haben könne und thatſächlich ſtatt habe. Hierbei bemüht er ſich vielfach 
die Theorie einer vierten Dimenſion von allen Seiten zu beleuchten und 
annehmbar zu machen. Seiner Anſicht nach iſt nämlich die „transſcen ⸗ 
dentale Welt“ nicht eine andere Welt als die, in der wir leben; for: 
dern beide find nur eine Welt, aber verſchiedene Raumanſchauungen der- 
felben (verſchiedene Bewußtſeinszuſtände der Seele).“)) Auf feine von 
Geiſt ſprudelnden Ausführungen hierüber kann ich bei dieſer Gelegenheit 

1) Ebenda 189. — 2) „Dorurteile ꝛc.“ II, 268. 

3) Phil. d. g menſchenverſt. 195 u. 194. 

4) Sollte genauer heißen: „vom transſcendentalen Daſein in der Welt“, da 
dies Hellenbachs eigentliche Meinung war, wie ich im Texte ſogleich näher nachweiſe. 

5) In den „Vorurteilen ꝛc.“ III, 145 f. führt HF. 4 Punkte auf, welche er über 
das Weſen dieſer „intelligiblen Welt“ feſtgeſtellt zu haben glaubte. 

8) Vergl. „Vorurteile ꝛc.“ II, Kap. 5 u. Hap. 6 Abſchn. 2, ferner III Bd. 
Kap. 4; aber auch bereits in der „Philof. d. gef. Menſchenverſt.“ 179 f. und beſonders 
223, auch ebenda ſchon vorbereitet im 4. Hap., namentlich von S. 74 an; ferner in 
„Logik der Thatſachen“ S. 17 und beiläufig in faſt allen feinen Schriften. — Daneben 
erwähnt er freilich auch die Möglichkeit einer Erklärung der für eine 4. Dimenfion 
oder noch höher potenzierte Raumverhältniſſe ſprechenden Vorgänge durch höhere 
Aggregatzuſtände und Stoffdurchdringung; ſo mehrfach im 2. und 5. Bande der „Vor⸗ 
urteile ꝛc.“ u. a. II, 128, vergl. dazu auch O. Plümacher: „Zwei Individualiſten ꝛc.“ 
29. — Wahrſcheinlich iſt die e ine Bezeichnung ebenſo richtig oder unrichtig wie die 
andere, denn im Grunde find ja alle Worte nur Sinnbilder; und hier handelt 
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nicht wohl eingehen, ebenſowenig auch den Inhalt feiner ganzen Kebens- 
arbeit zur Feſtſtellung und Verteidigung der Chatfächlichfeit jener Dore 
gänge, auf welche er ſeine Anſchauungen ſtützte, hier wiedergeben. Nur 
die einzelnen Punkte ſeiner Beweisführung will ich hier zuſammenſtellen, 
und zu jedem einzelnen unten wenigſtens die hauptſächlichſten Nachweiſe 
in ſeinen Werken geben. 

Vor allem führt er feinen £efern das Material ſelbſt, ſowohl das 
ſeiner eigenen, wie das der beſten fremden Erfahrungen, Experi⸗ 
mente und Erlebniſſe vor.!) Das, worauf es ihm dabei mittelbar oder 
unmittelbar allein ankommt, iſt der Nachweis des Fortlebens Derftorbener 
nach dem Tode, und zwar iſt dazu vorerſt notwendig, überhaupt das 
Daſein anderer Weſensreihen in einer überſinnlichen Welt und deren 
gelegentliches Eingreifen in die unſere zu beweiſen. Su dieſem Swecke 
verteidigt er vor allem die überſinnliche Echtheit der Thatſachen, auf die 
er ſich beruft, gegen die thörichte Annahme, daß ſie alle nur auf Be⸗ 
trug beruhen ?), ſodann aber rechtfertigt er weiter auch feine Auffaſſung 
und Auslegung derſelben gegen alle anderen über ihre Derurfachung 
aufgeſtellten Hypotheſen. Nicht mit Unrecht bemerkt er dabei: 

„Jede dieſer Erklärungsweiſen hat für einzelne Fälle ihre Berechtigung, aber 
keine derſelben iſt ausreichend für das ganze Gebiet der einſchlägigen Erfahrung, und 
— was beſonders hervorgehoben werden muß — keine derſelben iſt eine Erklärung. 
Wenn ich für einen unverftandenen Vorgang an eine unbekannte Manipulation 
oder an eine unbekannte Kraft, oder an unbekannte Weſen appelliere, fo habe 
ich nur das Nachdenken erfpart, aber nichts erklärt.“ 3) 

Im einzelnen bekämpft er nun von ſolchen einſeitigen „Erflärungs- 
weiſen“ die pantheiſtiſche Anſchauung ), ferner die Hallucinations hypo- 
theſe ?), ſodann die beſondere Geſtaltung derſelben zur Theorie der „pſy⸗ 
chiſchen Kraft“ des Mediums ®) und endlich auch die Einwendungen 


es ſich überdies ſogar ausdrücklich um die Bezeichnung eines Derhältniffes oder Fu⸗ 
ſtandes, den wir uns überhaupt nicht ſollen vorſtellen können. — Dieſe ganze, 
beſonders Schopenhauer gegenüber verfochtene Frage muß alſo eine offene bleiben. 
Das Fortleben der Seele nach dem Tode bis zu ihrer Wiederverkörperung mag ein 
abſtrakt metaphyſiſches fein (Schopenhauer) oder ein konkret⸗transſcendentales (Hellen 
bach); wenn aber letzteres der Fall iſt, ſo iſt doch überhaupt nicht einzuſehen, warum 
dann die Raumanſchauung gerade eine andere fein muß als unſere gegenwärtige. 
Warum ſoll fie nicht auch eine dreidimenfionale fein, ganz abgeſehen davon, ob 
etwa ſonſt höher ⸗dimenſionale Derhältniffe überhaupt vorſtellbar fein mögen oder nicht d 

) „Phil. d. g. Menſchenv.“ Kap. 5; „Kundgebungen einer intelligiblen Welt“, 
S. 6— 38; „Tagebuch eines Phil.“ Kap. 4 und 6; „Dorurtheile ꝛc.“ II. Kap. 4 und 5, 
III. Kap. 9, ganz beſonders bietet der 1. Abſchnitt dieſes Kapitels eine gute Mate⸗ 
rialzuſammenſtellung; endlich „Geburt und Tod“ der ganze II. Abſchnitt, namentlich 
Kap. 5 und 7, auch fonft daſelbſt, fo im 4. Kap. S. 64. 

2) So namentlich im 9. Kapitel von „Geburt und Tod“; vgl. auch ebenda S. 102. 

3) Ebenda 139. 

4) ,Philof. d. g. Menſchenv.“ Kap. 4 und 6; „Tagebuch rc.” Kap. 8; „Dor- 
urtheile ꝛc.“ III, 134—137. 

5) Beſonders „Vorurteile ꝛc.“ II, 81—84 und 137—141; „Geburt und Tod“ 
101 und 181—82; Novemberheft 1887 der „Sphinx“ IV, 23 S. 297 ff. 

8) „Geburt und Cod" jor und Kap. 10; Maiheft 1887 der „Sphinz“ III, 
17 S. 286 ff. 
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gegen die Möglichkeit anderer Weſensreihen.!) Dabei fcheidet er aber 
kritiſch unter den überſinnlichen Thatſachen diejenigen Vorgänge aus, 
welche fchon durch Fernſinnigkeit oder Fernwirkung lebender Menſchen 
allein erklärt werden können,) denn er iſt eben weit entfernt davon, — 
wie die eigentlichen „Spiritiſten“ — in jedem überſinnlichen Vorgange 
ausnahmslos eine Einwirkung „Derftorbener“ oder anderer „hoher Geiſter“ 
zu vermuten. 3) Eine treffende Veranſchaulichung des Durcheinander: 
wirkens verſchiedener individueller Kräfte und Einflüſſe im Gebiete der 
Geiſteswelt giebt er mehrfach in folgendem Gleichniſſe 9 

„Ich habe im dritten?) Bande der ,Dorurteile” dieſe Außerungen mit dem 
Ergebniſſe zweier Bäche verglichen, die verſchiedenes Waſſer und überdies einen 
verſchiedenen Waſſerſtand haben, von welchen Bächen jeder etwas dazu liefert, aber 
in wechſelnder Quantität. Die Lage wird um ſo verwickelter, als jeder dieſer Bäche 
abermals verſchiedene und wechſelnde Zuflüſſe haben kann und hat. Hätte das Pro- 
dukt der durch unſere Erfahrung vermittelten Dorftellungen die eine Farbe, etwa 
gelb, das aus unſerer transſcendentalen Natur ſtammende eine andere etwa blau, 
und das von uns fremden Weſen herrührende eine dritte Farbe, etwa weiß, ſo 
würden wir ſehen, wie wenig auf die dritte Quelle, die weiße Farbe, zu ſchieben 
wäre, und wieviel, beſonders bei Dichtern und Muſikern, aus der eigenen unbewußten 
Region kommt.“ 

Unter dieſen fremden Zuflüſſen (von weißer Farbe) nun unter 
ſcheidet Hellenbach auch wieder ſehr wohl verſchiedene Arten und erkennt 
dieſelben durchaus nicht nur als Außerungen Derftorbener an; ja fogar 
unter den Einwirkungen, welche er auf dieſe allein zurückführt, nimmt 
er weſentliche Unterſchiede an je nach der Individualiät und nach der 
Todesart der einzelnen Perſönlichkeiten 5). Dennoch aber legt er ſehr mit 
Recht in allererſter Cinie, ja faft ausſchließlich Gewicht auf den Mach: 
weis des Dorhandenfeins und des Einwirkens überſinnlicher Weſen über⸗ 
haupt; denn daß für denjenigen, der dieſe Thatſache anerkennt, nicht 
lange mehr Sweifel darüber beſtehen werden, daß bei den Mitteilungen 
ſolcher Weſen aus der „Welt“ eines überſinnlichen Daſeins direkt oder 
mittelbar jedenfalls auch die Perſönlichkeiten verſtorbener Menſchen mit: 
wirken, das iſt ſicher. Überdies reden eben dieſelben Gründe, welche zur 
Annahme überſinnlicher Weſensreihen drängen, meiſtens auch für den 
Verkehr mit Derftorbenen. Dies ijt namentlich bei dem von Hellenbach 
mehrfach ausgebeuteten „Seugniffe der Geſchichte“ der Fall 7). 


) „Vorurteile ꝛc.“ II Kap. ! V Abſchnitt 2 und Kap. 6; „Geburt und Tod“ 186, 
188 und 191— 92; auch in den kleinen Schriften „Mr. Slade in Wien“ und „Kund ⸗ 
gebungen“ 56— 59. 

2) So z. B. „Vorurtheile ꝛc.“ TIL. 151-4156, aber auch weiter in dem ganzen 
1. Abſchnitte dieſes 9. Kapitels. 

3) Beſonders im 7. Kapitel von „Geburt und Tod“ S. 101 ff. erörtert er 
„fünf verſchiedene mögliche Erklärungen für die Darftellung eines Phantoms, wenn 
die leibliche Mitwirkung eines Menſchen ausgeſchloſſen iſt“; man vgl. auch ebenda S. 199. 

4) „Geburt und Tod“, 66. 

5) Soll wohl heißen: im zweiten Bande, nämlich S. 262 — 266. 

6) So 3. B. „Geburt und Tod“ 192 f. 

*) Beſonders „Tagebuch ꝛc.“ Kap. 4 und „Geburt und Tod“ Kap. 8 und An- 
fang des Kap. 11 5. 185; and) „Philoſ. d. g. Menſchenv.“ 183 und „Hundgebun⸗ 
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Übrigens ift er fich der Schwierigkeit dieſes Nachweiſes und der ge 
wichtigen Gründe gegen dieſe Annahme fehr wohl bewußt; er erkennt 
ſogar deren Berechtigung an und lehnt nur die Gültigkeit jeder dieſer 
Einwendungen für gerade jeden Fall ab. So kann man ſehr wohl bei 
vielen überſinnlichen Erſcheinungen, welche wahrgenommen werden, zu⸗ 
geben, daß ſie auf Hallucination beruhen; denn es fragt ſich ja nur, 
was ift oder war die Urſache ſolcher Erſcheinung oder Hallucination von 
Derftorbenen zu ſolcher beſtimmten Seit und Gelegenheit. Ferner iſt es 
jedenfalls eine „phyſiſche Kraft“, die in allen ſolchen Fällen wirkt; und 
will man annehmen, daß Verſtorbene noch ſolche Kraft äußern können, 
ſo muß man dieſelbe jedenfalls doch um ſo mehr auch den Lebenden, 
alſo den „Medien“ zuſchreiben. Somit fragt ſich hierbei: was berechtigt 
zu der Annahme, daß neben oder ſtatt dieſer Seelenkraft des „Mediums“ 
auch die eines Derftorbenen oder andern Weſens mit wirke 

Wenn nun, wie 3. B. bei den Experimenten Söllners mit Slade, 
die Fußabdrücke noch vorhanden find, welche dem unzweifelhaften Berichte 
zufolge nicht durch Slades körperliche Mitwirkung entſtanden ſein können, 
fo findet Hellenbach den zureichenden Grund dafür, daß die bewirkende 
Kraft nicht in Slade, ſondern in einem andern Weſen gelegen habe, vor: 
nehmlich darin, daß Slade während dieſes Vorganges ſich bei vollem 
Bewußtſein befunden habe.!) Aft dies nun zwar auch kein zwingender 
Beweisgrund, ſo ſpricht doch wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß, 
weim die Seelenkraft des Mediums ſelbſt ſolche Magie ausführte, da⸗ 
durch die Lebensthätigkeit ſeines Organismus wohl ſo ſehr in Anſpruch 
genommen werden müßte, daß ihm das äußerſinnliche Bewußtſein ſchwinden 
würde. Allerdings iſt dies ſogar oft der Fall, auch wenn fremde Weſen⸗ 
heiten durch das Medium wirken; ja es ſcheint bei den „phyſikaliſchen 
Manifeſtationen, Materialiſationen“ u. ſ. w. ſtets ein um ſo tieferer Schlaf 
(Ohnmacht, Hypnoſe, Ekſtaſe oder Trance) des „Mediums“ nötig zu 
ſein, je ſtärker ſolche Vorgänge auftreten, und höhere Grade derſelben 
ſcheinen überhaupt nur ganz ausnahmsweiſe bei äußerem Bewußtſein 
des „Mediums“ möglich zu ſein. 

Außer dem Argumente des geſchichtlichen Seugniffes und der Über⸗ 
einſtimmung aller durch Ort und Seit getrennten Völker, ſowie nament: 
lich, daß die Medien und Seher überall und jederzeit behauptet haben, 
es ſeien andere Weſen und zum Teil auch verſtorbene Menſchen, welche 
ſich ihnen und durch ſie kund geben, — außerdem ſcheint mir der ſtärkſte 
Beweisgrund für dieſe Annahme nur aus dem geiſtigen Inhalte der Mit⸗ 
teilungen ſelbſt, nicht aus den magiſchen Zuthaten derſelben zu gewinnen 
zu ſein.?) Und weit überzeugender als die äußerſt hochgradigen, wenn 


gen ꝛc.“ 36. Die „Seher“ und „Medien“ aller Zeiten und aller Völker haben ftets 
behauptet, ſowohl mit Geiftern (Gott, Engeln, Teufeln u. ſ. w.), wie auch mit Der: 
ſtorbenen zu verkehren; letzteres allerdings ſeltener. 

1) Dieſe Argumentation findet ſich beſonders im Maiheft 1887 der „Sphinx“ 
durchgeführt, aber auch ſchon in den „Vorurteilen ꝛc.“ und „Geburt und Tod“. 

2) Fu dieſem Punkte verweiſe ich auf meine längere Verhandlung über die 
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auch noch fo „exakt“ feftgeftellten Erlebniſſe großer Phyfifer wie Crookes!) 
und Zöllner?) dürften wohl die allereinfachſten Erfahrungen dieſer 
Art ſein, welche jeder, dem darum zu thun iſt, leicht an ſich oder in 
ſeinem eigenen Samilienfreife erzielen kann, oder etwa die ganz ſchlichten, 
allgemein bekannten Vorgänge, wie die von Juſtinus Kerner berichteten?) 
oder die berühmten Hydeville Knocks am 31. März 1848, welche die 
Deranlaffung zur „ſpiritiſtiſchen“ Bewegung wurden. 4) 

Erſt wenn die Frage, ob überhaupt fremde Weſen durch die 
„Medien“ und Seher wirken, über allen Sweifel erhoben worden iſt, 
wird man weiter auf die Entſcheidung darüber eingehen können, ob und 
wann dabei verſtorbene Menſchen mitwirken. Hellenbach hält dieſe beiden 
Punkte nicht immer genügend auseinander und ſchädigt dadurch ſeine 
Beweisführung. Da er ſich dabei hauptſächlich auf die Identität der 
Kundgebung ſolcher Weſen mit den Menſchen, auf die Gleichheit ihrer 
Schrift und Sprache mit der unfrigen u. ſ. w. beruft), iſt es klar, daß 
dieſe Argumente, wenn nicht die Einwirkung fremder Weſen vorher 
feſtſteht, gerade gegenteilig für das bloße Wirken lebender Menſchen, 
der „Medien“ oder Seher, ausgebeutet werden wird. Freilich aber läßt 
ſich nicht leugnen, daß Hellenbach dies doch für ſich in feiner geiftreich 
überredenden Weiſe gut zu verwerten gewußt hat;“) nur wird ſich ſelbſt 
dabei jeder leicht ſagen: wenn es überſinnliche Weſen giebt, die mit uns 
verkehren und unſere Gedanken leſen können, vermögen ſie ſich auch wohl 
unſre Schrift und Sprache anzueignen, ohne daß ſie deshalb Menſchen 
geweſen zu ſein brauchten. Wen daher nicht etwa eigene Erfahrung 
mediumiſtiſcher Erlebniſſe leitet, für den wird es wahrſcheinlich immer 
eine offene Frage bleiben, welcher Art und in welchem Derhältniffe die 
dabei mitwirkenden Kräfte ſein mögen. 

Nur der Inhalt der mediumiſtiſchen oder feherifchen Mitteilungen 
wird alſo zu einer ftichhaltigen Überzeugung davon, daß ein Sort: 
leben nach den Tode ſtatthat, führen können; und der allein könnte uns 
auch geſtatten, etwaige Schlüſſe auf das Wie dieſes Fortlebens zu ziehen. 
Dieſe letztere Frage nun lag Hellenbach ganz beſonders am Herzen, da 


erforderlichen Vorbedingungen für ſolche Annahme mit Dr. Eduard von Hartmann 
im Juliheft iss? der „Sphinx“, beſonders S. 26— 29. 

1) „Geburt und Tod“ 85—88. 

2) „Vorurteile ꝛc.“ II. 81 —84 und 137—141. 

4) In faſt allen feinen Proſa Schriften, vornehmlich aber in der „Seherin von 
Prevorſt“. 

4) Hellenbach erwähnt diefe Thatſache u. a. in „Geburt und Tod“ 181; anch 
im Tagebuch rc. 253 fig. 

5) Beſonders „Vorurteile ꝛc.“ II. 164—174, auch 259. 

6) Ich weiſe hier nur beifpielsweife auf fein treffend durchgeführtes Gleichnis 
eines Schwurgerichtes hin, Ebenda 288 f. — Übrigens aber iſt die Jurisprudenz, wie 
überhaupt fo auch in dieſem Fall, die allerſchlechteſte wiſſenſchaftliche Stütze; und 
der Identitätsbeweis iſt wieder einer der ſchwächſten Punkte der Jurisprudenz. Einſt⸗ 
weilen wird daher auch hierüber noch große Meinungsverſchiedenheit beſtehen bleiben, 
je nach dem wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Beweisbedürfniſſe (dem ſogen. 
„Skepticismus“) jedes Einzelnen. 
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er zur Annahme der Wiederverkörperungs⸗Thatſache den Nachweis eines 
durch alle dieſe Cebensläufe hindurchgehenden und ſich in denſelben nur 
allmählich umgeftaltenden Meta- Organismus oder Atherleibes der Weſen⸗ 
heiten zu bedürfen glaubte. Demgemäß ſtellte er ſich die überſinn⸗ 
liche Welt nicht nur als individuell differenziert vor, ſondern auch als 
räumlich oder vielmehr höher ⸗dimenſional geſtaltet, ) alſo nur in an⸗ 
dern Raum- und Seit⸗Anſchauungen vorgeſtellt als unſer Sinnenleben, 
ſonſt aber dieſem ganz entſprechend. Ein Bild, wie er es ſich von dem 
Suſtand nach dem Tode machte, hat er anfänglich einmal in anſchaulicher 
Weiſe zu ſchildern verſucht: 2) 

„Setzen wir alfo den Fall, ich fahre aus der Haut, fo werde ich vorerſt be- 
merken, daß die ganze frühere Welt verſchwunden iſt, und eine neue vor mir ſteht; 
das Empfinden hat aufgehört, das Wahrnehmen hat zugenommen); ich fehe den 
Mond in unmittelbarer Nähe, die Glut der Sonne auf ſehr mäßige Entfernung; ich 
bewege mich gleich den Schwingungen im Drahte, mit einer Schnelligkeit von 60,000 
Meilen in der Sekunde u. ſ. w. Ich muß mich in neue Raum-, Zeit- und Dichtig · 
keitsverhältniſſe finden. Ich mache dies alles anfangs ſehr ungeſchickt; nach und nach 
erhofe ich mich; mein entſchwundenes tieriſches Daſein erſcheint mir wie ein böſer 
Traum, aus dem ſich liebliche Bilder nach und nach entwickeln, ein liebes Weib, ein 
liebes Kind; ich ſuche fie, finde fie, ftürze auf fle zu, mit der Schnelligkeit des Willens, 
der Unwiderſtehlichkeit eines elektriſchen Stromes; fte aber gehen durch mich durch, 
wie die Erde durch einen Kometenſchweif! Ich ſpreche fie an, aber fle hören mich 
nicht; denn die Schwingungen, die ich zu erregen vermag, ſind zu ſchwach! Ich 
will einen Bleiſtift faſſen; ich kann nicht! Ruhig und träumend wandeln ſie dahin, 
während alles, was auf hunderttanfende von Meilen im Umkreiſe geſchieht, um mich 
her ſchwirrt und tobt, und meiner faſt augenblicklichen Kenntnis nahme offen liegt.“ 

Bei dieſen Ausführungen war er ſich jedoch ſtets bewußt, daß 
einerfeits wir in unſerm jetzigen Leben ſolchen andern Suſtand durchaus 
nicht wirklich begreifen können!), und daß andererſeits auch wenn wir 
von Derftorbenen Mitteilungen darüber, in unſere Anſchauungsform 
übertragen, erhalten, wir nicht vergeffen dürfen, daß jene durch den Tod 
an ſich nicht beſſer und nicht klüger, mithin auch nicht zuverläſſiger ge: 
worden ſind, und daß ſie alſo auch für uns keine unbedingte Autorität 
ſein können. 


1) „Geformt“, fo 3. B. im „Tagebuch ꝛc.“ 301. 

2) „Mr. Slades Aufenthalt in Wien“ S. 25 (vgl. auch im „Tagebuch rc.“ 
den 6. Abſchnitt über „die vermeintliche Rückkehr der Toten“, namentlich S. 248 flg.). 
Später vermied er dies, und ſehr mit Recht, da ja, wie er ſelbſt überall betont, der 
Cod für uns ein Übergang in eine uns ganz fremde, unverſtändliche Anſchauungs⸗ 
form iſt. 

3) Solche Wahrnehmungs fähigkeit ohne einen Organismus, fei es den eigenen 
lebenden oder den eines „Mediums“, bleibt doch ſehr unwahrſcheinlich! Viel 
eher wäre noch eine Art von Traumbewußtſein anzunehmen, worauf auch thatſächlich 
die meiſten mediumiſtiſchen Mitteilungen „Verſtorbener“ ſchließen laſſen. 

4) „Es iſt alles nur Symbolik, was uns zukommt, und überdies iſt es ſchwer, 
dieſe von der eines gewöhnlichen Traumes zu unterſcheiden“, ſagt er u. a. im „Cage · 
buch ꝛc.“ 155. — Daher ift auch die Bezeichnung „Meta Organismus“ oder „Ather ; 
leib“ nur ein fonftruftives Hilfsmittel, um uns ſinnbildlich die Möglichkeit des 
ſelbſtſtändigen, von dem leiblichen, äußerfinnlichen Körper unabhängigen Fortbeſtehens 
der Perſönlichkeit des Menſchen zu erklären. 


u. —n W 
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„Wenn wir unſern Sellenfrack (den Körper) ausziehen, bleiben wir doch nur 
dieſelben, die wir waren. — Da es in dieſer Sellenwelt fo ſehr verſchiedene Hinze 
giebt, ſo müſſen ſie unverzellt auch ſo verſchieden ſein. Das Beſte aber, was unſere 
unverzellten Brüder wiſſen mögen, können ſie uns vielleicht nicht ſagen, kann ich 
doch auch meinem Papagei nicht die „Neue freie Preſſe“ und meinem Hunde nicht 
die Aſtronomie zum Derftändniffe bringen.“!) 

Sum Schuffe fei hier nur noch eine jener Stellen angeführt, in 
denen Hellenbach uns feine Dorfchläge für die Weiterführung dieſes feines 
Strebens hinterlaſſen hat: 

„Es iſt überflüſſig in Beſchaffung von Thatſachen weiter zu gehen; das von 
Wallace, Crookes, Söllner und mir (Helleubach) geſammelte Material iſt für 
jeden denkenden Menſchen allein genügend, um fi von den religiöfen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorurteilen zu emanzipieren. Es iſt ein Wahn, daß noch weitere Be⸗ 
ſtätigungen alter Thatſachen in der öffentlichen Meinung durchſchlagen würden; die 
moderne Weltanſchauung iſt Sache der Mode und nicht der Überzeugung, und die 
aus eigener Machtvollkommenheit Denfenden find felten. .. . Weitere ſpiritiſtiſche 
Data haben nur infofern Wert, als fle, ſtatt der Vermehrung des Offenbarungs- 
glanbens, zur Begründung einer Transſcendental⸗Phyſik verwendet werden.“ ) 

Wie er ſich die Ausführung dieſer letzteren Aufgabe dachte, hat er 
am Schluſſe feiner Abhandlung: „Der Ather als C3fung der myſtiſchen 
Rätſel“ 3) in eingehender Weiſe angegeben. Wichtiger noch als dieſes 
wäre vielleicht, was Hellenbach vorher andeutet — eine ausgiebigere 
Verwertung des vortrefflichen, bereits vorhandenen Thatſachenmaterials. 
Nichts würde wohl fo fehr geeignet fein, die Frage des Daß fowohl 
als des Wie des Fortbeſtehens nach dem Tode zu fördern, wie wenn je⸗ 
mand in ähnlicher Weiſe, wie Gurney, Myers und Podmore das 
Material für die Thatſachen der Telepathie in ihren zwei Bänden „Phan - 
tasms of the Living“ *) in epochemachender Weiſe zuſammengeſtellt haben, 
ſo auch das mediumiſtiſche Thatſachenmaterial aus der Gegenwart ſam⸗ 
meln und nach Form und Juhalt richtig ordnen würde. 

Ob dieſes, wenn es gefchieht, gerade auf Grundlage Hellenbach' ſcher 
Anſchauungen geſchehen wird, iſt wohl ſehr zu bezweifeln. Seine Seit 
war dafür noch nicht reif, und er wußte auch, wiewohl er an dem Siege 
ſeines geiſtigen Strebens niemals zweifelte, daß jetzt dieſer Sieg noch nicht 
möglich fein würde. Er aber hat geleiftet, was zu feiner Seit nur 
möglich war. Sollte ich aber das, was er vollbracht hat, kurz zuſam ⸗ 
menfaſſen, ſo würde ich es mit dem Worte ausdrücken, das mir einmal 
Guſtav Brabbee ſchrieb: „Hellenbach hat viele Menſchen leichter 
leben und leichter ſterben gelehrt!“ 


1) „Slade in Wien“ 33 und „Philoſ. d. g. M.“ (88; vgl. auch „Vorurteile ꝛc.“ 
II, 266, 280 und III, 139 ff., 192; „Geburt und Tod“, 192. 

2) „Tagebuch ꝛc.“ 214 f. 

3) Septemberheft (887 der „Sphinx“ IV, 21. S. 175. 

4) Bei Trübner & Co., London 1886, 2. Auflage 1887. 


+ 


Phantasmen Tebender 
und das Problem den Gelepathis. 
Don 


Sudwig KuBblenBek. 
Dr. jur. 


+ 
II. Spontane Telepathie.“ 


2 Fie man auch über die bislang vorliegenden Experimente in über . 
ſinnlicher Gedankenübertragung urteilen mag, — das Derdienft, in 

dem Begriff der Telepathie eine wenigſtens nicht ganz un⸗ 
wahrſcheinliche und brauchbare Hypothefe aufgeſtellt zu haben, wird 
man dem erſten Teile des uns vorliegenden Werkes nicht abſprechen 
dürfen. Der Hypothefen aber können wir nicht entraten, nicht nur, wenn 
wir überhaupt Beobachtungen in wiſſenſchaftlichem Sinne ermöglichen, 
ſondern auch wenn wir unſere Beobachtungsreſultate nutzbar machen 
wollen; ſie dienen nicht nur als Netze, mittels deren wir aus den Tiefen 
des Meeres der Forſchung die Objekte derſelben heraufholen, fie dienen 
auch als Behälter und Formen, um dieſelben zu ſichten und für die 
genauere Beobachtung zurechtzulegen; und wenn das Netzwerk nicht unter 
der Laft unerwartet brutaler Thatſachen zerreißt, wenn die Formen der 
hypothetiſchen Anſchauung ſich als ausreichend bewähren, ſo werden 
ſich die Hypotheſen ſchließlich bewahrheiten; denn was iſt Wahrheit 
denn anders, als was ſich „bewährt“ d 

Es giebt kaum ein beſſeres Kennzeichen der Wahrheit einer Hypo⸗ 
thefe, als ein durch fie erſt ermöglichtes natürliches Einteilungsprinzip 
für Thatſachen, die ohne fie als wüfter chaotifcher Haufen liegen bleiben 
oder nur unter einer künſtlichen Klaſſifikation zu ordnen find. So be: 
wahrheitet oder bewährt ſich z. B. der Darwinismus, wenn er die früher 
künſtliche und gezwungene Hlaffififation der beſchreibenden Botanik und 
Soologie durch ein natürliches, genetiſches Syſtem erſetzt. 

Die Einteilung und Sichtung des maſſenhaften Materials pſychiſcher 
Thatſachen, wie ſie Gurney und ſeine Mitarbeiter vom Geſichtspunkte 
der Telepathie aus geben, leitet ſich nun in ſehr ungezwungener Weiſe 
her aus den Unterſchieden, die bei der experimentellen Gedankenüber⸗ 
tragung, einſchließlich der hypnotiſchen Derfuche, in den Eindrücken des 
Empfängers hervortreten. Danach ergeben ſich zunächſt zwei Haupt: 
gruppen der Eindrücke des Empfängers. Entweder bleibt der Eindruck 
ein bloßer Gedanke, ein Bild „in des Geiſtes Auge“, eine Gemütsſtim⸗ 
mung oder ein Willensantrieb, alfo ſubjektiv im engſten Sinne (A), oder er 
projiziert ſich, wie jeder normale ſinnliche Eindruck in die Außenwelt, 
als traumhafte oder hallucinatoriſche Empfindung (B). Bezüglich ſolcher 

) Dieſer Artikel iſt die durch Raummangel verfpätete Fortſetzung der im letzten 
Maiheft (V. 29, S. 313) begonnenen Beſprechung der „Phantasms of the Living“. 
By Edmund Gurney, Fred. W. H. Myers and Frank Pedmore. riibner u. Co 


Kondon 1886. 2 Bände. 
Sphinz VI, 38. 21 


306 Sphinx VI, 85. — November 1888. 


Eindrücke, deren Inhalt zwar ebenſowenig, wie ein bloßer Gedanke oder 
eine ſeeliſche Stimmung auf die Außenwelt übertragen wird, dennoch aber 
in höherem Grade als etwas dem Bewußtſein Aufgenötigtes em⸗ 
pfunden wird, fo daß der Inhalt des Empfindens und der Empfindungs- 
akt eine unlösbare und ununterſcheidbare Einheit bilden (phyſiſcher Schmerz, 
Gefühl des Übelſeins u. f. w.), bezüglich dieſer kann man ſchwanken, ob 
man fie der erſten oder zweiten Gruppe zuweiſen ſoll. Gurney ftellt fie 
daher als beſondere Klaffe (C), zwifchen beide und ſchließt fie paffend den 
bloßen Gemütserregungen an, mit denen ſie oft zuſammenfließen. 

Wenn endlich bei der experimentellen Gedankenübertragung 
zwiſchen einem wachen normalen und einem mehr oder weniger oder völlig 
hypnotiſchen Zuftand des Empfängers erhebliche Unterſchiede obwalten, fo 
rechtfertigt es ſich auch bei der ſpontanen Telepathie die analogen Trenn⸗ 
ſtriche zu machen und von den telepathifchen Eindrücken im zweifellos 
wachen Suſtande ſolche im ſpontan hypnotiſchen, im Schlafleben, nämlich 
die telepathiſchen Träume zu ſcheiden und dieſe als beſondere Abteilung 
(D) zu behandeln, welcher ſich die Eindrücke im Übergangszuſtande vom 
Schlaf zum Wachen als Fälle des Grenzgebietes (borderland- 
cases) anreihen (E). Swei Eigentümlichkeiten endlich, die ſich innerhalb 
jeder der definierten Gattungen wiederholen, werden noch einer beſonderen 
Gruppierung gewürdigt; nämlich (F) die ſogenannten wechſelſeitigen 
Fälle, d. h. ſolche, bei denen zwei Perſonen einander zu gleicher Seit 
telepathifch zu beeinfluſſen ſcheinen, fo daß jede von ihnen im Verhältnis 
zur andern die Rolle des Empfängers und Urhebers vereinigt; und endlich 
(G) die kollektiven Fälle, bei denen mehr als eine Perſon gleichzeitig 
den telepathifchen Einfluß verſpüren. 

Die Thatſächlichkeit einer ſich in den bezeichneten Klaſſen grup- 
pierenden Telepathie ſucht das vorliegende Werk weſentlich durch die 
Maſſenhaftigkeit des Materials unter Zuhilfenahme der Wahrſcheinlich⸗ 
keitsrechnung gegenüber der Annahme bloß zufälligen Sufammentreffens 
zu beweiſen; ihm gilt jeder Einzelfall nur als „Stäbchen im Bündel“, 
nur als eine Sahleneinheit, beftimmt, den Nenner eines die Wahrſchein⸗ 
lichkeit bloß zufälligen Zuſammentreffens darſtellenden Bruchs durch Addition 
zu vergrößern. Auf eine einigermaßen eingehende Würdigung ſeiner 
Leiſtungen vom Standpunkte dieſer Beweismethode aus muß ich ſchon des⸗ 
halb hier verzichten, weil eine ſolche Beſprechung, die ſchließlich doch auch 
eine Prüfung jedes einzelnen Falls vorausſetzen würde, leicht einen 
größeren Umfang annehmen könnte, als das ihr zu Grunde liegende Werk 
von 1417 Seiten ſelber. Allein ich glaube bereits mehrfach in dieſer Seitſchrift 
meine Überzeugung betont und begründet zu haben,) daß es für die 
okkultiſtiſche Wiſſenſchaft einſtweilen weit weniger auf Quantität, als auf evi 
dentielle Qualität der zu erforſchenden Thatſachen ankommt. Auf die⸗ 
jenigen Leute, für welche nur „Zahlen beweiſen“, wird nach meiner Anficht 


1) vergl. „Sphinx“, III. 15: „Das zweite Geſicht der Weſtfalen.“ IV. 21: 
„Die Beweis methode für berichtete Thatſachen.“ VI. 34: „Die Wahrſcheinlichkeits 
rechnung und Sufallseinrede bei myſtiſchen Thatſachen.“ 
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der Okkultismus ſo wenig rechnen dürfen, wie die Philoſophie. Bei 
dieſer abweichenden Anſicht über die Beweismethode bin ich übrigens weit 
entfernt, dem vorliegenden Werke ſelbſt einen Vorwurf zu machen. Ihm 
gebührt jedenfalls der Ruhm, die erſte wiſſenſchaftlich diskutable Samm⸗ 
lung myſtiſcher Berichte geliefert zu haben, und wenn auch noch mancherlei 
Spreu in derſelben enthalten iſt, ſo ſind doch der ſchweren Weizenkörner 
ſo viele darin, daß es mir ſchwierig genug erſcheint, eine für den engen 
Rahmen diefer zeitſchriftlichen Beſprechung paſſende Auswahl zu treffen. 
Denn wer die Wahl hat, hat auch die Qual. Selbſtverſtändlich müſſen 
wir für die Auswahl mehr Wert auf die Glaubhaftigkeit als auf ein 
etwaiges erzählerifches Intereſſe der Berichte legen, und auch von dieſem 
Geſichtspunkt aus muß ich ſagen, daß ich vielleicht nicht einmal gerade 
immer die beſten Fälle hervorgehoben habe, dagegen hoffe ich doch 
wenigſtens durch meine Auswahl den Lefer zum Studium des hier bes 
ſprochenen Werkes ſelbſt anzuregen. 

Von vornherein ſollte man annehmen, daß ebenſo wie bei der experi⸗ 
mentellen Gedankenübertragung die ſchwächeren Fälle der Telepathie, alſo 
diejenigen der Klaſſe A und C bei weitem am häufigſten vorkommen und 
alfo auch die erheblichften Beweismittel liefern müßten. Daß fie auch in der 
That am häufigſten find, davon bin ich überzeugt. Allein gerade dieſe 
ſchwächere Gruppe liefert verhältnismäßig wenige an und für ſich beweis · 
kräftige Beiſpiele. Die Beweiskraft ihrer einzelnen Fälle ſteht geradezu 
im umgekehrten Verhältnis zur Häufigkeit ihres präſumtiven Vorkommens. 
Ich finde darin nur eine Beſtätigung meiner vorſtehenden Bemerkung über 
die Beweismethode überhaupt. Denn ein Eindruck des Empfängers muß 
ſich von dem Bintergrunde des normalen Vorſtellungsverlaufs und der 
gewöhnlichen Ideen- und Gefühlsafjoziationen immer ſchon mit gewiſſer 
kontraſtierender Prägung und Deutlichkeit abheben, um mit Sicherheit 
telepathiſch, d. h. auf einen die normale Gedanken- und Gefühls ⸗ 
Entwickelung des fraglichen Empfängers kreuzenden überfinnlichen 
Einfluß gedeutet werden zu dürfen. So muß denn gerade die zahl- 
reichſte Gruppe telepathiſcher Eindrücke — ungeachtet der Wahr- 
ſcheinlichkeitsberechnung, zufolge der Schwäche jedes einzelnen „Stäbchens 
im Bündel“ — gegenüber der Beweiseinrede des Zufalls!) evidentiell als 
die ſchwächere erſcheinen. Immerhin meine ich bei ſolchen Bei: 
fpielen der Gruppe B (Übertragung in Form einfacher Vorſtellungen) 
wie dem folgenden, in anbetracht des außerordentlich genauen zeitlichen 
Suſammentreffens die telepathiſche Entſtehung des Eindrucks nicht be⸗ 
zweifeln zu dürfen. 

Es berichtet?) Frau Herbert Davy aus Newcastle-on-Tyne, Burdon 
Place 1. 


1) Die Fufallseinwendung kann verſtändigerweiſe nur behaupten, daß über: 
ſinnlich kauſale Beziehungsfäden zwiſchen dem in Frage ſtehenden Eindruck mit einem 
Ereignis in der Perſon des in Frage kommenden Urhebers ſolange nicht anzunehmen 
ſeien, als noch ein ausreichender Kauſalzuſammenhang in den bloß ſubjektiven nor 
malen Vorbedingungen des angeblichen Empfängers denkbar ſei. 

2) Nr. 45, I. Band, S. 243 ff. 8 
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20. Dezember 1883. 

Ein ſchon alter Herr C. in Hurworth, ein Freund meines Gatten, mit dem ich 
ſelber jedoch nur oberflächlich bekannt war, war ſeit vielen Monaten krank. Meine 
Schwägerin, die ebenfalls in Z. wohnt, hatte in ihren Briefen feiner öfters erwähnt 
und von feinem jeweiligen Befinden Nachricht gegeben. 

Ende vergangenen Jahres weilte ich mit meinem Gatten in der Wafferheil: 
anſtalt zu Tynedale. Eines Abends legte ich plötzlich das Buch, in dem ich gerade las, 
nieder mit folgendem Gedanken, der fo lebhaft auf mich eindrang, daß ich mich kaum ent: 
halten konnte, ihn auszuſprechen: „Ich glaube, daß Herr C. in dieſem Augenblicke 
ſtirbt.“ So ſeltſam wurde ich von dieſer Vorſtellung ergriffen, — es war mir nichts 
beſonderes vorgekommen, daß mich zu ihr hätte veranlaſſen können, — daß ich meinen 
Gatten bat, nach der Uhr zu ſehen und ſich die Zeit zu merken, aus einem Grunde, 
den ich ihm jetzt noch nicht nennen möchte. „Es iſt genau fieben Uhr,“ ſagte er, und 
da dies unſere Eſſenszeit war, ſtiegen wir die Treppen hinab, um zu eſſen. Den 
ganzen Abend wurde ich übrigens von ſeltſamen Gedanken eingenommen und ſah 
nach einem Brief meiner Schwägerin aus. Es kam keiner. Aber am folgenden 
Morgen traf einer für ihren Bruder ein. In dieſem ſchrieb fie: Der arme alte Herr 
C. ſtarb geſtern abend um 7 Uhr. Es war nach Schluß der Poſt; deshalb konnte 
ich es euch nicht eher wiſſen laſſen.“ 

Der Ehemann Herr Davy beftätigt Vorſtehendes folgendermaßen: 

Den 27. Dezember 1885. 

„Ich habe eine vollkommene Erinnerung an den fraglichen Abend, den 20. Ok. 
tober 1882, als meine Frau mich bat, ihr zu ſagen, wie viel Uhr es ſei. Ich gab 
ihr die Zeit an, und fie fagte, fie hätte einen beſonderen Grund, fle wiſſen zu wollen. 
Später hat ſie mir den Grund mitgeteilt.“ Herbert Davy. 

Folgendes iſt der Abdruck einer Gedächtniskarte, die den Herrn C. dieſes Be · 
richts betrifft: 

„In liebevollem Andenken des John Colling, aus Hurworth on Tees, geſtorben 
am 20. Oktober 1882, im Alter von 84 Jahren.“ 

Profeſſor Sidgwick hatte am 15. April 1884 eine Sufammenfunft mit der 
Zeugin, fie beſchrieb ihm ihren Eindruck dahin, daß er lebhaft und plötzlich ohne 
jede Gemütserregung eintrat und bloß in der inneren überzeugung beſtand, daß Herr 
Colling in dieſem Augenblick ſterbe, wenngleich hinterher ein ſeltſames Gefühl von 
Traner folgte und den ganzen Abend anhielt. „Sie nannte es ſeltſam,“ ſchreibt 
Profeſſor Sidgwick, „weil fie meinte, ihre Teilnahme für Berrn C. fei zu ſchwach ge- 
weſen, um darauf rechnen zu dürfen; auch hatte ſie keine Urſache anzunehmen, daß 
er im Moment des Sterbens an ſie denken würde. Ihre Erinnerung bezüglich der 
Sonderbarkeit und Stärke ihrer Überzeugung wird in dieſem Fall beſtätigt durch die 
an ihren Gatten geſtellte Frage nach der Tageszeit, ſie war ſich gewiß, eine ähnliche 
Frage niemals bei einer anderen Gelegenheit in Deranlaffung eines ähnlichen Ein: 
drucks geſtellt zu haben. Ihr Glaube an den Eindruck war der Seit nach nicht das 
Refultat eines ſpäteren Nachdenkens, das fie etwa zu der Überzeugung, den geſchil⸗ 
derten Eindruck gehabt zu haben, geführt haben könnte.“ Mehr als zwei Jahre 
{pater erwähnte Frau Davy noch in einer Beſprechung mit dem Herausgeber Gur: 
Ney, daß fie ſelbſt durch die Frage, die fie an ihren Gatten gerichtet, überraſcht ge · 
weſen ſei. 

Der folgende Fall 1) iſt ein Beiſpiel der Klaſſe B, in ihm iſt es 
weniger die Vorſtellungsthätigkeit als das Gemüt, welches den telepa⸗ 
thifchen Eindruck ſpürt. Der Zeuge iſt ein Herr James Caroll, ein 


1) Nr. 77,15. 281. 
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Krankenpfleger unter der Leitung des Dr. Wood, Priory, Roehampton. 
Gurney hatte mit ihm eine längere Unterredung, und dieſe, abgefehen 
von längerer Korrefpondenz, hinterließ ihm nicht den mindeſten Sweifel 
an der Wahrhaftigkeit ſeiner Angaben. 

Wir geben aus ſeinem Bericht, der ſich auf den Tod eines ſeinem 
Herzen beſonders nahe ſtehenden Swillingsbruder bezieht, folgendes als 


teilweiſen Auszug: Juli 1884 


„Am 17. Juli 1828 wußte ich noch nichts von einer Krankheit meines Bruders, 
und da ich eben um dieſe Seit einige ſchwere finanzielle Derlufte wieder ausgeglichen 
hatte, hatte ich Urſache zu außergewöhnlicher Fröhlichkeit. Aber am Morgen des 
genannten Datums, etwa um 11 Uhr fiberfiel mich eine ſeltſame Betrübnis und 
Beklommenheit. Unfähig, mir Rechenſchaft darüber zu geben, ſetzte ich mich an mein 
Schreibpult und dachte an meinen Bruder. Ich ſah nach ſeinem letzten Brief und 
deſſen Datum, las ihn durch, ob etwas Beſorgliches darin ſtände, fand aber nichts. 
Ich ſchrieb an meinen Bruder, ſchloß mein Pult und fühlte mich gepreßt laut aus ⸗ 
zurufen: „Entweder mit meinem Bruder oder mit mir ſelbſt wird es zu Ende gehn.“ 
Dies war, wie ich nachher erfuhr, der erſte Tag feiner tödlichen Erkrankung.“ C. be · 
richtet dann, daß er keine Antwort auf ſeinen Brief erhielt und bemüht war, ſich 
einzureden, ſein Bruder werde zu ſehr beſchäftigt ſein. „Am Sonnabend darauf, den 
22., kam wieder, als ich mit Herrn Curberville ſprach, eine plötzliche Bedrücktheit 
über mich, wie ich ſie ſonſt nie empfunden habe und mich außer ſtande fühle, ſie zu 
beſchreiben. Mir war ſonderbar und unwohl zu Mute. Ich zog mich ſo bald als 
möglich zurück, froh, daß mein Gemütszuſtand nicht aufgefallen fei. Ich wollte mich 
auf mein Simmer zurückziehen, aber ich fühlte mich zu beängftigt und dachte, mir 
könnte etwas überkommen. Ich ging ſtatt deſſen in die KAcke, wo man gerade die 
Schüſſeln reinigte, und ſetzte mich hier, verſuchend, mein Gefühl niederzukämpfen, 
erwähnte aber meine Beflommenheit und daß ich an meinen Bruder denke. Ich 
ſprach noch davon, als ein Bote eintrat mit einem Telegramm, das meines Bruders 
gefahrvollen Suftand meldete und meine ſofortige Ankunft verlangte. Er ſtarb am 
folgenden Montag Morgen. Es tft beſtimmt erwieſen, daß er zu der Seit, als ich 
die geſchilderte Betrübnis empfand, mit großem Verlangen nach mir von mir ge⸗ 
ſprochen hat. Wir wurden niemals für abergläubiſch gehalten, und ich war nie zu 
melancholiſchen Stimmungen angelegt. — Mein Bruder und ich waren gut bekannt 
bei Dr. Young in Paddington, Westbourne Square 30 und bei dem Rechtsanwalt 
Herrn Trollope in Weſtminſter, Abingdon Street 31.“ 

Auf weitere Anfragen bemerkt J. C. in einem Briefe vom 8. Auguſt 1884, 
daß er eine ähnliche Erfahrung niemals gemacht zu haben glaube, ausgenommen 14 
Jahre früher vor dem Tode feiner Mutter, damals habe er 2 oder 5 Tage vor dem 
Code derſelben eine ähnliche, aber ſchwächere Empfindung gehabt. Sur Beſtärkung 
ſeines Berichts legt er dieſem Schreiben die Erklärung eines Freundes, eines Ange 
ſtellten in einem der erſten Bankhäuſer dort, bei. 

Außerdem beftätigen noch zwei andere Schreiben an Gurney, eines von einem 
Neffen des Hauptzeugen, ein anderes von einem James Martin, vom 10. und 16. 
Auguſt 1884, daß J. C. zu ihnen öfters von ſeinem Vorgefühl vor dem Tode feines 
Bruders geſprochen hat. Endlich hat Gurney Einfiht von dem Briefe einer Frau 
Benyan, der Prinzipalin des geſtorbenen Bruders an einen Anwalt genommen; in 
dieſem bittet die Schreiberin den Adreſſaten, unſern Gauptzengen von der Erkrankung 
ſeines Bruders zu benachrichtigen, der Brief beweiſt, daß dieſe Erkrankung eine 
plötzliche und J. C. zur fraglichen Seit darauf nicht vorbereitet geweſen iſt. 

Für ſolche Eindrücke, die ſich zwar ebenſo wie die bisherigen Ge⸗ 
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danken und Stimmungen noch nicht auf die Außenwelt übertragen, die 
aber doch bereits mit größerer Aufdringlichkeit auftreten und ſich als ob: 
jektiv veranlaßte Empfindungen bezeichnen laſſen (Gruppe C), mag 
folgender Fall !) als charakteriſtiſches Beiſpiel dienen. 

Es betrifft die Gattin des berühmten Landſchaft⸗Malers Arthur Severn. 


en e Brantwood, Coniſton, 27. Oktober 1883. 

„Ich erwachte mit einem Schreck, da ich fühlte, daß ich einen heftigen Stoß 
gegen den Mund erhielt und griff in dem deutlichen Gefühl, ich ſei verletzt und 
meine Oberlippe blute, nach meinem Taſchentuch, ballte es zuſammen und preßte es 
an die ſchmerzende Stelle, und als ich mich ſo im Bette aufgerichtet hatte und es 
nach einigen Sekunden wegnahm, war ich ſehr erſtaunt, kein Blut zu ſehen; und 
jetzt erſt wurde mir klar, daß mich ja unmöglich irgend etwas geſtoßen haben konnte, 
da ich ſchlafend im Bette gelegen hatte, und ſo dachte ich, es ſei wohl nur ein 
Traum geweſen. Aber ich ſah nach meiner Uhr und bemerkte, daß es ſieben war, 
auch daß mein Gatte Arthur nicht mehr im Schlafzimmer war; ſo ſchloß ich denn 
(ganz richtig), daß er wohl ausgegangen ſei, um in der Frühe auf dem See zu ſegeln, 
da das Wetter ſehr ſchön war. Dann ſchlief ich wieder ein. Sum Frühſtück (/ 10) 
fam Arthur etwas fpät, und ich bemerkte, daß er fic) ſcheinbar abſichtlich etwas 
weiter von mir ſetzte, als gewöhnlich, und dann fein Taſchentuch verſtohlen an die 
Lippe brachte, wie ich es gethan. Ich fagte: „Arthur, warum thuft du das d“ und 
fügte etwas beſorgt hinzu: „Ich weiß, du haft dich verletzt, aber ich will es dir nach ⸗ 
her erzählen.“ Er ſagte: „Freilich, als ich ſegelte, kam ein plötzlicher Windſtoß, 
warf unverſehens den Segelbaum herum und dies verſetzte mir einen heftigen Schlag 
gegen den Mund, gerade unter die Oberlippe, es hat lange geblutet und wollte ſich 
nicht ſtillen,“ darauf fragte ich: „Haſt du irgend eine Idee, wie viel Uhr es geweſen 
iſt, als ſich dies ereignete d“ und er antwortete: „Es muß ungefähr fleben Uhr ge- 
weſen ſein.“ Hierauf erzählte ich, was mir geſchehen war, ihm ſelbſt ſowie allen 
andern, die an unſerem Frühſtück teilnahmen, zur großen Überraſchung. — dies ge ⸗ 
{ah vor ungefähr 5 Jahren zu Brantwood. 

In einem ſpäteren Schreiben erklärt Frau Severn auf weitere Nachfrage mit 
Beſtimmtheit, daß ſie nicht geträumt habe, als ſie den Stoß zu empfinden glaubte. 
In einem Schreiben vom 15. November 1885 beſtätigt Herr Severn, daß ihm feine 
Frau am fraglichen Morgen das eben geſchilderte Erlebnis mitgeteilt hat, und giebt 
ſeinerſeits eine Schilderung des ihm beim Segeln zugeſtoßenen kleinen Unfalls.“ 

Für die Klaſſe D (Träume) kann der folgende Fall?) als ziemlich 
treffendes Beiſpiel gelten. 

Es berichtet ein Herr Frederick Wingfield aus Belle- Isle en Terre, Cotes 
du Nord in Frankreich: 20. August 1885. 


„Ich gebe Ihnen meine feierlichſte Verſicherung, daß, was ich berichte, die 
treuſte Wiedergabe deſſen iſt, was ich erlebt habe. Ich möchte noch bemerken, daß 
ich für Einflüſſe im Sinne des Übernatürlichen ſo wenig empfänglich bin, daß man 
mir vielmehr einen übermäßigen Skeptizismus gegenüber Thatſachen, die über den 
Bereich meines Derftändniffes hinausgehen, vorgeworfen hat. In der Nacht vom 
Donnerstag dem 25. März 1880 legte ich mich ins Bett, nachdem ich noch bis ſpät 
geleſen hatte, wie dies meine Gewohnheit iſt. Ich träumte nun, ich läge leſend auf 
meinem Sopha, als ich aufblickte und deutlich die Geſtalt meines Bruders Richard 
Wingfield Baker mir gegenüber auf dem Seſſel ſitzen ſah; ich träumte, daß ich 
mit ihm ſprach, daß er aber bloß zur Antwort mit dem Kopf nickte, aufſtand und 


1) Nr. 17, 1 S. 188. — ) Nr. 25, I S. 199. 


Kuhlenbed, Phantasmen Lebender. 311 


mein Simmer verließ. Als ich erwachte, fand ich mich ſelber mit einem Fuß auf 
dem Boden neben dem Bettrand, mit dem andern im Bette, im Begriff, den Namen 
meines Bruders auszuſprechen. So ſtark war der Eindruck der Wirklichkeit ſeiner 
Gegenwart, daß ich mein Schlafzimmer verließ, um meinen Bruder im Wohnzimmer 
zu ſuchen. Ich ſah den Seſſel an, in dem ich ihn hatte ſitzen ſehen, kehrte ins 
Bett zurück und verſuchte wieder einzuſchlafen in Erwartung der Wiederholung der 
Erſcheinung, allein mein Geiſt war zu aufgeregt, zu ſchmerzlich ergriffen. 

Ich mußte jedoch gegen Morgen wieder eingeſchlafen fein. Als ich wieder er 
wachte, war indes der Eindruck jenes Traums noch fo lebhaft, wie vorher, und ich kaun 
hinzufügen, daß er auch in dieſer Stunde noch klar und dentlich iſt. Mein Gefühl von 
einem bevorftehenden Unglück war fo ſtark, daß ich ſogleich einen Vermerk in mein 
Memorandenbuch über die „Erſcheinung“ eintrug und die Worte hinzuſetzte: „Verhüt' 
es Gott!“ — Drei Cage darnach erhielt ich die Nachricht, daß mein Bruder Richard 
Wingfield Baker am Donnerstag abend, den 25. März 1880, um 8 Uhr 30. Mi⸗ 
nuten, infolge ſchrecklicher Verletzungen, die er ſich bei einem Fall auf der Jagd mit 
den Blackmore Vale⸗Hunden zugezogen, geſtorben fei. Ich will hinzufügen, daß 
ich in dieſer Stadt ſeit etwa 12 Monaten wohnte, kürzlich keine Nachricht von meinem 
Bruder gehabt hatte und ihn bei guter Geſundheit wußte, ſowie daß er ein vortreff- 
licher Reiter war. Ich habe dieſen Traum nicht gleich einem Freunde mitgeteilt — 
es war unglücklicherweiſe im Augenblick keiner da — aber fpäter nach dem Empfang 
der Todesnachricht habe ich die Geſchichte erzählt und die Eintragung in mein Memo- 
randenbuch gezeigt. Als Beweismittel iſt dies natürlich wertlos, aber ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß die Umſtände, die ich erzähle, pofitiv wahr find.” 

Fred. Wingfield. 

In einem ſpäteren Schreiben vom 4. Februar 1884 teilt F. Wingfield auf 
weitere Anfrage mit, daß er u. a. dem Fürſten von Kucigne-faucigny feinen Traum 
nach dem Code ſeines Bruders erzählt und auch die Eintragung in ſeinem Memo- 
randenbuch gezeigt habe; W. ſandte zugleich ein ſolches Buch mit ein, in dem ſich zwi ⸗ 
ſchen allerhand Geſchäftsnotizen, Bücherauszügen und dergleichen die Eintragung fand: 
„Erſcheinung — Donnerstag nachts, 23. März 1880. R. B. W. B. Derhät’ es Gott!“ 

Er bemerkt in dieſem Briefe, daß er die Geſtalt ſeines Bruders deutlich erkannt 
habe, daß ihm aber dabei doch auch der Gedanke anfgeblitzt ſei, ſie habe einige Ahn ⸗ 
lichkeit mit einem Freunde, Oberſt Bigge, und da habe er in Beſorgnis eines bevor · 
ſtehenden Unglücks die 4 Anfangsbuchſtaben R. B. für Richard Baker, W. B. für 
william Bigge geſchrieben, mit Verwunderung habe er dann ſpäter erſt konſtatiert, 
daß dieſe 4 Buchſtaben dennoch den vollen Namen feines Bruders bezeichnen, der 
obwohl gewöhnlich nur Richard Baker gerufen, Richard Baker Wingfield Baker ge: 
heißen habe. 

Ein beigelegter franzöſiſch geſchriebener Brief des Fürſten Sauciguy beſtätigt, 
daß der Berichterſtatter ihm am Sonntag den 4. April 1880, nach ſeiner Ankunft in 
Paris, noch in tiefer Trauer Aber den Todes fall von dieſem erzählt habe. 

Die „Times“ vom 30. März 1880 berichtet in ihren Todesnachrichten den Tod 
des Herrn R B. Wingfleld Baker von Orfett Hall, Eſſex, als eingetreten am 25. 
Der Essex - Independent giebt dasfelbe Datum und zugleich die Todes ſtunde als etwa 
um 9 Uhr an. 

Der folgende Fall !), bei dem freilich ein zeitliches Sufammentreffen 
nicht fo genau nachweisbar iſt, iſt durch feine an Hellſichtigkeit des Em 
pfängers erinnernde Deutlichkeit ausgezeichnet. 


1) Kap. VIII Nr. (25, 1 S. 358. 
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Es berichtet ein Herr Burges, 1879, an die Phasmatologiſche Geſellſchaft zu 
Orford: „Obwohl ich jetzt Rechtsanwalt bin, war ich in den erſten s Jahren meines 
praktiſchen Lebens Seemann und hatte auf einer meiner Reifen als zweiter Ofſtzier 
eine gemeinſchaftliche Kabine mit dem Schiffsarzt. Derſelbe hieß John Woolcott. 
Als zweiter Offizier hatte ich die mittlere Wache, was fo viel ſagt, daß ich Nacht 
für Nacht zwiſchen 12 Uhr Mitternacht und 4 Uhr morgens auf Deck ſein mußte. 
Ich kam eines Morgens um etwa 4 Uhr 30 Minuten in die Kabine und legte mich 
zur Ruhe, wie gewöhnlich; einige Zeit, bevor ich wieder aufftehen wollte, um von 
8 Uhr ab wiederum das Deck zu übernehmen, rief mich der Doktor und erzählte mir, 
er habe einen ſchrecklichen Traum gehabt. Er glaubte ſeine Mutter im Sterben zu 
fehen, und während fie im Todeskampfe lag, fei ein Detter von ihm, Mediziner, 
Militärarzt bei der Artillerie, den er um diefe Seit in China vermutete (es war zur 
Seit des chineſiſchen Krieges 1845), plötzlich im Simmer erſchienen und habe, als er 
ſeine Tante ſah, geſagt: „Sie haben ſich völlig in der Diagnoſe ihrer Krankheit ge- 
irrt, fle ſtirbt nicht an dem, was Sie fagen, ſondern an dem und dem Leiden,” welches 
er bezeichnete. Ich kann mich augenblicklich der Krankheit nicht entſinnen, aber die 
Bezeichnung war eine durchaus beſtimmte. Er ſagte auch, daß ein anderer Arzt, 
der noch lebt und deſſen Namen ich nicht nennen mag, zugegen geweſen und darauf 
beſtanden habe, die Patientin ſterbe an der zuerſt genannten Krankheit. Von dem 
Tage an bis zum Ende der Reife war der Doktor fo ſehr von feinem Traume be: 
drückt, daß er, wie man häufig bemerken konnte, völlig verſtimmt ſchien. Als unſer 
Schiff bei den oſtindiſchen Docks anlangte, kehrte er, der die Küſte früher betreten 
hatte, als ich, nach meiner Landung ſich zu mir um und fagte: „Alles iſt in guter 
Ordnung, guter Freund, dort iſt mein Bruder Eduard, mich abzuholen, er iſt nicht 
in Trauer.“ Unglücklicherweiſe erwies es ſich jedoch als That ſache, daß feine Mutter ge · 
ſtorben war, und daß ſein Vetter, der Militärarzt, von China in Begleitung von 
Verwundeten zurückgekehrt und am Krankenbett zugegen geweſen war, wie er es gee 
träumt hatte. Der Bruder, der gekommen war, um ihn vom Bord abzuholen, hat 
farbige Kleidung angelegt, um meinem Freunde keinen plötzlichen Schrecken zu bereiten. 

8. B. 

Dieſen Vorbericht zweiter Hand beftätigte Herr Woolcott, zur Zeit Affiftenz- 
arzt an der Augenklinik von Kent County, auf Anfrage der Herausgeber unſeres 
Werks dieſen gegenüber folgendermaßen: 

4, Elms Park Terrace, The Elms, Ramsgate 20. Dezember 1883. 

Die Mitteilung über meiner Mutter Tod und meinen Traum iſt richtig. Der 
Traum und der Cod ereigneten ſich um dieſelbe Zeit, oder wenigſtens nur wenige 
Tage nacheinander. Ich war an Bord der Plantagenet, eines Oſtindienfahrers, und 
wir hatten auf unferer Heimreife eben das Kap der guten Hoffnung verlaſſen, wo⸗ 
felbft ich noch Briefe von Haus mit der Nachricht vorfand, daß „alles wohl“ fei. 
Es lag noch etwas in dem Traum, was ſich auf eine Diagnofe nach dem Codes falle 
bezog; doch iſt es zu ſchmerzlich für mich, noch auf die Meinungsverſchiedenheit der 
Arzte über die Natur des keidens meiner Mutter einzugehen. Ich meine, ein ſehr 
bemerkenswerter Umſtand bei meinem Traum auf See war der, daß ich glaubte, 
mein Detter, ein Militärarzt bei der Artillerie wäre beim Tode meiner Mutter zu⸗ 
gegen. Ich hatte gedacht, er ſei in China abweſend, und hatte keine Ahnung, daß 
er nach England zurückgekehrt war. Mein Vetter, der E. C. Parret hieß, ehemals 
Wundarzt bei der K. Artillerie, iſt jetzt tot.“ 

Auf nochmalige Anfrage erwiderte Herr Woolcott: Ich habe wohl ſchreckha fte 
Träume auch zu andern Seiten gehabt, ſolche bezogen ſich aber nicht auf den Tod 


einer Perſon.“ 
(Schluß folgt.) 


——— Ti ae _—_—. go Pea: - 


Eſuchalugiſche 


Vortrag in der Sitzung vom 28. Juni 1888. 


Fortichritte des hupnotismus. 
Deuers Publikationen, hiſprochen von 


Albert von Rotzing, 
Dr. med. 


7 
III. Die Nancy-Schule. 


ür die heutige Richtung des Hypnotismus iſt das Buch Bernheims 

„De la suggestion et de ses applications a la therapeutique“, ') 

das demnächſt auch in deutſcher Überfegung erſcheint, grundlegend 

geworden. In dieſer und anderen Arbeiten des Verfaffers iſt das Pro: 

gramm der Nancyſchule, — welcher neben Profeſſor Dr. Bernheim (in 

terne Medizin) auch Profeſſor Dr. Be aun is (Phyfiologie), Profeſſor Dr. 

Liégeois (Jurisprudenz), Dr. Ciébeault u. a. angehören — ausgeführt. 
Dasſelbe ſtützt ſich im weſentlichen auf folgende Punkte: 2) 

1. Die 3 Stadien Charcots (Paris) und die durch ihn und feine Schüler beob- 
achteten körperlichen Merkmale konnten von den Forſchern in Nancy nicht beobachtet 
werden. Weder das Reiben des Scheitels noch die Anwendung des Magneten waren 
von Erfolg begleitet. — Auch Mus kelübererregbarkeit wurde niemals wahrgenommen. 
Nur dann konnten dieſe Wirkungen beobachtet werden, wenn das Subjekt glaubte, 
ſie zeigen zu müſſen oder ſie bei anderen geſehen hatte. 

2. Die Hypnofe bei den mit „grande hysterie“ behafteten Perſonen iſt durch 
nichts unterſchieden von dem hypnotiſchen Suftand bei anderen Perfonen. 

3. Die Hyſteriſchen find ungeeignete Verſuchsobjekte; denn hyfteriforme oder 
autoſuggeſtiv erzeugte Symptome erſchweren die reine Beobachtung und find imſtande, 
ſogar einen geübten Experimentator irre zu führen. 

%. Der hypnotifhe Suftand iſt keine Neuroſe. Sondern die ihn bildenden Er- 
ſcheinungen find natürlich und phyſiologiſch. Man kann fie bei vielen Perſonen auch 
im natürlichen Schlaf erhalten. 

5. Die Hypnoſe ift kein Charakteriſtikum für neuropathiſche Belaſtung; auch 
iſt fie bei ſolchen Patienten nicht leichter zu erzielen. — So wurden in Bernheims 
Kranfenfälen nach und nach alle Kranken eingeſchläfert, von jedem Alter und Ge: 


1) II Auflage Doin, Paris (sss. 

) Ich folge bei dieſer Beſprechung der Arbeiten Bernheims, Fontans und 
Segards und der in meiner Schrift „Ein Beitrag zur therapeutiſchen Verwertung 
des Hypnotismus“ (F. C. W. Vogel, Leipzig 1888) weiter ausgeführten Darſtellung. 


~* 
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ſchlecht, von jedem Temperament: Rheumatifer, Tuberkulöſe, Emphyſematiker, Herz 
leidende, Dyspeptiſche u. ſ. w. Faſt alle Tuberfulöfen ſchlafen leicht. 

6. Die Somnambulen find nicht als reine Automaten dem Willen des Hypnoti- 
ſeurs unbedingt unterworfen; ſie leiſten auch Widerſtand. 

7. Bei allen Prozeduren, die Hypnofe zu erzeugen, iſt die Suggeſtion das 
Wirkſame. 

8. Die Suggeſtion iſt der Schlüſſel für alle hypnotiſchen Erſcheinungen. 

Bernheim hält nur den berechtigt zu einem Urteil, der mit hunderten 
von neuen Verſuchsobjekten ſelbſt experimentiert hat. — Die Anwen⸗ 
dung der Suggeſtion iſt nach der Individualität zu richten. Jeder Arzt, 
dem es nicht gelingt, 800% feiner Patienten in Schlaf zu verſetzen, muß 
ſich geſtehen, daß er noch keine genügende Übung hat. Bernheim ſagt, 
er könne alle ſeine Patienten hypnotifieren, eben weil er ſowie auch 
ſeine Aſſiſtenten imſtande ſeien, die Suggeſtion richtig anzuwenden und die 
pſychiſchen Charaktere zu erkennen, während andere Arzte fie mißachteten 
und körperliche Symptome ſuchten, die nicht exiſtieren. 

In folgender Weiſe führt Bernheim den Schlaf herbei: Nachdem 
der Patient über den Swed der Prozedur belehrt iſt, läßt der Erperi- 
mentator ihn eine zum Schlafen geeignete Stellung einnehmen, und ent 
weder ſeine Augen oder einen über die Naſenwurzel gehaltenen Finger 
fixieren. Die Dorftellung des Patienten wird nun auf den Eintritt des 
Schlafes gerichtet. „Denken Sie an nichts, als an das Einſchlafen. Ihre 
Augenlider werden nun ſchwer. Die Augen ermüden, die Lider blinzeln, 
eine allgemeine Müdigkeit überkommt den Körper, die Arme und Beine 
werden gefühllos, das Auge thränt, der Blick iſt trübe. Jetzt ſchließen 
Sie die Augen. Sie können dieſelben nicht mehr öffnen.“ Manche Per⸗ 
ſonen ſchlafen dann; bei anderen hat ein plötzliches, befehlendes „Schlafen 
Sie“ den gewünſchten Erfolg, obwohl im allgemeinen ein brüskes Vor⸗ 
gehen beim Einſchlafen ebenſo wenig einpfehlenswert iſt wie beim Er⸗ 
wecken, weil man leicht dadurch Kopfweh erzeugt. In anderen Fällen 
legt Bernheim die Hand auf die Stirn, drückt die Augen zu und macht 
die gleiche Suggeſtion, wobei ſeine Stimme nach und nach leiſer und 
ruhiger wird. Das „Fixieren“ ſpielt dabei eine Nebenrolle und kann, wie 
gezeigt, fehlen. Striche (passes) bei geſchloſſenen Augen des Patienten 
mit der warmen Hand immer in der gleichen Richtung und in der Nähe 
des Hörpers gemacht, führen auch zum gewünſchten Siel. — Perſönlich⸗ 
keit und Wille des Experimentierenden haben im Grunde nichts mit dem 
Erfolg zu thun.!) Allerdings iſt ein ſicheres und entſchiedenes Auftreten 
günſtig für den Erfolg. Das Erwecken geſchieht durch einfachen Befehl 
oder auch durch Anblaſen. In einigen Fällen ſoll Elektrizität nötig ge⸗ 
worden ſein. 

Gegen ſeinen Willen kann niemand hypnotiſiert werden; daher iſt 
die Überzeugung, nicht eingeſchläfert werden zu können — mag dieſelbe 
bewußt oder unbewußt ſein — alſo „die geiſtige Präokkupation“ das 


1) Wir geben hier einfach dieſe vielfach beſtrittene Anſicht Bernheims wieder — 
ohne weitere Erörterung des „Für und Wider“. 
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wirkſamſte Gegenmittel. Bernheim definiert die Hypnotifierung als „Ber» 
vorrufung eines ſpeziellen pſychiſchen Suſtandes, der die Sug: 
geftibilität vermehrt.“ Demnach iſt die Anficht, als müſſe die Hyp: 
nofe immer mit aufgehobenem Bewußtſein und das Erwachen mit 
Amneſie verbunden ſein, ganz irrig. — Dieſen Prinzipien entſprechend 
iſt die Einteilung der Hypnofe in verſchiedene Grade von den Stadien 
der Pariſer Schule grundverfchieden. 

Cié beault, der eigentliche Begründer der Nancyſchule, welcher fchon 
in feinem 1866 erſchienenen Buche „Der Schlaf und analoge Suſtände“ 1) 
die Wirkung der Suggeſtion beſchrieb, unterſcheidet folgende ſechs Grade: 

1. Grad, Somnolenz: Schwere der Lider, Unvermögen, die Lider zu öffnen 
(nicht immer vorhanden), Gefühl der Müdigkeit, Bewußtſein vollkommen er- 
halten. — Dieſer Grad kommt am häufigſten vor, beſonders beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht. 

2. Grad, Suggeftivfatalepfie: Das erhobene Glied (Arm ꝛc.) bleibt einige 
Sekunden in der gegebenen Stellung und fällt dann ſchwankend herunter. — Die 
Finger behalten nicht die gegebene Stellung. Die Lider ſind geſchloſſen, die Glieder 
hängen ſchlaff herunter. Verbindung mit der Außenwelt vollkommen erhalten, ebenſo 
Bewußtſein und Erinnerung intakt. — Der Zuſtand der Willensſchwäche, 
welcher fic) kundgiebt durch die Unmöglichkeit, willkürliche Muskelbewegungen auszu⸗ 
führen, — wird mit Rüdfiht auf die Unterordnung unter den Willen des Hypnoti- 
ſeurs , Rypotaris” genannt. 

5. Grad, Drehautomatismus: Drehbewegungen der Arme werden auto⸗ 
matiſch fortgeſetzt, ſobald man dem Kranken verſichert, er könne nicht anhalten. — 
Suggeſtivkontraktur, herabgeſetzte Senfibilität. 

Die übrigen Zeichen, wie in Grad ll. Bewußtſein vollkommen erhalten. — 
Die meiſten Patienten verſichern, nach dem Erwachen aus den drei erſten Graden 
nicht geſchlafen, ſondern die ſuggerierten Bewegungen dem Hypnotifeur zu Gefallen 
ausgeführt zu haben. 

4 Grad, Alleinige Beziehung der ſchlafenden Perſon zum Hypnotifeur: 
Unempfänglichkeit für Eindrücke anderer, außer auf Suggeſtion durch den Hypnoti 
ſeur. Sonſt wie Grad III. Bewußtſein vollkommen erhalten. 

5. Grad, Leichter Somnambulis mus: Herabgeſetzte oder erloſchene Senſi⸗ 
bilität. Suggeſtivhallucinationen oft möglich. Bewußtſein getrübt, Erinne- 
rung undeutlich. Sonſt wie in IV. 

6. Grad, Tiefer Somnambulis mus: Sämtliche Symptome des 5. Grades 
ſtärker ausgeprägt. Bewußtſein ganz erloſchen, völlige Erinnerungs- 
loſigkeit nach dem Erwachen. 

Etwas abweichend iſt die Einteilung nach Bernheim in neun Grade.?) 
Von denſelben bleibt bei A ({—6) das Bewußtſein erhalten, und es 
beſteht völlige Erinnerung nach dem Erwachen. 

1. Grad. Suggeftibilität für beſtimmte Akte (3. B. Erzeugung von 
wWärmegefühl an einer circumſkripten Gegend des Körpers oder Aufhebung von 
Schmerzen durch Suggeſtion). Es befteht kein einziges der oben erwähnten Symp» 
tome, weder Katalepſie noch das Unvermögen, die Augen zu öffnen. — Die Patienten 
behaupten mit aller Beſtimmtheit nach dem Erwachen, nicht geſchlafen zu haben. 


1) Du sommeil et de ses états analogues, Paris 1866. 
2) Die neue Auflage ſeines Buches unterſcheidet ſich in dieſem Punkte von 
der erſten. 
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2. Grad. Unvermögen, die Augen fpontan zu öffnen. Sonft diefelben 
negativen Symptome. 

3. Grad. Suggeſtivkatalepſie mit der Fähigkeit, fie willkürlich zu 
brechen. 

4. Grad. Suggeftivfatalepfie mit der Unfähigkeit, fie willkürlich 
zu brechen (außer auf Suggeſtion). Automatiſche Drehbewegung bei manchen Per⸗ 
ſonen vorhanden. Sonſt wie II. 

5. Grad. Suggeſtivkontraktur. 

6. Grad. Automatiſcher Gehorſam. Der Schlafende kann ſchwerfällig 
gehen. Unempfänglichkeit für Hallucinationen und Illuſionen. 

B. (Grad 7—9): Somnambulismus. Das Bewußtſein iſt erloſchen 
und nach dem Erwachen herrſcht Erinnerungslofigfeit. 

7. Grad. Unmöglichkeit, Hallucinationen zu erzeugen. Sämtliche Symptome 
früherer Grade können vorhanden ſein. 

8. Grad. Empfänglichkeit für Hallucinationen in der Hypnoſe. 

9. Grad. Empfänglichkeit für hypnotiſche und poſt hypnotiſche Balluci- 
nationen. 

Die Simulation hält Bernheim für „möglich und leicht“, er ſagt 
darüber (S. 18): „Er ift freilich noch leichter, an Simulation zu glauben, wenn fle 
nicht exiſtiert. Gewiſſe Subjekte z. B. behalten ihre Augen geſchloſſen, ſolange der 
Operateur fie beeinflußt. Sie öffnen die Augen, ſobald er fie nicht mehr anblickt, 
und in einigen Fällen ſchließen ſie die Augen, ſobald er ſie von neuem erblickt. 
Das hat ganz den Anſchein einer Myſtifikation. Die Aſſiſtenten vermuten Betrug; 
fie lächeln mitleidig über die Leichtgläubigkeit des Operateurs. — Nach ihrer Anſicht 
wird derſelbe offenbar getäuſcht oder das Verſuchsobjekt erweift thm einen Gefallen. — 
Das pafftert mir täglich mit meinen Schülern; ich zeige ihnen indes, daß das Subjekt 
mich ebenſo wenig täuſcht wie ich mich täuſche. Ich verſetze den Patienten in den 
hypnotiſchen Suftand, rufe Katalepfle oder Kontraktur hervor und bitte ihn dann, 
mir doch zu Gefallen die gegebene Stellung zu brechen. — — Die meiſten Patienten 
ſind in dem guten Glauben, in Wirklichkeit nicht geſchlafen, ſondern nur den Schein 
des Schlafs erweckt zu haben. Sie wiſſen immer nicht, daß ſie nicht ſimulieren 
können, daß ihre ſcheinbar freiwillige Gefälligkeit eine erzwungene iſt — daß ſie 
einer Willensſchwäche unterworfen ſind und daß ſie überhaupt keinen Widerſtand zu 
leiſten vermögen.“ — 

An eine wirkliche Erinnerungsloſigkeit glaubt Bernheim nicht, weil 
man bei dem Unvermögen ſpontaner Erinnerung durch einfache Affir- 
mation dieſelbe hervorrufen kann. Vor allem haben die Forſcher in 
Nancy, beſonders Tiébeault und Bernheim, das Derdienft von der phyſi⸗ 
kaliſchen Methode zur pfychifchen übergegangen zu fein, und die Anwen⸗ 
dung der Suggeſtion beſonders zu therapeutifchen Sweden durch Hervor⸗ 
rufung leichterer Grade ſo außerordentlich verallgemeinert zu haben, daß 
bereits die neue Heilmethode in zahlreichen Fällen, in denen jedes andere 
Mittel ſich wirkungslos erwieſen hat, die auffallendſten Erfolge erzielte; 
fie iſt durchaus nicht beſchränkt auf Nerven und Geiſteskrankheiten, 
ſondern ſelbſt bei Störungen verſchiedenſter Art (wie 3. B. Gelenkrheuma⸗ 
tismus, Menſtruationsanomalien, Schlafloſigkeit, Berzſchwäche ꝛc.) die gũn⸗ 
ſtigſten Wirkungen erzielte. Funktionelle Störungen (ohne tiefgreifende krank. 
hafte Veränderung der Gewebe), gleichgiltig, welche Organe oder Nerven 
davon betroffen waren, wurden von den Ärzten, die bis jetzt ſich ein: 
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gehender mit der Anwendung des neuen Heilmittels beſchäftigten, — in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ganz beſeitigt.— — — Bei 
ſolchen Leiden jedoch, denen eine tiefere Entartung oder Serſtörung der 
Gewebe zu Grunde liegt (organiſchen Cäſionen), konnten in zahlreichen 
Fällen läſtige Symptome (wie Schmerzen, Blutungen und dergl.) durch 
Suggeſtion wenigſtens leichter und eher gemildert und beſeitigt werden, 
als durch irgend ein anderes Mittel. — Will doch ſogar ein deutſcher 
Arzt bei Magenkrebs auf dieſem Wege die Schmerzen zu verſchwinden 
gebracht — und ſubjektives Wohlbefinden erzeugt haben! Daß in der 
That die in mancher Beziehung ſo wunderbar klingenden Berichte der 
Franzoſen nicht ſchöngefärbt find, daß alſo thatſächlich die hypnotiſche 
Suggeftion berufen iſt, in der Sufunftstherapie eine ganz bedeutende Rolle 
zu ſpielen, dafür ſprechen zahlreiche Nachprüfungen durch Arzte anderer 
Nationen und unter dieſen auch vielfache eigene Erfahrungen, die der 
Derfaffer mit der Anwendung des Hypnotismus in letzter Seit machen 
konnte. So bedeutend nun auch die Rolle der Suggeſtion in der Thera: 
pie iſt, ſo können wir doch in der Eingebung allein nicht — wie 
Bernheim — die einzige Urſache für den Eintritt des Schlafes erblicken. 
Die techniſchen Prozeduren liefern, wie die Erfahrung lehrt, meiſt tiefere 
und andere Hypnofen und rufen eine ſtärkere körperliche Reaktion hervor. 
Die pſychiſche Methode dagegen ohne mechanifche Hilfsmittel angewendet, 
erzeugt keine körperlichen oder irgendwie konſtanten Merkmale. Die Art 
der Hypnofe iſt demnach von den Mitteln der Hervorrufung abhängig. 
Auch die phyſiſchen Merkmale find nicht alle ohne weiteres pfychifchen 
Urſprungs, wie Bernheim behauptet, ſondern vielfach als einfache Reflex ⸗ 
wirkung aufzufaſſen. Doifin, dem die zwangsweiſe Hypnotifierung wider: 
williger Geiſteskranker durch monotone Sinnesreize gelang, widerlegt 
deutlich die einſeitige Auffaſſung Bernheims. Überdies bedient der letztere 
ſich ja ſelbſt derartiger Hilfsmittel, des Sirierens feiner Finger 2c. und 
zeigt damit am deutlichſten dieſe Schwäche ſeiner Suggeſtionslehre. 

Die Suggeftion als rein pfychifcher Vorgang iſt ein ganz unfontrollier: 
barer Faktor, weswegen das beliebte, aber unwiderlegbare Schlagwort 
„Auto⸗Suggeſtion“ in bequemer Weiſe über jede Verlegenheit hinweghilft. 
Demnach hat die Autoſuggeſtion vielfach nur hypothetiſchen Wert. Wenn 
wir auch der bewußten und unbewußten Suggeftion eine bedeutende Ein⸗ 
wirkung auf die körperliche Sphäre einräumen müſſen, ſo widerlegt doch 
dieſer Umſtand noch immer nicht die Möglichkeit, daß nicht auch durch 
mechaniſche Einwirkungen von außen — oder krankhafte Prozeſſe, bei 
denen die Pſyche keine Rolle fpielt, körperliche Symptome erzeugt werden 
können, welche denen analog ſind, die ſich bei ſehr ſenſiblen Perſonen 
mitunter durch Suggeſtion hervorrufen laffen. 

Einen wirklichen Schutz gegen die Simulation bieten die leichten 
Hypnoſen der Nancyſchule nicht. So ſelten dieſelbe im allgemeinen auch 
ſein mag, ſo ſchwer dürfte im einzelnen Fall das Gegenteil zu beweiſen 
fein. Das von Bernheim empfohlene Hervorrufen der Kontrafturen ge: 
lingt eben nicht in jedem Fall, ohne daß man deswegen Simulation an 
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zunehmen berechtigt wäre; in noch viel ſelteneren Fällen dürfte aus der 
ſuggeſtiv erzeugten Pulsverlangſamung (nach Beaunis) — die an ſich 
ein genügender Beweis wäre, aber bei den wenigſten Individuen gelingt — 
der Beweis geführt werden können. — Es wird nun in nächſter Seit 
die Aufgabe pfychophyfiologifcher Unterſuchungen fein, feſtzuſtellen, ob 
nicht doch gewiſſe konſtante ſomatiſche Merkmale ſich bei den nach der 
Bernheimſchen Methode hypnotiſierten Perſonen finden laſſen. Der An⸗ 
fang zu derartigen Feſtſtellungen iſt bereits gemacht durch die Profeſſoren 
Fontan und Ségard in Toulon. !) Dieſe wollen in gewiſſen ſeltenen 
Fällen das Vorkommen der Charcotſtadien beobachtet haben und betrachten 
die Hypnofe als momentane artifizielle Neuroſe, die in fich 
ſelbſt ihr Heilmittel, ihr Korrektiv trägt „die Suggeſtion“. 
Nach ihnen iſt der natürliche Schlaf Ruhe, die Hypnofe Anſtrengung für 
den Patienten, außerdem nehmen ſie Bernheim gegenüber den Standpunkt 
ein, daß es phyſiſche Charaktere des hypnotiſchen Suftandes geben müſſe, 
deren Kenntnis für den Kliniker von differentialdiagnoſtiſcher Bedeutung 
fei. Ein ſolches Merkmal fehen fie in dem „Spasmus oculopalpebralis” 
und in dem Tremor der Lider. Damit find nach ihnen oft verbunden Be⸗ 
ſchleunigung der Refpiration, eine Pulsdifferenz von 2— 10 Schlägen; 
außerdem beſtehe nach dem Erwachen oft Eingenommenheit des Kopfes, 
in einigen Fällen Kopfſchmerz; auch beobachteten ſie Schweißausbruch und 
Rötung des Geſichtes. Die Anwendung der Suggeſtion wird von dieſen 
Autoren noch viel methodiſcher vorgenommen als von Bernheim. Sie 
doſieren die Einwirkung nach der Individualität und dem Krankheits- 
zuſtande des Patienten in Maximal- und Minimalgaben. Sie unterſcheiden 
notwendige, nützliche und gefährliche Doſen der Suggeſtion, je nach Art 
und Intenſität der Eingebung. Für die Anwendung und den Erfolg der 
Suggeſtionen verlangen fie vom Arzt dieſelbe Übung, wie z. B. ein Schau⸗ 
ſpieler oder Redner ſie haben muß, um auf die Menge Eindruck zu 
machen. Die vollkommene Selbſtbeherrſchung iſt das erſte Erfordernis 
dazu; jedes vom Arzt geſprochene Wort, der Tonfall, in dem es ge⸗ 
ſprochen wird, die Art und Form der Suggeſtion, ob mehr befehlend oder 
mehr als freundliche Aufforderung — oder als unwiderſtehliche Über- 
redung (par persuasion), die begleitenden Geſten, überhaupt das ganze 
Auftreten des Arztes, die äußere Umgebung, in welcher ſich der Patient 
während der Prozedur befindet, kurz alles ſoll zuſammenwirken, um durch 
ſinnliche und geiſtige Eindrücke den Patienten mit überwältigender Macht 
ſo umzuſtimmen, daß wie durch Sauber alle Beſchwerden verſchwinden. 

In dieſem Sinne ſpielt alſo die Individualität des Experimentierenden 
eine ganz bedeutende Rolle; und während der eine ſich vergeblich abmüht, wird 
oft ein anderer vielleicht ſpielend zum Siele gelangen. Somit ſind auch 
die Heilerfolge der Profefforen Fontan und Ségard, welche alle aw 
deren Berichte dieſer Art in den mitgeteilten Ceiſtungen weit übertreffen, 
begreiflich. — Intereſſant für die Leſer dieſes Blattes dürfte die Bemer⸗ 


1 Eléments de la médecine suggestive, Doin, Paris 1887. 
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kung fein, daß dieſelben Forſcher bei einem ihrer Patienten die Thatſache 
der Sinnesverlegung unter verſchiedenen Bedingungen beobachten konnten. 

Wie ſchon Bernheim und Sorel behaupten, kommen der Übung 
des Arztes gegenüber bei Anwendung der Suggeſtion die etwa beſtehenden 
Unterſchiede in der Hypnotifierbarfeit der verſchiedenen Nationen kaum in 
Betracht. Daß dieſelben nicht weſentlich ſind, zeigt die Statiſtik. So 
konnte Dr. Ciébeault 1880 von 1014 Perfonen nur 27 nicht hypnoti⸗ 
ſieren; dagegen verfallen nach ihm / aller Perſonen nur in die leichteren 
Grade (mit erhaltenem Bewußtſein), / in Somnambulismus (mit erlofche- 
nem Bewußtſein). Profeſſor Bernheim hypnotiſiert 80 - 90% ſämtlicher 
Perſonen ohne Rüdficht auf Alter und Geſchlecht. Die Profefforen Fontan 
und Ségard konnten unter 100 Perſonen nur 4 nicht beeinfluſſen. — 
Die franzöfifchen Angaben werden beftätigt durch diejenigen aus der 
holländiſchen, ſkandinaviſchen, ſchweizeriſchen, engliſchen und deutſchen 
Litteratur. — Verſtraeten (Amſterdam) konnte bei feinen Derfuchen von 
178 Perſonen 9 nicht in Schlaf verſetzen, 7 wurden ſomnolent, 162 Pa⸗ 
tienten kamen völlig in Hypnofe. Dr. Wetterſtrand (Chriftiania) machte 
ähnliche Erfahrungen. Von 718 Patienten, die er zu hypnotiſieren ver⸗ 
fuchte, blieben nur 17 unempfänglih. Profeſſor Sorel (Zürich) konnte 
feinen drei Berichten zufolge von 128 Perfonen, zu welchen am ſchwerſten 
hypnotifierbare, unheilbare Geiſteskranke gehörten, 28 nicht beeinfluſſen. 
Mit dieſen Erfahrungen ſtimmen die Angaben Braids (England) über⸗ 
ein, der durch ſeine zahlreichen Erfolge bereits vor 40 Jahren den Be⸗ 
weis lieferte, daß auch die Engländer — entgegen der Anſicht einiger 
heutiger Arzte — ebenſo gut zu hypnotiſieren find, wie die Angehörigen 
anderer Nationen. Dasſelbe beſtätigen die Mitteilungen von Dr. Moll 
und Deffoir (Berlin), die ebenfalls Hunderte von Perſonen germaniſcher 
Abkunft in Schlaf verſetzten, — und zahlreiche eigene ſeit Jahren ange⸗ 
ſtellte Verſuche des Derfaffers. 

Häufige Mißerfolge bei demſelben Arzt ſind alſo wohl hauptſächlich 
auf den Experimentator und ſeine Art und Weiſe zurückzuführen, — 
ebenſo wie das fonftante Mißlingen therapentifcher Suggeſtionen bei 
einigen Ursten, 
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Buddhas Leben und Lehre, 
dem „Buddhißtiſchen Kalichismus“ von Suhhädra Bickſgu nachemjählt 
von 
Dr. Raphael Koeber. 


3 
I. Das Leben. 


iefes Buch wurde im Auguſt⸗Heft der Sphinx als die befte unter allen 

kürzeren zu Lehrzwecken beftimmten Schriften über den Buddhismus 

angezeigt.!) Wir wollen nun — was unſeren Leſern vielleicht nicht 
unwillkommen ſein wird — ſeinen reichen Inhalt der an ſich immer 
etwas ſtarren Form des Katechismus entkleiden und in der freieren und 
fließenderen eines „Vortrags“, Text und Anmerkungen zu einem Ganzen 
verwebend, in den Hauptpunkten kurz wiedergeben. 

Im Jahre 623 vor unſerer Seitrechnung wurde, im nordweſtlichen 
Indien, am Fuße des Himälaya, unweit Benäres, in der Stadt Kapila 
wäftu, dem Könige der Sakyas, Sudhddana Gautama, von feinem Weibe, 
der Königin Maya, ein Sohn geboren. Diefer Prinz, Siddhartha 
iſt der Stifter der philoſophiſchen Religion der Moralphiloſophie, welche man 
Buddhismus nennt. Das Wort Buddhismus bedeutet die von dem Er⸗ 
leuchteten, d. h. auf der höchften, im irdiſchen Leben erreichbaren 
Stufe geiftiger und moraliſcher Vollkommenheit Stehenden, vom Buddha 
verkündete, welterlöſende Lehre. Man ſieht alſo, daß „Buddha“ nicht ein 
Eigenname iſt, ſondern die Bezeichnung eines inneren Suſtandes oder 
einer Geiſtesverfaſſung — nämlich der Erleuchtung, die zur Erlöſung, 
zur Seligkeit führt. Denn Erlöfung, nicht Erkenntnis, iſt das 
letzte Siel des Buddhismus; — inſofern kann er eine Religion genannt 
werden. Da er jedoch eine Erlöſung aus eigener Kraft, durch 
Erkenntnis und Selbſtüberwindung, nicht durch blinden Glauben oder 


1) Bereits iſt die 2. Deutſche Auflage und eine holländiſche Ausgabe erſchienen. 
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eine übernatürliche Offenbarung lehrt, ſo iſt er zugleich, und zwar, wie es 
ſich in der Folge noch deutlicher ergeben wird, vorwiegend eine 
Philoſophie. 

Bevor wir uns zur Lehre des Buddha wenden, erzählen wir fein 
Ceben. 

Die Zukunft des Kindes wurde, gleich nach ſeiner Geburt, von 
brahmanifchen Prieſtern, Aftrologen und Asketen dem Könige Suddhö- 
dana vorausgeſagt. Verharrt — fo lautete die Prophezeihung — der 
Prinz im Weltleben, fo wird er ein mächtiger Monarch; entſagt er da⸗ 
gegen der Welt, ſo wird er ein ſiegreich vollendeter, den Menſchen den 
Weg zur Erldfung weiſender Buddha, — nämlich der Buddha unſeres 
Seitalters. Dies letztere muß betont werden, um dem Mißverſtändnis 
vorzubeugen, als gäbe es, nach den indiſchen Vorſtellungen, überhaupt 
nur einen, dieſen hiſtoriſchen Buddha Gäutama. Auch in den 
früheſten, aller Geſchichtsforſchung ſich entziehenden Seiten traten Buddhas 
auf, die erlöſende Lehre zu verkünden: denn „das Heil iſt, wie Irr⸗ 
tum, Schuld und Leiden, immer da“, und nie fehlt es dem nach 
Erkenntnis und Erlöſung Strebenden an Mitteln, zu ihnen zu gelangen. 
Jedesmal, wenn die reine Lehre in Verfall zu geraten droht, und die 
Menſchheit in Sinnlichkeit verſinkt, tritt ein neuer Buddha auf: der letzte 
der Buddhas iſt der hiſtoriſche Buddha Gautama. Dies iſt ein tief⸗ 
ſinniger, aus dem unerſchütterlichen Glauben an den ewigen Fortſchritt 
der Menfchheit: zur unvergänglichen, unwandelbaren Einen Wahrheit er: 
wachſener, geſchichtsphiloſophiſcher Gedanke, welcher durch die Erfahrung, 
durch die Geſchichte faſt jedes Jahrhunderts beſtätigt wird. Man denke 
nur an die — gleichſam die Rolle eines Buddha ſpielende — nie ganz 
ausſterbende, ſondern periodiſch, in Seiten geiſtiger und moraliſcher Der: 
fumpftheit mit neuer Kraft zum neuen Leben erftehende und, feit ihren 
Anfängen, im Grunde ſtets dasſelbe, nur in anderer Form lehrende 
Myſtik. — 

Der König Suddhddana wandte alle Mittel an, feinen Sohn an die 
Welt und ihre Freuden zu feſſeln und ſo die Erfüllung der zweiten Hälfte 
jener Weisſagung zu verhindern. Er umgab ihn mit allem erdenklichen 
£urus, vermählte ihn — nach der noch jetzt bei den Dornehmen Indiens 
herrſchenden Sitte — ſehr früh mit einer Königstochter, der Prinzeſſin 
Vaſödhara, und trug vor allem Sorge, aus der Nähe des Prinzen 
alles zu entfernen, wodurch ſein Mitleid und ſein Bewußtſein von 
der Nichtigkeit und Hinfalligfeit des Lebens hätten geweckt werden 
können. Hein Greis, kein Kranker oder Armer durfte vor die Augen 
Siddharthas treten. Jedoch dem inneren Auge des künftigen Buddha 
vermochten all dieſe Maßregeln das Schauen des menſchlichen Elends 
ſowohl als des Heils nicht zu verwehren. Vier allegoriſche Vifionen — 
die eines gebrechlichen Greiſes, die eines Ausſätzigen, die eines verweſenden 
Leichnams, die eines Bettelmönchs — erſchloſſen dem Prinzen, inmitten 
der Herrlichkeiten und Genüſſe, in denen er lebte, die wahre Natur des 
Daſeins, und wieſen ihm den einzigen Weg, deſſen Qualen zu entgehen 
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und den Frieden zu erlangen, — nämlich den Weg der Befreiung von 
den Leiden des Daſeins. Durch diefe Erfcheinungen aufs Tiefſte er⸗ 
fchüttert, richtete Siddhartha von nun an fein ganzes Streben auf das 
eine Ziel: die Ergründung der Urſachen des Leidens, des Todes und der 
Wiedergeburt, und der Mittel, ihnen ein Ende zu machen. 

So ſchwer ihm der Entſchluß auch war, verzichtete er dennoch auf 
alles irdiſche Glück, verließ im Alter von 29 Jahren eines Nachts un. 
bemerkt ſeinen Palaſt und ging in die Wildnis: zunächſt an den Fluß 
Anoma. Nachdem er dort ſieben Tage lang in der Einſamkeit, ganz 
ſeinen Betrachtungen hingegeben, gelebt, fein Haar beſchnitten und mit 
einem Bettler die Kleider gewechſelt hatte, wanderte er nach Radjagriha, 
der Hauptſtadt des Königreichs Mägadha, und trat, unter dem Namen 
Gautama, bei zwei Brahmanen als Schüler ein. Er eignete ſich ihr Wiſſen 
an, erkannte aber zugleich, daß dasſelbe eitel und äußerlich ſei, demnach 
auch nicht zur Erlöſung führen könne. Nach dieſem Fehlſchlag beſchloß 
er, den Vorſchriften anderer Brahmanen nachzuleben, welche in der 
Askeſe oder in der gewaltſamen Ertötung des Willens den Weg zum 
Heil erblickten. Su dieſem Swed zog er ſich in einen dichten Wald bei 
Uruwela zurück und weilte hier, den ſtrengſten Kaſteiungen obliegend, 
nahezu ſechs Jahre. Sein Ruf als Heiliger verbreitete ſich und führte 
ihm fünf Gefährten zu, die, im Glauben, daß er durch feine Bußübun⸗ 
gen der Erlöſung teilhaftig werden würde, als Schüler bei ihm ausharrten. 
Aber auch in dem asketiſchen Wandel fand Gautama nicht den Frieden 
und die moraliſche Selbſtvervollkommnung, die er ſuchte; und ſo gab er 
alle eigentlichen Kaſteiungen auf, nicht aber die Hoffnung, fein Siel auf 
anderem Wege zu erreichen. Seine Schüler wurden an ihm irre und 
verließen ihn als einen Abtrünnigen. Abermals in völliger Einſamkeit, 
beſchloß Gautama, fortan nur den Eingebungen ſeines Inneren zu folgen, 
an der Entfaltung der höheren geiſtigen Kräfte zu arbeiten, und alle 
Bußübungen nur auf ſtrengſte Enthaltſamkeit zu beſchränken. Eines 
Nachts verkündeten ihm Träume, daß er am Siele ſei. Er erwachte, 
badete im Fluß Nirändjara, nahm Nahrung zu ſich und verbrachte den 
ganzen Tag in tiefen Betrachtungen. Gegen Abend ließ er ſich unter 
einem Nigrödha- Baum (Ficus religiosa) nieder und verfiel, nach 
einem letzten ſiegreichen Kampfe gegen die Anfechtungen der Weltluſt, in einen 
Suſtand höchſten geiſtigen Hellſehens oder myſtiſcher Verſenkung (freiwillig 
herbeigeführter Ekſtaſe), in welcher ſeine Wandlung ſich vollzog. Am 
7. Tage ſtieg fein Geiſt von jener „erhabenen Höhe, wo dem Strebenden 
volle Erleuchtung zu teil wird“, wieder zur Erde herab, und als ein 
Dollendeter, als Buddha, erwachte Gautama aus der Verzückung. Da 
trat Mara, der Fürſt dieſer Welt und der Sinfternis, der Widerſacher 
des Guten im Menſchen, der buddhiſtiſche Satanas, zu ihm und verſuchte, ihn 
von der Verkündigung der heilbringenden Lehre abzuhalten: die 
Menfchheit würde fie nicht faſſen, Buddha ſollte davon abftehen, die 
Welt zu bekehren, und lieber ſofort zum ewigen Frieden eingehen. 
Buddha wies den Verfucher mit Verachtung von ſich, blieb faſtend, im 
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Genuſſe feiner Seligkeit noch 3 Wochen in der Einſamkeit, und ging dann 
aus, feine Lehre zu predigen. 

In einem Haine bei Benäres fand er die früheren Genoffen, jene 
fünf Asketen, welche ihn verlaſſen hatten. An ſie waren ſeine erſten 
Worte gerichtet, welche man die „Verkündigung der moraliſchen Weltord⸗ 
nung“ oder die „Gründung des Keiches der ewigen Gerechtigkeit“ nennt. 
Dieſe erſte Predigt Buddhas enthält die Grundzüge der ganzen Lehre: 
die „vier Heilswahrheiten“, worüber fpäter Näheres geſagt 
werden fol. Die fünf Männer wollten anfangs die Predigt nicht an ⸗ 
hören; allein Buddhas Erſcheinung machte einen ſo gewaltigen Eindruck 
auf ſie, daß ſie ſich wider Willen vor ihm beugten, ſeinen Worten 
lauſchten, ihn als den Welterleuchter erkannten und ſeine Jünger zu 
werden begehrten. 

Da der Buddha, gleich dem erhabenen Stifter des Chriſtentums, keinen 
Unterſchied des Ranges oder Standes machte, und ſeine Worte an 
Alle richtete, die willig waren, ihn zu hören; ſo gewann er nach fünf 
Monaten, die er in Benäres zubrachte, bereits 60 Jünger und noch 
viele weltliche Anhänger. So war die Gemeinde gegründet und die 
Verbreitung der Lehre angebahnt. Eines Tages verſammelte der Buddha 
feine „Brüder“ und ſprach: „Ihr ſeid von allen Banden frei, von gött⸗ 
lichen und menſchlichen. So ziehet denn aus, wandert umher und pre: 
digt die Lehre zum Heile und zur Errettung für alle lebenden Weſen, 
aus Mitleid für die Welt, zur Freude, zum Segen, zum Heile für Götter 
und Menſchen. Es giebt viele, die lautern Herzens und guten Willens 
ſind, aber wenn ſie die erlöſende Lehre nicht hören, gehen ſie zu Grunde. 
Dieſe werden eure Anhänger und der Wahrheit Bekenner ſein.“ Dieſer 
Befehl oder Aufruf des Buddha wird die „Ausſendung der Brüder“ 
genannt. 

Nachdem ſie ſtattgefunden, wandte ſich der Buddha zurück nach Uruwela, 
wo er zahlreiche Brahmanen bekehrte, wanderte dann nach Radjagriha, 
gewann dort eine große Anzahl von Edelleuten und den König Bimbi⸗— 
fara ſelbſt zu feinen Anhängern, und ging von hier nach Kapilawaſtu, 
feiner Heimat. Jedoch kehrte er nicht im königlichen Palaſte ein, ſondern 
ſchlug, den Vorſchriften der Brüderſchaft gemäß, mit den Brüdern, die 
ihn begleiteten, ſeinen Wohnſitz in einem benachbarten Haine anf und 
ging in die Stadt, um als Bickſhu (Bettelmönch) Nahrung einzuſammeln. 
Als der König Suddhodana feinen Sohn im ſchlechten Gewande, mit 
geſchorenem Haar an den Hausthüren bettelnd erblickte, ſchämte er ſich 
ſeiner und warf ihm vor, daß er ſich und das edle Geſchlecht, aus dem 
er ftamme, entwürdige. Da fagte Buddha: „Großer König, dies war 
von jeher der Brauch aller aus meinem Geſchlecht. Du und die deinen, 
ihr rühmt euch mit Recht, von Königen abzuſtammen. Meine Ahnen 
aber find die Buddhas vergangener Jahrtauſeude, und dieſe hielten es 
wie ich.“ Da ſchwieg der König und führte feinen Sohn nach dem Pa: 
laſte. Noch am ſelbigen Tage begab ſich der Buddha zu ſeinem Weibe 
Yafodhara in Begleitung zweier Jünger, da nach buddhiſtiſcher Ordnung 
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fein Mitglied der Brüderfchaft die Behaufung eines Weibes allein be- 
treten darf. Er tröftete die Prinzeffm, unterwies fie in der Lehre, und 
nahm Kähula, feinen Sohn in die Brüderſchaft auf. Die vier Monate 
der Regenzeit hielt ſich der Buddha in Kapilawaftu auf; dann ſchied 
er, um an anderen Orten zu predigen. So ſetzte er, von Land zu 
and, von Stadt zu Stadt ziehend, ſtets begleitet von einer Schar 
von Jüngern, feine Lehrthätigkeit bis zu feinem Tode, im ganzen 
45 Jahre, fort. Sein Ruhm verbreitete ſich mehr und mehr, und Tau⸗ 
ſende von Männern und Frauen aller Stände traten als Bettelmönche 
(Bickſhu) und Nonnen (Bickſhuni) der Brüderſchaft bei.!) 

Als er im 80. Lebensjahre ſtand — 545 v. Chr. — fühlte Buddha 
ſeine leiblichen Kräfte ſchwinden. Dennoch wanderte er von Ort zu Ort, 
das Volk unterweiſend und die Brüder zum Ausharren auf dem Pfade 
des Heils ermahnend. Auf dem Wege nach Kufindra überſiel ihn eine 
ſchwere Krankheit, und er fühlte ſein Ende nahen. In einem Haine bei 
Kufinara bereitete Ananda, des Buddhas perſönlicher Begleiter, dem Meiſter 
ein Lager zwiſchen zwei Salbäumen. Der Vollendete legte ſich nieder, und fieh 
da! die beiden Bäume waren, trotz der Jahreszeit, voll Blüten. „Seht, 
welch ein Schaufpiel, ſprach der Buddha: Himmel und Erde ehren den Voll⸗ 
endeten; dies iſt jedoch nicht die Verherrlichung, die ihm gebührt. Die⸗ 
jenigen meiner Jünger und Anhänger, welche immerdar im Geift und in 
der Wahrheit leben und getreulich die Vorſchriften des rechten Wandels 
befolgen, — dieſe allein geben dem Vollendeten die rechte Ehre.“ Nach 
einer Weile erhob er nochmals feine Stimme und ſprach: „Ihr Brüder, 
ſeid eingedenk meiner Ermahnung: Alles Entſtandene iſt vergänglich; 
ſtrebet nach der Erlöſung ohne Unterlaß!“ Nach dieſen Worten tauchte 
fein Geiſt hinab in die Tiefen myſtiſcher Verſenkung, und als er jene 
Stufe erreicht hatte, wo alles Vorſtellen und Denken, und das Bewußt ⸗ 
fein des eigenen Selbſt völlig erloſchen iſt, ging er in das höchſte Nir⸗ 
wana (Paranirwana) ein. 

Sein Leib wurde mit den Ehren, die man fonft nur Königen er- 
weiſt, vor den Thoren von Kufinara verbrannt. 


1) Obgleich feit 1500 Jahren ein Stillſtand in der Ausbreitung der Lehre ein- 
getreten iſt, zählt der Buddhismus bekanntlich noch jetzt mehr Anhänger als das 
Chriftentum aller Konfeffionen zuſammengenommen, nämlich 450 Millionen, alſo ein 
Drittel des geſamten Menſchengeſchlechts. 
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Hürzere Bemerkungen. 
3 
Heimmsh. 
© Menſchenleben, leidenſchweres Bangen! 
Du böſer Alp, der auf der Seele laſtet, 


Der armen, die im blut’gen Ringen haftet, 
Sur langerſehnten Heimat zu gelangen. — 


O ſchwerer Kampf! — So ringt ein Schiff entmaſtet 
Sich durch den Wellengraus, der in der langen 
Gewitterſturmnacht grimm es hält umfangen, 

Der Gifcht aufſprühend tobt und nimmer raſtet. 


Wann endlich kommt die Ruhe, kommt das Ende? 
Wann ſeh ich dich, mein heimatlich Gefilde d 
Wann endlich darf ich raſten und geneſen d 


Komm bald, o Tod! Leg deine fanften Hände 
Mir auf das müde Haupt und flüft're milde: 
Erwach mein Kind! S'iſt nur ein Traum geweſen!“ — 


Ramleh, Ägypten, 1888. Sourbeok, Dr. phil. 
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Urishril. 


Dein Erdenlos ertrage 
Mit ungebeugtem Mut: 
In tiefer Bruſt ernähre 
Der heil' gen Flamme Glut! 


Ernſt ſchreite wie der Fechter 
Durch der Arena Flur; 

Don Thränen, Schmerz und Klage 
Derlöfche jede Spur! 


Notwend' gen Kampf auskämpfe, 
Bis deine Kraft zerbricht; 
Beim letzten Hauch verkläre 


Friede dein Angeſicht! 
Menetos. 
3 
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Was if Ait? 


Dieſe Frage ift die richtigfte Faſſung des Welt: und Menfchen- 
Nätfels, die recht eigentich „philoſophiſche Frage.“ — „Seit ift Geld“ 
ſagt der Yanfee und trifft damit das Weſen der Seit vielleicht richtiger 
als alle Philoſophen. Dieſe ſagen: Die Seit iſt unendlich und die un⸗ 
endliche Zeit heißt Ewigkeit. Ewigkeit aber iſt zugleich das Gegenteil 
der Seit, die Seitloſigkeit. Die Seit iſt unteilbar, und doch teilen wir 
ſie in endliche Abſchnitte. Von dieſen Abſchnitten iſt jeder wieder un⸗ 
endlich teilbar. Dieſelbe Seit iſt dem einen kurz, dem andern lang. 
Die Seit iſt kein Ding, keine Eigenfchaft, keine Thätigkeit. Doch iſt keine 
Thätigkeit, keine Eigenſchaft, kein Ding vorſtellbar außer der Seit. Unſer 
Denken ſelbſt iſt zeitlich. Was iſt für ein Unterſchied zwiſchen dem, das 
war und nicht mehr iſt, und dem, das nie war und nimmer ſein wird d 
Iſt jenes wirklicher, als dieſes d Für's Geweſene giebt der Kaufmann 
nichts; und doch iſt das Geweſene mehr als das Nie Seweſene. Wäre 
nicht das Denken ſelber zeitlich, ſo würde es erkennen, was die Seit iſt. 
So aber kann das Auge ſich ſelber nicht ſehen, es ſei denn, wie in 
einem Spiegel. Das menſchliche Denken iſt noch dazu nur ein Maul« 
wurfsauge. Wohl uns, wenn wir erſt das „Seitliche geſegnet haben 
werden“. Können wir dann ſagen: Die Seit liegt hinter uns d in der 
Vergangenheit? In dem Falle hätten wir das Seitliche ja auch dann 
noch nicht geſegnet! Wer rettet uns aus dieſem ewigen Selbſt⸗Wider⸗ 
fpruh? Aus dieſem Strom, in den wir nicht zweimal an derſelben 
Stelle eintauchen können! Ludwig Kuhlenbeck. 


$ 


Hupnaliſcht Wagesnenighsifen. 
I. 

Aus dem vor einiger Zeit herausgegebenen Direktions⸗Berichte der kan ⸗ 
tonalen Irrenanſtalt Berghölzli bei Fürich für das Jahr 1887 ijt zu erſehen, 
mit welchem Erfolge unter Zeitung des Herrn Profeſſors Dr. Forel in der 
Behandlung der Kranken während jenes Jahres die hypnotiſche Suggeſtion in 
Anwendung gebracht worden. Die Geiſteskranken zeigten ſich wider Erwarten für 
die Hypnofe oftmals empfänglich, wenn auch in geringerem Grade als die geiſtig Be: 
ſunden; dagegen hat der Geilerfolg den auf die hypnotifche Methode geſetzten 
Erwartungen nicht ſonderlich entſprochen. In manchen Fällen konnte lediglich auf 
hypnotiſchem Wege Schlaf, Appetit, Arbeitsfähigkeit herbeigeführt werden, ſelten 
aber und meiſtens nur vorübergehend das Aufhören von Halluzinationen. Die Auf ; 
tegungs: und Depreſſionszuſtände, ſowie die Wahnideen trotzten der HZypnoſe ſelbſt 
und faſt immer allen poſthypnotiſchen Suggeſtionen. Dagegen hatte die Anſtalts⸗ 
leitung ſehr ſchöne und dauernde Erfolge bei Alkoholismus, bei Neuralgien, Hopf . 
ſchmerzen, Rheumatismus, kurz bei ſolchen Störungen zu verzeichnen, welche vom 
Nervenſyſtem abhängig find oder zu fein ſcheinen, ohne Pſychoſen zu fein, d. h. ohne 
die Hauptfunkiion des Großhirns zu beeinträchtigen. Am beften waren die Erfolge 
bei körperlichen Störungen der geiſtig Geſunden, z. B. beim Wartperſonal. Es ver⸗ 
dient außerdem Erwägung, daß in der Anſtalt bei ſämtlichen Alkoholikern der 
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Grundfa der völligen Enthaltſamkeit ſtreng und fonfequent mit beftem Erfolg 
durchgeführt wird. 6. 8. 
II. 


„Kasniſtiſche Mitteilungen auf dem Gebiete der Suggeſtionstherapie“ betitelt 
ſich ein neuer in der Münchner med. Wochenſchrift (Nr. 39, 1888) von Dr. E. Baier: 
lacher (Nürnberg) mitgeteilter Bericht über hypnotiſche Heilerfolge. — Don 58 Per ſonen 
(24 männlichen und 34 weiblichen) konnte der Derfaffer des Aufſatzes 15 nicht hypno⸗ 
tifieren. — Da die Mehrzahl der Perſonen, bei denen die Hypnofe mißlang, nicht in 
der Abſicht zum Arzt kam, ſich hypnotiſteren zu laſſen, fo erklärt ſich die von der 
fonftigen Statiſtik abweichende größere Sahl der Widerſpenſtigen. — Die übrigen 
43 Patienten wurden bis auf 6 Perfonen, bei welchen ein organiſches Grundleiden 
vorhanden war, gebeſſert oder geheilt. Die Er folge beziehen ſich hauptſächlich auf 
funktionelle Störungen, Neuralgien, Lähmungen, Menftruationsanomalieen c. — In 
2 Fällen wurde durch hypnotiſche Suggeſtion die Pulsfrequenz herabgeſetzt, einmal 
von 92 Schlägen auf 76, in einem anderen Fall von 86 auf 76. Bei einer mit 
Cuberfulofe behafteten Fraun konnte bei einem Puls von 120 Schlägen kein Rückgang 
durch Suggeſtion erzielt werden. — Was die Gefahren der Hppnoſe betrifft, fo 
ſind nach Baierlacher ſolche beſonders bei den von nicht Sachkundigen geleiteten 
Schauſtellungen vorhanden. Dagegen wird kein ſachkundiger Arzt im Sweifel ſein, 
daß die Gefahr der hypnotifhen Suggeſtion bei Anwendung derſelben durch einen 
kundigen Arzt, ſoweit es ſich um Heilzwecke handelt, gleich Null if. 

, Dr. Albert von Notzing. 
III. 

Am 10. Oktober hielt die „Berliner Mediziniſche Geſellſchaft“ ihre erſte Sitzung 
nach den Ferien ab. In derſelben machte ein Herr Dr. phil. Oſſip Feldmann aus 
Tiflis in Rußland einige Hypnotiſche Experimente. Es wurden zunächſt verſchiedene 
hypnotifche und poſthypnotiſche Suggeſtionen gezeigt, ebenſo das kataleptiſche Stadium. 
Als Derfuchsperfon diente ein etwa 20 jähriger junger Mann. Dann machte Herr 
Dr. F. noch einige Derfude mit dem Magneten um ſowohl den Cransfert, wie die 
pſychiſche Polariſation zu zeigen. Die Wirkung von Medikamenten auf Entfernung leugnet 
Dr. Feldmann; es ſei nötig, eine unmittelbare Berührung des Medikamentes mit der 
Derfuchsperfon herbeizuführen, wenn man die Wirkung fehen wolle. 

In der Diskuſſion erhob ſich zunächſt Herr Dr. Sperling. Er meinte, daß 
die Verſuche des Herrn Dr. F. nicht in die Med. Geſellſchaft gehören, dieſelben hätten 
keinen wiſſenſchaftlichen Wert, Nichtärzte ſollten überhaupt nicht hypnotifieren, hin 
gegen ſollten ſich die Arzte doch wenigſtens mit der Frage beſchäftigen. 

Herr Dr. Moll hielt ebenfalls die Magnetverſuche für nicht exakt genug. 
wenn man auch der Sache nicht völlig ablehnend gegenüberſtehe, ſo ſolle man doch 
das verlangen, daß man nicht kritikloſe Experimente benutze, um daraus Schlüſſe zu 
ziehen. Im Übrigen aber ſolle man auch Nichtärzten das Aypnotifieren geftatten, 
wenn ein wiſſenſchaftlicher Swed damit verbunden fei. 

Die meiſten anweſenden Arzte, etwa 300, ſchienen von den Experimenten nicht 
ſehr befriedigt. S. T. 

In einem Bericht über dieſen ſelben Gegenſtand fügt die National⸗Seitung 
vom 12. Oktober 1888. hinzu: „Geh. Rath Körte gab zum Schluß die Erklärung 
ab, daß er im Namen der ganzen Verſammlung zu ſprechen glaube, wenn er erkläre, 
daß Niemand unter den anweſenden Arzten die hier vorgeführten Verſuche als ein 
wiſſenſchaftliches Experiment auffaſſe, ſondern nur als ein intereſſantes Schauſpiel.“ 


f. . 
$ 
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Hernfinnigkeit, 
„Somnambulis mus“ im Sinne von „Hellſehen“. 


Sine Hellſeherin, welche ſich zur Seit in Brüſſel gelegentlich 
der dortigen Ausſtellung dem Publikum öffentlich zeigt, ſcheint einer 
Brüſſeler Korreſpondenz des Pariſer „Figaro“ vom 15. Auguſt 1888 
zufolge ganz beſonders entwickelt zu ſein: 

Die betreffende Perſönlichkeit iſt eine Italienerin namens Lully, 35—40 Jahre 
alt. Dieſelbe unterwirft ſich bereitwillig dem Einfluß ihres Magnetiſeurs. Dabei 
ſcheint der durch die Umgebung — beſtehend in Orcheftrions, Karuſſells x. — aus« 
geübte Lärm durchaus nicht ſtörend einzuwirken. Der magnetiſche Schlaf tritt näm- 
lich bei ihr ebenſo raſch ein, wie wenn fie ſich in einem vollkommen geräuſchlo ſen 
Kabinett befände. Der Magnetiſeur braucht nur wenige Sekunden mit den Finger. 
fpigen ihre Augenlider zu berühren und Lully iſt auf ihrem erhöhten Sitze, umgeben 
von einer Menge Suſchauer, von welchen fie durch keinerlei Barriere getrennt iſt, 
vollkommen tief eingeſchlummert. Hierauf beginnen die Verſuche in Gedankenüber ⸗ 
tragung und Hellſehen: Lully giebt ohne Zögern die Aufſchrift einer, in einer Brief. 
taſche ſteckenden Difitenfarte an, ebenſo den Namen des Hutmachers, der im Innern 
eines Hutes angebracht iſt, den Inhalt eines in einem Umſchlag ſteckenden Briefes; 
fie ſpricht den Namen jeder Perfon aus, mit welcher fie der Magnetiſeur durch Auf⸗ 
legen einer Hand auf ihre Schulter, ihre Stirne oder Kniee in phyſiſche Verbindung 
ſetzt. Es iſt vollſtändig unmöglich, daß der Magnetiſeur, welcher Lully nur ein⸗ 
ſchläfert, fie in Verbindung mit einem Zuſchauer ſetzt und ſich dann gar nicht weiter 
um ſie kümmert, ihr die richtigen Antworten durch die Art der Stellung ſeiner Fragen 
oder durch Bewegung ſeiner Lippen oder ſonſtwie übertrüge. Skeptiker ſtrengen ſich 
zuweilen an, den Magnetiſeur in Verwirrung zu ſetzen; dieſer aber unterwirft ſich 
ganz kaltblütig ihren Launen, vorausgeſetzt, daß durch die Verwirklichung ihrer 
wünſche die Magnetifierte nicht länger als 10 Minuten in Anſpruch genommen ift. 
Lully, eine Italienerin, welche die flämiſche Sprache gar nicht, und die franzöſiſche 
nur ſehr wenig verfteht, wird, wenn eingefchläfert, ſprachkundig, lieſt einen flämiſch ge- 
ſchriebenen Brief, giebt ihn in franzöſiſcher Sprache wieder, überſetzt Derfe aus dem 
Virgil u. ſ. w. 

Das Intereſſe, melches dieſe Verſuche einflößen, liegt dem Horreſpondenten zu⸗ 
folge in der außerordentlichen Fügſamkeit und Gelehrigkeit dieſer Hellſeherin, deren 
Antworten an Kaſchheit und Sicherheit nichts zu wünſchen übrig laſſen, alſo in dem 
ungewöhnlich hohen Entwickelungsgrad dieſer Fähigkeit. Natürlich hat ſie auch die 
Aufmerkſamkeit der Brüſſeler Arzte auf ſich gezogen, welche ihr um eine hohe Summe 
vorſchlugen, ſich während eines ganzen Jahres ihren Verſuchen zu unterziehen. Die 
Hellfeherin — fo fügſam fie auch im magnetiſchen Schlafzuſtande ſich zeigt — will 
jedoch davon nichts hören, ſondern verlangt durchaus nach Paris zu kommen. Der 
Korrefpondent fügt zum Schluſſe noch bei, daß die franzöſiſche Ausſprache dieſer Hell · 
feherin fofort die Piemontefin verrate. 

Die weitere Beſtätigung wollen wir abwarten. Iſt diefer Somnam⸗ 
bulismus ein echter, ſo werden ſich in Paris wohl Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft finden, welche den Mut haben, ihn als ſolchen öffentlich anzuer⸗ 
kennen. — Einen andern Fall berichtet das „Echo de Paris“ voin 
3. Okt. 1888 — ſehr bezeichnend für das, was man dort den Leſern bietet: 

Kürzlich ſtarb in Alfortville der Maler Jacquelin, welcher ſich ein bedeutendes 
Vermögen erworben hatte. Man fand jedoch nur eine unbedeutende Summe und be 
argwöhnte ſeine alte Dienerin. Es wurde eine Unterſuchung eingeleitet, aber ver⸗ 
geblich. — Hürzlich nun ſah dieſe Perfon, welche Anfällen von Somnambulismus 
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unterworfen if, in einem ſolchen den verftorbenen Jacquelin nach einem Schranke 
hingehen und dort ein Paket Geldeffekten in einer Kaffete verwahren. Infolge der 
Inſpiration dieſer Erſcheinung haben die Erben Jacquelins in der That das ganze 
Vermögen des alten Hünſtlers aufgefunden. 

Das fieht ſtark nach einer Aufwärmung Swedenborgs aus. Ein 
anderer, leider nicht beſſer beglaubigter Fall von Hellſehen wird aus Saintes 
in Frankreich mitgeteilt. Derſelbe betrifft einen jungen Marineſoldaten, 
der ſich gegenwärtig im Hofpital von Rochefort unter Beobachtung 
der bekannten Profefforen Bourru und Bu rot befindet: Über diefen 
machte kürzlich folgendes Märchen die Runde auch in den meiſten deutſchen 
Tagesblättern: 

Im ſomnambulen Fuſtande antwortet der junge Menſch auf alle Fragen, die 
man an ihn richtet. Er prophezeit die Zukunft, errät ganz geheime Dinge und ſieht 
in die Ferne mit einer Klarheit, die geradezu verblüffend zu nennen iſt. Einige 
Beiſpiele mögen hier Platz finden. Seit einigen Monaten ſtahlen zwei Soldaten des 
Bataillons dem Magazinverwalter Kaffee, welchen fie an einen Krämer um den 
Schleuderpreis von I Frcs. 25 Cts. das Kilo verkauften. Mehr wie 100 Kilo waren 
auf dieſe Weiſe verſchwunden, und es war ſehr ſchwierig, die Schuldigen zu entdecken. 
Der Somnambule wurde hierüber befragt, und er gab die Namen der Kaffeediebe an. 
Beide wurden darnach überführt. Ein anderer Fall: Ein Schlüſſel, an dem viel ge⸗ 
legen, war verloren gegangen, und man ſuchte ihn in allen Winkeln der Kaſerne 
ſehr eifrig, ohne ihn zu finden. Der Somnambule gab den Ort, wo dieſer liegen 
ſollte, ſehr genau an. Man begab ſich an die bezeichnete Stelle und fand ihn. Noch 
viel frappanter iſt folgendes: Im fomnambulen Snftande erklärte der hellfehende 
junge Soldat, daß ein Detachement feines Regiments, welches fih nach Neu - Kale · 
donien begeben hatte, dort am 14. Juli eingetroffen und um 2 Uhr morgens ausge⸗ 
ſchifft worden fei. Um ſich zu vergewiſſern, telegraphierte man augenblicklich dorthin. 
Das Detachement war richtig am 14. Juli um 2 Uhr morgens gelandet. 

Herr Dr. med. Edgar Bérillon, der Herausgeber der Revue de 
I Hypnotisme, begab ſich in Deranlaffung dieſer Berichte nach Rochefort 
und fand, daß dieſer Marineſoldat zwar „ſomnambul“ im Sinne der 
gegenwärtigen Terminologie des Hypnotismus iſt, aber keine Spur von 
Hellfehen zeigt. Freilich behauptet derfelbe, ſtets zu ſehen und zu wiſſen, 
was anderwärts geſchieht; nicht in einem einzigen Falle aber erwieſen ſeine 
Angaben ſich als richtig, nicht einmal im Betreff deſſen, was im anſtoßen⸗ 
den Simmer vorging. 

Spaßhaft iſt dabei nur, daß infolge dieſer Seitungs⸗ Ente das Ho. 
ſpital in Rochefort geradezu überſchüttet worden iſt mit Briefen von Ein⸗ 
ſendern, welche durch das Hellſehen des Patienten Krankheiten diagnoſti⸗ 
ziert und behandelt, verlorene Sachen und verlaufene Hunde wieder⸗ 
gefunden zu haben wünſchen. Ein ſpekulativer Italiener bat ſogar gegen 
Teilung des Gewinnes um Angabe aller großen Loſe der nächſten Mai⸗ 
länder Lotterie. 1. D. 

3 
Dis Sphinx als Bemtismabenial vor Srrichl. 
Nachfolgendes Schreiben, welches uns von einem unſerer Leſer und 


mehrjährigem Korrefpondenten aus Trautenau in Böhmen zugeht, wird 
hinreichend für ſich ſelbſt reden. 
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Trautenan, 30. 9. 88. 
Sehr geehrter Herr! — Die Beilage dürfte Sie intereffieren. 

Ein armer, braver Schindelmacher in einem mähriſchen Dorfe beteiligte ſich 
an ſpiritiſtiſchen Derfammlungen und wurde hypnotiſch. In einer Hypnoſe nun wollte 
er gewaltſam während des Gottesdienſtes in die Dorfkirche eindringen und führte 
unſinnige Reden religiöſen Inhaltes. Dies zog ihm die Anklage wegen des Der: 
brechens der Religionsſtörung zu. 

In dieſem Stadium ſuchte derfelbe meinen Rechts beiſtand. Ich verfaßte ihm 
den „Einſpruch“ an das Obergericht und begründete ſeine Unzurechnungsfähigkeit 
durch Hypnofe. Als Beleg hiefür produzierte ich 5 Hefte der „Sphinx.“ 

Das Obergericht verfügte dann die nachträgliche Dernehmung von Seugen über 
das Betragen des Angeklagten vor und nach der That, ferner die Einholung eines 
ärztlichen Gutachtens. Nach diefen Erhebungen erfolgte die Einſtellung des Straf- 
verfahrens, und ich erhielt meine 5 Hefte „Sphinx“ zurück. 

So half mir die „Sphinx“ vor Gericht konſtatieren, 

1. daß es überhaupt eine „Bypnoſe“ giebt, 
2. daß der Menſch in hypnotiſchem Zuſtande unzurechnungsfähig if. 
Hochachtungsvoll 
Dr. Kubelka. 
Die erwähnte Beilage ift das Original folgenden Gerichtsreſkripts: 
H. k. Strafgericht Olmütz. Z. 103 15 Stf. 

Intimat! Nachdem das Strafverfahren wider Eduard Weiß wegen Verbrechens 
der Religionsſtörung über deſſen Einſpruch gegen die Anklageſchrift mit Beſchluß 
vom 15. September 1888 Z. 9551 Stf. und die hierüber vorgenommenen Erhebungen 
eingeſtellt worden iſt, werden die vorgelegten fünf Druckhefte der Monatsſchrift 
„Sphinx“ dem Berrn Dr. Kubelfa nebenliegend rückgeſtellt. 

Olmütz, am 25. September 1888. Der k. k. Präſident: 

Sohwetz. 
Herrn Dr. Friedrich Kubelka, Landesadvokat 
in Trautenau. 

Es waren die nachſtehenden fünf Hefte benutzt und in denſelben 
auf die folgenden Artikel hingewieſen worden: November 1886 
(II, IU) „Der Kongreß von Nancy“ (331), December 1886 (I, 12) 
„Hypnotismus und Rechtspflege“ (349), Maiheft 1887 (III, 17) „Die 
Suggeſtionen“ (318), April heft 1888 (V, 28) „Sur Theorie der Hypnoſe“ 
(261) und Maiheft 1888 (V, 29) „Sortfchritte des Hypnotismus“ (507). 

F. K. 


* 
Trusts zun hupnafiſchen Liflenalun. 


Unter dem beſcheidenen Titel eines „Beitrages zur therapeutiſchen 
Verwertung des Hypnotismus” erfcheint ſoeben eine wiſſenſchaftliche Studie 
unſeres geſchätzten Mitarbeiters, des Dr. med. Albert Freiherrn von 
Schrend-Noging. Dieſelbe giebt in ihrer Einleitung eine umfaſſende 
Überficht über die hypnotiſche Bewegung in allen europäifchen Ländern, 
ſowie im Anhange eine ſehr wertvolle, nach der Seit des Erſcheinens ge ; 
ordnete Litteratur -Überſicht von 1860 bis auf die Gegenwart. Außerdem 
teilt der Derfaffer eine ganze Reihe der von ihm ſelbſt mit Aypnotismus 
behandelten Krankheitsfälle mit, von denen einige ſogar, trotz ungünſtiger 
Umſtände, ganz erſtaunliche Erfolge aufweiſen. Wir werden in unſerem 
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nächſten Hefte eine Beſprechung dieſer höchft intereſſanten Schrift bringen 
und begnügen uns hier damit, unſere Leſer auf dieſelbe anfmerkſam zu 
H 


machen. 
* 
Dofik und Magi: 


in Meyers Konverſations-Lexikon. 


Mit gewiſſer Befriedigung haben wir in dem neueflerfchienenen 
11. Bande der 4. Auflage von Meyers Lexikon von den dort vertretenen 
Anſichten über „Myſtik“ und zum Teil auch von denen über „Magie“ 
Kenntnis genommen, immer — wie wir ſchon mehrfach erwähnten — 
unter der Dorausfegung, daß man die Konverfationslerita als den Durch ⸗ 
ſchnittsausdruck des Kulturlebens der Gegenwart betrachten darf. Schon 
daß für beide Begriffe ziemlich richtige Definitionen gegeben worden ſind, 
erachten wir bei der annoch herrſchenden platt:materialiftifchen Strömung 
für einen Fortſchritt in der Kichtung geiſtiger Vertiefung. 

Magie alſo iſt die Kunft, durch geheimnisvolle übernatürliche (beſſer wäre: 
überſinnliche) Mittel wunderbare Wirkungen hervorzubringen, im allgemeinen gleich ⸗ 
bedeutend mit Zauberei. — Und weiter: Die Magie gehört den niedrigſten Stufen 
der Civiliſation an, und nur bei rohen Völkern fteht fie noch in Anſehen. 

So ſollte es wenigſtens fein. Leider wird dies wohl nur frommer 
Wunſch bleiben. Denn heutzutage wiſſen nur die „Gebildeten“ nicht mehr, 
wie man Magie betreiben kann, weil eben das „Überfinnliche“ augen- 
blicklich einmal nicht Mode iſt. Wie mancher aber würde ſchon genug 
darauf los hexen, wenn er es nur könnte. Sehr richtig aber iſt das Folgende: 

„Vieles, was man früher in das Gebiet der geheimen Wiſſenſchaft und der 
Magie zog, hat jetzt durch die genauere Kenntnis der Natur und ihrer Geſetze alles 
Wunderbare verloren; doch halt der Dolfsalaube noch an vielen magiſchen Wirkungen 
(3. B. ſympathetiſche Mittel, böſer Blick rc.) feſt, während andernteils namentlich der 
Glaube an eine übertragbare Nervenkraft ſelbſt in gebildeten Kreifen in der neueren 
und neueſten Seit zu vielen Vorſtellungen Anlaß gegeben hat, die in das Gebiet der 
Magie zu verweiſen find (vergl. Magnetifhe Kuren). Ferner hat auch der Glaube 
an willkürliche Geiſtererſcheinungen und Offenbarungen aus dem Jenſeits mittels 
begabter Perſonen (Medien), der Spiritualismus oder Spiritismus, wieder Bedentung 
erlangt.“ 

Die Magier haben nänilich nie behauptet, ihre „wunderbaren“ 
Wirkungen wider die Naturgeſetze hervorzubringen; fondern im Gegen⸗ 
teil, fie kannten nur dieſe Geſetze beſſer als ihre Seitgenoffen und be- 
herrfchten fie deshalb auch beſſer. Nun wird ſich aber jeder verſtändige 
Menſch ganz von ſelbſt ſagen: Hat unſere neueſte Wiſſenſchaft allmählich 
herausgefunden, auf welchen Naturgefegen ein Teil der Magie beruht, 
dann wird fie — langſam, aber ſicher — den Kaufalzufammenhang bei 
dem noch übrigen Reft der magiſchen Vorgänge wohl mit der Seit auch 
noch herausfinden. Su wünſchen wäre nur, daß damit aller Hexerei und 
aller magifchen Ceidenſchaft zugleich der widerwärtige und grundverderb⸗ 
liche Charakter genommen werden könnte. Leider iſt das unmöglich ; die 
Weltgeſchichte wiederholt ſich ſtets: Das Fortſchreiten einer Menſchenraſſe 
in der wiſſenſchaftlichen Magie hat unvermeidlich deren Mißbrauch im 
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Gefolge und kennzeichnet den Anfang ihres Endes, ihres leiblichen und 
ſittlichen Unterganges. 

In dem Artikel „Magnetiſche Kuren“ iſt die Thatſache derſelben 
anerkannt, aber getreu, dem gegenwärtigen Standpunkte der amtlichen 
Wiſſenſchaft entſprechend, als „Hypnotismus“ erklärt. Auf den Unterſchied 
dieſes vom organiſchen Magnetismus oder Mesmerismus haben wir ſo 
oft ſchon Hingewiefen (u. a. im Januar- und Sebruarhefte 1887), daß wir 
hier wohl auf weitere Auseinanderſetzungen darüber verzichten können. 
Der Artikel im „Meyer“ fagt: 

Das Studium des Hypnotismus hat erkennen laſſen, daß die Erſcheinungen des 
mesmerismus doch nicht fo ganz dem Gebiete der Selbſttäuſchung und des Betruges 
angehören, wie man vor einigen Jahrzehnten anzunehmen geneigt war. 

Von der Thatſache des Mesmerismus ſowie davon, daß er mittels 
ganz anderer, viel niederer Kraftpotenzen wirkt, wird man ſich auch noch 
überzeugen; nur Geduld! und ſolche Wendung kann ſchon über Nacht 
kommen. Ebenſo wird es mit dem jetzt noch in dieſem Artikel ganz ab⸗ 
gewieſenen Hellfehen und dem ganzen Gebiet des eigentlichen Somnam- 
bulismus der Fall fein. Allerdings find dieſe Thatſachen in voller Aus⸗ 
bildung nur ſehr ſelten zu finden, und es iſt daher nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die Profeſſoren, ohne ein ſehr ernſtes, weitgehendes Intereſſe 
in dieſer modewidrigen Richtung, bisher noch nicht gerade zur Anerken⸗ 
nung ſolcher Vorgänge getrieben worden ſind. , 

Den kurzen Artikel über „Myſtik“ wollen wir hier ganz herfeßen, 
da er im Weſentlichen unſere eigene Anficht wiedergiebt. Auch die Unter 
ſcheidung zwiſchen „Myſtik“ und „Myſticismus“ billigen wir ſehr; nur 
finden wir die Anwendung dieſes letzteren Begriffes auf die Neuplatoniker 
ſowie auf Giordano Bruno und andere doch verfehlt. Freilich waren ſie 
alle nicht von dieſem magiſchen Range frei, ja wir möchten ſogar die 
Behauptung aufſtellen, daß auf unſern noch nicht der Vollendung nahen 
Entwickelungsſtufen alle Myſtik ſich anfänglich als Myſticismus kund thut. 
Endlich hätten auch, trotzdem dieſer Abriß ja nur eine Quinteſſenz fein 
foll, doch die Gnoftifer und auch vor allem wohl die indiſche Myſtik 
als ſolche wenigſtens mit einem Worte erwähnt werden müſſen. 

Myſtik bezeichnet nach herrſchendem theologiſchen Sprachgebrauch zunächſt eine 
Richtung des religidfen Lebens, welche ihre beſtimmtere Ausprägung zwar erſt im 
Gegenſatz zur ſcholaſtiſchen Theologie des Mittelalters gefunden hat, aber ſchon in den 
dem Dionyfius Areopagita zugeſchriebenen Schriften Vertretung findet und durch 
fie mit dem Neuplatonismus zuſammenhängt. Der Name Myſtik an fi führt nicht 
weiter als auf eine Geheimlehre, in welche nur Auserwählte eingeweiht werden; erſt 
die Geſchichte der chriſtlichen Theologie hat den Begriff abgerundet. Wie aber un ; 
mittelbare Vereinigung mit Gott das letzte Ziel ſchon der heidniſchen Myſterien ge- 
bildet hatte, fo beißt Myftif auch im chriſtlichen Sinne vornehmlich die durch den 
Areopagitiſchen Gottesbegriff geleitete Andacht, in welcher die Überſchreitung aller 
verſtandesmäßigen Vermittlungen bis zum Aufgeben des beſtimmten Bewußtſeins 
in das unterſchiedsloſe Weſen Gottes als etwas ſchon in der irdiſchen Gegenwart 
Erreichbares erſtrebt wird, während die Scholaſtik dasſelbe Siel alles chriſtlichen 
Strebens erſt im jenſeitigen Leben für erreichbar erachtete. Wenn daher die Scholaſtik 
auf eine Weltanſchauung der Transſcendenz in Form eines dialektiſchen Derftandes- 
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formalismus hinausläuft, ſucht die Myſtik die Immanenz des Unendlichen im End- 
lichen zugleich praktiſch zu erfahren und theoretiſch feſtzuſtellen. Dieſes in allen Weſen 
gleichmäßig vorhandene Allgemeine kann eben nichts Beſtimmtes, Perſönliches ſein, 
weshalb alle ausgeprägte Myftif mit dem Pantheismus wahlverwandt iſt. An ſich 
beruht fie auf einer beſonderen Dirtuofitat einſeitig und exzentriſch religidfer Naturen, 
welche nicht jedermanns Sache iſt. Es liegt ihr auch nahe, weil Gott „alles in allem“ 
iſt, eben darum auch phantaſtiſche und überſchwengliche Regungen des Gemütslebens 
direkt auf Gott als die erſte Urſache zurückzuführen; daher der moderne Sprach⸗ 
gebrauch mit dem Namen Myſticismus gewöhnlich allerlei frucht und zielloſe 
Gelüſte bezeichnet, mit überfinnlichen Weſen in geheimnisvolle Berührung zu treten. 
Nachdem die griechiſche Philoſophie im letzten Stadium ihrer Entwickelung derartigen 
Tendenzen Raum gegeben, mußte ſie notwendig in den neuplatoniſchen Myſticismus 
auslaufen, der ſich von dem echten Platonismus grundſätzlich durch Aufnahme eines 
ekſtatiſchen Erkenntnisprinzips unterſcheidet. Während aber die daran anknüpfende 
morgenländiſch-chriſtliche Myſtik des Areopagiten die Frage nach der Erkenntnis 
Gottes und der Idealwelt in den Vordergrund ſtellt, weiſt die abendländiſche Myſtik 
zunächſt wieder mehr praktiſchen Gehalt auf; ſie ſtrebt nach unmittelbarer Vereinigung 
mit Gott. Aber auch hier unterſcheiden ſich wieder ſehr beſtimmt die romaniſche 
Myftif, die durch Johannes Scotus Erigena mit dem Areopagiten zuſammenhängt, in 
Bernhard von Clairvaux, den Diftorianern und in Bonaventura, überhaupt zum Teil 
in denſelben Männern, welche gleichzeitig die Scholaſtik kultivieren, ihre Hauptträger 
beſitzt und mehr nur eine pſychologiſche Theorie der myſtiſchen Andacht repräfentiert, 
und die germaniſche Myſtik, welche von Meiſter Eckard, Tauler, Suſo, Ruys 
broek u. a. vertreten, durchaus ſpekulativ verfahrend, denſelben Prozeß, welchen jene 
nur nach ihrer fnbjeftiven Seite auffaßte, objektivierte, in das Weſen Gottes verlegte 
und ſo jene Anſchauungen von demſelben gewann, welche dann wieder von Jakob 
Böhme, Schelling und anderen Theoſophen und Philofophen der Neuzeit aufgenommen 
wurden. In naturaliſtiſcher Färbung fand der neuere Myſticismus Vertretung durch 
Paracelſus, Bruno, Campanella u. a., im katholiſch gläubigen Sinn W ous 
von Sales, Angelus Silefius und den Quietiften Molinos 
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Wither sinmal die Seslen- V ersinigung. 
Eintreten des Buddhismus in diefelbe. 

Mehrfach ſchon hatten wir Gelegenheit unfere Lefer auf die von 
den Weſtſtaaten Amerikas aus angeregte „Seelen Vereinigung“ aller 
wohlwollenden Menſchen aufmerkſam zu machen.!) Dieſelbe befteht darin, 
daß am 27. jeden Monats zu einer ganz beſtimmten halben Stunde des 
Tages ſich das ganze Sinnen und Denken Aller, welche hieran teilnehmen, 
auf den innigen Wunſch richtet, daß die Erkenntnis der Wahrheit 
und Friede auf Erden mehr und mehr verbreitet und immer voll 
kommener zur Geltung kommen mögen. Die Tageszeit iſt die Stunde, 
zu welcher es in Salem (Oregon?) 12 bis 12 ½⅛ ũ Uhr mittags if. Dann 
iſt es ungefähr in Köln und Frankfurt: 8 ½ bis 9 Uhr abends, in Berlin, 
Leipzig und München: 9 bis 9½ Uhr, in Breslau und Wien: 9 ¼ bis 9 /, 


1) Drgl. Nr. 
2) Die Anregung hierzu geht von dem dafelbft erfcheinenden Monatsblatte 
„The World's Advance Thought“ aus. 
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in Budapeft 9½ bis 10 Uhr. — Wer mit den Thatſachen der Gedanten- 
und Willensübertragung durch eigene Erfahrung vertraut ift, für den ift 
die Wirkſamkeit ſolcher „Seelen Vereinigung“ etwas Selbſtverſtändliches. 
Wer Solches noch nicht erfahren hat, kann ſich, wenn er feinſinnig organiſiert 
iſt, jederzeit ſelbſt davon überzeugen. Beſondere Veranlaffung zu dieſer 
Bemerkung giebt uns nur der Umſtand, daß dieſe urſprünglich von der 
europäiſchen Raſſe ausgehende Anregung jetzt auch in der buddhiſtiſchen 
Welt des Oſtens vielfach Anklang findet; und dies iſt von um fo größerer 
Bedeutung, als doch der Buddhismus und die ihm verwandten Welt 
anſchauungen faſt doppelt ſoviel Menſchen umfaſſen, wie die des Chriſten 
tums und Europäertums. Es ſchreibt da u. a. aus Japan ein Prieſter, 
der ſich bereits als Schriftſteller und Cehrer in der buddhiſtiſchen Welt 
einen Namen gemacht hat, S. Sawai aus Futſu Kyoko, Weft-Hongangi 
(Kiots), an den Herausgeber des „The World's Advance Thought“: 

Wir ſind hoch erfreut und ſehr ſympathiſch berührt durch ihr ernſtes Bemühen, 
alle guten Menſchen in einer Seelen ⸗Dereinigung miteinander zu verbinden. Mir 
hat dies viel Licht geworfen auf Dinge, die mir vorher unklar waren. Betrachten 
Sie mich als ein Glied dieſer großen Vereinigung. Es iſt wirklich wahr: die ganze 
menſchheit geftaltet ſich mehr und mehr zum lebendigen Ausdruck der einen großen 
Wahrheit einer allumfaſſenden Bruderſchaft. Obwohl ich Sie nicht dem Hörper nach 
kenne, fo kenne ich Sie doch von Herz und Sinn. Sollte ich da nicht geiſtig mich 
mit Ihnen vereinigen, felbft auf dieſe fo ſehr weite räumliche Entfernung hin? Der- 
wandte Seelentriebe ſtimmen zu einander wie die Töne eines reinen Akkordes. 

Ich ſchließe indem ich Ihnen Freude und Frieden wünſche. Z. 8. 

3 


Dlenäruch anferes Erken Bandes. 
1886 I, Heft 1—6. 

Wir teilen hierdurch allen Intere ſſenten mit, daß dieſer Neudruck 
nunmehr in Angriff genommen wird. Derſelbe wird voraus ſichtlich 
zwei Monate in Anſpruch nehmen. Sobald jedoch diefer Band I 1886 
fertig vorliegen wird, werden wir das weitere in der geeigneten Weiſe 
anzeigen. — Wir machen zugleich darauf aufmerkſam, daß der Sub- 
ſkriptionspreis des Bandes, wie bereits mehrfach mitgeteilt, 5 Mark 
broſchiert und 6,20 Mark gebunden beträgt. Der ſpätere Laden⸗ 
preis desſelben im Buchhandel dagegen wird nach Ausgabe des Bandes 
um 1 Mark erhöht ſein, alſo broſchiert 6 Mark und gebunden 7,20 Mark. 

Dieſe Preisvermehrung erklärt ſich durch die unverhältnigmäßig großen 
Herſtellungskoſten gegenüber der beſchränkten, bisherigen Nachfrage und 
rechtfertigt ſich um fo mehr, als wir uns genöthigt fehen, mit dem Jahr⸗ 
gange 1889 auch das halbjährliche Abonnement der „Sphinx“, ſtatt wie 
bisher 5 Mark, auf 6 Mark anzuſetzen. Z. 8. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Heransgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm.Derlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 
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Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise. Monats- 
schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Oktoberheftes 1888: 


Die soziale Frage. — Philippe Hecquet's Leben. — Die schädlichen Folgen 
des Alkoholgenusses (Schluss). — Butter aus dem Öl der Cocosnuss. — Der Weg 
zum Licht. — Vom Tierasyl in Khalepa auf der Insel Creta. — Litteratur und 
Kunst. — Kleine Mitteilungen. — Humoristisches. — Rätsel. — Lesefrüchte. — 
Haus und Küche. — Notizen. — Zeitschriften. — Küchen. — Anzeigen. 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemässe Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang, 
Inhalt des Oktoberheftes 1888: 

I. Wie begründen wir am zweckmissigsten eine Vegetarier-Ansiedlung in 
Deutschland? Von R. Lucius. — II. Von Krankheit und Medicin-Aberglauben 
zu Vegetarismus und Gesundheit. — III. Der Einfluss der Ernährungsweise auf 
die Leidenschaften. — IV. Sprechsaal: Mineralisches Kochsalz oder Pflanzen- 
nührsalze? Von Anton Rabe. Zur Salzfrage. Von August Kruhl. — 
V. Ahrenlese: Selbstmord in Folge von Trunksucht. Richard Wagner. Die 
Mässigkeits-Bewegung in Schweden. Tötliche Blutvergiftung. — VI. Zeichen 
der Zeit: Eine Gerichtsverhandlung aus dem Jahre 1888 (christlicher Zeitrech- 
rechnung). — VII. Zur vegetarischen Praxis. Über die Bereitung guten Schrot- 
brotes. — VIII. Kleine Chronik. Berliner Chronik. Der deutsche Verein für 
naturgemässe Lebensweise. Das vegetar. Kinderheim in Gross-Sedlitz. Die 
internationale Friedens- und Freiheitsliga. Ein vegetar. Kinderheim in Amerika. 
— IX. Feuilleton: Amerikan. Familienleben. — X. Litterarisches. Vereins- 
nachrichten etc. 


Yrof. Dr. ©. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 
M. 3.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Oktoberheftes 1888: 


Urteile über „Entdeckung der Seele“. — Fur Wundbehandlung. — Ein langer 
Kampf (Schluß). — Aus Briefen von Wollenen. — Kleinere Mitteilungen: Le par- 
kum de la femme. Waſchvorſchrift. Der Bock im Stall. Krankheitsſtoffe in Kleidungs- 
ftliden. Stimmen des Auslandes. Wetterpech. Tieriſche Arzneimittel. — Jokus. 


Litterariſches. — Anzeigen. 
' 1 


Buddhistischer Katechismus 


zur 


Einführung in die Lehre des Buddha Gautama. 


Nach den heiligen Schriften der stidlichen Buddhisten zum Gebrauche 
für Europäer zusammengestellt und mit Anmerkungen versehen 


Subhädra Bickshu. 
Brosch. 1 Mark. 
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Der Sturm. 
Einige Gedanken üben dieſes Drama Shatefpeares. 
Von 
Gerard BW. Find. 


3 
. . . „Wir find von gleichem Stoff 
Gemadt, wie Träume find; und unſer kurzes Ceben 
Umſchließt ein Schlaf!“ (IV, 1.) 
in vollendetes Kunſtwerk wird ſtets die Grundzüge des Wahren in 
verſchiedener Hinſicht zum Ausdruck bringen. Ein Drama, welches 
als vollkommenes Meiſterwerk das wahrheitsgetreue Bild eines in 
ſich abgeſchloſſenen Abſchnittes aus dem Menſchenleben darſtellt, wird auch 
in mehr als einer Sphäre unſeres menſchlichen Seins und Denkens ſich 
als wahr erweiſen; es wird, ſowohl vom eſoteriſchen wie vom exoleriſchen 
Standpunkte aus betrachtet, der Wahrheit entſprechen. So können wir 
auch die einzelnen Perſonen in Shakeſpeares „Sturm“, von Kaliban, 
dem niedrigſten Typus eines Menſchen — aber immerhin ſchon eines 
Menſchen — bis hinauf zu Proſpero, der bereits das wahre Siel unſeres 
Erden⸗Daſeins erkannt hat, entweder als getrennte, ſelbſtändige Weſen 
auf verſchiedenen Entwickelungsſtufen ſtehend betrachten, oder aber ſie 
als Sinnbilder für die verſchiedenartigen Kräfte oder Erſcheinungsformen 
des menſchlichen Geiſtes und Herzens anſehen. Im letzteren Falle würde 
Kaliban das niedrigſte, materiellſte Streben der menſchlichen Natur dar⸗ 
ſtellen, während ſich in Proſpero die erhabenfte Intuition des Menſchen 
verkörpert, welche von einem Lichtſtrahl göttlichen Geiſtes erleuchtet wird. 
Von letzterem Geſichtspunkte aus angefehen, ſchildert uns dieſe wunderbare 
Dichtung einen Abſchnitt aus dem Drama des Entwickelungsprozeſſes der 
Seele. ) 


I) Vergl. hierzu die entſprechende Auslegung des „Hamlet“. Sphinx, I. Bd., 
2. Heft, S. 143. II. Bd. 10. Heft, 5. 267 und 12. Heft, S. 413. 
Sphing VL 36. 23 
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Don diefer efoterifchen Auslegung ausgehend, möchte id) nun hier 
auf einige Kehren hinweiſen, welche fich aus dieſem Luſtſpiele ergeben, — 
Lehren, die nach meinem Dafürhalten in unſeren Tagen von großem 
Wert und Nutzen ſein dürften. Wir finden nämlich in dieſer Schilderung 
eines großen und edlen Charakters nicht nur eine erhabene Philoſophie 
und hochentwickelte Moral dargeſtellt, ſondern es werden uns in derſelben 
auch die überſinnlichen Kräfte und Fähigkeiten des menſchlichen Denkens 
und Wollens bildlich vorgeführt. 

Profpero ift ein Mann, welcher das höchſte Ziel der geiſtigen Ent- 
wickelung des Menſchen erſtrebt, und dasſelbe endlich auch erreicht; er 
wird als ein Mann in hervorragender Lebensſtellung dargeſtellt, erhaben 
nicht nur wegen ſeiner äußeren Würde, ſondern auch durch ſeine innere 
Vollendung ſowie durch ſein Wiſſen und Können. Er liebt ſeine Bücher, 
unter denen ſich einzelne befinden, welche „er höher ſchätzt als ſein Reich“. 
Sein Land lebt im Frieden und er ſelbſt genießt die Liebe feines Volkes. 
Da geht in feinem Innern eine Veränderung vor ſich; er wird gleich 
giltig gegen alle irdiſchen Vorgänge, er wird, wie er ſelbſt ſich ausdrückt (I, 2): 

„ernſt befliſſen 
Sich in ſich ſelbſt zu ſammeln und ſein Herz zu beſſern 
Durch das, was jede Schätzung überſteigen würde, 
Wär’ es dem Volk nicht fo verborgen.“ 

Nun wenden ſich die Herzen feiner Unterthanen von ihm ab; er 
wird aus feinem Herzogtume vertrieben; Leiden und Prüfungen aller Art 
brechen über ihn herein. Aber während eben dieſe die Reinheit ſeines 
Charakters und den Eifer ſeines hohen Strebens erproben, entfalten ſie 
zugleich ſeine aufwärts ſtrebende Kraft und bieten ihm Gelegenheit zu 
höherer Entwickelung. Dieſe Wandlung in Proſperos Leben bedeutet 
eine Wiedergeburt, das Erwachen eines neuen Bewußtſeins in ſeinem 
inneren Weſen, nicht blos eine theoretiſche Erkenntnis von etwas Neuem; 
es ift gleichzeitig ein Derftändnis für und ein Verlangen nach etwas weit 
Erhabeneren, als ſich je zuvor in ſeinem körperlichen oder geiſtigen Leben 
fühlbar gemacht hat, die Ahnung eines Etwas von überirdiſcher An⸗ 
ziehungskraft, eines Lichtſtrahls des Ewigen; und dies nicht blos als ein 
kalter abſtrakter Begriff, ſondern als eine lebende, liebende und labende 
Wirklichkeit, eine Wefenheit, welche dem menſchlichen Denken fo ganz an+ 
gepaßt iſt, daß ſie für ihn Stimme annimmt, und ſo liebevoll, daß er ſie 
Vater nennt und doch wieder ſo groß, ſo unendlich, ſo weit über das 
kühnſte Denken des Menſchen erhaben, daß er fic) vor derfelben in Un: 
betung beugt, wie in der Gegenwart unendlicher Macht und ewiger Liebe. 

Iſt dem Menſchen dieſer Einblick in ein höheres Leben einmal zu 
teil geworden, dann iſt es ihm ganz unmöglich, in ſeinen früheren Suſtand 
wieder zurückzukehren; und doch ſind die erſten äußeren Erfahrungen auf 
der neuen Bahn des Strebens meiſtens nicht erfreulicher oder behaglicher 
Art. Die erſten Schritte, welche Proſpero auf dieſem neuen Lebenswege 
thut, werden folgendermaßen beſchrieben, und es iſt dabei wohl zu be— 
merken, daß die Geburt ſeines Kindes (Miranda) in eben dieſe Seit 
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fällt. Mit dieſem Kinde wird er in die See hinausgeftoßen in einem 
Fahrzeuge, das er ſelbſt (I, 2) beſchreibt als: 

„Ein faul Geripp' von Boot, ganz abgetackelt, 

„Ohn' Maſt und Segel; ſelbſt die Ratten hatten 

„Es inſtinktiv verlaſſen. So ſetzten ſie uns aus, 

„Auf daß Erbarmen wir erfleh'n vom Meere, 

„Das uns umtoſt, und von den Winden, welche 

„Mitfühlend wiederkehrend, neues Leid uns bringen.“ 


Dies ein Bild von der Verlaffenheit der Seele auf ihrem neuen 
Wege des Suchens nach dem Höheren! „So einſam war es dort“, ſagt 
der alte Seemann, „daß ſelbſt Gott kaum gegenwärtig dort zu ſein ſchien“. 

Dennoch wird glücklich Land erreicht, eine von keinem Menſchen be- 
wohnte Inſel. Die geängftete Seele findet einen ſicheren Hafen in der 
Stille ihres eigenen tiefſten Innern. Auf dieſem Boden entfalten ſich die 
inneren Sinne, und die göttlichen Kräfte im Menſchen wachſen und er⸗ 
ſtarken; die neue Geburt, das neue Leben, das Kind Miranda erwächſt 
zu voller Blüte „geſchmückt mit allem, was die Welt bezaubert“. 

Um dieſe Seit, da das Kind zur Reife gediehen iſt, beginnt das Stück, 
und zwar mit einer Szene, welche die magiſche Begabung Profperos 
in feinem neuen Leben zeigt. Vermöge feiner geheimen Künſte beſchwört 
er einen Sturm herauf, um durch denſelben die, welche ihn anfeindeten, 
nach ſeiner einſamen Inſel hin verſchlagen zu laſſen. Wir ſehen dann, 
wie dieſe von der Niederträchtigkeit ihrer Handlungsweiſe und von ihrer 
Schuld überzeugt werden und wie tiefe Beſchämung ſie befällt. Aber 
erſt nachdem fie ihre vollſtändige Hilflofigfeit und das Elend ihrer Lage 
eingeſehen haben, giebt Proſpero ſich ihnen zu erkennen und verzeiht 
ihnen. Er verſöhnt ſich mit dem Könige, durch deſſen Übermacht er aus 
feinen Berzogtume vertrieben worden war. Miranda, das Sinnbild 
ſelbſtloſer Liebe, wird dem jungen Prinzen Ferdinand verlobt, jedoch erſt 
nachdem dieſer Proben ſeiner Ergebenheit und ſeines Mutes abgelegt hat. 
Liebe, gepaart mit zielbewußtem Streben und Kraft, vermag ſich zu den 
erhabenften Leiſtungen aufzuſchwingen. 

Ich ſagte, daß wir aus dieſem Stücke für die Gegenwart wertvolle 
Lehren zu ziehen vermögen. Wir ſehen uns heutzutage zwiſchen zwei ſich 
feindlich gegenüberſtehende Gedanken⸗Kichtungen geſtellt. Auf der einen 
Seite finden wir Keligion ohne Wiſſenſchaft, auf der anderen Wiſſenſchaft 
ohne Religion. In der herrſchenden dualiſtiſchen Weltanſchauung finden 
wir zwei einander entgegengeſetzte Dorftellungen, welche durch keinerlei 
gemeinſames Band miteinander verknüpft ſind, nämlich einen lebendigen 
Gott und ein lebloſes Univerfum. . Gott iſt das Leben, die Materie ift 
tot. Das heißt, das alles durchdringende, alles erhaltende Leben ſoll in 
einer Welt ohne Leben zum Ausdrucke kommen. Wie kann dies möglich 
fein? Müſſen wir nicht vielmehr annehmen, daß das ganze Univerſum 
ſelbſt lebendig iſt, und daß, wenn uns dasfelbe in irgend einer Hinſicht 
leblos erſcheint, der Grund hierfür lediglich in der Beſchränktheit unſerer 
Fähigkeiten ſowie in der Gebundenheit unſeres Bewußtſeins und in der 
Unvollkommenheit unſerer Erkenntnis zu ſuchen ſein wird. Blinde Kräfte 
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follen anderer Lehre zufolge die Natur beherrſchen nach Geſetzen, welche 
gleichfalls blind ſind; und zu dieſem Schluſſe hält man ſich infolge der 
allenthalben gleichmäßigen Ordnung und der ununterbrochenen Wirkſam— 
keit dieſer Geſetze für berechtigt; als ob nicht gerade dieſes Eigenſchaften 
des alles umfaſſenden Geiſtes wären! als ob das Unendliche, Ewige 
wandelbar und einer willkürlichen, launiſchen oder gar widerſpruchsvollen 
Wirkungsweiſe fähig ſein könnte! 

Aber ſollten wir denn überhaupt genötigt ſein, den Stoff, die Materie 
für tot zu halten? Sollten wir nicht eine Definition für dieſelbe finden, 
welche mit der Anſchauung vereinbar iſt, daß ſie eine Emanation oder 
Ausſtrahlung des allſchaffenden Geiſtes fei? Derfuchen wir es! Wenn 
der Geiſt unendlich iſt und wir ſelbſt ſeines Weſens ſind, in ihm leben 
und weben, fo werden wir Derförperungen der Gedanken dieſes göttlichen 
Geiſtes ſein; wir werden Weſen ſein, welche, eben weil und inſoweit 
ſie des göttlichen Geiſtes teilhaftig ſind, wenigſtens in einer der erhaben⸗ 
ſten Seite ihres Weſens entſprechenden Richtung des Bewußtſeins Gottes 
fähig, inſofern ſie aber unterſchiedliche, differenziert geſtaltete Gedanken 
dieſes Geiſtes ſind, an Grenzen und Bedingungen gebunden ſind. 

„Wahrlich, alle Dinge find Erſcheinungsformen des einen, abfoluten, durchaus 
vollkommenen Bewußtſeins jenes allumfaſſenden Geiſtes, welchen die Menſcheu „Gott“ 
nennen. Dasjenige, was wir Materie nennen, tft die für uns äußerlich wahrnehm- 
bare, niederſte Daſeinsſtufe, in welcher ſich dies göttliche Bewußtſein differenziert 
darſtellt. Es giebt daher durchaus nichts, was man als tote, unbewußte Materie be 
zeichnen könnte.“ 

Unbewußt ſein wäre gleichbedeutend mit gar nicht ſein. Es iſt ganz unmöglich, 
daß zwei abſolut verſchiedenartige Dinge ineinander verſchmelzen und das eine in 
das Bewußtſein des andern übergehe. Die Thatſache, daß wir uns des Vorhanden⸗ 
feins von irgend etwas bewußt zu werden vermögen, beweiſt, daß eben dieſes Etwas 
auch ſelbſt bewußt iſt, und in ſeiner Weiſe auch von unſerem Daſein Kenntnis nehmen 
kann. Das jenige, was wahrnimmt, iſt bewußt; und das, was wahrgenommen wird, 
muß bis zum gewiſſen Grade ſelbſt auch bewußt ſein. 

„Die Welt iſt meine Vorſtellung“, ſagt der metaphyſiſche Philoſoph; und ich 
antworte ihm: „Ja wohl; aber dieſe Vorſtellung, ein Erzeugnis deines eigenen 
Geiſtes, wird in demſelben nur hervorgebracht durch den Eindruck, welchen die in der 
welt vorhandene Vorſtellung auf denſelben macht. Wäre die Welt nicht der Aus ⸗ 
druck eines Gedankens, wäre fie ohne Bewußtſein, fo würdeſt du gar keine Dor- 
ſtellung von derſelben haben können.“!) 

Demnach muß das ganze Weltall und alles, was in demfelben iſt, 
belebt ſein. Die wahre Entwickelung des Menſchen beſteht aber in der 
Ausbildung und Erweiterung ſeines Bewußtſeins, welches jetzt nur eine 
noch ſehr tiefe Stufe deſſen iſt, was ihm im lebendigen Organismus des 
Alls entſpricht. 

Wenn nun dieſe Anſchauungen richtig ſind, ſo gelangen wir zu der 
Überzeugung, daß, je mehr es dem Geiſte gelingt, fick) von den befchränfen- 


1) The Perfect Way in erſter Auflage anonym, London 1882, vor kurzem in 
2. Auflage erſchienen, verfaßt von Edward Maitland und Dr. Unna Kingsford, 
Das Buch enthält eine eſoteriſche Auslegung des Chriſtentums. 
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den Feſſeln ſeiner Perſönlichkeit zu befreien, er um ſo tiefer zu ſchauen 
und um ſo mehr zu erkennen vermag; und je mehr der Menſch ſich im 
Einklange mit der Natur befindet, um ſo mehr Leben und Seele wird er 
in derſelben wahrnehmen. 

Auſchauungen, welche den hier vertretenen nahe verwandt find, fin⸗ 
den ſich vielfach auch bei hervorragenden Naturforſchern, von denen hier bei 
ſpielsweiſe nur Dr. Thomas Noung!) und Sir John Herfchel?) erwähnt 
werden mögen. So wenig dagegen andererſeits nach der heutzutage 
herrfchenden Meinung das Seugnis Hellſehender gilt, fo verdient es doch 
wohl Beachtung, daß dieſelben in der unmittelbaren Wahrnehmung von 
Sachverhältniſſen wie das hier erörterte durchweg übereinſtimmen. Einer 
von ſolchen Sehern drückt dieſes in folgender Weiſe aus: In jedem Mine; 
ral, in jeder Pflanze und in jedem Tiere gewahrte ich etwas vom Menſchen. Ja, 
wahrlich, die geſamte Schöpfung erſchien mir wie lauter Keime zukünftiger menſch⸗ 
licher Weſen.“ Für ihn lebt das ganze Weltall; überall iſt Bewußtſein, 
unterſchieden nur nach Graden oder Stufen. 

Dieſe Wahrheit, daß wir in einem lebendigen, nicht aber in einem toten 
Weltall leben, war auch dem Geiſte Shakeſpeares völlig klar. Wenn 
dieſer große Dichter zum Himmel aufblickte, dorthin, wo der Aſtronom 
nur Bewegungen, geregelt durch blinde Geſetze, ſieht, läßt ſein tiefer 
ſchauender Blick uns allen zurufen: ?) 

„Der kleinſte Körper, den dein Aug' zu ſeh'n vermag, 
Beweget ſich und ſinget Engeln gleich im Chor 

Der Cherubim, von ew'ger Jugend ⸗Blüth' umſtrahlt. 
Dies iſt der un ſterblichen Seelen Harmonie, 

Die wir nur, weil dies hinfällige Uleid von Staub 
Uns rauh unmſchließet, nicht vernehmen können.“ 


Aber ſehen wir denn die Natur nicht ſtets gerade ſo, wie unſer Geiſt 
ſelbſt den Augenblick beſchaffen oder geſtimmt iſt D Eine finnreiche Legende 
wird hinfichtlich der moſaiſchen Geſetzgebung „durch des Herrn Stimme“ 
auf dem Berge Sinai erzählt.“) Die Stimme erfchallt aus allen Himmels ⸗ 
richtungen. Wer aber dorthin eilte, wo er ſie zu hören glaubte, vernahm 
ſie dann aus der entgegengeſetzten Richtung. Sum Schluſſe heißt es da: 

„Und ein jeglicher in Iſrael vernahm fie je nach feiner Fähigkeit, Greiſe wie 
Jünglinge und Unaben und Säuglinge und Frauen. Die Stimme war für einen 
jeglichen gerade ſo, wie er im ſtande war ſie zu empfangen.“ Dieſe Stimme 
ſchweigt nie; ſie ſpricht zum Menſchen in allen Naturreichen. 

In dieſem Luſtſpiele nun giebt uns der Dichter in perſoniſizierter 
Darſtellung ein fehr lebendiges Bild feines Derftändniffes für das Leben 
der Natur. Die handelnden Perſonen entnimmt er beiden Reichen, dem 
der Elementarweſen wie dem unſeres Erdenlebens, wie wenn in ſeinen 
Augen gar kein Unterſchied und keine Trennung zwiſchen beiden beſtände. 
Wohin der Dichter ſeinen Blick wendet, ob auf die Erde oder in die 


1) In feiner Dorlefung „über die weſentlichen Eigenſchaften der Materie“. 

2) In der Abhandlung „über die Sonne“, wo er von der Entdeckung Masmyths 
redet, daß die Oberfläche der Sonne aus lauter einzelnen Körpern beſtehe. 

3) „Kaufmann von Venedig“ V, I, Ders 62 ff. 

4) Dol. Weftcott: Einleitung zum Gospel of St. John. 
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Luft oder auf das Waſſer, er fieht alles von Naturgeiſtern, die auf ver⸗ 
ſchiedenen Stufen des Daſeins ſtehen, bewohnt und beſeelt von Kräften, 
durch welche die Natur⸗Erſcheinungen bewirkt werden. Wenn wir irgendwo 
und irgendwie in der Natur eine Kraft ſich äußern ſehen und könnten 
ſie wirklich ganz und gar ſo ſehen, wie ſie in Wahrheit iſt, ſo würden 
wir ſie als die Außerung irgend eines Lebens erkennen, und würden zu⸗ 
gleich finden, daß ſie mit irgend einer, wenn auch noch ſo negativen Art 
von Bewußtſein verbunden iſt. Dieſe Vorſtellung einer allſeitig belebten 
Natur und eines das ganze All durchſtrömenden Lebens findet in folgen⸗ 
den Derfen ihren ſinnbildlichen Ausdruck (V, 1): 

„Ihr Elfen von den Hügeln, Bächen, Hainen, 

Und ihr, die ihr am Strand, ſpurloſen Fußes 

Fur Ebbezeit Neptunus jagt, und flieht, 

Wenn er zurückkehrt; halbe Zwerge, die ihr 

Beim Mondſchein Ringlein auf dem Raſen zieht, 

Wovon das Schaf nicht frißt, die ihr zur Kurzweil 

Die nächtigen Pilze macht; die ihr am Klang 

Der Abendglocken euch erfreut; mit deren Hilfe 

(Seid ihr gleich ſchwache Fäntchen) ich am Mittag 

Die Sonn' umhüllt, aufrühreriſche Wind' entboten, 

Die grüne See mit dem azurnen Himmelszelt 

In lauten Kampf geſetzt, zum Donner ⸗Schrecken 

Den Blitz geſellt, und Jovis Baum geſpalten 

Mit ſeinem eig'nen Heile und den Grund 

Des Dorgebirgs erſchüttert, ausgerauft am Hnorren 

Die Ficht' und Ceder. Grüfte ſprangen auf 

Auf mein Geheiß, erweckten ihre Toten, 

Und gaben fie heraus durch meiner Kımft 

Gewalt'gen Fwang.“ 

Als die Geſtalten, welche in jenem Spiele (IV, 1) auftreten, das 
vor Ferdinand und Miranda nach deren Verlobung von „Halb⸗Puppen“ 
aufgeführt wird, wie Proſpero ſelbſt dieſelben nennt, ſtellt Shakeſpeare 
ſich Elementarweſen vor, welche ihre Form lediglich dem ſchöpferiſchen 
Gedanken und der Einbildungskraft Proſperos verdanken. „An deinem 
Gedanken hänge ich“, ſagt Ariel zu ſeinem Meiſter; und auch darin iſt 
eine gewiſſe Wahrheit über das Verhältnis des Menſchen zur Elementar⸗ 
welt ausgeſprochen. Nur ſolange Ariel dem Proſpero dienſtbar iſt, ge 
winnt er durch dieſen Geſtalt und wird durch den Geiſt dieſes ſeines 
Meiſters eines höheren Lebens teilhaftig. — Erinnert werden mag hierzu 
auch an den Vers Goethes: 

Wer ſie keunte, 
Die Elemente, 
Ihre Kraft 

Und Eigenſchaft, 
Ware Meiſter 
Über die Geiſter! 

Beweiſe für das Vorhandenfein einer Elementarwelt ſowie überhaupt 
dafür, daß der Menſch von einer mit Bewußtſein ausgeſtatteten, wenn 
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auch unfichtbaren Welt umgeben ift, find uns heutzutage in reicher Fülle 
durch die ſpiritiſtiſchen Sitzungen geboten worden; und gerade in Bezug 
auf mehrere ſolcher Fälle, in welchen Menſchen ſich den ſogenannten 
„Kontrollen“ unterwerfen, glaube ich, daß dieſe Dichtung des „Sturmes“ 
einige äußerſt wertvolle und wichtige Kehren enthält. 

Aus dem foeben erwähnten Derlobungsfpiel erſehen wir, wie ſich 
Profpero der Elementarwelt gegenüber verhält, wie er fie durch fein 
höheres Wiſſen beherrſcht und wie ſehr er ſeine über ſie errungene Macht 
zu ſchätzen weiß. Aber dieſes magiſche Können iſt ihm nicht Selbſtzweck, 
nicht das Endziel ſeines Strebens, ſondern nur etwas Nebenſächliches, ein 
Durchgangszuſtand, eine beſtimmte Stufe feiner geiftig-myftiichen Entwicke 
lung. In dieſer Szene giebt uns Shakeſpeare auch ſeine Anſchauung 
von den Kräften, welche ſowohl bei den phyſikaliſchen Experimenten wie 
bei den Materialiſationen in ſpiritiſtiſchen Sitzungen wirken. Die bei ſolchen 
Gelegenheiten in Thätigkeit tretenden Kräfte gehören meiſtens, wenn auch 
nicht immer derſelben Rangordnung an, wie Ariel und deſſen untergeord« 
nete Genoſſen, ein niederes Geiſtervolk, welches genügendes Bewußtſein 
beſitzt, um jedem Rufe Profperos folgen, beliebige Geſtalt annehmen und 
jederzeit gerade ſo reden zu können, wie es den Gedanken, Wünſchen und 
Phantaſien Proſperos entſpricht. Der ganze Vorgang iſt ein Gaukelſpiel, 
die wunderhübſche Difion nur „ein eitles Trugbild feiner Kunſt“. Das 
find keine Kräfte, von welchen wir Offenbarungen zur Erhebung unferer 
Seele erhoffen ſollten;!) im Gegenteile, fie lernen ja erft von uns Men⸗ 
ſchen; ſie ſind von Natur dem Menſchen unterthan, ſie folgen ſeinen 
Gedanken und nehmen deren Geſtalt und Ausdruck an. Aus einer anderen 
Stelle unſeres Stückes aber können wir lernen, daß wir dieſe Weſen nicht 
lediglich als eine Miſchung von Intelligenz und Kraft ohne Seele auf— 
zufaſſen haben. Ariel liebt die Freiheit, verſteht ſich auf Scherz und Luſt 
und iſt bis zu einem gewiſſen Grad auch für Mitleid empfänglich. Dieſes 
Gefühl äußert ſich in der Szene (V, I), in welcher er die unglückliche 
rage von Proſperos Feinden beſchreibt und dann ſagt: 

Ariel. „Dein Sauber greift ſie ſo gewaltig an, 
daß, wenn du jetzt fie ſäheſt, dein Gemüt 
Sich wohl erweichte. 


Proſpero. Glaubſt du das wirklich, Geiſt d 
Ariel. Das meine, wär' ich Menſch, würd' ſich erweichen. 
Proſpero. Auch meines ſoll's 


Haſt du, der Luft nur iſt, Gefühl und Regung 
Don ihrer Not, und ſollte nicht ich felbft, 
Ein Weſen ihrer Art, das Leid empfindet, 
Gleich wie fie ſelbſt, noch mehr mich rühren laſſen d“ 
Der Schluß des eingelegten Theaterſpiels für Miranda und Ferdinand 
(IV, 1) enthält noch eine ſehr ernſte Wahrheit, indem Proſpero zu ſeinen 
Kindern ſagt: 
1) Ausnahmsweiſe jedoch werden Lehren von höherer, fittlich geiſtiger Bedeutung 


auch auf mediumiſtiſchen oder ſomnambulen Wege erhalten und haben ſich ſchon 
mehrfach von geradezu regenerierender Kraft erwieſen. (Der Herausgeber.) 
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Das Feſt ift jetzt zu Ende; unfre Spieler, 

Wie ich euch ſagte, waren Geifter, und 

Sind aufgelöſt in Luft, in feinſte Luft. 

Wie dieſes Scheines lockrer Bau, ſo werden einſt 
Die wolkenhohen Türme und Paläſte, 

Die hehren Tempel, ſelbſt der ganze Erdball, 

Und was daran nur Ceil hat, untergeh'n 

Und, wie dies leere Schaugepräng’ erblaßt, 
Spurlos verſchwinden. Wir ſind von gleichem Stoff 
Gemacht, wie Träume ſind; und unſer kurzes Leben 
Umſchließt ein Schlaf. — 

Ich faſſe dieſe Stelle Shafefpeares als feine Beſtätigung der Anſicht 
auf, daß dieſe Welt, ſo wie ſie ſich uns darſtellt, eine Schöpfung oder 
eine Phaſe des Denkens iſt. 

Der Dichter zeigt uns in dieſem £uftfpiele auch, wie geringen Wert 
ein Proſpero auf die erlangten magiſchen Kräfte legt. Dieſe knüpfen 
ſich nur nebenſächlich an eine beſondere Stufe der Entwickelung, welche 
er durchzumachen hat. So fagt er an der Stelle, wo feine Feinde reu- 
mütig werden und er ſomit den Sweck der von ihm aufgewandten Magie 


erfüllt hat (V, 1): 
. . . „Doch dieſe rohe Zauberei 
Schwör' ich hier ab; und hab' ich erſt, wie jetzt 
Ichs thue, himmliſche Muſik gefordert, 
Durch dieſen luft'gen Zauber ihren Sinn 
Su wandeln, fo zerbrech' ich meinen Stab, 
Begrabe klaftertief ihn in die Erde; 
Und tiefer als ein Senkblei je geforſcht, 
Will ich mein Buch ertränken.“ 
Weiter hören wir ihn gegen Ende des Stückes ſagen: 
. . . „Und am Morgen früh 
Führ ich euch dann zum Schiff, und ſo nach Napel; 
Dort hab' ich Hoffnung die Vermählungs feier 
Von dieſen Herzgeliebten anzuſeh'n. 
Dann zieh’ ich in mein Mailand, wo mir jeder 
Dritter Gedanke ſoll das Grab ſein.“ 

Proſpero hat ein höheres Reich als dieſe Welt erkannt. Su dieſem 
Reiche ift für den Dollendeten das Grab der Sugang. Dieſem höheren 
Sein im All will Proſpero bis an das Ende ſeines Erdenlebens ſeine 
Gedanken zuwenden, und in dieſem Reiche will er, obwohl noch durch 
diefes Leben an das Irdiſche gefeſſelt, doch ſoviel in ſeiner Macht liegt, 
weilen. In dem kleinen Buche , Licht auf den Weg“, welches eben das iſt, 
was ſein Titel beſagt, findet ſich der kürzeſte Ausdruck des eben erwähnten 
Gedankens wiedergegeben in den Worten: „Richte das Auge und das Ohr 
auf das, was unſichtbar und was unhörbar iſt. Lebe im Swigen!“ 


+ 


Phantasmen Tebender 
und das Problem den Selepakhie. 


Von 
Ludwig Kußlenbed. 
Dr. jur. 


5 
(Schluß.) 


Cal" reichhaltiger an zugleich beweiskräftigen und inhaltlich inter. 
e eſſanten Fällen, als das eigentliche Traum- und Schlafleben, iſt 

das Grenzgebiet zwiſchen Schlaf und Wachen. Da die hierher 
gehörigen Fälle, welche man ain beften als „Wachträume“ bezeichnet, 
wenn ſie irgendwie auffällig ſind, eine deutlichere Spur im Gedächtnis 
zurücklaſſen müſſen, als die meiſt völlig erinnerungsloſen Traumbilder des 
Tiefſchlafs, iſt dies ſehr erklärlich. So überſteigt denn auch bei Anwen- 
dung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung die Sahl der Fälle von Sufammen: 
treffen derartiger Wachträume mit einem wirklichen Ereignis um ein ganz 
bedeutendes die bei bloßem Sufall zu erwartende Siffer. 

Unter dieſe Gruppe dürfte auch der bereits als Beiſpiel der Gruppe C. 
(S. 510) berichtete Fall eingereiht werden. Dieſem das Gefühl be⸗ 
treffenden Fall reihen wir hier zunächſt ein Beifpiel an, wo nur das 
Gehör telepathiſch affiziert erſcheint. In folgendem Fall!) berichtet Frau 
Stent aus Ealing Dean, 14 Singapore Road, früher Dienerin eines 
Frl. Craigie, 8. MeGill⸗College Avenue, Montreal: 

1. Juli 1885. 

„Am 18. Oktober wurde ich dadurch geweckt, daß ich mich zweimal von unſrer 
alten Magd rufen hörte, die in einem Krankenhauſe zu Chelfea lag. Ich hörte fie 
auch einmal „Reggy“ rufen (einen der jungen Herren des Hauſes, in dem wir zu⸗ 
ſammen dienten). Es war erft 4½ Uhr, aber ich konnte nicht mehr ſchlafen, fand 
auf und kleidete mich an.?) Es war mir an dieſem Cage nicht möglich, zum Kranfen- 
hauſe zu gehen; denn meine Herrin hatte Beſuch; aber am folgenden Cage ging ich 
hin . . .. Sie hatte zweimal nach mir und einmal „Reggy“ gerufen (fo berichtete 
mir die Kranke in dem ihr benachbarten Bette) und war um die Seit geſtorben, 
4½ Uhr, genau um die Seit, wo ich mich rufen hörte.“ Ein ſpäterer Brief fügt 
hinzu: „Ich habe niemals vordem etwas ähnliches erlebt und ſie rief uns ſehr 
deutlich, ich träumte nicht.“ In Verfolg weiterer Nachfragen erklärt die Zeugin, 
daß fie die jetzige Adreſſe des E. Morris verloren hat und bemerkt: „Eliſabeth 
Mumbrey (die Geſtorbene) war meine intimſte Freundin und mir mehr als eine 
Schweſter, obſchon nicht verwandt. Herr Reggy war der Sohn der Dame, bei der 
wir zuſammen dienten, ſie hatte ihn ſehr gern, und er ging, ſo oft er Seit hatte, 
zum Kranfenhaufe, um fie zu beſuchen.“ Der leitende Arzt des Chelſea⸗Hrankenhauſes 
ſchreibt dem Herausgeber: „Ich finde, daß Elifabeth Mumbrey in unferm Kranken⸗ 
haufe vom 15. Juli bis 18. Oktober 1881, an welchem Cage fie ftarb, geweſen iſt.“ 
Eine von ihm geſchriebene Poſtkarte an Mr. Craigie (den Reggy vorftehenden Berichts) 
mit dem Poſtſtempel des Sterbetages giebt die Seit des Todes an mit 4 Uhr 30 Min. 


1) Kap, IX. Nr. 158, I, S. 418. 
2) Ein Nachtragsbericht bemerkt hierzu: „Ich erzählte es dem Hauswirt C. Morris, 
und wir wunderten uns, was es wohl bedeute“. 
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mis Stent fügt noch hinzu, daß fie den Cod nicht erwartete, da es ihrer Freundin, 
die an einem alten Kopfleiden litt, zuletzt anſcheinend beſſer ging. 

Der folgende Fall !) bietet eine Geſichtserſcheinung. Es ſchreibt 
Herr Runcinan, Oak Villa, Geraldine Road, Wandsworth: 

8. Mai (884, 

Am Morgen des 2. Dezember 1885 um ungefähr 7 Uhr hatte ich einen Traum, 
der in eine wache Hallucination überging, wie folgt: Ich träumte, Herr J. H. Haggit 
läge auf meinem Bette neben mir außerhalb der Bettkiſſen. Ich träumte, ich ſähe 
ihn dort und fah ihn auch nach dem Traum noch. Ich richtete mich auf und ſtützte 
mich auf den rechten Ellenbogen und ſah nach ihm in dem Dämmerlicht, im Zimmer 
brannte eine ſchwache Gasflamme. Ich dachte: „Bin ich wach oder iſt dies ein 
Traum?“ Ich kann mir dieſe Frage jetzt noch nicht zur vollen Befriedigung beant- 
worten, ich kann nicht ſagen, wann mein Traum in Wachen überging. Allein ich 
bin ſicher, daß ich, als die Geſtalt verſchwand, ſo klar und wach war, wie ich es jetzt 
bin. Er war in grauen Wollſtoff gekleidet, wie ich ihn gewöhnlich geſehen hatte; 
er war ſo von mir abgewandt, daß ich ſein Angeſicht nur teilweiſe ſehen konnte. 
Aber ich war ſicher, daß er es war. Ich war erſchreckt und entſetzt, meinen Traum 
als Wirklichkeit zu ſehen, — wie ich damals dachte. Ich wollte ihn eben anreden, 
als er in einem Augenblick verſchwunden war. Ich erwähnte das Erlebnis noch an 
demſelben Tage bei Herrn G. Aynsley 3. Glover Terrace, South Shields. Ich war 
den ganzen Tag infolge der ungewöhnlichen Erſcheinung vom Morgen bedrückt und 
äußerte mich daher gegenüber dem Genannten und noch einem andern zweimal über 
den Vorfall. Ich erhielt, meine ich, am folgenden Tage eine Nachricht, wonach Mr. H. 
etwa 6 Stunden nach feiner traumhaften Anweſenheit bei mir geſtorben war. Ich 
wußte, daß Herr H. krank war, er war feit 8 Jahren leidend, an Bronchial⸗Aſthma, 
da er indes bereits ſolange trotz des ſchweren Leidens lebte, dachte ich, er werde auch 
noch länger leben und hatte von ſeinem Tode keine Ahnung. Ich glaube, dies war 
nur ein natürlicher Zufall. Ich denke nicht orthodox in Beziehung auf Religion. 

Thom. Runcinan. 

Das Datum dieſes Todes wird in den Codesnachrichten der Harlington und 
Stockton ⸗Feitung beſtätigt. Ferner beſtätigt Herr Uynsley in einem Schreiben vom 
20. Mai 1884, daß Herr Runcinan ihm ſeinen Wachtraum an dem fraglichen Tage 
genau fo, wie er eben erzählt iſt, erzählt hat und daß er hinterher in Erfahrung ge ; 
bracht hat, daß Mr. H. etwa 6 Stunden nach dem Traum geſtorben iſt. 

Nachträglich hat noch Herr Hodgfon, einer der Mitarbeiter des Werks, konſtatiert, 
daß der Derftorbene nach Mitteilung einer Dienſtmagd desſelben um die fragliche Seit 
bereits im Todeskampf gelegen hat. Eine Aufzeichnung, welche Herr R. von feinem 
Erlebnis gemacht hatte, war nicht mehr aufzufinden. 

Die auf der Grenze zwiſchen Schlaf, und Tagleben auftretenden 
Wachträume bilden das natürlichſte Bindeglied mit den weitaus intereſſan⸗ 
teſten Fällen unſeres Erſcheinungsgebiets, nämlich den mitten in das 
normale Tagleben hineinfchlagenden Hallucinationen geiftig 
normaler Individuen. In dem theoretifchen, der pſychologiſchen und 
phyſiologiſchen Natur der Hallucinationen gewidmeten Übergangskapitel 
zu dieſer Klaſſe von Fällen wird mit Recht ausgeführt, daß die Hallucina- 
tion lediglich ein Wachtraum iſt. Ihr phyſiologiſcher Entſtehungsherd 
iſt zweifellos nicht in der phänomenalen Außenwelt zu ſuchen; allerdings 
dürfen hier gewiſſe anſcheinend für das Gegenteil ſprechende hochinte 


1) Nr. 175, 1, S. 455. 
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reſſante Experimente der franzöſiſchen Phyfiologen Binet und Feret nicht 
unerwähnt bleiben. Dieſelben haben an der Salpetriere Geiſteskranke, 
welche an Geſichts⸗Hallucinationen litten, mit Prismen, Linfen und Spie⸗ 
geln operieren laſſen und dabei mehrfach die auffallende Erfahrung ge- 
macht, daß ſolche Kranke, denen doch die bei den jeweilig angewandten 
Gläſern zu erwartenden optiſchen Brechungs: und Reflexwirkungen un: 
bekannt ſein mußten, dennoch ihre hallucinatoriſchen Geſichtsbilder genau 
den optiſchen Geſetzen gemäß wahrzunehmen behaupteten, ſie halten ſich 
durch dieſe vom gewöhnlichen phyſiologiſchen Standpunkte aus höchſt 
paradoxe Erſcheinung für genötigt, wenigſtens einen Lofalifations: und 
Erregungspunkt der Hallucination, den ſie point de repère nennen, im 
äußeren Sinnenraum anzunehmen. Allein auch dieſe Thatſache wird 
weit natürlicher und befriedigender durch eine unbewußte Ge⸗ 
dankenübertragung ſeitens der mit den Wirkungen optiſcher Inſtru⸗ 
mente gut vertrauten Experimentatoren auf jene hypnotiſchen Verſuchs⸗ 
ſubjekte erklärt und liefert ſomit zugleich ein ferneres wiſſenſchaftlich 
„elegantes“ Argument für die Thatſächlichkeit der Telepathie. 

Der phyſiologiſche Ausgangspunkt der Hallucination liegt im Gehirn, 
ſei es nun unmittelbar in den Sinnescentren oder zunächſt in der Hirn⸗ 
rinde, als dem Sitz des Vorſtellungsvermögens; jedenfalls entfteht die 
Hallucination im Gegenſatz zu den normalen, auf centripetaler (von außen 
nach innen verlaufender) Nervenerregung beruhenden Sinneswahrnehmun⸗ 
gen durch eine peripheriſch (von innen nach außen) verlaufende Projektion 
der Sinnesempfindung in den Sinnenraum. Phyſiologiſch betrachtet unter: 
ſcheidet fic) alſo auch die telepathifche Empfindung in nichts von den 
rein ſubjektiven, täuſchenden Träumen und Hallucinationen fieber ⸗ oder 
geiſtes kranker Individnen. Aber erkenntnistheoretiſch iſt für fie doch 
ein erheblicher Unterſchied zu konſtatieren. Erkenntnistheoretiſch nämlich 
hat die telepathifche Hallucination denſelben Grad von Objektivität zu 
beanſpruchen, wie die normale geſunde Sinneswahrnehmung. Denn un⸗ 
widerleglich ſteht auf der Grundlage aprioriſcher Philoſophie und exakter 
Naturwiſſenſchaft jener kritiſche Idealismus feſt, der die Objette unferer 
Sinneswahrnehmungen nur als äußere Erregungsfaktoren unſerer Sinnes- 
bilder gelten läßt, und kein wahrhaft Gebildeter wird ſich noch zu jenem 
naiven Realismus der Anſchauung bekennen, der die äußeren Objekte 
ſozuſagen mit Haut und Haar in unſeren Anſchauungsraum eingehen läßt. 
Wenn nun eine Empfindung nicht auf eine endurſachliche krankhafte Altera- 
tion des Gehirns zurückgeführt werden kann, vielmehr eben dadurch den 
Charakter einer telepathifchen erhält, daß ihre Erregungsurſache auger: 
halb des Gehirns in einem mit ihr zeitlich zuſammentreffenden wirklichen 
Ereignis zu ſuchen iſt, fo ift fie erkenntnistheoretiſch den normalen Sinnes · 
wahrnehmungen vollſtändig gleichwertig; nur daß fie nicht durch die ge- 
wöhnlichen Mittel des phyſiſchen Naturlaufs, ſondern auf einem unſerer 
empiriſchen Forſchung bislang noch unbekannten Wege vermittelt wird. 

Bei ihrer ſchroffen Gegenſätzlichkeit zum gewöhnlichen Vorſtellungs⸗ 
und Empfindungsverlauf bieten diefe Hallucinationen geiſtig geſunder Indi⸗ 
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viduen trotz ihrer relativen Seltenheit ein weit beſſeres Argument für die 
Telepathie überhaupt, als die zahlreicheren ſchwächeren Fälle. Dies gilt 
auch vom Standpunkte der Wahrſcheinlichkeitsrechnung aus. In einem 
Seitraum von 12 Jahren hatte nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen unſeres 
Werkes je eine unter 90 Perſonen die Hallucination, daß ſie wachend 
deutlich eine bekannte Stimme hörte, und je eine unter 248 ſah in dieſem 
Suftande ein bekanntes Geſicht oder eine bekannte Geſtalt. Danach be⸗ 
rechnet ſich die Wahrſcheinlichkeit des Eintretens einer Geſichts⸗ oder Ge⸗ 
hörs⸗Hallucination dieſer Art innerhalb 12 Stunden vor oder nach dem 
Tode der Perſon, deren Stimme anſcheinend gehört oder deren Geſtalt 
geſehen wurde, auf 1: 1500 000 bezw. 1: 4 114545. Wenn wir nun 
über mindeftens 15 Fälle des Suſammentreffens von Gehörs und 31 bei 
Geſichts⸗Hallucinationen mit entſprechenden räumlich entfernten Vorgängen 
auf Grund zuverläſſiger Berichte verfügen, ſo würde ſich die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß dies nicht dem Sufall zuzuſchreiben iſt, ausdrücken durch das 
Verhältnis von einer Trillion zu Eins, bezw. von Tauſend Billion mal 
Trillion Trillion Trillionen zu Eins. Jemandem, für den „bloß Zahlen 
beweiſen“, dürften ſolche Verhältniſſe am Ende doch imponieren. 

Wie die Hallucination überhaupt, ſo ſpielt auch die telepathiſche 
Hallucination auf allen Sinnesorganen, es kommen ſolche vor, bei denen 
entweder das Gehör, das Taſtgefühl, das Geſicht oder ſelbſt der Geruch 
allein oder in Verbindung mit anderen Sinnen affiziert erſcheint. Die 
Geſichts⸗ und darnach die Gehörs Affektionen find am häufigften. Als 
Beiſpiel einer telepathifchen Gehörs Hallucination diene ein Fall !), welcher 
von einem engliſchen Arzt aus Italien 2) berichtet wird. 

22. Oktober 1883. 

„Ich behandelte hier vor einigen Jahren ein engliſches Mädchen, das an Blut- 
ſpeien litt. Dieſe rief mich eines Tages zu ihrer (übrigens geſunden) jüngeren 
Schweſter, die, wie ſie ſich ausdrückte, infolge eines abſurden Traumes ſich die Seele 
ausſchreie, ich fand ihre Schweſter in dem geſchilderten Zuſtande (hyſteriſchen Kräm- 
pfen u. ſ. w.) vor, dieſelbe erzählte mir, es ſei kein Traum geweſen, vielmehr habe 
fle in völlig wachem Fuſtande die Stimme ihrer dritten (in England abweſenden) 
Schweſter vom Garten her rufen hören: „Georgie, Georgie, ich muß dich ſehen, bevor 
ich ſterbe.“ Durch Schmeicheln, Schelten und Ermahnen brachte ich die Kleine zur 
Ruhe, und {don dachte niemand mehr an den Vorfall, als nach Ablauf der für einen 
Brief von England erforderlichen Zeit ein folder eintraf, der den Tod dieſer Schweſter 
meldete. Weitere Nachforſchungen ergaben, daß mit Rückſicht auf die geographiſche 
Seitdifferenz der Tod genau um die Zeit eingetreten war, wo die Kleine die Stimme 
vom Garten her gehört hatte, und daß es genau die Worte geweſen waren, welche 
die Sterbende geſprochen.“ 

Als Beifpiel einer Gefichtsaffettion wählen wir folgendes aus einer 
etwas entlegeneren Seit um deswillen aus, weil es gerichtlich bezeugt 
worden iſt. 3) 


1) Nr. 270, II, S. 105. 

2) Derſelbe wünſcht feinen Namen aus Furcht vor den Aufklärungsvorurteilen 
ſeiner Kollegen nicht mit veröffentlicht zu ſehen. 

3) Nr. 640, II S. 586 ff. 
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„Die „Buckingham, Bedford und Hertford Chronicle“ vom 1. November 1828 
meldet, daß am Sonnabend den 25. Oktober 1828 William Edden, ein Gärtner, auf 
der Chanffee zwiſchen Aylesbury und Thame tot mit mehreren zerbrochenen Rippen 
aufgefunden wurde. Bei der Leichenſchau vom 5. November ward das Verdikt auf 
Verdacht des Mordes gegen unbekannte Chater abgegeben. 

Die „Buckingham Gazette“ vom 22. Auguſt 1829 erſtattet ſodann Bericht von 
der Verhaftung eines Sewell, der ſeinem Vater geſchrieben hatte, er kenne den Mörder 
Eddens. Er beſchuldigte einen Mann namens Tyler, und beide wurden zur Verant⸗ 
wortung gezogen vor die Unterſuchungs⸗Jury zu Aylesbury am 22. Auguſt 1829. 
Dieſelbe beſtand aus Lord Nugent, Sir J. D. King, Herr R. Browne und anderen 
Geſchworenen. Am erſten Tage der Verhandlung gab hier Frau Edden, die Gattin 
des Ermordeten, folgendes Zeugnis ab: „Als mir der Leichnam meines Gatten ins 
Haus gebracht war, ſandte ich aus gewiſſen Gründen zu Tyler, er ſolle kommen und 
die Leiche ſehen. Ich ſchickte 5 oder 6 mal zu ihm. Ich hatte meine beſonderen 
Gründe dazu, die ich niemals öffentlich mitteilen wollte ... Ich will meine Gründe 
angeben, wenn Sie, meine Herren, mich in Gegenwart Cylers darnach fragen, ſelbſt 
wenn dadurch mein Leben in Gefahr kommen ſollte. Als ich gerade ein Hemd plättete, 
am Sonnabend Abend, da mein Gatte ermordet wurde, kam etwas über mich, raſchelte 
etwas hinter mir, ich dachte, mein Gatte käme zu mir. Ich ſah auf und glaubte 
ſeine Stimme von meinem Mahagonitiſch her zu vernehmen, als ich mich vom Plätten 
umwandte. Ich eilte aus dem Hauſe und ſchrie: O Gott! mein Mann iſt ermordet 
und ſeine Rippen ſind zerbrochen; meine Nachbarin Frau Cheſter war die erſte, der 
ich es ſagte.“ 

Sir J. D. King: „Hatten Sie irgend einen vernünftigen Grund, zu denken, 
Ihr Gatte ſei ermordetd“ — „Nein, ich glaubte, ich ſähe meines Gatten Geſtalt und 
den Mann, der es gethan, und dieſer Mann war Tyler, und das war der Grund, 
weswegen ich zu ihm ſchickte .... Als meine Nachbarn mich fragten, was vorge, 
fallen fei, als ich aus dem Haufe ſtürzte, erzählte ich ihnen, daß ich meines Gatten 
Erſcheinung gefehen hatte, — als ich es zu Fran Cheſter fagte, ſprach ich: „Mein 
Gatte iſt ermordet, und feine Rippen find zerſchlagen, ich habe ihn bei dem Mahagoni ⸗ 
tiſch geſehen! Ich ſagte ihr aber nicht, wer es gethan habe. Frau Cheſter antwortete, 
ich wäre fchredhaft, da mein Mann ſchon einmal auf der Straße überfallen wäre. 
(Dem Ermordeten war bereits früher einmal nachgeſtellt, er hatte aber damals ſeine 
Angreifer überwältigt.) Infolgedeſſen, was ich geſehen hatte, ſuchte ich meinen Mann, 
bis mir ſo elend wurde, daß ich nicht weiter gehen konnte.“ 

Lord Nugent: „Was brachte Sie auf den Gedanken, daß Ihres Gatten Rippen 
zerſchlagen ſeiend“ — „Er hielt feine Hand fo! (ſte hebt ihren Arm auf) und ich fah 
einen Hammer oder etwas ähnliches und mir kam der Gedanke, daß ſeine Rippen 
zerbrochen ſeien.“ — Sewell gab an, daß der Mord mittels eines Hammerr aus⸗ 
geführt fei. Dieſe Verhandlungen wurden am 31. Auguſt und 15. September fort: 
geſetzt und endeten damit, daß beide Gefangenen in Ermangelung hinreichender Be⸗ 
weiſe frei gelaſſen wurden. Sewell behauptete, er fei bloß Sufchauer geweſen und 
feine Beſchuldigungen gegen Tyler enthielten fo viele Widerſprüche, daß fie zu einer 
Anklage nicht ausreichten. Die Unterſuchung wurde aber am 11. Februar 1850 wieder 
aufgenommen und jetzt wurden Sewell, Tyler und ein dritter, namens Gardner, in 
Anklage verſetzt. 

Die Hauptverhandlung (fiehe die „Buckingham Gazette“ vom 13. März 1830) 
fand vor den Aſſiſen zu Buckingham ſtatt vor einer „Grand-Jury“ unter dem Dorfit 
des Mr. Vaughan; doch findet ſich in dem Protokoll des Seugniffes der Frau Edden 
zu dieſer Verhandlung keine Erwähnung ihrer Difion. Sewell und Tyler wurden für 
ſchuldig erkannt und unter Betheuerung ihrer Unſchuld hingerichtet am 8. März 1830.” 
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Frl. Browne fchreibt von Farnham Caſtle im Januar 1884 an Herrn Gurney 
einen Bericht über die vorftehende Difion, welcher völlig mit dem erzählten überein · 
ſtimmt; fie fügt hinzu: „Das Weib beſtand auf feinem Zeugnis von der Erſcheinung 
Infolgedeſſen wurden die Beſchuldigten verhaftet, und da einige Indizienbeweiſe 
hinzukamen, von zwei Beamten, meinem Vater Oberſt Robert Browne und dem Rev. 
Charles Ackfield vernommen. Der Mörder wurde dann angeklagt und von den Aſſiſen 
verurteilt. Ich darf wohl hinzufügen, daß Oberſt Browne durchaus frei von jedem 
Aberglauben und ungläubig gegen Geiſtergeſchichten war; er kam nach Hanſe und 
ſagte lachend: „Heute haben wir einen Geiſt vor's Gericht citiert. Wir werden ſehen, 
wie dieſe Geſchichte ſich beſtätigt.“ 

Uns erübrigt noch, die Klaſſe der wechſelſeitigen und der kollektiven 
Fälle (F und 6) durch ein Beiſpiel darzuſtellen. In der Auswahl des: 
felben J) verfolge ich zugleich noch den Nebenzweck, an demſelben den: 
jenigen Einwand zu veranſchaulichen, welcher ſich meines Erachtens bei 
dieſem wie auch bei allen übrigen wechſelſeitigen Fällen gegen deren Auf⸗ 
faſſung als ſolche überhaupt erheben läßt und auf welchen ich ſogleich 
noch eingehe. Ein Kommandant der indiſchen Marine, T. W. Ayles- 
bury, wohnhaft in Sutton (Surrey), berichtet: 

Dezember 1882. 

„Der Schreiber dieſer Feilen fiel, 13 Jahre alt, bei einer Landung an der Inſel 
Belly, öſtlich von Java über Bord und wäre beinahe ertrunken. Als er, nachdem er 
zu verſchiedenen Malen untergegangen, wieder an die Oberfläche kam, rief der Junge 
„Mutter“. Dies erheiterte die Bootsleute, welche ihn ſpäter noch oft deswegen zum 
beſten hatten. Einige Monate ſpäter, nach Rückkehr in England, kam der Junge nach 
Haus, ſagte, indem er ſeiner Mutter den überſtandenen Unfall erzählte: „Als ich unter 
Waſſer war, ſah ich euch alle in dieſem Fimmer ſitzen, ihr arbeitetet an etwas Weißem, 
ich ſah euch alle, — Mutter, Emilie, Eliſa, und Ellen!“ Da ſagte ſeine Mutter ſo⸗ 
gleich: „Wie wunderbar! — und ich hörte dich nach mir aufſchreien.“ Die Zeit 
des Unfalls entſprach, mit Rückſicht auf die öſtliche Längendifferenz der Zeit, da die 
Stimme gehört ward.“ 

In einem ſpäteren Schreiben fügt der Kommandant hinzu: „Ich ſah deutlich 
die Geſichter meiner Mutter und meiner Schweſtern, das Simmer und ſeine Einrichtung, 
beſonders die alten venetianiſchen Jalouſien. Meine älteſte Schweſter ſaß zunächſt 
der Mutter.“ Er ſchreibt, wie der Unfall in der frühen Morgenzeit bei heftigem 
Seegang geſchehen ſei, kann jedoch die Feit nicht mehr nach der Uhr beſtimmen. 
Andrerſeits wird von einer ſeiner Schweſtern beſtätigt, daß der Schrei „Mutter!“ 
nicht nur von der Mutter, ſondern zugleich auch von ihr und den anderen Schweſtern 
vernommen ſei, und zwar in raſcher Wiederholung zweimal, zuletzt ſchrecklich wie der 
Schrei eines Sterbenden. „Wir alle fuhren zuſammen und Mutter ſagte zu mir: 
„Geh vor die Thür und ſieh zu, was draußen iſt!“ Ich eilte ſofort auf die Straße 
und blieb dort einige Minuten ftehen, aber alles war ſtill und nichts zu ſehen, es 
war ein lieblicher Abend, kein Lüftchen regte ſich.“ Die Mutter habe ſogleich angſt⸗ 
voll ihres Sohnes gedacht und ſich den Vorfall am folgenden Cage niedergeſchrieben; 
es fei 9 Uhr abends geweſen. Bei einer öſtlichen Längendifferenz von etwa 7 Stun ; 
den würde mit der Seit in England allerdings die frühe Morgenzeit des folgenden 
Tages für den Ort des Unfalls zuſammentreffen. 

Gurney ſelbſt rechnet vorſtehenden Fall unter die kollektiven (Klaſſe 
G.), ſeine wechſelſeitige Natur zieht er aber nur deshalb in Sweifel, 
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weil die Geſichtshallucination des Ertrinkenden vielleicht nur ein {ubjeftiv 
veranlaßtes Traumbild geweſen ſei. Letzteres ſcheint jedoch wohl durch 
die genaue Porträtähnlichkeit mit dem wirklichen Suſtande ausgeſchloſſen 
zu fein. Dagegen iſt unabläugbar, daß die Annahme einer wechſel⸗ 
ſeitigen Telepathie in dieſem Falle, ebenſo wie in vielen ähnlichen, frag- 
würdig iſt. Es laſſen ſich eben ſämtliche angeblich gegenſeitigen Fälle 
auch durch einen mit Fernwirkung verbundenen hellſehenden Sus 
ſtand des einen Urhebers erklären und durch dieſe Annahme wird die⸗ 
jenige einer wechſelſeitigen Telepathie, alſo zweier ſich kreuzender Fern⸗ 
wirkungen, überflüſſig. Ein etwaiges Kriterium der Telepathie dürfte 
wohl nur in dem Nachweiſe beſonderer zur Fernwirkung disponierender 
phyſiologiſcher und pſychologiſcher Zuſtände in der Perfon der Urheber 
zu ſuchen fein. Im letzten Fall iſt ein folder Suftand auf ſeiten der 
in der Heimat verſammelten Familienglieder des Berichterſtatters ſchwer 
vorauszuſetzen. 
* 

Nichts würde mir überhaupt verkehrter erſcheinen, als den Geſichts⸗ 
punkt der Telepathie — ganz abgeſehen davon, daß derſelbe an und für 
ſich ſelbſt noch keine zureichende Erkenntnis ihres Weſens iſt — auch nur 
für alle in dem vorliegenden Werk geſammelten glaubwürdigen myftifchen 
Thatſachen als ausreichende Erklärung aufzuſtellen. Das hieße ſoviel als 
die Planimetrie für ausreichend zu halten, um auch ſtereometriſche Aufgaben 
zu löſen oder — um bei überſinnlichen Chatfachen zu bleiben — durch den 
Nypnotismus auch die Thatſachen des Mesmerismus und Somnambulismus 
für abgethan zu halten. Richtig iſt, daß man möglichſt weit mit dem ein⸗ 
fachſten Erklärungsprinzip auszukommen verſuchen muß. Das Geſetz der 
Sparſamkeit mit Erklärungsgründen darf aber nicht übertrieben werden. 

Nichts beſtätigt die Möglichkeit der überſinnlichen Thatſachen beſſer, 
als die Einſicht, daß die überfinnlichen Kräfte fic) nicht minder als die 
ſinnlich phänomenalen komplizieren und ſich verdichten können in verſchie⸗ 
denen Aggregatzuſtänden, deren ſcharfe Abgrenzung freilich in jedem ein⸗ 
zelnen Fall nicht wohl möglich iſt. 

Die telepathiſch wirkende Kraft verdichtet ſich zur ſinnlichen (phyſiſchen) 
Fernwirkung, zur Doppelgängerei, ja zur Materialiſation, und wir werden 
wohl noch an einzelnen dem beſprochenen Werke ſelbſt zu entnehmenden 
Beiſpielen den Nachweis führen können, daß nach Abteufung eines ge⸗ 
wiſſen Flächengebiets die überſinnliche ebenſo gut wie jede andere entwide: 
lungsfähige Wiſſenſchaft ſtets wieder in die Tiefe führt. Jede Richtung 
der diskurſiven Erkenntnis iſt ſchrankenlos und der vom ſinnlichen nur 
durch die pſychologiſche Empfindungsſchwelle getrennte überſinnliche 
Phänomenalismus iſt nur die andere Hälfte eines nach allen Dimenſionen 
ſich verzweigenden Gewebes von Urſachen und Wirkungen ohne Anfang 
und ohne Ende. 
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II. Dis Qatinifat Kaiſer Hrietrids. 


ir wenden uns hier, wie bei Wilhelm I, gleich zu den Einzel. 
heiten und beginnen mit den Eltern, deren Stellung wir zunächſt 
unterſuchen. Es heißt: „Sol, si in undecima solus collocetur, parentes 
habebunt magnam fortunam, ipse autem habebit nomen magnum in terris lon- 
ginquis eterit felix in operibus suis.“ 1) — „Befindet ſich die Sonne allein im elften 
Hauſe, ſo haben die Eltern des Geborenen großes Glück; er ſelbſt aber hat einen 
über weite Länder verbreiteten Namen und wird in feinen Thaten glücklich fein.“ — 
Weiter: „Quando dominus domus Solis in domo vel exaltatione sua cum domino 
partis patrum existens in aliquo angulorum fuerit, pater nati dignitatem vel do- 
minium habuerit.“ ?) — „Wenn der Herr des Hauſes der Sonne ſich in feinem 
Hauſe oder Exaltation befindet und zugleich mit dem Herrn des „Teils des Vaters“ 
in einem Eckhauſe ſteht, ſo wird der Vater des Geborenen Macht und Unfehen haben.“ 
— Die Sonne ſteht in der Wage, deren Herrin, die Venus, ſich ebenfalls 
in derſelben und im zehnten Hauſe befindet. Pars patris iſt die Ent⸗ 
fernung des Saturns von der Sonne, projiziert vom Ascendenten, und 
fällt auf 30 29’ 2, alfo in das zehnte Haus und das der Venus. Da 
ſich nun Pars patris im königlichen Haufe befindet und der Sonne als 
Bedeuter des Vaters die Könige zugeeignet ſind, ſo wird jeder Aſtrolog 
die Stellung des Vaters ſofort herausfinden können. 

Für die Exiſtenz von Geſchwiſtern fehlen die Anzeichen bis auf den 
Umſtand, daß ſich der Herr des dritten Haufes in einem weiblichen Zeichen 
befindet, was auf das Dorhandenfein einer Schweſter deutet.“) 

Binfichtlich der Eigenſchaften des Geiſtes, Charakters und Gemütes 
find hauptſächlich Merkur und Mond zu betrachten. Merkur befindet ſich 
im Hauſe der Venus und ſteht in plaktiſchem Trigon zu Jupiter. Über 
dieſe Konftellation heißt es: „— ostendit ingeniosos cordatos, intelligentes, 
acerrimi ingenii potestate fulgentes, omnia negotia prospere exequentes, omnibus 
praepositos potentissimae merito dignitatis, et qui semper ex suis actibus lauden- 
tur et placeant, publicum officium tractantes.“ ) — Sie macht „geniale, beherzte, 
intelligente, durch die größte Beiftesfraft glänzende Leute, welche alle Geſchäfte mit 
gutem Erfolg ausführen und immer von ihren Handlungen Lob und Beifall ernten, 
die durch den Derdienft der größten Würde Allen vorgeſetzt find und (publicum 
officium) Staatsgeſchäfte betreiben.“ 

Für die hohe Intelligenz Kaifer Friedrichs finden wir eine ganze 
Reihe anderer Anzeichen: „Wenn ſich Merkur und Mond im Trigon anblicken, fo 
machen fie geniale Leute“ 5) — „Iſt Merkur von der Venus in ihr Haus aufgenom⸗ 
men ler ſteht in der Wage), hauptſächlich in einem Eckhaus der Figur, ſo verheißt 
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er ſcharfes Denken. !) — „Im allgemeinen werden vorzügliche Genies geboren, wenn 
ſich mehrere Planeten im Trigon der Luft befinden, nämlich in den Zwillingen, der 
Wage und dem Waſſermann.“ 2) (In der Wage ſtehen Merkur, Venus, Mars und 
Sonne, im Waffermann Jupiter.) — „Merkur in der Wage oder dem Waſſermann 
giebt fo herrliche Geiſtesgaben, wie nirgends anders.” 3) — „Drei Planeten im Trigon 
der Luft in Begleitung des Merkur verleihen die vorzüglichſten Geiſtesgaben und 
tiefes Wiſſen.“ 4) — „Saturn im Hauſe des Merkur giebt Genie und Weisheit.“ ?) — 
Saturn iſt in der Jungfrau und ſomit in diefem Haufe. 

Den frommen Charakter Kaifer Friedrichs kennzeichnen folgende Aus⸗ 


fprüche: „Befinden ſich Jupiter, Venus oder der Drachenkopf im neunten oder dritten 
Haus, fo kennzeichnen fie den Geborenen als einen beſtändigen Chriſten, welcher Gott 
und die Frommen liebt.“ 0) (Der Drachenkopf befindet ſich im neunten und Jupiter 
im dritten Haus.) — „Wenn fic) der Mond im dritten Hans befindet, fet es nun bei 
einer Tages oder Nachtgeburt, fo bedeutet er einen feinen Glauben und deſſen Dor: 
ſchriften liebenden Menſchen, und zwar hauptſächlich bei einer Tagesgeburt“ (wie 
hier).?) — „Merkur im Hauſe der Venus giebt viele Freunde und macht einen Men⸗ 
ſchen, welcher den Scherz liebt, Gott fürchtet, viel Liebe giebt und empfängt, der 
weisheitsvoll handelt und edle, bedeutende Männer um ſich ſchart.“ 8) 

Um den Charakter richtig zu beurteilen, iſt das aufſteigende Seichen 
zu betrachten: „Fixe Zeichen machen den Geiſt des Geborenen das Recht liebend, 
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wahrhaft und untrüglich, feft und beftändig in feinem Vorhaben, gerecht, zufrieden 
mit feinem Beſitz, geduldig, fleißig, das Edle liebend und nicht veränderlich.“ !) — 
Fixe Seichen find: Stier, Löwe, Skorpion und Waſſermann. Der Skorpion 
iſt Ascendent. — Es muß fernerhin ein Almuthen des Mondortes aus: 
gezogen werden, welcher Jupiter iſt. Don demſelben heißt es: „Wenn er 
gut affiziert iſt macht er ehrenhafte, religiöſe, gerechte, wohlthätige großmütige Leute, 
Herrſcher, glänzende Männer mit großen Plänen von gemäßigter Gravität, die Flug, 
offen und aufrichtig find und geordnet leben.“ 2) — Weiterhin ijt Mars als Herr 
des Ascendenten zu betrachten, welcher Liebe zum Kriegsweſen und mili⸗ 
täriſche Tüchtigkeit verleiht.?) 

„Wenn ſich Denus im zehnten Hauſe ohne feindlichen Aſpekt des Merkur be⸗ 
findet, fo ber gt der Geborene ein treues Gemüt und bewahrt treu ihm Anvertrautes.““; 
— Venus befindet ſich im zehnten Haufe in Konjunktion Merfurs, welcher ein guter 
Aſpekt iſt. — „Wenn ſich der Mond im dritten Haufe befindet, fo iſt der Geborene 
friedfertig gegen feine Geſchwiſter und Verwandte.“ 5) 

Auch für die Heiterkeit und den herzgewinnenden Humor Kaifer 
Friedrichs haben wir Anzeichen, denn es heißt: „Wenn ſich Venus im zehnten 
oder ſiebenten Nauſe befindet und Merkur diefelbe in gutem Aſpekt beſtrahlt, fo wird 
der Geborene ein heiteres Geſicht beſitzen.“s) (Über den Aſpekt des Merkur zur 
Venus haben wir ſoeben geſprochen). — „Wenn Venus der Almuthen des Ortes 
des Merkur iſt, ſo macht ſie fröhliche, heitere, ſchöne, angenehme Leute mit edlem 
Anſtand, gute, wohlthätige, barmherzige, feinſinnige und elegante Menſchen.“7) — 
Almuthen des Ortes des Merkurs iſt derjenige Planet, welcher die meiſten 
Würden daſelbſt beſitzt und dies iſt, als in ihrem Haus befindlich, Venus. 

Binfichtlich der Ehren und Würden heißt es: „Wenn du über die Ehren: 
ſtellen und (etwaige Herrſchaft des Geborenen urteilen willſt, fo mußt du bei den 
Fixſternen erſter und zweiter Größe beginnen und zufehen, ob du einem derſelben im 
Ascendenten, zehnten, fiebenten oder vierten Kaufe oder mit der Sonne bei einer 
Tagesgeburt findeſt. Und wenn ſich ſolche Sterne an zwei, drei oder mehr Orten der 
Figur finden, und der Geborene überdies von königlichem Stamme iſt, ſo wird er ein 
großer und berühmter Hönig ſein.“?) — Im zehnten Haufe find Vindemiatrix, 
Rabenfliigel und das Haupt der Jungfrau von der Natur des Mars und 
Merkur; mit der Sonne Spica von der Natur des Mars und der Venus, 
ſowie Arcturus von der Natur des Jupiter und Mars; im erften Hauſe 
Antares, das Haupt der Ophiuchus und das des Herkules ſowie der 
Stachel des Skorpions von der Natur des Mars und Merkur; im vierten 
Hauſe Scheat, Markab, das Haupt der Andromeda und Algenib, ſämtlich 
von der Natur des Jupiter und Mars oder des Mars und Merkur; im 
ſiebenten Haufe find: Capella von der Natur des Mars und Merkur, 
Aldebaran von der des Mars und der Venus, Rigel und Bellatrix von 
der Natur des Jupiter, Mars und Merkur. — Wir werden auf dieſe 
ſchon bei Wilhelm I vorhandenen Konftellationen zurückkommen; zunächſt 
jedoch heißt es: „Sol si a pluribus et iisdem matutinalibus planetis circum- 
datus fuerit, — natus magnam dignitatam habebit.“ ?) Wenn die Sonne von 
mehreren vor ihr aufgehenden Planeten umgeben iſt, ſo wird der Geborene eine hohe 
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würde bekleiden.“ — Die Sonne iſt von Mars, Venus und Merkur um⸗ 
geben, welche vor der Sonne aufgehen, jedoch verbrannt oder unter ihren 
Strahlen verborgen liegen; darum iſt auch die Würde nicht von Dauer. 

Wir treffen hier ferner wieder auf einen derſelben Ausſprüche über 
die Ehren und Würden wie bei Wilhelm J, denn es heißt: „wenn ſich ein 
königlicher Stern von der Natur des Mars und Jupiter im Ascendenten oder zehnten 
Nauſe oder bei Sonne oder Mond befindet, fo wird der Geborene von hohem Sinn 
und hoher Stellung und ein Feldherr ſein, welcher Städte und Lager erobert; ſeine 
kriegeriſchen Befehle haben guten Erfolg, und er iſt ein Sieger, der in gutem An⸗ 
denken bleibt.“) N 

Der Gedrittſchein zwiſchen Jupiter und Mars verheißt ebenfalls den 
großen und berühmten Feldherrn. ?) 

Wir wenden uns nun zu der Ehe und den Kindern, wobei zunächſt 
zuzuſehen iſt, ob ſich der Mond in einem fruchtbaren oder doppeltem 
Seichen befindet, in welchem Fall eine Ehe überhaupt ſtattfindet und 
fruchtbar ift.3) Da ſich der Mond ſowohl in einem fruchtbaren als auch 
zugleich in einem doppelten Seichen befindet, nämlich dem der Fiſche, ſo 
ſind die erwähnten Bedingungen gegeben. Hinſichtlich etwaiger der Ehe⸗ 
ſchließung ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten iſt ebenfalls wieder der 
Mond zu betrachten und zuzuſehen, ob ſeine Stellung ſtark oder ſchwach 
iſt; iſt fie ſtark, fo find keine Hinderniffe vorhanden.“) Poſitiv iſt in dieſer 
Nativität kein Planet ſtark zu nennen, relativ jedoch ſind Jupiter und 
Mond die ſtärkſten Planeten der Figur, weshalb nach obigem Ausfpruche 
geſagt werden muß, daß keine Hinderniffe vorhanden find. 

„Sirfterne im flebenten Haufe beglücken in der Ehe nach den Jünglingsjahren 
und vermehren die Schönheit der Frau.“ s) — Es wird alfo die Lebenszeit, das 
beginnende Mannesalter, angedeutet, in welchem Kaiſer Friedrich feine 
Ehe (am 25. Jan. 1858) ſchloß. — Auch dafür, daß fie nicht in der 
Heimat abgeſchloſſen wurde, haben wir ein Anzeichen, denn es heißt: 
„Über den Ort, wo jemand heiratet, exiſtiert folgende Regel: Wenn die Bedeuter 
(der Ehe) Zeichen — es iſt zu verſtehen Häuſer — wie das dritte oder neunte ein: 
nehmen oder in fremden Seiden, in denen fie keine Hauptwürde haben, ſich befinden, fo 
ſagen die Aftrologen, daß der Geborene außerhalb feines Vaterlandes heiraten werde.“ “) 
— Der Mond als Bedeuter der Ehe befindet ſich im dritten Haufe im 
Seichen der Sifche, in welchem er keine Hauptwiirde beſitzt, und mithin 
iſt obige Bedingung erfüllt. — Hauptwürden find das Haus und die Ere 
höhung; das Haus des Mondes iſt der Krebs und ſeine Erhöhung 
der Stier. 

Auch auf die Frage nach der Sahl der Frauen erhalten wir Antwort, 
denn es heißt: )) „Wenn der Mond mit keinem Planeten körperlich verbunden ift, 
ſo ſiehe zu, wie viel direkte Planeten, die frei von den Strahlen der Sonne find und 
fi nicht in ihrer Vernichtung oder ihrem Fall befinden, den Mond genau anfehen. 
Daraus kannſt du leicht die Fahl der Frauen entnehmen.“ — Der Mond ſteht nur 
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zu einem einzigen Planeten, dem Saturn, in Aſpekt, weshalb wir alfo nur 
auf eine einzige Gattin ſchließen können. Einen weiteren dies beftätigenden 
Ausſpruch finden wir in den Worten: „Numerus planetarum inter medium 
coeli et Venerem existentium numerum uxorum nati significat.“!) — „Die Sahl 
der zwiſchen der Mitte des Himmels und der Venus befindlichen Planeten bezeichnet 
die Sahl der Frauen.“ — 

Was nun die Frage anlangt, welcher der Gatten zuerſt ſtirbt, ſo 
haben wir bei deren Beantwortung die relative Stärke und Schwäche von 
Sonne und Mond als Mann und Frau bedeutend zu betrachten.?) Wir 
wollen dem Lefer an einem Beiſpiel darlegen, wie minutiss die Stärken 
und Schwächen der Planeten in der Aftrologie gegen einander abgewogen 
werden. 

O im elften Baus ... 2 Stärken im Haufe ihres Falles.. Schwächen 
mit Spiſſqa 8 ay mit Mars verbunden. 5 15 
als männl. Planet i. e. in einem weiblichen Grad 5 „ 
männl. Seichen 3 „ leer im Sanf...... 2 1 
über der Erde 2 aufdem verbrannten Weg?) 2 n 
14 Stärfen 16 Schwächen 
14 Stärfen 
2 Schwächen 
€ Frei von den Sonnenftrahlen in Oppofition Saturns 4 Schwächen 

u. nicht verbrannt. 5 Stärken leer im Lauf. 2 ry 

weſtlich von der Sonne. 2 „ See Oar INET Eis 

ee Licht 2 „ e 

in feiner Triplicit kt. 5 „ 

im dritten hgauns 1 


als weibl. Planet in weibl. 


Se ichen 5 ‘i 
in einem weiblichen Grad 3 7 
als Nachtplanet unter der Erde 2 15 
21 Stärken 
6 Schwächen 
15 Stärken 


Der Mond iſt alſo ſtärker als die Sonne, weshalb wir ſagen müſſen, 
daß die Lebensdauer des Mannes eine kürzere iſt, als die der Gemahlin. “) 

Binfichtlich der in der Ehe herrſchenden Eintracht heißt es: „Wie ſich 
die Herren des erſten und fiebenten Haufes zur Venus verhalten, fo iſt die Eintracht 
der Ehe.“ ?) — Herr des erſten Hauſes iſt der Mars, welcher ſich im Haufe 
der Venus und bei derfelben befindet; Herr des ſiebenten Hauſes iſt die 
Venus ſelbſt. Mithin find wir berechtigt, auf eine einträchtige und glück⸗ 
liche Ehe zu ſchließen. 

Ohne uns auf die weiblichen Charaktereigenſchaften 2c. der Gemahlin 
hier einzulaffen, wenden wir uns zu den Kindern. Es wurde bereits er. 
wähnt, daß der in einem fruchtbaren Seichen befindliche Mond Kinder ver⸗ 
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heißt. Es fommt nun darauf an, die Sahl derfelben zu beſtimmen. Hierüber 
heißt es: „Betrachte den Planeten, welcher den Herrn des Haufes der Kinder an ⸗ 
fleht, und nach der Fahl der zwiſchen beiden befindlichen Zeichen wird ſich die Zahl 
der Kinder richten.“ !) — Das Haus der Kinder iſt das fünfte, Herr des⸗ 
ſelben der Mars, welchen Jupiter im Trigon anſieht. Swiſchen beiden 
liegen die Anfänge folgender Zeichen: der Sifche, des Widders, des Stiers, 
der Swillinge, des Krebſes, des Löwen, der Jungfrau und der Wage, 
alſo acht Zeichen, welchen die acht Kinder Kaifer Friedrichs: Wilhelm, 
Charlotte, Heinrich, Victoria, Sophie, Margaretha, Sigismund und Wal⸗ 
demar entſprechen. Auch dafür, daß die letzten beiden Prinzen ſtarben, 
haben wir ein Anzeichen, denn es heißt: „Wenn das Teil der Kinder inner: 
halb der Grenzen des Saturn fällt und Unglücksplaneten dasſelbe beſtrahlen, fo ver ⸗ 
kündet dies den Tod eines Teiles der Kinder des Geborenen.“ 2) — Das Teil der 
Kinder iſt die vom Ascendenten aus projizierte Entfernung vom Jupiter 
zum Saturn und entfällt auf 240 47’ der Swillinge. Die Grenzen eines 
Planeten find die ihm in den zwölf Hinmmelszeichen zugehörenden Grade; 
in den Swillingen erſtrecken ſich die Grenzen des Saturn vom 24. bis 
30. Grad, weshalb das Teil der Kinder in dieſelben fällt. Es wird 
fernerhin von Saturn in plaktiſcher Quadratur und von Mars in plak. 
tiſchem Trigon beftrahlt, womit obige Bedingungen gegeben find. — Auch 
dafür, daß Kaiſer Wilhelm II bei der Geburt eine Verletzung (des Armes) 
erlitt, haben wir ein Anzeichen, denn es heißt: „Dominus quintae domus 
in decima significat, quod filii ipsius nati laedentur in suis corporibus.“ 3) — 
„Wenn der Herr des fünften Hauſes im zehnten ift, fo werden Kinder des Ge: 
borenen an ihren Körpern verlegt.” — Der Spruch erwähnt allerdings die 
näheren Umſtände der Verletzung nicht, wir finden fie aber bei der Na— 
tivität Kaiſer Wilhelms II Mar bezeichnet. — Der Plural ift erftens 
Sprachgebrauch, welcher nicht notwendig alle Kinder involvieren muß, 
und zweitens entzieht es fich der öffentlichen Kenntnis, ob ähnliche Fälle 
ſich nicht wiederholt haben. 

Für die Eintracht zwiſchen Vater und Kindern und die Freude, welche 
Kaiſer Friedrich an denſelben erlebte, ſprechen folgende Sätze: „Wenn zwiſchen 
den Herren des erſten und fünften Hauſes ein glücklicher Aſpekt beſteht, ſo wird zwiſchen 
Datern und Kindern gegenſeitige Liebe und Eintracht herrſchen.“ +) — Der Herr des 
erſten wie des fünften Hauſes iſt der Mars, infolgedeſſen, da eben der: 
ſelbe Planet beide Häuſer beherrſcht, die Verhältniſſe gar nicht günſtiger 
liegen könnten. — „Sol in undecima dat gaudium per filios.“5) „Die Sonne im 
elften Haus giebt Freude an den Kindern.“ — „Quando Jupiter Venerem trino 
aspectu aspexerit, natus bonum et gaudium ex filiis consequetur.“ („) — „Wenn 
Jupiter Venus im Trigon anblickt, fo erlebt der Geborene Gutes und Freude an 
ſeinen Kindern.“ 

Hinſichtlich der Würden der Kinder haben wir die Herren des fünften 
und elften Hauſes und ihren Ort in der Figur zu betrachten. Herr des 
fünften Hauſes iff der Mars, Herr des elften die Venus, beide befinden 


1) Spec. Astrol. p. 776. — ) Spec. Astrol. p. 778. — 3) Spec. Astrol. p. 278. 
4) Spec. Astrol. p. 776. — 5) Spec. Astrol. p. 228. — 6) Spec. Astrol. p. 276. 
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ſich im Himmelsherz, im Haufe der Ehren, und Venus fteht noch dazu 
in ihrem eigenen Haufe, der Wage. Folglich fallen den Kindern die 
höchſten Ehren und Würden zu. 

Wenn wir etwas über die Freunde ſagen wollen, ſo müſſen wir den 
im elften Kaufe befindlichen Planeten und das Teil der Freunde betrachten, 
welches die vom Ascendenten projizierte Entfernung des Merkur vom 
Mond iſt und auf 18“ 35’ der Swillinge entfällt. — Im elften Haufe 
befindet ſich die Sonne, von der es heißt: „Die Sonne giebt die Freundſchaft 
von Hönigen und Mächtigen ſowie von Ratgebern eines Königs.“) — Der Sinn 
iſt klar. — Um ſo ſtärker find dieſe Sreundfchaften und um fo größer 
überhaupt die Beliebtheit Friedrichs, als die Sonne genau mit Spica, 
welche ſamt Regulus der freundlichſte Fixſtern ift, deſſen Anweſenheit jedem 
Planeten fünf Stärken verleiht, verbunden iſt. 

Das Teil der Freunde fällt genau auf den Anfang des elften Haufes, 
dem der Freunde, was auf ſehr zahlreiche Freunde und große Beliebtheit 
deutet. Weiter iſt Venus zu betrachten, welche als Herrin des elften 
Nauſes glückliche, aufrichtige Freundſchaften giebt.?) — Venus iſt gleich 
zeitig Almuthen der Freunde, d. h. der Planet, welcher im elften Haufe, 
am Ort von deſſen Herrn, am Ort des Teiles der Freunde und der 
Venus die meiſten Würden beſitzt; da dieſelbe mit Mars als Herrn des 
erſten Haufes verbunden iſt, fo bezeichnet fie auch in dieſer Eigenſchaft 
zahlreiche treue Freunde.?) — „Wenn viele Planeten mit dem Herrn des Ascen- 
denten vergeſellſchaftet find oder ihn anblicken, fo deutet dies auf große Beliebtheit.“) 
— Mit dem Mars als Herrn des Uscendenten find die Sonne, Venus 
und Mercur durch Gegenwart und Jupiter durch Trigon verbunden, 
womit obige Bedingung gegeben iſt, denn nur Saturn und Mond ſind 
außerhalb des Aſpektes. — „Wenn ſich der Herr des fünften Hanfes im zehnten 
befindet, ſo bedeutet es Freundſchaft und Freude von und durch Fürſten und große 
männer.“ “) Es könnte noch eine ganze Reihe ähnlicher Ausſprüche an: 
geführt werden, jedoch wollen wir nur noch einen einzigen citieren, welcher 
die Popularität Kaiſer Friedrichs bezeichnet. Es heißt über Mars als 
Herrn der Geburt: ) „Wird mars im zehnten Hanfe gefunden, fo ſchenkt er dem 
Geborenen die Liebe und Zuneigung des Volkes.“) 

Die Dermögensverhältniffe und Reifen wollen wir hier nur kurz 
berühren. Die erſteren werden nach dem Stand des Glücksrades und 
feines Herren beurteilt. Das Glücksrad befindet ſich 170 47 des Wid- 
ders und famt feinem Herrn, dem Mars, in Edhäufern, was auf Reich⸗ 
tum deutet, der, weil ſich das Glücksrad im Hauſe der Eltern befindet, 
ererbt iſt. d) 

Bezüglich der Reifen fei erwähnt, daß der Mond im dritten Haus 


1) Rantzov. p. 267. Dal. Junctin. p. 789. — 1) Rangov. 268. 

8) Rangov. p. 269. Dal. Spec. Astrol. p. 289. — 4) Spec. Astrol. p. 790. 

5) Spec. Astro]. p. 291. 

6) Herr der Geburt iſt der Planet, welcher an den fünf hylegialiſchen Orten, 
dem erſten und zehnten Haufe, Sonne, Mond und Glücksrad die meiften Würden 
beſitzt. 

7) Spec. Astrol. p. 794. — 8) Spec. Astrol. p. 635 u. 639. 
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„die Reifen vervielfacht; der Geborene verweilt felten feft an einem und demſelben Ort.” !) 
Jupiter im dritten und der Drachenkopf im neunten Haus begünſtigen 
dieſe Reifen einesteils, andernteils üben der Drachenſchwanz im dritten 
und Saturn im neunten Haus einen ungünſtigen Einfluß aus, ſo daß alſo 
ein Teil der Reifen glücklichen, der andere unglücklichen Erfolg hat. 
mache darauf aufmerkſam, daß Saturn Almuthen der Krankheiten iſt und 
wende mich zu dieſen ſelbſt. 

Was die Krankheiten anlangt, fo find das Seichen des ſechſten Hanfes 
(der Stier), deſſen Herr (die Venus), der Ascendendent mit ſeinem Herrn 
(Skorpion und Mars), der Almuthen der Krankheiten (hier Saturn) und 
der Mond zu betrachten. — Es heißt nun hinſichtlich der Geſundheit im 
allgemeinen: „Infuusta vnletudinarin constitutio est illa quoque, in qua male- 
fici supra significatores valetudinis versus medium coeli elevantur.“ 2) — Eine un: 
glückliche Konftitution hinſichtlich der Gefundheit ift auch jene, in welcher die unglück⸗ 
lichen Planeten ſich über die Bedeuter der Geſundheit gegen die Mitte des Himmels 
erheben.“ Die Bedeuter der Krankheiten ſind naturgemäß auch Bedeuter 
der Geſundheit, je nach ihrer Stellung. Von denſelben find die Unglücks⸗ 
planeten Saturn und Mars dem oberen Meridian näher, als das erſte 
und ſechſte haus und der Mond. Nur Venus iſt dem Meridian näher, 
jedoch iſt dieſelbe rückläufig und mithin ebenfalls in unglücklichem Stand. 
Alles zuſammengenommen deutet auf wankende Geſundheit. 

Saturn als Ulmuthen der Krankheiten befindet ſich in einem ſtummen 
Seichen, nämlich dem der Jungfrau, was Derluft der Sprache anzeigt. 
Der Ascendent (Skorpion) iſt ein ſtummes Zeichen; auch der Mond fteht 
in einem ſtummen Seichen (den Fiſchen) in feindlichem Aſpekte (Oppo: 
ſition) zu Saturn. Das Seichen des ſechſten Hauſes iſt der Stier, welcher 
den Hals, reſp. Halsfranfheiten betrifft oder denſelben vorfteht. 3) Endlich 
aber fteht im fechften Haufe Algol, der verderblichſte, todbringende Fixſtern. 
Venus als Herrin des ſechſten Hauſes iſt rückläufig. Alle dieſe unglück⸗ 
lichen Konjunkturen berechtigen uns, auf eine tötliche, mit Derluft der 
Sprache verbundene Halskrankheit zu ſchließen. 4) 

Detaillierteren Bezeichnungen der Krankheit begegnen wir in folgenden 
Ausſprüchen: „Wenn in Oppofition zu den Lichtern (Sonne und Mond) unglückliche 
Planeten ſich befinden, ſo bedeuten ſie Krankheiten je nach ihrer Natur. — Saturn 
verurſacht Huften und Abſonderungen von Speichel, Schleim ꝛc.“ “) 

„Luna si fuerit impedita in Cancero aut ejus triplicitate a Saturno absque 
aspectu fortunarum, significat morbos, quos vocant Acila 6), id est malum gutturis.“ ?) 
— „Wenn der Mond im Krebs oder in einem Seichen feiner Triplicität vom Saturn 
verhindert iſt, ohne Aſpekt der Glücksplaneten, ſo bezeichnet es eine Krankheit, welche 
man Acila, d. h. eine Krankheit der Kehle nennt.“ 

Der Mond iſt ein feuchter Planet, welchem die wäſſerige Triplicität 


1) Rangov. p. 75. — 2) Spec. Astrol. p. 269. 

3) Dal. Rangov. p. 38 u. Hauff: Der Aſtrolog und Seher von München, Heil- 
bronn und Leipzig 1858, p. 14. 

4) Spec. Astrol. p. 267 u. 269. 

5) Spec. Astrol refp. Tetrabibl. Ptol. Lib. III. cap 2 p. 267. 

6) Aeila ift offenbar der arabiſchanediziniſchen Terminologie e 

7) Spec. Astrol. p. 290. 
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(alſo die Seichen des Krebſes, des Skorpions und der Fiſche) zugeeignet 
ſind. Er ſelbſt befindet ſich in den Fiſchen ohne Aſpekt von Jupiter oder 
Venus und wird von Saturn durch Oppofition verhindert; alſo iſt obiger 
Spruch zutreffend. Weiterhin heißt es: „Saturn als Almnthen der Krank. 
heiten bedeutet, daß der Geborene an Krankheiten leiden wird, die kalter und trockener 
Natur (nach galeniſcher Theorie) find und in gleicher Art lange währen wie Krebs ꝛc.“ !) 
— „Wenn der Mond bei einer Tagesgeburt unter der Erde unglücklich beſtrahlt ſich 
befindet, deutet er auf Lungenfranfheiten.” 2) — Der Mond ſteht genau dreiunddreißig 
Grad vom untern Meridian im Gegenſchein Saturns, dem ſchlimmſten Aſpekt. — 
„Der Krebs im ſechſten, achten (er befindet ſich in demſelben) oder zwölften Bans 
verurſacht unter den Krankheiten Huſten, Schwindſucht, Lungenentzündung.“ ?) 

Hinſichtlich des Alters, in welchem die Krankheiten eintreten, ſtoßen 
wir auf folgende Angabe: „Saturn weſtlich vom Meridian giebt die Krankheiten 
in ſpäterem Alter.“) 

Um die Lebensdauer zu erforſchen, haben wir wieder den Alcochoden 
zu betrachten, welcher Saturn iſt, weil dieſer Planet im Zeichen des Hylechs 
(der Sonne) eine Hauptwürde (Eraltation) beſitzt und frei von Rückläufig 
keit, ſowie von den Strahlen der Sonne iſt. Da er ſich demnach in 
gutem Stand und dem Himmelsherz nahe befindet, fo verleiht er feine 
höheren Jahre, nämlich 57. °) 

Wir wenden uns nun zur Beſtimmung der Todesart. Bedeuter des 
Todes iſt Saturn als Almuthen der Krankheiten und des Todes. Letzterer 
iſt der Planet, welcher an folgenden Orten die meiſten Würden beſitzt: 
an der Spitze des achten Haufes, am Orte des Herrn desſelben, am Orte 
des „Teils des Todes“ und feines Herrn, im achten Haus von der Sonne 
und am Orte feines Herrn, im Ascendenten und am Orte feines Herrn, 
endlich an den Orten der Herren der Triplicitäten des vierten und achten 
Hauſes. Teilnehmende Bedeuter find Jupiter als Herr des „Teils des 
Todes“ (19° 12“ des Schützen) und Merkur als Herr des achten Hauſes. 

Bei Ptolemäus heißt es nun: ) „wenn daher Saturn der Herr der Kranf: 
heiten ift, fo erfolgt der Tod nach langer Uranfheit. ft aber Jupiter Herr des 
Todes, fo zweifeln wir nicht, daß der Tod durch Lungenentzündung oder ſehr üble 
Gerüche (putride Bronchitis!) herbeigeführt wird, — Wenn aber Merkur Herr des 
Codes ift, fo iſt feine Urſache Huften oder überflüſſiger Auswurf.“ Die genannten 
drei Planeten ſind die gemeinſamen Bedeuter des Todes, und das über 
fie Geſagte giebt — zuſammengefaßt — ein treffendes Bild des furcht⸗ 
baren Leidens, welchem Kaiſer Friedrich, der Vielgeliebte, erlag. 

Das Teil des Todes in einem Eckhaus“) und der plaktiſche Trigon 
des achten Hauſes zu Jupiter und Denus®) deuten darauf, daß Kaifer 
Friedrich in der Heimat, und der Stand des Merkur als Herrn des achten 
Hauſes im zehnten darauf, daß er in den höchſten Ehren und Würden 
ſtarb. °) 


1) Spec. Astrol. p. 306. — 2) Spec. Astrol. p. 296. — 3) Spec. Astrol. p. 318. 
4) Spec. Astrol. p. 308. 

5) Spec. Astrol. p. 353 u. 354. — 6) Tetrabibl. Lib. III. cap. 13. 
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Eine mögiiäft allſeltige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen ift 2 
der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die aus 
geſprochenen Anfichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen * 

3 Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. : 


Lr 


Buddhas Teben und Lehre, 
dem „Buddhiftiſchen Kalrchismus“ von Subhädra Bickſhu nachenzählt 
von 
Dr. Raphael Koeber. 


* 
II. Die Lehre. 


uddhas Lehre, zu der wir uns jetzt wenden, iſt durch die bers 

lieferungen der Arahats erhalten und in den heiligen Schriften, 

den drei buddhiſtiſchen Bücherſammlungen oder Pitakas (Sutra-, 
Vinaya- und Abhidarma-Pitaka) aufgezeichnet. Dies gefchah drei Jahr: 
hunderte nach Buddhas Tode unter der Regierung des Königs Agota 
(259— 222 v. Chr). Im Lanfe der Seit aber hat ſich in dieſe heiligen 
Bücher manches Irrtümliche und Unechte eingeſchlichen, namentlich Zu: 
ſätze naturwiſſenſchaftlichen Inhalts: von der Entſtehung der Welt, der 
Form und Beſchaffenheit der Erde ꝛc. — Dinge, welche die Buddhalehre, 
die ihr Augenmerk nur auf das innere Weſen der Welt und des Men: 
ſchen richtet und inſofern auch der europäiſchen Naturwiſſenſchaft ganz 
vorurteilsfrei gegenüber ſteht, nie berührt hat. 

Wie bereits geſagt, verwirft der Buddhismus die Annahme, daß die 
ewige Wahrheit dem Begünſtigten durch göttliche Offenbarung zu teil 
werde. Nur aus der Kraft ihres inneren Weſens erheben ſich die Buddhas 
zur höchſten Vollendung, und was ſie der Menſchheit verkünden, haben 
fie im Suſtande der Erleuchtung oder myſtiſchen Verſenkung unmittelbar 
geſchaut. Solche von Buddha Gautama geſchaute und verkündete, 
nicht aber durch Offenbarung empfangene Wahrheiten enthalten die drei 
Pitakas. 

Was den Buddha bewogen hat, als Lehrer der Menſchheit aufzu⸗ 
treten, war das Mitleid, das Erbarmen mit unſerer Unwiſſenheit (avidya), 
d. h. mit der dem Menſchen angeborenen, natürlichen Verblendung, die 
ihn die wahre Natur und den wahren Wert der Dinge, nach deren Beſitz 
er trachtet, nicht erkennen läßt. Der Menſch ſtrebt von Haus aus nach 
Glückſeligkeit, ſucht ſie aber dort, wo ſie nie zu finden iſt, nämlich in der 
ſinnlichen Welt, der Welt des Irrtums, der Schuld, des Leidens, des 
ewigen Wechſels, des Entſtehens und Vergehens, der Geburt und des 
Todes, das ift: des unaufhörlichen Kreislaufs der Wiederverkörperung: 
kurz, in der Welt, in der wir leben, oder dem „Samſära“. 


362 Sphinx VI, 36. — Dezember 1888. 


Die Erlöfung aus dem Samfira ift das letzte Siel des Buddhismus. 
Man wird vom Übel erlöſt, ſobald man den Grund oder die Urſache des 
Übels aufhebt. Alle Leiden, die wir im Samſära erdulden, find an das 
nimmer endende, ſtets wiederkehrende (ſinnliche) Leben als folches ge 
bunden: Samſära iſt identiſch mit Leben. Man muß demnach die Urſache 
des Lebens überhaupt aufheben, um ein Ende allem Übel zu machen. 
Dieſe Urſache iſt der Wille zum Leben, zum individuellen Daſein — 
ein Begriff, oder vielmehr ein Prinzip, das, ſeit Schopenhauer, der abend: 
ländiſchen Welt nicht mehr fremd iſt. Hebe den Willen zum Leben auf 
und du erlangſt die Erlöſung. Die Möglichkeit dieſer That iſt aber offenbar 
an eine Bedingung geknüpft, nämlich an die Erkenntnis: was iſt 
Leiden? Was ijt feine Urſache? Wie wird dieſe beſeitigt? Welches iſt 
der Weg, der zu ihrer Beſeitigung führt d 

Dieſe vier „Heilswahrheiten”, deren Erklärung in dem Buche von 
der „Verkündigung. der moraliſchen Weltordnung“ enthalten iſt, find, wie 
man leicht ſieht, ſo miteinander verknüpft, daß aus der Erkenntnis der 
erſten: was iſt Leiden D auch die Erkenntnis der übrigen folgt; oder daß 
die Antwort auf die erſte Frage zugleich die anderen drei beantwortet. 
Das Leiden iſt das Daſein als Einzelweſen (als Ichheit). Damit iſt 
gejagt, daß die Urſache des Einzeldaſeins, d. h. der egoiſtiſche Wille in 
all ſeinen Formen, auch die Urſache des Leidens iſt. Alſo kann die 
Urſache des Leidens beſeitigt werden nur durch die völlige Vernichtung 
des Willens zum Einzeldaſein, und der Weg zu dieſer Vernichtung iſt 
kein anderer als die Ausrottung des Egoismus, mit welchem auch die 
Wurzel alles Böſen, Unrechten ausgerottet iſt. Derjenige, welcher dieſen 
Weg wandert, wird alſo ſtets nur das Rechte ſowohl denken, als wollen 
und thun. Der Buddhismus ſpezialiſiert dies folgendermaßen: der Weg, 
der zur Aufhebung des Leidens führt, iſt der erhabene „achtteilige 
Pfad, der da heißt: rechte Erkenntnis (frei von Vorurteilen, Aber⸗ 
glauben und Wahn), rechtes Wollen (dem höchſten Siele zugewandt, 
würdig des edlen und erleuchteten Menſchen), rechtes Wort (gütig, ein⸗ 
fach, wahrhaftig), rechte Chat (friedfertig, rechtſchaffen, wohlwollend und 
rein), rechtes Leben (ein ſolches, das keinem lebenden Weſen Nachteil 
oder Schaden bringt), rechtes Streben (allein auf Überwindung der Un- 
wiffenheit, der Begierden und des Willens zum Leben gerichtet), rechtes 
Denken (ſtets auf die heilige Lehre und die Satzung gerichtet), rechtes 
Sichverſenken (völliges Zurückziehen der Sinne, des Wahrnehmens und 
Denkens von den Außendingen, und Aufgehen des Selbſtbewußtſeins und 
des Willens im Nirwüna)“. 

Daß die Befriedigung der Leidenſchaften und das Trachten nach 
ſinnlichen Genüſſen, als ſtärkſter Ausdruck des Egoismus, mithin des 
Willens zum Leben, das gerade Gegenteil vom rechten Wege, alſo ein 
Irrweg, der Weg der Weltkinder iſt, braucht nicht beſonders betont zu 
werden. Aber auch die Selbſtpeinigung und Askeſe, d. h. die gewalt⸗ 
fame Abtötung des Leibes, in der manche brahmaniſche Lehrer das 
Mittel zur Erlangung der Vollkommenheit erblicken, wird vom Buddhis⸗ 
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mus, der fein Augenmerk allein auf Käuterung des inneren Menſchen, 
des Herzens und Willens richtet, als eine Derirrung verworfen, welche 
nicht einmal zu einer glücklichen Wiederverkörperung, viel weniger zur 
Erlöſung führe. Der Mittelweg allein — worunter freilich nicht die 
„goldene Mittelſtraße“ (aurea mediocritas) des Horaz zu verſtehen iſt — 
mündet in Nirwäna, die letzte Station vor dem abſolnten ewigen Frieden 
oder dem Paranirwana. Der Unterſchied zwiſchen Nirwana und Para: 
nirwäna iſt der, daß, während das erftere ein noch dem irdiſchen Daſein 
angehörender, das letzte ein erſt im Tode erreichbarer Zuftand if. Das 
Wort „Nirwäna“ bedeutet Erlofchenfein, Ausgewehtſein, — „gleich einer 
Flamme, die der Wind ausweht, oder die aus Mangel an Nahrung er⸗ 
liſcht.“ Was erloſchen iſt, iſt der Wille zum Leben, demnach jede Leiden: 
fchaft, jedes Verlangen, jede Furcht, jeder Schmerz. Nirwana ift, kurz, 
das Nicht des Samſära, ein Zuftand, deſſen bloße nach der Aufhebung 
des irdiſchen Dafeins beginnende Fortſetzung das Paranirwäna if. Man 
kann auch Nirwäna als die ideale Vorausnahme (Anticipation) des (realen) 
Paranirwäng bezeichnen. Man kann auch fagen: iſt der ewige ſelige 
Friede bloß in uns (d. h. uns immanent), fo iſt dies Nirwüna; find 
dagegen wir im ewigen ſeligen (bereits dem transſcendenten Gebiet 
angehörenden) Frieden, — fo ift dies Paranirwäna. Daraus, daß für 
Samfära Nirwina notwendig — Nichts iſt, darf ſelbſtverſtändlich nicht 
— nach dem Beiſpiel einiger abendländiſchen Gelehrten — geſchloſſen 
werden, daß es ein abſolutes Nichts ſei; ebenſowenig freilich läßt ſich 
auch, vom Standpunkt des Samſära, irgend etwas Beſtimmtes über den 
Qirwina-Zuftand ausmachen. Don keiner myſtiſchen Geiftes: und Willens 
verfaſſung, ſo auch nicht von Nirwüna, vermögen wir eine zureichende 
Dorftellung zu gewinnen, folange wir dasſelbe nicht erfahren haben, 
oder noch in irdiſchen Banden gefeſſelt ſind. Da aber für einen Arahat, 
der allein Nirwäna erreicht, umgekehrt Samfira = Nichts, alfo das 
Nirmina das Poſitive iſt, fo muß man fogar ſchließen, daß auch Para: 
nirwäna nicht ein Serfließen ins Nichts ſchlechthin, ſondern etwas Pofi- 
tives, jedoch uns Verborgenes und in jedem Fall außer aller Beziehung 
zum irdiſchen Sein Stehendes, iſt.!) 

Nur die wenigſten Menſchen — eben die Arahats — gelangen ſchon 
in der gegenwärtigen Geburt zum Nirwäna. Die meiſten ſind durch die 
Wirkung ihrer Chaten in früheren Geburten von einer ſolchen geiſtigen 
und moraliſchen Befchaffenheit, daß ihre Erlöſung erſt nach vielen Wieder: 
verkörperungen erfolgen kann. Aber eine glückliche Wiederkehr ins 
Leben erreicht jeder, der ernſtlich danach trachtet. Denn unſere Wieder 
verkörperung hängt einzig und allein von uns ſelbſt, von unſerem Willen 
ab. Dieſer, den Kern unſeres Weſens bildende Wille zum Leben (tanha 

) über „Nirwäna“ vgl. auch Ed. v. Hartmann, Philofophifhe Fragen der 
Gegenwart. 1885. S. 171 ff. — Nur hat derſelbe dieſen Begriff indiſcher Weisheit 
inſofern gänzlich mißverſtanden, als er annimmt, daß die Welt als ſolche dieſes Siel 
erreichen können, während dies doch nur für den Einzelnen möglich und dazu eben 
feine ſehr oftmalige Wiederverkörperung nötig iſt. 
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oder fansfrit trishna) iſt „die eigentliche weltſchöpferiſche Kraft, er iſt das, 
was andere Religionen ſich als Gott perfonifiziert denken, er iſt die Urſache 
unſeres Daſeins und in Wahrheit der Erſchaffer, Erhalter und zugleich 
(durch feine Verneinung oder Selbftaufhebung) Serſtörer aller Dinge — die 
wahre Dreieinigkeit. Und nicht nur die Wiederverkörperung an ſich, ſondern 
auch ihre Art und Beſchaffenheit iſt von uns abhängig; ſie richtet ſich genau 
nach unſeren Chaten in den früheren Lebensläufen, und erfolgt in einer 
höheren oder niedrigeren Form, je nachdem das Überwiegende unfere frühe⸗ 
ren Derdienfte oder Übelthaten find. Die ſtrenge Notwendig keit oder Unab- 
wendbarkeit, daß die Art einer Wiederverkörperung genau dem moraliſchen 
Wert aller zurückgelegten Lebensläufe entſpreche, beruht auf dem Welt⸗ 
geſetze der Kauſalität oder der Verkettung von Urſache und Wirkung, das 
innerhalb der moraliſchen Welt genau dieſelbe Geltung hat wie in der 
leiblichen. Dieſes der moraliſchen Weltordnung zu Grunde liegende 
und ſie, deren zeitliches und räumliches Abbild die ſichtbare, phyſiſche 
Weltordnung iſt, aus machende Geſetz, dem kein lebendes Weſen ſich ents 
ziehen kann, wird Karma genannt. Man ſieht den Unterſchied zwiſchen 
Tanha (dem Willen zum Leben) und Karma. Das erſtere iſt die Urſache 
des Lebens, alfo auch der Wiederverkörperung als ſolcher; Karma da: 
gegen iſt die Urſache der näheren Beſtimmung diefes fo und nicht anders 
beſchaffenen Lebens. Mit anderen Worten: Karma iſt „unſer indivi- 
dueller Charakter, unſer wahres inneres Weſen, und zugleich das, was 
andere Religionen Gottes Fügung, Vorſehung oder Schickſal nennen“. Es 
it das, was Kant und nach ihm Schelling und Schopenhauer den intel lie 
giblen Charakter eines Weſens nennen. Es iſt der „Dämon“, der 
Lenker unſeres Lebens, des Menſchen ſelbſteigener, freier, vorweltlicher 
oder vielmehr vorzeitlicher Willensakt, demgemäß auch alle unſere Kebens- 
läufe ausfallen. Von ihm gilt das orphiſche Wort Goethes: 
„Wie an dem Cag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 

So ſagten ſchon Sibyllen, fo Propheten; 

Und keine Seit und keine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt.“ !“) — 

Nur kraft ſeines eigenen Willens, kraft ſeines Karima beſteht und 
entwickelt ſich alles in der Welt. Einen perſönlichen Gott⸗Schöpfer kennt 
der Buddhismus nicht, verwirft demnach auch die Lehre von der Ent— 
ſtehung der Welt aus dem Nichts. Wie die Geburt nur eine Wieder: 
verkörperung, ſo iſt die „Schöpfung“ nur die Erneuerung eines unter⸗ 
gegangenen Weltkörpers oder Weltſyſteins, deren es unzählige giebt, und 
die alle, gleich der Erde, beſtändigen Veränderungen unterworfen ſind. 
Und auf jeden dieſer, teils von niedriger, teils von höher als der Menſch 

1) Der ganze tiefſinnige Aufſatz von Schopenhauer, über die anſcheinende Ab⸗ 


ſichtlichkeit in den Schickſalen des Einzelnen (Parerga ꝛc. I), handelt im Grunde von 
Karma. 
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ſtehenden Weſen bewohnten Weltkörper kann eine Wiederverkörperung 
ſtattfinden. 

Über den erſten Anfang und über das Ende des Weltalls hat 
Buddha, obgleich ihm ſelbſt beides bekannt war, nichts gelehrt, da dieſe 
Erkenntnis erſtlich die moraliſche Vollkommenheit des Menſchen nicht 
fördert, alſo auch zur Erlöſung nicht führt, und, zweitens, nur dem auf 
der höchſten Stufe menſchlicher Entwicklung ſtehenden mitgeteilt und bei⸗ 
gebracht werden kann. Ja, einem, der die Vollendung eines Arahat 
erreicht hat, entſchleiern ſich alle Geheimniſſe von ſelbſt. So iſt das Ein⸗ 
zige, wonach der Menſch zu trachten hat, die Vollendung. Dieſe und 
mit ihr das Nirwana wird nur dem zu teil, welcher, der Brüderſchaft der 
Auserleſenen beitretend, die Welt verläßt und ſich entſchließt, den acht 
teiligen Pfad zu verfolgen, nämlich, neben den fünf allgemeinen, für 
jeden Anhänger des Buddhismus zwingenden Gelübden (kein lebendes 
Wefen zu töten; nicht zu ſtehlen; ſich alles unerlaubten geſchlechtlichen 
Umgangs zu enthalten — was für den Auserleſenen, als welcher ehelos 
lebt, vollkommene Keuſchheit beſagt; nicht zu lügen im weiteſten Sinne; 
keine berauſchenden Getränke zu genießen), noch folgende fünf abzulegen: 
fic) des Effens zu ungehöriger Seit zu enthalten; alle weltlichen und 
zerſtreuenden Vergnügungen zu meiden; alles, was der Eitelkeit dient, von 
ſich zu entfernen; jeder Weltlichkeit ſowie auch dem Genuß tieriſcher 
Nahrung zu entſagen; immerdar in freiwilliger Armut zu leben. — Erſt 
durch die ſtrenge Beobachtung auch der zwei letzten Gelübde, in welchen 
im Grunde alle übrigen ſchon enthalten ſind, wird man zum eigentlichen 
Jünger des Erleuchteten. Und nicht die äußere Befolgung der Gelübde, 
nicht die ſichtbare That iſt es, was das moraliſche Verdienſt beſtimmt; 
fondern der innere Beweggrund, die Lauterfeit des Willens, aus 
der die Handlungen nach den Vorſchriften der Lehre von ſelbſt folgen. 
Mit anderen Worten: man muß, um wahres Derdienft ſich zu erwerben, 
um einer wahrhaft guten Handlung fähig fein zu können, alle Selbſtſucht, 
dieſe Haupturfache alles Böſen in der Welt, überwinden und, nicht nur 
in Thaten, ſondern in Worten und Gedanken, Gerechtigkeit und Wohl⸗ 
wollen allen lebenden Weſen ohne Ausnahme erweiſen. Handlungen, 
die zwar felbftfüchtig find, anderen jedoch nicht ſchaden, können weder 
gut noch böſe genannt werden: ſie ſind entweder klug oder weiſe oder 
thöricht, je nachdem ſie unſer zeitliches Wohl oder unſer ewiges Heil be⸗ 
fördern, oder unſern Körper und Geiſt ſchädigen. Denn das Gute und 
das Böſe deckt ſich mit dem Pflichtgemäßen und Pflichtwidrigen, und 
Pflichten kann man nur gegen andere, nicht gegen fich ſelbſt haben: 
die ſogenannte „Pflicht der Selbfterhaltung” iſt nichts als eine „Beſchö 
nigung der Selbſtſucht“. Zu den Pflichten des Buddhiſten gehört auch, 
daß er feinem Feinde, der ihm Leid anthut, verzeihe und nicht mit gleichem 
vergelte. „Denn der Böſe wird fein Unrecht infolge der Wirkung des 
Karma in dieſer oder der nächſten Geburt büßen müſſen, und zwar um 
ſo ſchwerer, je mehr er jetzt frohlockt und ſich gegen die beſſere Erkenntnis 
verftodt.” Heine Schuld bleibt ungeſtraft; aber eine zeitliche Schuld 
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kann keine ewige Strafe zur Folge haben: dies würde der ewigen 
Gerechtigkeit widerſprechen, auf der die moraliſche Weltordnung, die 
uns der Buddha verkündete, beruht. Aus dieſem Grunde verwirft der 
Buddhismus: erſtlich den Selbſtmord als eine Handlung, die begangen 
wird im thörichten Glauben, man könne ſich den Folgen ſeiner Thaten 
oder überhaupt feinem Karma mit Gewalt entziehen; zweitens die Lehre, 
daß die Schuld der Eltern an den Kindern heimgefucht werde; drittens 
die Vorſtellung von einer Hölle und einem Himmel im Sinne der Ewig- 
keit des Chriſtentums und des Islam. Es giebt für die Schuld dunkle 
Welten der Pein und Verzweiflung, für das Derdienft lichte Welten der 
Freude. In beiden aber iſt der Aufenthalt nicht ewig: nachdem der 
Menſch die Frucht ſeiner Chaten genoſſen, muß er, da noch Wille zum 
eben in ihm vorhanden iſt, zur Erde zurück, wo ihm aufs neue die 
Möglichkeit geboten iſt, auf den Pfad des Heils zu gelangen, bezw. auf 
demſelben forkzuwandeln bis zur endlichen Vollendung, zu der auch der 
Schuldigſte endlich gelangt. Je größer die Schuld, um ſo länger die 
Buße, d. h. um ſo zahlreicher die Wiedergeburten. Das, was wieder⸗ 
geboren wird, iſt der „individuelle Wille zum Leben” oder die Indivi⸗ 
dualität, die, nach der Auflöſung des Leibes, durch die Wirkung des 
Karma wiedergeboren, d. h. in einer andern Form wieder verkörpert 
wird. Die Individualität, unſere unzerſtörbare Weſenheit, iſt nicht zu 
verwechſeln mit dem, was die europäiſchen Religionen im Sinne der 
Perſönlichkeit „Seele“ nennen. Dieſe „Seele“ iſt für den Buddhismus 
nur eine Vereinigung von mannigfachen höheren und niederen, im Tode 
ſich in ihre Beftandteile auflöfenden Kräfte. In jeder Wiederverkörperung 
ſchafft ſich die Individualität mit einem neuen Körper auch eine 
ſolche neue „Seele“. Der Glaube an eine „unſterbliche Seele“ in 
dieſem Sinne iff nur ein Ausdruck des egoiſtiſchen Verlangens nach 
einer perſönlichen Fortdauer, ein „Ausfluß des verblendeten Willens 
zum Leben“, demnach ein Aberglaube, und muß, gleich vielem anderen 
aus dem Egoismus Entſpringenden, abgeſtreift werden, wie eine Feſſel, 
welche den Menſchen an das Daſein kettet und die Erlöſung verhindert. 
— Da es nur eine Wiederverkörperung unſeres Weſens, nicht der 
Perſon giebt, ſo ſcheint es dem noch im Suſtande der Unwiſſenheit be⸗ 
findlichen Menſchen, daß das Wiedergeborene ein ganz anderes, als das 
Geſtorbene iſt. Der Erkennende aber erkennt auch die Identität feines 
Wefens in allen Wiederverkörperungen und erinnert ſich ſeiner früheren 
Lebensläufe, wie der Erwachte ſich feiner Träume erinnert, in welchen 
fein „Ich“ die verfchiedenften Geſtalten angenommen hatte.“) 


1) Wir machen den Leſer auf die beiden Romane von George Sand, „Con- 
ſuelo“ und „Die Gräfin von Rudolftadt”, aufmerkſam, in denen die Lehre von der 
Wiederverfsrperung und der „Wiedererinnerung“ einen poetiſchen Ausdruck in der 
Geſtalt des Grafen Albert gefunden hat. Überhaupt ſind dieſe Dichtungen der genialen 
Frau allen zu empfehlen, die ſich für Myſtik, namentlich für ihre praktiſche, auch die 
ſozial-politiſchen Probleme berührende Seite intereffieren. — Bemerkenswert, obgleich 
nicht von ſo hohem poetiſchen Wert, iſt auch die myſtiſche Kloſtergeſchichte „Spiridion“ 
von derſelben Derfaflerin. 
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Was dieſer Erkenntnis im Wege ſteht, ſind die „zehn Feſſeln“, mit 
denen wir ans Leben gekettet ſind, und die jeder, der nach Erlöſung 
trachtet, vollſtändig abſtreifen muß. Sie heißen: I) der Glaube an eine 
Unſterblichkeit der „Seele“, d. h. der Perſönlichkeit; 2) der Zweifel, daß 
es eine moraliſche Weltordnung und eine Erlöſung gebe; 3) der Uber: 
glaube, durch äußere religiöſe Handlungen zur Erlöſung zu gelangen; 
4) die ſinnlichen Leidenſchaften und Begierden; 5) Hag und Übelwollen 
gegen feine Mitweſen; 6) Liebe zum irdiſchen Leben; 7) Verlangen nach 
einem künftigen (himmliſchen) Daſein; 8) Stolz; 9) geiſtiger Rochmut; 
10) Unwiffenheit (Avidys). 

Mit dem geiſtigen Hochmut, dem Haß und dem Übelwollen und mit 
der Unwiſſenheit überhaupt find offenbar auch alle ſpeziellen Ausdrücke 
dieſer menſchlichen Untugenden oder Schwächen ausgeſchloſſen, wie: der 
Wahn, daß Buddhas Lehre allein zur Erlöfung führe; der Haß gegen 
Andersgläubige; der Glaube an Wunder als an eine willkürliche Durch⸗ 
brechung der Naturgeſetze. Und ſo können wir, nach dieſer kurzen Skizze, 
die buddhiſtiſche Lehre folgendermaßen charakteriſieren, woraus ſich ihr 
fpezififcher Unterſchied von allen anderen Religionen und ihr vorwiegend 
philoſophiſcher Gehalt ergiebt: „Der Buddhismus lehrt die höchſte 
Güte und Weisheit ohne einen perſönlichen Gott; eine Fortdauer des 
Seins ohne eine unſterbliche Seele; eine ewige Seligkeit ohne einen drt: 
lichen Himmel; eine Möglichkeit der Heiligung ohne einen ſtellvertretenden 
Heiland; eine Erlöſung, bei der jeder ſein eigener Erlöſer iſt und welche 
ohne Gebete, Opfer, Bußübungen und äußere Gebräuche, ohne geweihte 
Priefter, ohne Vermittelung der Heiligen und ohne göttliche Gnaden⸗ 
wirkung aus eigener Kraft errungen werden kann; endlich eine höchſte 
Vollkommenheit, welche ſchon in dieſem Leben und auf dieſer Erde erreich⸗ 
bar iſt.“ 
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5 
IV. Deutſchland und Gſterreich. 


* wichtigſte und umfaſſendſte deutſche Arbeit der neueren Seit iſt 
a das im Jahre 1887 in der „Realencyklopädie der geſamten medi. 
ziniſchen Wiſſenſchaften“ erſchienene Referat von Preyer und 
Binswanger über den Hypnotismus (Band X). Der verhältnismäßig 
knappe phyſiologiſche Teil iſt von dem bekannten Profeſſor der Phyſiologie 
in Jena, Preyer, bearbeitet, und faßt in treffender Kürze vom mehr phyſi⸗ 
kaliſchen Geſichtspunkte aus das Wiſſenswerte zuſammen, berückſichtigt aber 
nicht die einen entgegengeſetzten Standpunkt vertretenden Arbeiten des 
Profeffors der Phyſiologie Beaunis (Nancy), obwohl dieſelben bereits 
1884 —86 erfchienen waren und um fo mehr Anſpruch auf Berüd. 
ſichtigung haben, da gegenüber der bahnbrechenden Suggeſtionslehre der 
phyſiologiſche Standpunkt der Jahre 1878 —82 heute nicht mehr als 
maßgebend angeſehen werden darf. 

Der pathologiſche von Profeſſor Binswanger bearbeitete Teil weiſt 
im Gegenſatze dazu auf die Wichtigkeit der alles zurückdrängenden Suggeftions- 
lehre hin. So fagt der Verfaſſers (S. 117): 

„Wir ſehen die Weiterentwicklung der Lehren und Anſchauungen ſowohl im 
Entwicklungsgange des einzelnen, wie Braid und Berger, und ganzer Schulen, wie 
diejenige von Mesmer bis zum Marquis de Puyfegur und dem Abbs Faria, von 
Charcot bis zu Rider und Ch. Féré, von Dumontpallier bis zu Brémaud und 
Botthey, von Kiebault bis zu Bernheim und Beaunis, — überall verdrängt die 
Suggeſtion alle anderen Methoden der Unterſuchung und begräbt ſcheinbar die ganzen, 
früher methodiſch mühfelig erlangten Verſuchsergebniſſe in der Flut der neuen bahn ; 
brechenden und mannigfaltigen Befunde.“ 

Die therapeutiſchen Verſuche Binswangers find nicht fo zufrieden⸗ 
ſtellend, wie diejenigen anderer, wohl deshalb, weil in den meiſten Fällen 
techniſche Proceduren zur Herbeiführung der Aypnofe angewendet wurden. 
Immerhin hatte auch er Erfolge bei verſchiedenen Leiden. In der Jahres- 
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ſitzung der deutſchen Irrenärzte am 16. und 17. September 1887 warnte 
Binswanger vor den Gefahren, welche die Nypnotiſierung bei Geiftes- 
kranken mit fic) bringt, — fo 3. B. Rückfälle bei Rekonvalescenten. 
Immerhin giebt er die Hypnotiſierbarkeit vieler Geiſteskranker zu und 
ſagt: „Bei allem Skepticismus darf man die Beſchäftigung mit dieſen Dingen nicht 
von der Hand weiſen, es find Thatſachen, die nicht wegzuleugnen find.” — Preyer, 
Oberſteiner und Siemerling beteiligten ſich an der Diskuſſion, und die zwei 
erſteren wollen gerade bei Pfychofen gute Erfolge geſehen haben. 

So ſehen wir, daß die berufenen Vertreter der Wiſſenſchaft der 
Frage des Hypnotismus immer näher treten; — und in demſelben Maße 
wächſt die Ausſicht auf die Anerkennung und Unterſuchung jener ſelteneren 
Phänomene, die mehr als irgend welche Beobachtungen anderer Art im 
ſtande ſind, zur Aufklärung oder zum Verſtändnis jener komplizierten 
Vorgänge in der menſchlichen Pſyche beizutragen, welche für die heutige 
Wiſſenſchaft in Grunde noch ein völlig unbekanntes Gebiet ſind. 

In dem erwähnten Sinn bezeichnet die Broſchüre des Dr. von Krafft: 
Ebing, Profeſſors der Pſychiatrie und Nervenkrankheiten an der Uni⸗ 
verſität zu Graz einen der wichtigſten Fortſchritte. Derſelbe betitelt ſich 
„Eine experimentelle Studie auf dem Gebiete des Nypnotismus“ ) und 
ſtellt — neben zahlreichen intereſſanten pſychologiſchen Beobachtungen — 
die Thatſache der organiſchen Veränderung auf Suggeftion, welche bisher 
trotz vieler franzöſiſcher Berichte noch für unſicher gehalten wurde, über 
jeden Sweifel feſt. Die Gewähr für die vielleicht wunderbar klingenden 
Berichte übernimmt in dieſem Fall eine fo hervorragende, allgemein an 
erkannte Autorität, daß auch von ſeiten der offiziellen Wiſſenſchaft an 
eine ernſte Beſtreitung kaum zu denken ſein wird. Auch will es uns 
ſcheinen, als trügen die Berichte des Derfaffers ganz merkwürdig zur 
Aufklärung gewiſſer bei den ſogenannten „Medien“ beobachteter — und 
bisher von den Gläubigen als „Wunderleiſtungen“ angeſtaunter Vor- 
gänge bei. — Es dürfte daher ein eingehenderes Referat für die Leſer 
dieſes Blattes wohl wünſchenswert ſein. 

In feiner Einleitung verwahrt der Verfaſſer ſich gegen den Einwurf 
der Simulation mit folgenden Worten: 

Den Vorwurf, daß die Perſönlichkeit, welche nur ungern ſich zu den Derfucen 
vor dem Derein der Arzte hergab, eine Schwindlerin fet, muß ich unbedingt zurück 
weiſen. 

Ich kann die landlanfige Annahme, daß alle Hyfterifhe zu Täuſchung und 
Simulation neigen, nicht acceptieren. Sie wird durch zahlreiche Ausnahmen wider 
legt, fußt vielfach auf oberflächlicher Beobachtung und mangelhafter Sachkenntnis, 
indem fle autoſuggeſtive Selbſttäuſchung mit abſichtlichem Betrug verwechſelt. 

Die Perſönlichkeit, welche Gegenſtand der folgenden Beobachtungen war, ſcheute 
die Experimentation und Demonſtration und war froh, wenn man ſie in Ruhe ließ. 
Ihre Angaben bezüglich ihrer Vita ante acta erwieſen ſich bei eingezogener Er⸗ 
kundigung bei Behörden und Privaten als wahrheitsgetreu bis auf romanhafte auto⸗ 
fuggeftive Ausſchmückungen, Erinnerungstäuſchungen und Lücken ihrer Lebensgeſchichte, 
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die durch krankhafte Bewußtlofigkeitszuſtände ausgefüllt und nicht erinnerlich waren. 
Die Uranke wäre die vollendetſte Shanfpielerin, die je gelebt hat, wenn das 
was fie bot, unecht wäre. Überdies müßte fie dazu Spezialſtudien in der Schule 
Charcot's oder der von Nancy gemacht haben. 

Aus feinen ſämtlichen Verſuchen geht für Krafft-Ebing die Thatſache 
hervor, 1. daß die Phänomene des Hypnotismus pſpchiſch⸗ſuggeſtiver Natur find; 
2. daß die poſthypnotiſche Suggeftion zum Entſtehen von Autohppnoſe führt. 

Sein Derfuchsobjeft Ilma S., eine Hyftero-Epileptifche, hatte in der 
BHypuofe einen Diebſtahl ausgeführt. — Das war der Grund, warum 
fie der Sicherheitsbehörde in Graz zur Beobachtung übergeben wurde. 
Ihre im Dezember 1887 niedergeſchriebene Anto⸗Biographie, welche im 
weſentlichen mit den auf anderem Wege eingezogenen Erkundigungen 
übereinſtimmt, lautet wie folgt: 

„Ich beſuchte die Kloſterſchule bis zu meinem 14. Jahre. Ich kränkelte damals, 
hatte ſchon Monate am Fieber gelitten und bekam zudem die Bleichſucht. Es war 
an einem Wintermorgen. In der Stadt war Wochenmarkt. Ich ſtand am Fenſter 
und ſchaute dem Treiben der Menſchen zu. Unſer Klofter lag am Ufer der Th., 
gegenüber der berühmte Wallfahrtsort 9. Damals war noch keine Verbindungs- 
brücke, man verkehrte auf einem Floſſe. So war es auch an dem erwähnten Morgen. 
Männer, Weiber, Wagen, Pferde, alles drängte ſich fo ſchnell wie möglich hinüber 
zukommen. Da, auf einmal, mitten im Strom, brach das Floß. Menſchen und Tiere 
ſanken in einem Knäuel zuſammen zwiſchen den Eisſtößen ins Waſſer. Wie mir bei 
dieſem Anblick wurde, weiß ich nicht. Man ſagte mir nachher, ich ſei erſtarrt wie 
eine Statue ſtundenlang dageſtanden, ohne ein Lebenszeichen von mir geben zu 
können !). Der mich behandelnde Arzt ſchläferte mich öfters ein und fo wurde ich 
wieder geſund. In der Folge ſchläferten mich die Klofterfrauen ab und zu zum 
Spaß ein. Ich ſchlief feſt und wußte nicht, was mit mir geſchah. 

In den folgenden Jahren geſchah es nun öfter, daß plötzlich meine Glieder er 
ftarrten. Ich ſtrengte mich in ſolchen Kriſen, die 10 Minuten, manchmal auch eine 
Stunde dauerten, unerhört an, nur einen Finger zu rühren oder einen Ton hervor ; 
zubringen, aber es ging nicht. Gegen Ende des Anfalls hatte ich das Gefühl, als 
wenn alles Blut nach dem Kopf ſteigen möchte und es in ihm hämmere. 

Nach ſolchen Anfällen, die meiſtens bei Nacht kamen, fühlte ich mich am anderen 
Tag un ſäglich matt. 

Im 16. Jahr forderte mich die Oberin des Kloſters auf, in den Orden zu 
treten. Ich fühlte keinen eigentlichen Beruf für das Ordensleben, aber da mich alle 
liebten, da es mir bangte, dieſe ſtillen Räume, in denen ich meine Kindheit verlebt, 
verlaſſen zu ſollen und es meines Daters Freude und Wunſch war, willigte ich ein. 
Die 5 Jahre meines Noviziats waren vorüber. Ich erhielt zum letztenmal Erlaubnis, 
die Ferien zu Haufe zu verbringen. Da lernte ich meinen Conſin kennen. Er redete 
mir aus, ins Kloſter zurückzukehren, denn er liebe mich und könne ohne mich nicht 
leben. Solche Sprache hatte ich nie gehört. Was ſoll ich weiter ſagend Ich wußte, 
daß ich unglücklich war, denn ich liebte ihn auch. Mein Vater war außer fick, als 
er von diefer geplanten Verbindung hörte. Emmerich beſchwor mich, mit ihm zu gehen, 
auch ohne Einwilligung des Vaters, aber das thun konnte ich nicht. 

Ich ging zurück ins Hloſter gebrochenen Herzens. Der Tag meiner Einkleidung 
nahte heran. Stumpf, gleichgültig verbrachte ich die Nacht in der Kapelle, aber 


1) Schreckkatalepſie. 
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beten konnte ich nicht. Ich ging zum Altar nicht als Braut Chriſti, ſondern um ein 
gebrochenes Herz ins Grab zu tragen. Die Ceremonie war vorüber; es war mir ſo, 
als wenn ich träumte. Die Zeit verſtrich, ich lernte vergeſſen, wenn auch nicht ver⸗ 
ſchmerzen. Ich war von den Mitſchweſtern geachtet, von unſrer Oberin bevorzugt. 
Da traf mich ein Schlag wie ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel und ſeitdem iſt 
mein Leben vernichtet. 

Unter den Kloſterſchweſtern war es Schweſter Beatrix, die Sekretärin der 
Oberin, die mir mit einer faſt ſtrafbaren Neigung zugethan war. Ich hatte ſie für 
das Muſter alles Edlen und Guten gehalten; war ſie doch die Lehrerin und Führerin 
meiner Jugend geweſen! Ach, wie täuſchte ich mich! 

Eines Abends gingen wir vom Kefektorium in unſere Fellen. Ich wollte mich 
gerade zur Ruhe begeben, als Schweſter Beatrix bei mir eintrat, mit der Bitte, ihr 
bei ihren Arbeiten zu helfen. Ich willigte ein. Wir mochten bis etwa 10 Uhr ge⸗ 
arbeitet haben, als ich müde zu werden anfing. Da ſagte fie, ich möchte mich ein: 
ſchläfern laſſen, dann könnte ich wieder leichter arbeiten. Ich ließ es mir gefallen. 
Ich erwachte mit einem Gefühl, als wenn ich von hinten gepackt würde und nicht 
weiter könnte. Mit Gewalt riß ich mich los und die Perlen meines Roſenkranzes 
rollten mir zu Füßen. Ich hatte nämlich das Kreuz meines Rofenfranzes irgendwo 
eingezwängt und konnte nicht weiter. In der Hand hielt ich einen mir unbekannten 
Gegenſtand. Vor Entſetzen wollte ich ſchreien, aber jemand wehrte es mir und zerrte 
mich fort. Ich war ſo beſtürzt, daß ich willenlos folgte. In der Selle angelangt, 
erkannte ich, daß ich die Geldkaſſette der Schweſter Oberin in den Händen hielt, und 
vor mir ſtand bleich, zitternd Schweſter Beatrix. Ich fragte, was das alles zu be, 
deuten habe. Sie flehte und verſprach alles zu ſagen, wenn ich gelobe, von den 
Vorfällen der Nacht zu ſchweigen. Don Mitleid, Überraſchung überwältigt, leiſtete 
ich das Gelöbnis. 

Sie geſtand mir, daß fie feit Jahren den Huſaren des Biſchofs glühend liebe 
und immer gehofft habe, einmal in den Beſitz einer größeren Geldſumme zu ge⸗ 
langen, um dann mit dem Geliebten ins Ausland zu fliehen. Der Sufall wollte, 
daß gerade heute, als ſie mit der Oberin Rechnung machte, dieſe eine zum Ankauf 
eines Gutes beſtimmte Summe erhielt und in der Haſſette verſchloß. Dazu hatte 
Schweſter Beatrix gerade die Pforteninſpektion übernommen und ſie beſchloß, dieſe 
Gelegenheit nicht unbenützt vorübergehen zu laſſen. 

Die That allein vollführen konnte oder wollte ſie nicht und ſo beſchloß ſie, mich 
zur Vollführung ihres Verbrechens zu benützen. Im Schlaf führte ſie mich in einen 
unbenützten Korridor, von deſſen Dorhandenfein ich nicht die mindeſte Kenntnis beſaß. 
Von da aus bezeichnete ſie mir das Arbeitszimmer der Abtiſſin und hieß mich von 
dort die Geldkaſſette herausholen. Wenn ich nicht zufällig meinen Roſenkranz ein: 
gezwängt hätte, wäre ich nie zur Kenntnis dieſer verruchten Chat gekommen. Sie 
redete mir zu, mit ihr zu fliehen, da ich ja auch nicht fürs Hloſterleben tange. 

Als ich dieſe Schweſter, die mir von Kindheit auf Tugend und Sittlichkeit ge 
predigt, die ich mir ſtets zum Vorbild genommen hatte, jetzt vor mir knieend ſolch 
ein Geſtändnis ablegen hörte und ihr leidenſchaftlich erregtes Geſicht ſah, da über · 
mannte mich namenloſe Bitterkeit. Hatte ſie doch in mir das Vertrauen in die 
menſchheit und alles Gute und Edle zerſtört. 

Der Anblick dieſes Weibes war mir unendlich peinlich, denn nichts entſchuldigte 
ihre wahnwitzige That. War ich nicht viel jünger wie fie? Liebte ich nicht auch 
innig und wahrd Aber ſeitdem ich das Ordenskleid angelegt, erſchien mir ſelbſt der 
Gedanke an Ihn eine Sünde. 

In dieſer bittern Stunde lernte ich außer der Selbſtbeherrſchung die Menſchen⸗ 
kenntnis. Ich bin alt geworden in jener Stunde, im Herzen ſteinalt. 
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Grüner Raſen deckt jetzt das Grab des Weibes, das fo viel Unheil verſchuldet, 
mein und ſein eigenes Lebensglück vernichtet hat. Nach dem, was geſchehen, wußte 
ich nicht, wie mir war und was ich anfangen folle. 

Die Glocke zur Mette ertönte. Die Schweſter ging und ſagte: Bis ich zurück 
komme, wirſt du überlegt haben, daß ich recht habe. 

Aus Furcht verſchloß ſie die Thüre meiner Selle. 

Ich wußte, daß ſie vor einer Stunde nicht zurückkommen könne und überlegte, 
was ich jetzt thun ſolle. Ich hätte das Geld gern zurückgetragen, aber ich wußte 
den Weg nicht und mein Rofenfranz war ein ſtummer Zeuge wider mich. 

Mit der Elenden fortgehen, das wollte ich nicht. Ich weiß nicht, wie mir der 
Gedanke kam, aber ich wollte ſie, die mich elend gemacht, auch leiden ſehen. Sie 
ſollte die Früchte ihrer That auch nicht genießen. Das Fenſter meiner im erſten 
Stock gelegenen Selle ging auf den Garten. Ich nahm die Kaffette und ſprang 
durchs Fenſter. Wie lange ich lag, weiß ich nicht. Als ich zu mir kam, klang mir 
das „De profundis“ aus der Kapelle herüber. Ich wußte, daß die Mette bald zu 
Ende und beeilte mich, meine Kräſte zuſammennehmend, fortzukommen. Ich ging in 
die Küche, vertauſchte mein Ordensgewand mit einem Mägdeanzug, ſchlich mich hinter 
die Kapelle, wartete, bis dieſe leer, begab mich in die Sakriſtei, legte die Kaſſette zu 
den Meßgewändern, ſicher, daß man ſie dort finden werde. Von da gelangte ich ins 
Freie und ging ſchnell weiter. Das Blut rann mir über das Geſicht. Vor Aufregung 
und Blutverluſt konnte ich mich kaum aufrecht erhalten. Ich erinnere mich nur, daß 
mir war, ich ſähe lauter Fratzengeſichter, höre einen wilden Lauf hinter mir und be⸗ 
komme von entſetzlichen Geſtalten ein rotes Tuch vor die Augen gehalten. Ich lief 
immer ſchneller, die Geſtalten mir nach, bis zum Hauſe meines Vaters, wo ich mit 
letzter Anſtrengung an der Glocke riß und dann bewußtlos zuſammenbrach. 

Wochenlang ſchwebte ich zwiſchen Leben und Tod. Überreizung der Nerven und 
Fieber, lautete die Diagnoſe der Arzte. meine ſtarke Natur ſiegte endlich über die 
Krankheit. Nach todesähnlichem Schlaf genas ich langſam körperlich, aber in meinem 
Geiſte war es Nacht volle zwei Jahre. Dieſe zwei Jahre find aus meiner Erinne- 
rung geſtrichen. Wie aus einem ſchweren Traume erwacht, glaubte ich noch immer 
im Kloſter zu fein und konnte nicht begreifen, wie ich mich im Daterhanfe befinde. 
Nach und nach erinnerte ich mich jener entſetzlichen Nacht. Ich meinte, daß es erſt 
geſtern geweſen wäre. Mit aller Schonung theilte man mir meinen geweſenen Zu— 
ſtand mit. Ich erkannte mit Entſetzen, daß mein Vater und alle der Meinung waren, 
ich hätte das Geld entwendet und dann, von Reue gepackt, es in der Sakriſtei nieder · 
gelegt. Es ſchnitt mir ins Herz, aber ich ließ fie bei ihrem Glauben (ö), hatte ich 
doch der Elenden Schweigen gelobt! Und Emerich glaubte auch an meine Schuld! 
Ich ſah es ihm an. Ach, ich war dem Wahnſinn nahe. Er wußte ja nicht, daß ich 
das blinde Werkzeug eines teufliſchen Weibes geweſen! Aus dieſer Fülle von Schmach, 
in die ich geſtürzt, konnte mich nur ein Meer von Liebe retten. Dieſe Liebe zu mir 
— beſaß er nicht. Er machte mich faſt wahnſinnig durch ſein Mitleid und ſeine 
Nähe. Das Leben erſchien mir unerträglich. Oft wandelte ich an den Ufern der 
Th., überlegend, was tiefer ſei — mein Kummer oder das glitzernde Waſſer drunten, 
aber die Erinnerung an den lieben Gott hielt mich von meinem grauſen Vorhaben 
ab. Ich konnte den vorwurfsvollen Blick meines Vaters nicht mehr ertragen und 
beſchloß, fortzugehen. Eines Tages fagte mir der Vater, Emerich habe um meine 
Hand angehalten. Ich fühlte, daß es zu ſpät war, denn Eins ſtand mir klar vor 
der Seele, daß zwiſchen uns beiden das Glück unmöglich iſt. 

Er hat durch ſeine Bitte um meine Hand zwar die Schmach von mir genommen, 
die mich unfehlbar in den Tod getrieben hätte, aber ausgelöſcht hat er jene bitteren 
Stunden nicht. Seine Zweifel an mir lagen wie ein Fluch zwiſchen uns. 
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Einige Tage {pater reifte mein Vater in Geſchäften fort. Ich hielt die Zeit 
für gekommen, um meinen Plan auszuführen. Aber ich brauchte Geld! Unter 
ſchicklichen Dorwänden ſuchte ich mir welches von Verwandten und Freunden auszu- 
leihen, aber vergebens. Ich konnte mir nicht anders helfen, nahm aus der Kaffe 
meines Daters 600 fl., indem ich in einem Briefe ihn um Verzeihung bat und ihn 
zugleich bevollmächtigte, die genommene Summe aus meinem mütterlichen Vermögen 
ſich zurückzuerſtatten. Ich war mir klar bewußt, was ich verlor, als ich das Dater: 
haus heimlich verließ 

Von da an ſchützte mich niemand vor ſchlimmen Erfahrungen, vor dem Einblick 
in die Nachtſeiten des Lebens Ich fühlte gleichwohl in mir die Kraft, wie viele 
Tauſende. mit trübem, müdem Herzen weiter zu leben und die Pflicht zu thun. So 
fand ich Entſagung und endlich auch Ruhe. Ich ſah ein, daß nur ein völlig neues 
und thätiges Leben mich geſund machen könne. Mein Plan war, nach A. zu gehen 
und eine paſſende Stelle als Erzieherin zu ſuchen. Ohne Dokumente, Seugniffe 
wurde ich überall abgewieſen In den Zeitungen las ich, da, mein Vater überall 
nach mir forſchen ließ. Außerdem wurde ich von unverſchämten Anträgen beläſtigt, 
die mir das Blut in den Kopf trieben und denen ein alleinftehendes Mädchen nicht 
auszuweichen vermag. In dieſer Lage ſchoß mir die Idee durch den Kopf, Männer⸗ 
kleider anzulegen und dadurch vor jeder Verfolgung mich ſicher zu ſtellen. Gedacht, 
gethan. Niemand wäre es eingefallen, in dem blaſſen Studenten von heute das 
Mädchen von geſtern zu ſuchen. 

Für dieſe That verdammte mich fpäter die Läſterzunge! Ich las in der Zeitung, 
daß auf einer Pußta ein Erzieher geſucht werde. Ich reiſte hin, fand Beifall und 
ward Erzieher!) von 2 lieben Mädchen von ? und 9 Jahren. Ich war ſchon 2 Jahre 
in dieſer Stellung. Man liebte den ſtillen Lehrer mit dem Mädchengeſicht. Die Frau 
des Hauſes gab mir deutlich genug zu verſtehen, ich möchte ihr mehr als der Lehrer 
ſein. Sie ahnte ja mein wahres Geſchlecht nicht! Aus dieſem Grunde verließ ich 
das Haus und beſchloß nach Peit zu gehen.” 

Ein ſchon 1886 in Peſt wiederum in der Hypnofe ausgeführter Dieb- 
ſtahl wurde die Veranlaſſung, daß die Patientin zuerſt dem Kochusſpital, 
dann der I. med. Klinik zu Peſt zur Beobachtung überwieſen wurde. 
Profeffor Dr. Laufenaner und Docent Dr. Jendraſſik nahmen wah: 
rend dieſer Seit eingehende Unterſuchungen an der Patientin vor. Ihre 
Diagnoſe lautete: Hyfterofatalepfie mit temporärer Bewußtloſigkeit und 
dauernder Unzurechnungsfähigkeit. Die Einblicke, welche Patientin wäh⸗ 
rend ihrer Verkleidung als Erzieher in das Treiben der Männerwelt bekam, 
rief in ihr einen ſo unüberwindlichen Widerwillen gegen das männliche 
Geſchlecht hervor, daß fie von nun an, bei dem ihr angeborenen leiden: 
ſchaftlichen Ciebesbedürfnis, ihre ganze Neigung und Hingebung, deren 
ſie fähig war, ſympathiſchen Perſonen weiblichen Geſchlechtes zuwandte. 
Daher fiel fie oft während ihres Aufenthaltes im Krankenhauſe dem weib- 
lichen Dienſtperſonal durch Außerungen konträrer Sexualempfindung läſtig. 

Dr. Jendraſſik ſtellte mit ihr folgende ſeinem Bericht entnommene 
Experimente organiſcher Veränderung an. 


1) Aktenmäßig konſtatiert. Patientin fälſchte fi} Dokumente, auf den Namen 
Julius Horvdth lautend. Sie geſtand auch mir die Fälſchung der Dokumente, erinnerte 
fic) diefer Thatſache, da ſie im luciden Suftand gehandelt hatte und entſchuldigte fie 
mit damaliger Notlage. ; 
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Ein Blatt Schreibpapier an den linken Unterſchenkel gebunden und als Senj- 
papier ſuggeriert, erzeugt am anderen Morgen Rötung und kleine Blaſen. 

Wenn man Patientin morgens den Rand einer Fündholzſchachtel an den rechten 
Unterarm drückte, ein andermal interſkapular den Rand eines Meßcylinders, oder eine 
Doſe am Oberam und dieſe Gegenſtände als glühend ſuggerierte, fo war jeweils am 
Nachmittag eine Brandblaſe in Form des betreffenden Objekts zu ſehen und eine 
Brandwunde, deren Narben noch vorhanden ſein müſſen. Wenn man ihr auf die 
linke Seite etwas drückte und als glühend ſuggerierte, ſo entſtand die Brandwunde 
auf der rechten Seite ſymmetriſch und im Spiegelbild, z. B. eine Wäſchemarke a 
wurde auf die linke Schulter gedrückt. Es entſtand das Bild b auf der homologen 
rechten Seite mit ganz ſcharfen Rändern. Das richtige Bild wäre geweſen c. 

a. b. c. 
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Ausführlicher beſchreibt Derfaffer feine Derfuche in den Juniheften 
1888 des „Neurologiſchen Centralblattes“. Mit Hilfe einer barmherzigen 
Schweſter, welche von der Patientin geliebt wurde und darüber entrüſtet 
war, daß man ihr die Wundmale Chrifti beibringe, entfloh Ilma am 
4. Oktober 1887 nach Graz, — woſelbſt ſie den oben erwähnten Dieb⸗ 
ftahl ausführte und in die Behandlung des Prof. von Krafft Ebing 
kam. In ſeinem Bericht unterſcheidet der letztere drei Zuſtände und zwar 
bezeichnet er mit J den luciden oder wachen Suſtand, 

mit II den hypnotiſchen, 
mit III den autohypnotiſchen Suſtand. 

Die Derfuche von Fernwirkung der Medikamente fielen negativ aus. 
Wohl aber konnten Lähmungen ſuggeriert werden, bei denen der Muskel 
tonus ganz verſchwand. — Ohne Reaktion und Schmerzäußerung ertrug 
ſie die ſtärkſten elektriſchen Pinſelſtröme, die ein Simulant nicht ertragen 
könnte. Ebenſo gelangen Transfertverſuche, Transmutationen (Dermand- 
lungen) der Perſönlichkeit, negative und pofitive Nallucinationen (hypno⸗ 
tiſch und poſthypnotiſch). Die Suggeſtion eines kalten Bades erzeugte 
allgemeinen Tremor, fibrilläre Zuckungen der Ober-Extremitdten und 
Ouerfaltung der Haut in der Handwurzelgegend (cutis anserina). — Über 
den Einfluß der Suggeſtion auf die Körpertemperatur und die Wirkung 
des Magneten wird ausführlich berichtet. Das Ergebnis ſcheint zu be⸗ 
weiſen, daß die Hände des Experimentierenden als das wirkſaine 
Agens anzuſehen ſind. !) — Centripetale Striche beſeitigen vorhandene 
Kontrakturen, ſind aber unwirkſam, ſobald der Experimentierende einen 
Nandſchuh anzieht. — Wenn die Hände eines anderen als die des Experi⸗ 
mentierenden ſuggeriert werden, bleibt der Erfolg aus. 

Über die ſuggeſtive Einwirkung auf die körperliche Sphäre wurde 
eine große Anzahl verſchiedener Experimente angeſtellt, von denen unter 
anderen einige deutlich zeigen, daß mächtiger felbft als die ſtärkſten phar⸗ 


1) Das Gegenteil freilich ſcheint ſich aus den Derfuhen des Profeſſor Rollet 
zu ergeben. 
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maceutifchen Mittel, wie Ricinusöl, die gegenteilige Suggeſtion wirkt. 
Intereſſant find auch noch beſonders die folgenden gelungenen Verſuche 

18. XII. Zum Schluß klebt der Experimentator der Patientin zwei Stückchen 
engliſches Pflaſter auf den Kücken und ſuggeriert ſie als Blaſen ziehend. Außerdem 
zeichnet er mit dem Perfuffionshammer ein Kreuz 7 cm lang auf die Haut über 
dem Biceps des linken Armes und ſuggeriert der Patientin, daß am folgenden Tag 
daſelbſt um 12 Uhr ein rotes Kreuz erſcheinen ſolle. Derfegung in I. 

19. XII. Die Möglichkeit, daß dieſe Suggeſtion ſich erfülle, wird bezweifelt. Um 
ui Uhr heute wundert ſich Patientin, daß fie am rechten Oberarm eine juckende, 
excoriirte Stelle habe. Sie könne ſich doch nicht erinnern, ſich daſelbſt verletzt zu 
haben. Sie will morgens beim Waſchen ſchon etwas bemerkt haben. Die Unter: 
ſuchung ergiebt, daß am rechten Arm an ganz homologer Stelle, wie es am Vortag 
links markiert war, ein rotes, 7 cm langes Kreuz mit teilweiſe durch Aratzen exco · 
riirter Fläche zu ſehen iſt. Der Querbalken iſt weniger ausgebildet und verblaßt bis 
5 Uhr abends bis auf 1 cm breites, excoriirtes Stück des linken Kreuzarms. 

24. II. In Gegenwart von Prof. Lipp bekommt Patientin heute in der Hyp- 
nofe einen aus Finkblech geſchnittenen Metallbuchſtaben K nach innen vom linken 
Schulterblatt auf die Haut gedrückt und es wird ihr befohlen, daß morgen Nach⸗ 
mittag genau im Umfang der Platte eine blutrote Hautfläche zu finden ſein muß. 
Fugleich wird, um Reizaffekte zu vermeiden, ſuggeriert, an dieſer Stelle dürfe kein 
Jucken entſtehen. Darauf wird der Thorax und Kücken von Profeffor Lipp mittelſt 
Gazebinde und Watte ſo gedeckt, daß die Suggeſtionsſtelle abſolut unzugänglich iſt, 
der Verband amal verſie gelt, ein Deckverband gemacht, dieſer noch 2 mal ver: 
ſiegelt und das benutzte Siegel vom Prof. Lipp mitgenommen. Patientin weiß offenbar 
nichts von den Vorgängen in der Hypnoſe, nachdem fie in I verſetzt iſt. 

25. II. Nachmittags: Wieder Derfegung in Zuſtand II. Profeſſor Lipp nebſt 
zahlreichen Ärzten unterſuchen den Verband, finden ihn ſowie die Siegel unverletzt. 

An der ſuggerierten Stelle zeigte ſich eine 5,5 cm lange, 4 cm breite, unregel⸗ 
mäßig geſtaltete Platte, an welcher die Hornſchicht der Haut losgelöſt und noch durch 
am Rande der bloßgelegten Fläche hängende Fetzen erkennbar iſt. An den Rändern 
ift dieſe Platte feucht, während der mittlere Teil noch von dem Reft der Hornfcicht 
bedeckt iſt, die ſich ſehr trocken anfühlt und gelblich ausſieht. Die unmittelbare Nach · 
barſchaft der Platte iſt gerötet. Don dem rechten Rand derfelben geht ein 4 cm 
langer, 2 em breiter Schenkel ſchief nach rechts unten, ein 5 em langer nach rechts 
oben (alfo ein K darſtellend). Auch auf dieſen Schenkeln iſt die Oberhaut gelockert 
und näßt die unterliegende Hautſchicht, die Umgebung der Schenkel iſt gerötet, jedoch 
ohne alle Spur von Entzündung. — 

Dieſer ſuggeſtiv erzeugte trophoneurotiſche nekrobiotiſche Prozeß verläuft mit 
ſchwacher Eiterung in wenigen Tagen und verheilt dann. 

Daß auch durch Autoſuggeſtion ſolche Figuren erzeugt werden können, 
dafür ſpricht eine diesbezügliche Beobachtung. Angeblich wurde Patientin 
nachts von einem Manne beſucht, der mit einer Feder unter ihre linke 
Bruſt ein B und W befchrieb. Am nächſten Morgen war dieſe auf hallu- 
cinatoriſch⸗delirantem Wege erzeugte B. Figur deutlich ausgebildet, das W 
undeutlich. 

Die Suggeſtion iſt bei der Patientin allmächtig und ändert ihr Ge⸗ 
bahren und ihren Charakter beliebig ab. So ſuggerierte der Profeſſor 
ihr die verſchiedenen Altersſtufen hintereinander, — nämlich, daß fie ein 6jäh- 
riges, dann ein 7. 8+, 15, 20 jähriges Mädchen fei. Je den Anſchauungen und 


a 


dem Geſichtskreis der betreffenden ſuggerierten Altersſtufe entſprechend 
fielen die Antworten aus; ebenſo find die Handſchriften grundverſchieden 
und gleichen in der Orthographie, in der Steilheit der Siige, in der Un: 
beholfenheit der Buchſtaben, einmal vollkommen denen einer 6jährigen; 
wenige Minuten darauf aber läßt die zierliche, fließende und ortho: 
graphiſch richtige Handſchrift eine 20jährige erkennen. — Dieſe auch in 
ähnlicher Weiſe vielfach in Frankreich angeſtellten Derfuche dürften von 
einiger Bedeutung ſein für die Erklärung der ſogenannten mechaniſchen 
„Schreib- und Sprech⸗Mediumſchaft“. Aus Derfuchen ſolcher Natur, die in 
noch viel ausgedehnterem Maße von den Forſchern auf dieſem Gebiet 
vorgenommen werden follten, fcheint hervorzugehen, daß der Hypnotisinus 
in erſter Linie dazu berufen iſt, die occulten Vorgänge ihres geheimnis- 
vollen Schleiers zu entkleiden und durch das willkürliche wiſſenſchaftliche 
Experiment die Geſetzmäßigkeit ſolcher Erſcheinungen nachzuweiſen — zu⸗ 
gleich aber auch vielfach die mit mangelnder Objektivität nach den Herzens⸗ 
wünſchen geſtaltete Erklärung umzuſtoßen. Das gilt von der Stigmati⸗ 
ſation und dem Gedankenleſen, wie von dem dramatiſchen Talent der 
Somnambulen. Dieſe drei großen Gebiete boten und bieten noch heute 
den Geiſter Gläubigen ein willkommenes Material zur Stützung ihrer 
Hypothefe. Während bei den Experimenten organiſcher Veränderung, 
wie ſie v. Krafft⸗Ebing anſtellte, niemand an vermittelnde Weſenheiten 
denken wird, wurden noch im Jahre 1875 allerdings von Laien ange: 
ſtellte Beobachtungen derſelben Art für den Spiritismus verwerthet. ) 
Man darf alfo wohl bei dem umfaſſenden Material von Berichten 
über occulte Dinge annehmen, daß denſelben, ebenſo wie der Stigmas 
tiſation, richtige Beobachtungen zu Grunde liegen. Nur die vorſchnelle 
Erklärung derſelben und der Aufbau kühner philoſophiſcher Syſteme dürfte 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus unftatthaft fein, fo lange das 
Material nicht von den zahlreichen ihm anhaftenden Irrtümern gereinigt iſt. 
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1) In den „pſychiſchen Studien“, Jahrgang 1875 S. 307, berichtet J. M. Roberts 
in dieſem Sinne über das Medium Forſter: Die Anfangsbuchſtaben (M. R. M.) eines 
dem Medium unbekannten, auf einem Zettel geſchriebenen Namens erſchienen deutlich 
lesbar auf der Haut des Armes, und ebenſo die Buchſtaben eines gedachten Namens 
(B. C.) auf dem Handrücken des Mediums. 
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Die therapeutifche Derwertung des Bnpnotiämug. 
Don 
Ferdinand Maad. 
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och vor kurzer Zeit konnte man den deutfchen Ärzten den Vorwurf 

nicht erſparen, daß ſie ſich nicht hinreichend — wir wollen hier 

unerörtert laſſen, aus welchen Gründen — um den Hypnotisinus 
und verwandte Erſcheinungen kümmerten, während in Frankreich dies Ge⸗ 
biet längſt von tonangebenden Gelehrten nicht nur ſtudiert, ſondern nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin auch praktiſch verwertet werde. 

Dieſer Vorwurf iſt heute nicht mehr gerechtfertigt — es iſt anders 
geworden! Wir dürfen die deutſchen Arzte jetzt nicht mehr der Ignoranz 
zeigen! Dies beweifen ſeit dem Jahre 1887 () Namen wie Baierlacher, 
Binswanger, Bleuler, Ewald, Sorel, Srey, Fränkel, Hähnle, Hering, Hückel, 
Jendraſſik, Krafft⸗Ebing, Mendel, Meynert, Moll, Nußbaum, Oberfteiner, 
Preyer, Rieger, Schnitzler, Seeligmüller, Sperling, Stille, Strümpell, 
Wernicke u. a. — lauter Männer, welche, wie verſchieden ſie auch über 
den Wert des Hypnotismus urteilen, doch wenigſtens überhaupt Urteile 
fällen und Stellung nehmen, alſo den Hypnotismus als wiſſenſchaftlich 
diskutierbaren Gegenſtand würdigen und denſelben in den Kreis praktiſcher 
Beſtrebungen zu ziehen ſich bemühen. 

Den Franzoſen freilich ſoll ſicherlich unbeſtritten das Verdienſt bleiben, 
nachdrücklichſt auf dieſen vergeſſenen Gegenſtand wieder hingewieſen und 
denſelben wiſſenſchaftlich ſo ausgebant zu haben, daß er berufen ſcheint, 
in dieſer Form Spoche in der Geſchichte der Medizin zu machen und 
dereinſt unſere ſcheinbar ſo feſt begründete materialiſtiſche Weltanſchauung 
gänzlich umzugeſtalten. Aber wir wiſſen, wie leicht gerade auf dieſem 
an das Wunderbare ſtreifenden Gebiete ſanguiniſche Temperamente ſich 
„ungenau beobachteten Thatſachen“ hingeben. Daher bedurfte es dringend 
wiſſenſchaftlicher Beſtätigungen von anderer namentlich auch von deutſcher 
Seite. Endlich raffte man ſich hierzu auf! Galt es doch, dieſe neuen 
Thatſachen aus ihrem Laiendunſtkreis zu entrücken in die Höhen wiffen: 
ſchaftlicher Forſchung; galt es doch die Annahme und Verwertung eines 
wichtigen, neuen Beilfaftors. 

Daß dieſer nun heute auch bei uns bereits wiſſenſchaftlich aner⸗ 
kannt und thatfächlich verwertet wird, das beweiſt u. a. die neueſte, um- 
faſſende Schrift des den Leſern der „Sphinx“ bereits aus einigen ſorg⸗ 
fältigen Arbeiten bekannten Dr. Albert Freiherrn von Schrend-Noging: 
„Ein Beitrag zur Therapeutiſchen Verwertung des Nypnotismus“. !) 

Gegenüber einem ablehnenden Verhalten Berliner Profeſſoren hat 
jüngſt in Deutſchland die angeſehene mediziniſche Fakultät zu München 
durch die Annahme dieſer Schrift als Diſſertationsarbeit in amtlicher Form 
ihre Stimme für den Hypnotismus abgegeben. Damit ift die hypnotiſche 
Therapie auch bei uns gleichſam gerechtfertigt und anderen therapeu: 
tiſchen Verfahren gleichgeſtellt. Eben dieſe für die ganze hypnotifche Be- 


1) Leipzig 1888 bei F. C. W. vogel, 94 S. (2 Mart). 
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wegung wichtige Suftimmung einer deutfchen hervorragenden gelehrten 
Körperſchaft erreicht zu haben, iſt das nicht zu unterſchätzende Verdienſt 
des Derfaffers. . 

Trotz ſtrenger Ausſch ließung des ganzen mesmeriſchen Gebietes, 
das in dieſer Schrift nicht — wie in der Bernheimfchen — für Hypno- 
tismus erklärt wird, nimmt der Verfaſſer den mesmeriſchen Erſchei⸗ 
nungen gegenüber keinen ablehnenden Standpunkt ein und urteilt nicht 
ohne gründliche Prüfung über dieſe Erſcheinungen ab, wie dies in den 
meiſten anderen derartigen modernen Arbeiten geſchieht; und in der That 
wird eine der nächſten Aufgaben unſerer Wiſſenſchaft darin beſtehen müſſen, 
durch exakte Beobachtungen, mit Ausſchluß aller Arten von Suggeſtionen, 
für oder gegen die Selbſtändigkeit und Chatfächlichkeit des Mesmerismus 
Beweiſe zu erbringen. Wir empfinden es wohlthuend, daß der Verfaſſer 
die bekannten banalen aprioriſtiſchen Angriffe auf denſelben unterlaſſen hat. 

Die Schrift zerfällt, abgeſehen von einem umfangreichen und genauen 
Verzeichnis einſchlägiger d. h. therapentifch hypnotifcher Litteratur (476 
Schriften werden zitiert !), in zwei Abſchnitte. — In dem erſten liefert 
der Derfaffer uns einen vergleichenden Überblick über die Entwicklung 
der hypnotiſchen Therapie in allen europäiſchen Kulturländern. Hierbei 
wird naturgemäß am längſten und eingehendſten bei Frankreich verweilt. 
Nach Aufzählung einiger Vorläufer wird der Standpunkt der Pariſer 
Schule — „artifizielle Neuroſe“, (Charfot) — und der Mancyer Schule 
— „pſychiſcher Zuftand mit vermehrter Suggeſtibilität“, (Cièbeault und 
Bernheim) — präziſiert, ſodann näher auf die beiderſeitigen Auffaſſungen, 
Einteilungen in Stadien und Graden ꝛc. eingegangen, ſowie auf die Mittel 
und Wege, bei den hypnotiſchen Experimenten die Simulation der Verſuchs 
perſonen auszuſchließen. Letzteres iſt namentlich wichtig zur richtigen Be⸗ 
urteilung der intermediären Hypnofen d. h. der leichteren Formen mit ers 
haltenem Bewußtſein, wie fie am häufigften vorkommen. Schließlich werden 
wir mit denjenigen Schriftſtellern bekannt gemacht, welche auf Grund der 
lebhaften Controverſen zwiſchen Nancy und Paris ſich für einen ver⸗ 
mittelnden Standpunkt !) entſcheiden, den Dr. von Notzing ebenfalls in fo 
fern teilt, als er der Anficht iſt, daß zwar die Suggeſtion bei Nervor⸗ 
rufung hypnotiſcher Zuſtände eine große Rolle ſpielt, aber nicht als die 
einzige Urſache für die Hypnoſe zu betrachten iſt. Denn eine Reihe tech: 
niſcher Prozeduren (Fixation u. a.) ruft andere und tiefere Hypnoſen 
hervor. Die Art der Hypnofe iſt demnach von den Mitteln der Hervor: 
rufung abhängig, ſodaß man im allgemeinen eine ſuggeſtive Fypnoſe von 
einer techniſchen Nypnoſe ?) unterſcheiden kann, wobei übrigens zu be- 


1) Der Standpunkt des Derfaffers trägt den verſchiedenen Schulen Rechnung, 
giebt ihre Vorzüge zu, erkennt aber auch ihre Fehler an, iſt alſo ein vermittelnder. 
Auch dieſes unterſcheidet die vorliegende Schrift vorteilhaft von zahlreichen anderen, 
die nur einer Schule oder Richtung gewidmet ſind, und beweiſt wie der Verf. — bei 
lobenswerter Kürze der Darſtellung — fehr vorfichtig in feinen Schlußfolgerungen iſt. 

2) Der von uns gewählte Ausdruck „techniſche Hypnoſe“ (im Gegenſatz zur 
Suggeſtions⸗Hypnoſe) dürfte nicht unpaſſend fein; „artiſtziell“ könnte ja auch eine 
ſuggeſtiv erzeugte Hypnofe fein im Gegenſatz zur ſpontanen Hypnofe. 
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rückſichtigen ift, daß auch bei der mechaniſchen Hervorrufung des Schlafes 
häufig die Auto- Suggeſtion eine Rolle ſpielt. Wendet man nun freilich 
als hypnogenes Mittel die kombinierte Methode an, und zwar mit Be⸗ 
rückſichtigung der Individualität in jedem einzelnen Falle, ſo wird man 
am ſchnellſten zum Siel gelangen und am eheſten gegen nachteilige Folgen 
gefichert fein. Jedoch iſt dabei ferner feftzuhalten, daß forcierte techniſche 
Prozeduren leicht pathologiſche Eiypnofen provozieren und demnach zu 
unterlaſſen find, während oberflächliche Suggeftiv-Aypnofen keine Gefahren 
bringen und — dies iſt wichtig! — für therapeutiſche Swecke im allge⸗ 
meinen genügen, ja meiſtens ſogar vorzuziehen ſind. 

Der Derfaffer beſpricht dann weiter die Leiſtungen der übrigen 
Nationen, um die Reaktion zu zeigen, welche die neue Heilmethode in 
der Medizin hervorgerufen hat. In dieſer Überſicht dürften wohl die 
Ceiſtungen der Skandinavier und Dänen ein beſonderes Intereſſe bean: 
ſpruchen. Obwohl fie ihre Unterſuchungen offenbar mit großer Nüchtern⸗ 
heit und Vorſicht anſtellten, erhielten ſie auffallend günſtige therapeutiſche 
Refultate, und ihre Verhältniszahlen für die empfänglichen Individuen 
kommen denen der Franzoſen ſehr nahe. — Den aus der ganzen Über⸗ 
ſicht gezogenen Schlußfolgerungen hinſichtlich der Regeln und Bedingungen 
für die Anwendung der Hypnofe können wir nur beiſtimmen. 

Jin zweiten Abſchnitte fügt der Verfaffer den kurſoriſch mitgeteilten 
Erfahrungen anderer Arzte eine Reihe felbftbehandelter Fälle hinzu, die 
ihm von dem Direktor des Münchener Kranfenhaufes, Geheimrat von 
Siemſſen, für ſeine Unterſuchungen zur Verfügung geſtellt wurden und 
welche gewiſſermaßen als Paradigmen für ſeine Methode anzuſehen ſind. 
Obwohl die Schwierigkeiten, welche dem Verfaffer ſowohl in einem ver⸗ 
hältnismäßig ungeeigneten Krankenmaterial, wie auch in dem bei den 
Patienten herrfchenden Vorurteil und einer für ſolche Verſuche ungeeig⸗ 
neten Grtlichkeit entgegengetreten ſind, recht bedeutende geweſen zu ſein 
ſcheinen, ſo gelang es ihm doch in der Mehrzahl der Fälle, günſtige, bei 
einzelnen Kranken ſogar auffallende Heilerfolge zu erzielen. Dieſe Mit- 
teilungen ſind aber auch ſchon als kaſuiſtiſcher Beitrag ſehr willkommen, 
denn eine reichhaltige, möglichſt genau darſtellende Caſuiſtik iſt die wichtigſte 
Grundlage für eine allgemeinere Anwendung dieſes Heilverfahrens. 

Fügt ein Arzt ſeinen perſönlichen Erfahrungen diejenigen anderer 
bei, dazu ſeinen eigenen Erfolgen auch ſeine Fehler und Mißerfolge, kurzen 
theoretiſchen Erörterungen einige praktiſche Winke, ſo erhalten wir, — 
was wir brauchen — gewiſſermaßen ein Kompendium für die therapeu- 
tiſche Anwendung des hypnotiſchen Verfahrens zum Gebrauch für Arzte. 
Ein derartig brauchbares und in dem erwähnten Sinne völlig ausreichendes 
Buch lieferte uns Notzing in dieſer ſeiner neueſten Veröffentlichung. 


+ 


Eine möglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
iſt der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 


ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find Die Derfaffer der eins 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Kürzere Bemerkungen. 


7 
Den Dhroſaph. 


Die alten Träume von Glanz und von Glück, 
Ich glaubte ſie längſt überwunden, 

Und immer noch führt ſie mir einmal zurück 
Ein Hauch in bangſamen Stunden. 


Da packt mich ein Schmerz in den Tiefen der Bruſt, 
Ich ſehe die alten Genoſſen, 

Den ſchwankenden Zug von verſunkener Luſt, 

Die alten flimmernden Poſſen. 


Noch einmal rüttelt der Ehrgeiz mich, 

Der alte frivole Geſelle, 

Der längſt vom ernüchterten Buſen mir ſchlich 
Und mied meines Hauſes Schwelle. 


Noch einmal bethört mich der äußere Schein, 
Doch nur auf kurze Sekunden, 

Denn, blick' ich nur feſt mir ins Herze hinein, 
So hab' ich mich wieder gefunden. 


Die alten Träume, ſie ſind ja verweht, 
Sie wurzeln ja nicht mehr im Innern, 
Und kommen ſie jetzt noch, ſie kommen zu ſpät, 
Ein Hauch nur, ein flüchtig’ Erinnern. 


Dies Herze, es hat ſich gewandelt ſo ſehr, 

Erſtrebet allein ſich den Frieden, 

Derlanget nach Glanz und nach Ruhm ja nicht mehr 
Und hat ſich in Demut beſchieden. 


Stör' nimmer den Frieden, vergangene Seit, 
Und laß meinen Geiſt ſich bereiten 
Su einem Leben, erhaben weit 


Ob Raum und irdiſchen Seiten. 
Herm. Eiohborn. 


* 
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Braum und Treben. 


5 

. . Wir ſind aus gleichem Stoff 

Gemacht, wie Träume find; und unſer kurzes Leben 

Umſchließt ein Schlaf. 

Shakespeares „Sturm“ (IV, 1.) 
Schopenhauer bemerkt hierzu in ſeinem Hauptwerk: Nach vielen 
ſolchen Dichterſtellen möge es auch mir vergönnt ſein, mich durch ein 
Gleichnis auszudrücken. Das Leben und die Träume ſind Blätter eines 
und des nämlichen Buches. Das Leſen im Suſammenhange heißt wirf: 
liches Leben. Wenn aber die jedesmalige Leſeſtunde (der Tag) zu Ende 
und die Erholungszeit gekommen iſt, ſo blättern wir oft noch müſſig und 
ſchlagen ohne Ordnung und Suſammenhang, bald hier, bald dort ein 
Blatt auf: oft iſt es ein ſchon geleſenes, oft ein noch unbekanntes, aber 
immer aus demſelben Buche. So ein einzeln geleſenes Blatt iſt zwar 
außer Suſammenhung mit der folgerechten Durchleſung: doch ſteht es 
hierdurch nicht ſo gar ſehr hinter dieſer zurück, wenn man bedenkt, daß 
auch das Ganze der folgerechten Cektüre ebenſo aus dem Stegreife an⸗ 
hebt und endigt und ſonach nur als ein größeres einzelnes Blatt an⸗ 
zuſehen iſt. („Die Welt rc." 4. Aufl. 5. 21.) 
7 


Zum zueiten Geht in Schleswig-Holftein.“) 

Der Maler Heinrich Simonffen, über 60 Jahre alt, in Cars 
bill, Nordfchleswig, ift alles andere eher als ein abergläubifcher Mann 
zu nennen und hat eine fehr entfchiedene Abneigung gegen alles 
Myſtiſche. Derfelbe erzählt glaubwürdig Folgendes: Seine Mitteilung 
an den Referenten leitete er mit der Bemerkung ein: „So etwas mag 
ich nicht, denke und glaube nicht daran. Jedoch muß ich einräumen, 
daß Wunderliches vorkommt, was jedenfalls ich nicht erklären kann. 
Folgendes iſt thatſächlich: 

„Vor Jahren wohnten in meinem Hanfe, außer meiner Frau und meinen 
Kindern, meine alte Schwiegermutter und ein jüngerer Bruder von mir, ein Cifdler: 
geſelle. Nachts einmal weckte mich meine Frau mit den Worten: „„Was mag doch 
das fein? Da iſt ein Rumoren mit den Moorbrettern (die bei der Corffabrifation 
gebraucht und ſonſt auf dem Hausboden verwahrt werden;, als wenn jemand fie 
wegtrage! Ich ſtand auf, ging zuerſt zu meinem Bruder, den ich ſchlafend fand. 
Die Bretter lagen wie gewöhnlich. Kurz nachher ſtarb meine Schwiegermutter. 
Mein Bruder ſollte ihren Sarg machen. Die dazu erforderlichen Bretter ſollten aus 
Gravenſtein, eine Meile weit, hergeholt werden. Dazu fand ſich jedoch keine Belegen. 
heit. In dieſer Verlegenheit holte mein Bruder von den Moorbrettern auf dem 


») Wir verweiſen hierzu unfere Lefer auf den Aufſatz von Dr. Kuhlenbeck 
in unſern Januar bis Märzheften 1887, ſowie auf die Nachträge zu dieſem Gegen ⸗ 
ſtande im III. Bande S. 271, 335, 338 und im IV, 278. — Nach weiteren Erkundigungen, 
welche wir über die Perſon des Heinr. Simonſſen eingezogen haben, wird uns 
derſelbe als ein durchaus zuverläſſiger und Vertrauen erweckender Mann geſchildert. 

(Der Herausgeber.) 
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Boden, um daraus den Sarg zu machen. Dieſe kamen nun vom Boden gerade 
mit dem Geräuſch herunter, welches kurz zuvor meine Frau gehört hatte.“ 
Heinrich Simonssen. 


Als Simonssen dem Referenten eines Abends im März 1887 dies 
erzählte, fag feine Frau daneben und beftätigte ihrerfeits dies Dor- 
fommnis. Derfelbe berichtet ferner: 

„Ich bin aus der Stadt Flensburg in Schleswig gebürtig. Als ich noch ein 
Knabe war, kam dort eines Tages eine Tante von mir unerwartet in das Haus 
meiner Eltern. Dieſe Tante konditionierte damals als Hausmamſell bei einem Hanf: 
mann in Flensburg. Eines Cages ſchickte die Fran des Kaufmanns meine Tante 
in die große Stube des Haufes, um von dort etwas zu holen. Ohne an etwas Der: 
artiges zu denken, wozu auch keinerlei Deranlaffung war, wird meine Tante beim 
Eintritt in jene Stube ganz beſtürzt. Dieſelbe liegt vor ihr in voller Ausſtattung 
einer Leichenſtube. In der Mitte ſtand ein Sarg, in dem der Hausherr, der Kauf 
mann, lag, Lichter u. ſ. w. um ihn herum. Surlidfommend zur Hausfrau erzählte 
ſie derſelben das ſoeben Geſchaute. Letztere, geärgert und erzürnt dadurch, verlangte, 
daß meine Tante ſofort das Haus dort verlaſſen ſolle. Dieſe fand Aufnahme bei 
meinen Eltern. Etwa 1½ Monat darnach ſtarb jener Kaufmann. Alles von 
meiner Tante Geſchaute ging in Erfüllung. Nun wünſchte die Witwe des Hauf⸗ 
manns, meine Tante möge zu ihr zurückkehren, und dies geſchah auch.“ 

Heinr. Simonssen. 


Über einen andern Fall des in jenen Gegenden fehr häufigen 
„Sweiten Geſichtes“ wird uns folgendes berichtet: 

„Gufolge Aufforderung teile ich wahrheitsgetreu folgendes Vorkommnis in 
meiner Familie mit: Jes Matthieſen, mein Bruder, jetzt Pächter von Friedrichs 
höhe bei Flensburg, ſollte in früheren Jahren die väterliche Landſtelle in Becken an 
der Flensburger Föhrde übernehmen, verlobte ſich mit Cäcilie Korff, der Tochter 
eines wohlhabenden Landmannes, und feierte mit derſelben Derlobungsfeft in unſerm 
elterlichen Haufe. Als die Gäſte nachts vom Haufe abfuhren, und auch die Braut 
ihren Wagen beſteigen wollte, geht ſie ins Haus zurück, um ein vergeſſenes Tuch zu 
holen. Als ſie in die Stube tritt, iſt dieſelbe vor ihren Augen verändert, vergrößert, 
hat helle Wände, der Ofen fteht an einer andern Stelle u. ſ. w. In der Mitte der 
Stube ſieht ſie eine Leiche mit eingefallenem Geſicht, aber mit Locken, im Sarge liegen. 

Bald darnach fam fie als Frau in das Haus. Dasſelbe ward umgebaut. Der 
Ofen in der Stube wurde umgeſetzt. Mein Bruder beſtellte ausdrücklich dunkle 
Tapeten für das Simmer; durch einen unerwarteten Umſtand jedoch erhielt dasſelbe 
nichtsdeſtoweniger helle Tapeten. Meine Schwägerin bekam die Schwindſucht und 
ſtarb ungefähr 5 Jahre nach ihrer Verheiratung. Im Dorgefühl des Codes beſtimmte 
fie, man ſolle ihr nicht Loden im Sarge anlegen. Zu ihrem Begräbnis kam indes 
ein Familienmitglied, welches von jener Beſtimmung nichts wußte, es meinte, das 
Geſicht der Leiche ſei zu ſehr eingefallen, und milderte dieſen Eindruck durch Anlegen 
von Locken. 

Snorum, Nordſchleswig, den 12. Oktober 1887. Catharina Matthlesen. 

Über die Aufrichtigkeit und Suverläſſigkeit dieſes Frl. Matthieſen 
haben wir von dem Prediger jener Gemeinde eine durchaus befriedigende 
Auskunft erhalten. Aus dem Dorfe Engsfow geht uns weiter folgender 
Bericht über einen etwas verwickelten Fall zu: 

„Wir, die unterzeichneten Eheleute, bezeugen auf Wunſch als wahr das fol 
gende Dorfommnis: Am 26. Januar 1881 ſtarb in unſerm jetzigen Haufe in Engskow 
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deffen vormaliger langjähriger Beſitzer, der Parcelliſt Johann Hanfen als Cin 
mieter. Zwei Cage vor deſſen Tode hörte ich, die Ehefrau, aus der Nähe, daß 
in feinem Hrankenzimmer etwas laut klirrend zu Boden fiel. Ich trete ein und 
frage: Was war dasd Der Kranke richtet ſich auf und wiederholt: Ja, was war 
das? — Er ftarb, ſtand im Sarg, ſollte am nächſten Tage begraben werden. Sum 
Begräbnis kamen aus der Ferne zwei feiner Söhne und ſchliefen wegen Raummangels 
in dem Bett, worin ihr Vater geftorben war. Früh morgens am Begräbnistage 
wachen beide gleichzeitig auf und rufen: Was war das? Ja, was war das? wieder 
hole ich, der Ehemann. Sehr früh war ich aufgeſtanden, war in jene Stube ge ; 
treten, um etwas von dort zu holen, und hatte im Dunkeln eine Lampe nmgeworfen, 
welche fant klirrend zu Boden fel. 
Engs kov, 22. Juni 1888. 
N Parcellift Rasmus Nielsen und Ehefrau 
Catharina Nielsen in Engskov, Nordſchleswig. 


Der Ortsprediger bezeugt uns, daß Parcelliſt Rasmus Nielſen und 
Ehefrau achtungswerte, verſtändige Leute find, welche ohne Sweifel die 
völlige Wahrheit haben ſagen wollen. H. S. 

In den „Jugend Erinnerungen eines Schleswig: Hol: 
ſteiners“ !) von dem früheren Reichstags Abgeordneten und Minifter: 
Refidenten Dr. Rudolph Schleiden findet ſich folgende Mitteilung: 

Der Hofbauer, eine Art Verwalter des Schleiden'ſchen Gutes Kütgenhorn bei 
Tondern, gehörte zu den im Norden häufiger vorkommenden Perſonen, welche nach 
der Meinung des Volkes das second sight, ein prophetiſches Ahnungsvermögen, 
beſitzen. Ein Beiſpiel ſtatt vieler mag zur Erläuterung dienen. Ein Gaft, der 
freundliche Aufnahme in Lütgenhorn gefunden hatte, erkrankte bald nachher ernſtlich. 
Eines Morgens erzählte der Hofbauer feinem Herrn, ihm habe geträumt, der Gaſt 
fei geſtorben und beim Begräbnis nicht durch das große Hofthor feines Landſitzes, 
ſondern durch die an der andern Seite des Hofes befindliche Pforte getragen worden, 
die ſeit längerer Feit nicht mehr benutzt und mit mancherlei Gerümpel verſtellt war. 
Der Großvater lachte ihn aus; doch wie erſtaunte er, als bald darauf die Nachricht 
vom Code des Gaſtfreundes eintraf und das Begräbnis ſich gerade fo zutrug, wie 
es vorausgeſagt war, weil in der vorhergegangenen Nacht ein Erdrutſch die Be⸗ 
nutzung des gewöhnlichen Weges unmöglich gemacht hatte. M. W. 

7 
Bilrpalhir jwiſchen Mullen und Säugling. 

Auf unſere Anfrage über dieſen Gegenſtand im letzten Februarhefte 
(V, 26 S. 156 f.) erhielten wir aus unſerm Leſerkreiſe eine liebenswür⸗ 
dige Suſendung, aus der wir das Nachfolgende mitteilen. Der Bericht 
redet für fich ſelbſt und es würde wohl nur weniger gleichwertiger Zeugen 
bedürfen, um die nicht gegen alle Fernwirkung hoffnungslos verſchloſſenen 
Sweifler von ſolcher überſinnlichen Verbindung (Telepathie) zu über⸗ 
zeugen: 

In dem Februarhefte dieſes Jahres las ich den kleinen Artikel „Telepathie 
zwiſchen Mutter und Kind“. Es iſt dies eine ſo allgemein bekannte Thatſache, daß 
in den arbeitenden Klaſſen, wo leider faſt allein man ja noch ſtillende Mütter an- 
trifft, davon nur als von etwas ganz Gewöhnlichem und Natürlichem die Rede ift. 


1) Bei Bergmann in Wiesbaden 1886, S. 3. 
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Meine ſämtlichen Tagelöhnerfrauen — und ich habe deren ziemlich viele gehabt auf 
den verſchiedenen Gütern, die wir im Kaufe von 20 Jahren bewirtſchaftet haben — 
ſtimmen alle darin überein, daß, fie mögen auf dem Felde oder im Haufe fein, fie 
ftets an dem Zuſchuß der Milch in die Bruſt wiſſen können, ob das Kind erwachen 
wird und hungrig iſt. Buch haben ſie allerdings nicht darüber geführt, weil es eben 
zu ſelbſtverſtändlich und häufig iſt. 

Ich ſelbſt habe meine vier Kinder genährt, den älteſten Sohn nur ½, den zweiten 
3, Jahr und habe bei beiden, allerdings nicht oft, diefe telepathiſche Verbindung ver 
ſpürt, gebe aber meiner Unaufmerkſamkeit und großen Thätigkeit in der Wirtſchaft 
größtenteils die Schuld, wozu wohl auch bei dem erſten Kinde noch die geringe Nah 
rungsmenge kam. Bei dem dritten und vierten Kinde aber habe ich das ganz be⸗ 
ſtimmte Gefühl des Milchzuſchuſſes gehabt, nicht einmal, ſondern täglich, ja faſt 
ſtündlich, und wußte dann ſtets, daß das Kindchen bald wachen würde oder, wenn 
wach, dann hungrig und unruhig würde. 

Beſonders erinnere ich mich genau eines Falles, der mir viel Freude gemacht 
hat. Als wir 1880 vorübergehend in Roſtock wohnten, war mein Cöchterchen 
20 Wochen alt; da faßte ich den Entſchluß, zum erſtenmale auf einige Stunden von 
ihr fortzugehen, um den Thee bei Verwandten einzunehmen. Ich ging etwas vor 
6 Uhr fort. Nachdem ich mich einige Seit heiter und lebhaft unterhalten hatte, 
fühlte ich das eigentümliche Ziehen und Prickeln in der Bruſt, welches ſtets mit dem 
Milchzuſchuß verbunden iſt. Da ich unmittelbar unter der Uhr ſaß, ſah ich unwill ⸗ 
kürlich hinauf und dachte bei mir: „nun ſollſt du doch mal ſehen, ob die Kleine wohl 
wach oder unruhig in dieſer Seit geweſen iſt.“ Es war Schlag ? Uhr. Gegen 
10 Uhr ging ich fort, und, zu Kaufe angekommen, war meine erſte Frage, ob die 
Hleine unruhig geweſen wäred „Nein“, war die Antwort, ſowohl von meiner eignen 
alten Amme wie auch von dem Kindermädchen, „nur einmal wurde ſie unruhig und 
da haben wir ihr etwas Milch mit einem Cheeldffel gegeben.“ Auf meine weitere 
Frage, wann das wohl geweſen fei, erwiderten fie „um 2 Uhr!“ !) So oft ich dieſe 
Sufammengehörigfeit auch ſchon bemerkt hatte, fo werde ich doch nie in meinem 
Leben das Gefühl unausſprechlichen Glückes vergeſſen, das mein Herz durchzog, und 
tief beklage ich die Frauen, denen die Natur, die Erziehung oder die unvernünftige 
Lebensweiſe verfagt hat, ihr Liebſtes ſelbſt zu nähren; fie gehen dadurch eines fo 
ſüßen, reinen, unausſprechlichen Glückes verluſtig, das durch nichts auf dieſer Erde 
erſetzt werden kann. 

Ich habe mein liebes Töchterchen 13 Monate ohne jede andere Nahrung ge- 
ſtillt, und es iſt mir das Entwöhnen ſehr ſchwer angekommen. Da ich nie zu den 
Müttern gehört habe, welche ihren Kindern nur auf Stunde und Minute Nahrung 
geben, fondern immer fo oft fie wach wurden oder Zeichen von Hunger gaben, fo 
bin ich imſtande zu behaupten, daß man in den angeführten Fällen nicht etwa an 
nehmen kann, die „Telepathie“ ſtelle ſich nur zu den gewöhnten Stunden ein, und 
daß die Bruſt zu dieſen beſtimmten Stunden zulaſſe. Daß dies nicht ſo iſt, kann ich 
bezeugen; ich weiß, welche innige und ſichere Telepathie zwiſchen Mutter und Hind 
herrſcht. 


Haraldine Kremplen, 
geb. Ackermann. 
Dettmannsdorf bei Marlow, den 8. September 188. 


) Wir haben uns durch nachträgliche Korreſpondenz mit dem noch jetzt in Roſtock 
lebenden, damaligen Kindermädchen, namens Minna Peters, davon überzeugt, daß 
dieſe fi noch jetzt aus freien Stücken jenes Vorfalles fehr gut erinnert, und auch 
weiß, daß als Frau Krempien fie nach der Zeit fragte, fie geantwortet habe, das 
Kind fet um 2 Uhr unruhig geworden. (Der Herausgeber.) 
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Intereſſant wäre es, wenn ſich bei diefer Art der Telepathie irgend- 
wie feſtſtellen ließe, was die bewegende Urſache derſelben iſt, ob alſo 
durch das Hungergefühl des Säuglings der Milchzuſchuß in der Mutter⸗ 
bruſt bewirkt oder etwa durch letzteres erſt das Nahrungsbedürfnis im 
Kinde lebhafter angeregt wird. Wahrſcheinlicher iſt wohl die erſtere An⸗ 
nahme. Wäre die Vermittlung eine ſinnliche, ſo würde man leicht an den 
analogen Fall denken, daß in jedem nicht geſättigten Menſchen die Eßluſt 
durch das Sehen oder Riechen wohlſchmeckender Speiſen befonders wach 
gerufen wird. Bei dieſer überſinnlichen Verbindung aber wird man 
ſich vielmehr daran erinnern, daß doch die Nahrung der Mutter nur 
durch und für das Kind von der Natur beſchafft wird. H. S. 


3 
Zur Draumſumhaliß 


erhalten wir folgenden Beitrag, der in Nebeneinanderſtellung mit anderen 
ähnlichen Beobachtungen für manche intereſſant ſein dürfte: 

In dem Aufſatze über „Hellenbachs Perſönlichkeit“ im Auguſthefte (VI, 32) 
S. 119. war mir befonders auffällig, daß auch er vor jedem Fieber, das ihn beſiel, 
den Traum hatte, von einem Stier verfolgt zu werden. Denſelben Traum hatte ich 
jedesmal, wenn ich die Migräne bekam. So lange ich in Norwegen lebte, war es 
ein Wolf, der mich im Traume verfolgte, und ich hatte den Schmerz in der linken 
Schläfe, ſobald ich nach Holftein kam, wurde das verfolgende Tier ein Stier, und der 
Schmerz ging auf die rechte Schläfe über. — Man kann daraus fehen, wie wunderbar 
ſchmiegſam auch im Unbewußtſein die Natur iſt. — Weil es in Holftein keine Wölfe 
mehr giebt, wurde ein Stier daraus. E. Lieungh-Resif. 


7 


Marchensryahler, Brahmint und Seber, 

In dem kleinen ſchwäbiſchen Orte Warmbronn lebt ſeit 53 Jahren 
als einfacher Landmann ein Dichter, deſſen ureigentümliche Schaffenskraft 
und warme, tiefe Empfindung ihn als einen wahren „Genius von Gottes 
Gnaden“ erkennen laſſen. Er nennt ſich Chriſtian Wagner von Warm: 
bronn. Wem ſeine Lieder!) noch nicht bekannt fein ſollten, dem möchten 
wir dieſelben hier empfehlen; jedem feinfinnigen Kefer werden fie manche 
angenehme Stunde bereiten können. Der Dichter zeigt beſonderes Ver⸗ 
ſtändnis für die Pflanzenwelt und vor allem für das Blumenleben, aus 
dem er mit Vorliebe ſeine Gleichniſſe für die feinſten Saiten des Menſchen⸗ 
lebens entnimmt; etwas ferner liegt ihm offenbar das Leben der Tiere, 
obwohl er auch für die Tierwelt viel Sinn und Gemüt beweiſt. 

Mit künſtleriſcher Intuition ſind in dieſem kleinen Büchlein viele 
ſchwierige Fragen des Menſchenlebens gelöſt, an denen ſich Wiſſenſchaft 
und Philoſophie mancher Verſtandes gelehrten vergeblich den Kopf zer⸗ 
brechen. Was aber an Chriftian Wagner ganz beſonders intereſſant 


1) Bei Greiner u. Pfeiffer in Stuttgart 1885 in erſter Auflage unter dem Citel 
unſerer Überſchrift, dann zum zweitenmal vermehrt in 2 Bändchen Stuttgart 1887 
als „Sonntagsgänge“ erſchienen. 
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fein dürfte, das ift feine Begeiſterung für indifche Weltanſchauung und 
Naturbetrachtung, obwohl er ſich als ein „ungelehrter“ Mann betrachtet 
wiſſen will; ſicherlich iſt er kein „unweiſer.“ 
Von ſeiner Muſe und deren Sielen hier ein Bild zu geben, würde 
zu weit führen; aber ein Beiſpiel mag hier wenigſtens (aus dem 14. 
Sonntag) hergeſetzt werden. Er miſcht meiſtens dichteriſche Proſa in Ab⸗ 
wechslung mit Derfen. Seine Phantafie führt ihn zu einem verfallenen 
Nonnenkloſter in einer Waldeswildnis. Dort findet er alles überfäet mit 
Nachtviolen. j 
„Und vom Walde herüber tönt ein feltfames Singen wie ein Lied, und weiter 

wie ein anderes. — — Ja, iſt dies der Nachklang, der Wiederklang der ſüßen Melo ; 
dien, die der Wald dereinſt aufgenommen und manchmal wieder von ſich giebtd Und 
iſt die Nachtviole nicht der einſtigen Klariſſinnen eine d 

Himmliſche Geſänge 

Schweben, wallen 

Durch die Klofterhallen 

Und die Gänge. 

Sweier Schweſter ſüß melodiſch feine, 

Silberreine 

Stimmen ſind es aber doch vor allen, 

Die ſo ſchallen. 


Lauſchend warten 

All die Blümlein in dem Kloftergarten, 
Horchend ſchweigen 

All die Döglein in den Baumeszweigen. 


Und wann niemand wacht, 

Sittert durch das Fenſter ihrer Zelle 
Ihr Geſang, der lieblich glodenkelle, 
Durch die Nacht. 


Roſenwangig iſt die eine, mild, 

Fromm und kindlich kennt ſie keine Reize 
Als des Glaubens fel’ge Gnadenkreuze 
Und der lieben Muttergottes Bild. 


Blaß und ſchmächtig, Leidenſchaft im Blick, 

Kann die andre von der Welt nicht ſcheiden. 

Hinter das verhangne Chor der Freuden 

Schweift ihr Sehnen ſtets und ſtets zurück.“ 
u. ſ. w. 

In dieſer Weiſe plaudert er fort und ſpinnt ſeine ſinnigen Einfälle 
zu kleinen Märchen aus. Aber das Erzählen iſt ihm nicht Selbſtzweck; 
ſo ſagt er in ſeiner Einführung zum J. Teil: 

„O du Abendländer mit deinem verzweifelten Rennen und Jagen und Treiben! 
Du haſt es bei all deinem Wiſſen und deiner Bildung noch nicht ſo weit gebracht wie 
der Sohn des fernen Oftens in feiner natürlichen Pietät ... Ich möchte eine Gemeinde 
gründen, deren Acker und Wieſen Domänen des Fukunftsreiches wären, wie es meine 
wenigen wirklich ſchon ſind, — eine Freiſtätte der Vertriebenen und Geächteten, ein Nähr⸗ 
ort der Armen und Derlaffenen, wo weder Falle noch Feuerrohr droht, ſondern wo Friede 
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ift und Erquickung, — wo das Gnadenbrod äßen im Haufe bis an ihr Ende die 
Geſpielen deiner Kinder, das Kätzchen und der Hund, ſowie die treue Nährmutter 
derſelben, die milchgebende Kuh, und die eierlegende Benne, — wo der Markſtein 
ſtände gegen die Harte, den Undank und den Eigennutz der Menſchen.“ Denn „Liebe 
und Erbarmung“ iſt die einzige Münze, mit welcher du bezahlen kannſt den Tribut 
deines Lebens. Sahle, damit dir das Schickſal nicht auspfände“ (I, 118). 8 
Dafür aber, was das Siel ſeines Strebens iſt, ſtehe hier als Beiſpiel 

die Anfangsſtrophe ſeines „Letzten Sonntags“ (II, 84) angeführt: 

Ein Gott nur iſt's, der bleibet ewig jung. — 

Wer Liebe aber und Begeiſterung 

Aufhalten kann bis in die fernſte Seit, 

Iſt wahrlich ſchon von einem Sott nicht weit! — 


7 


Dhrophilus 
und die Idee der Fauſtſage im Morgen- und im Abendlande. 

Als eine in dreifacher Beziehung — in gelehrter, philofophifcher 
und poetifcher — hervorragende Leiſtung! !) müffen wir Weddes Über 
ſetzung des Theophilus-Dramas bezeichnen. Die litterarifch- hiftorifche 
Skizze, welche der Derfaffer feiner Arbeit vorausſchickt, giebt eine Gee 
ſchichte der Fauſtſage im allerweiteſten Sinne: fie ſteigt in das graueſte Alter- 
tun hinauf, entdeckt dort die religionsphiloſophiſchen Vorausſetzungen und 
Quellen der Sage, und verfolgt alle ihre Wandlungen bis auf Goethe. 
Wie wertvoll auch für den Myſtiker eine ſolche Unterſuchung iſt, braucht 
wohl nicht beſonders betont zu werden. — Was die Überfegung betrifft, 
fo können wir fie uns nicht beffer denken. 

Wir beabfichtigen in unferem nächften Jahrgang ausführlich auf den 
ungemein wertvollen Inhalt dieſer intereffanten Schrift einzugehen und 
wollen dieſelbe einſtweilen unſern Teſern auf das wärmſte empfohlen 
haben. R. K. 

5 


Philafaphie iff COleisheii leben. 

Uns liegt die neuefte Arbeit Auguft Niemanns?) vor, ein feſſelndes, 
vortrefflich gefchriebenes Buch, voll Geift und Originalität, das zu den 
beften Erzeugniſſen der populären philofophifchen Litteratur der neueften 
Seit gerechnet werden muß. Der Verfaſſer, ein echter und ſehr unter: 
richteter Denker und Menſchenkenner, bietet uns nicht eine fertige, in ein 
Syſtem gebrachte Weltanſchauung, ſondern die Grundſteine, das Material 
zu einer ſolchen. Er nennt ſein Buch eine „philoſophiſche Betrachtung“; 
ich möchte es einen philoſophiſchen Monolog nennen, eine Auseinander- 


H. S. 


1) Johannes Wedde: „Theophilus. D. Fauſtdrama d. deutſchen Mittelalters“, 
überſetzt und mit einer erläuternden Einleitung verſehen (Hermann Grüning), Ham: 
burg 1888. 79 Seiten. 

2) Aug. Niemann, Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. Dresden und 
Leipzig 1889. 345 Seiten. 
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ſetzung mehr mit fich felbft als mit dem Lefer. — In der Vorrede, die 
janicht zu überfchlagen ijt, unterfucht Niemann das Weſen der Philo 
fophie und kommt zum Schluß, daß wahre Philofophie nicht eine beſtimmte 
Weife des Denkens, ſondern des Tebens fei. Die Weisheit lieben, 
heißt nach der Erkenntnis der rechten Befchaffenheit der Seele oder der 
Tugend ſtreben und dieſe Erkenntnis ſodann anwenden, das Ideal der 
Tugend im Leben verwirklichen, alſo Weisheit leben, wie es Sokrates 
gethan, deſſen erkenntnistheoretiſchen Standpunkt unſer Derfaffer einnimmt. 
Wie die Tugend von der Schönheit und Wahrheit, ſo iſt auch die Moral 
von der Wiſſenſchaft und Religion nicht zu trennen. Die Vollkommen⸗ 
heit, die Derähnlichung mit der Gottheit, wie Plato die Philoſophie nennt, 
iſt unſer gemeinſames, den meiſten jedoch unbewußtes Siel und Vorbild: 
„in jedem Menſchen brennt das Licht des Lebens und er ſehnt ſich nach dem Glücke, 
das aus der Tugend quillt. Unr verſchleiert ſich ihm das Ziel durch feine Unvoll 
kommenheit und Schwäche, er erkennt nicht genau die eigene Seele und ihre Bedürf ; 
niſſe, und er irrt vom Pfade ab, indem er ſich über die Richtung des Weges täuſcht“ 
(S. 526; vgl. 331) Die Vollkommenheit ijt aber nicht ein unerreichbares 
Ideal: unſere ſeeliſche und phyſiſche Befchaffenheit lehrt uns vielmehr, 
daß die Menſchheit zum Fortſchritt beſtimmt iſt, und daß jenes allen ein⸗ 
geborene unſichtbare „Licht des Lebens“ die göttlichen, in der Vernunft 
abgebildeten Ideen ſind, deren immer deutlichere Entfaltung uns dereinſt 
naturgemäß auf eine Höhe bringen muß, von der wir „jetzt noch keine 
Ahnung haben“. Darin befteht eben die „Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“, daß der „ſchöpferiſche Geiſt, welcher das All nach einer nur ihm 
bekannten Weiſe und zu einem nur ihm bekannten Siele lenkt“, feine ewigen Ideen 
und ſomit das Streben nach Wahrheit der Seele jedes einzelnen einpflanzt, die zahl ; 
loſen individuellen geiſtigen Dermögen und Entwicklungsgänge planvoll zufammen- 
ſtellt, ſich gegenſeitig ergänzen und fördern läßt und zum Wohl und Heil des ganzen 
Menſchengeſchlechts verwendet. Dieſer Geſichtspunkt verbietet die Annahme eines 
abſoluten Irrtums und des abſolut Böſen: de. Irrtum iſt nur die umhüllte Wahr⸗ 
heit, das Böſe nur das beſchränkte Gute (S. 329. 162). — Um zu beſtimmen, was 
die Tugend ſei, muß man offenbar zuerſt die Seelenfrage beantworten; 
dieſe hängt aber mit der nach der Stellung des Menſchen in der Natur 
zuſammen, welche Frage wieder die Betrachtung der untermenſchlichen 
und anorganiſchen Natur nahe legt. Im 1. Abſcknitte („Körper, Seele 
und Geiſt“) werden dieſe Dorfragen erledigt. Es wird gezeigt, wie falſch 
es iſt, in Kückſicht des Lebens und der Seele zwiſchen Menſch und Tier, 
dieſem und der Pflanze zu unterſcheiden. Wenn aber dieſer Unterſchied 
nicht gilt, hat es dann noch einen Sinn, die Erde, unſere gemeinſchaft⸗ 
liche Mutter, leblos zu nennen? Alle Geſchöpfe find mit der Erde un 
auflöslich verbunden; der Menſch iſt abhängig von ihr in ſeinem Denken 
und Thun: die Überzeugung muß ſich ihm aufdrängen, „daß er vollſtändig 
in der Hand eines Mächtigen ruht, welcher nicht tot ſein kann, während er, der 
Schwache, lebt“ (S. 60). Was wir ſind und haben, verdanken wir der Erde, 
und aus ihrer Seele, himmliſcher Natur, ſchöpfen wir die unſrige. Dies 
würde genügen, um die Exiſtenz einer unvergänglichen Menſchenſeele 
außer Frage zu ſtellen. Es handelt ſich aber um eine individuelle 
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Seele und eine perſönliche Unſterblichkeit. Eine ſolche wird verbürgt 
einfach durch die Thatſache, daß es Individuen, Perſönlichkeiten von ſehr 
verſchiedenem Charakter giebt: iſt unſere Seele als Teil der Weltſeele 
unſterblich, fo muß fie es offenbar auch in allen ihren individuellen Eigen: 
ſchaften, als perſönliche Seele fein. Die empirifche Beſtätignng dieſer 
Unſterblichkeit, die den Mittelpunkt der chriftlichen Religion bildet (S. 114), 
liefern die ⸗Erſcheinungen Derftorbener (S. 111 f.). — Die Unfterblichfeit 
iſt der einzige Inhalt der Religion, aber ebenſo gut derjenige der Philo⸗ 
ſophie des „göttlichen“ Platon. Demnach ſind Religion und Philoſophie 
nur dem Namen nach verſchieden; und wenn das Beſtreben, beide zu 
verſchmelzen, bis jetzt ein vergebliches geblieben, ſo iſt es dem zuzuſchreiben, 
daß nicht der wahre Kern der Religion, ſondern die religiöfen Dogmen 
in Betracht gezogen wurden: und die Dogmen keiner einzigen Religion, 
mit Ausnahme des Buddhismus, vertragen ſich mit der Philoſophie 
(S. 116). Es folgt auf dieſe Auseinanderſetzung eine ausgezeichnete Dar⸗ 
ſtellung der buddhiſtiſchen Lehre von der Wiederverkörperung und der 
Seelenentwicklung (S. 117—27). 

Der 2. Abſchnitt, „Menſch und Gott“, fucht das Daſein Gottes aus 
der menſchlichen Natur, aus der Befchaffenheit der menſchlichen Seele 
nachzuweiſen, oder einen ſolchen „erinnernden Gegenſtand“ zu findeu, der 
die Erkenntnis der „Brücke zwiſchen Gott und Welt“, nämlich der 
Vernunft, ſo ermöglichte, wie etwa die Magnetnadel die Erkenntnis der 
Weltgegenden ermöglicht, und der auch ſelbſt ſo handgreiflich und leicht 
erkennbar wie dieſes letztere Werkzeug wäre. Die Phrenologie iſt nun, 
wie der Derfaffer glaubt, diejenige Entdeckung, die uns über die Be- 
ſchaffenheit der Vernunft und die Geſetzmäßigkeit, unter der fie ſteht, 
ſomit auch über das „Werkzeug“ aufklärt, „mit welchem der Menſch die Gott, 
heit und überhaupt alles zu ergreifen befähigt iſt“ (S. 156). 

Wie iſt die Geſundheit der Seele zu erhalten? Was widerſtreitet 
von Natur einer gefunden Seele? Welche Form bekommt das Leben 
eines feiner Gottähnlichkeit fic) bewußten Menfchen? Dieſe Fragen be 
handelt der letzte Abſchnitt, „die Natur des Menſchen“. Da ich in meiner 
Beſprechung des trefflichen Buches nicht ſo ausführlich ſein kann, wie ich 
es möchte, und da ich hoffe, daß ſeine Bedeutung auch aus dem Wenigen 
erhellt, was ich geſagt habe, ſo begnüge ich mich mit der allgemeinen 
Bemerkung, daß die Moral des Verfaffers ſich dem „Wildling aus Judäa“ 
nähert, in deſſen urſprünglicher, noch nicht „hoffähig“ gemachten Form, 
d. h. dem efoterifchen Chriftentum und ſomit dem Buddhismus, Pythago- 
reismus und Platonismus. — Ganz beſonders beachtenswert iſt, was der Ver: 
faſſer über den Wahnſinn (S. 301 ff.), über Geſundheit und Krankheit 
(S. 285 ff.) und über das Chriſtentum (S. 512 ff.) fagt. ft. K. 


$ 
Das Ükerfinnliche in der Qoman-Liifferafur, 


Es iſt auffallend, in wie umfaſſendem Maße neuerdings unfere Ro- 
man- und Novellen-Schriftfteller ſich der Anerkennung „überſinnlicher“ 
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Erfcheinungeu bedienen, um ſeeliſche Derwandtfchaften, tiefliegende Nei. 
gungen und dergl. zu begründen. Um nur eins herauszugreifen, möchte 
ich auf die Erzählung: „Aus meiner Vaterſtadt“ von Wilhelm Jenſen!) 
aufmerkſam machen. Der berühmte, beſonders in Gemütsſchilderungen 
ſo treffliche Novelliſt erzählt hierin, wie der Doppelgänger des Dichters 
Paul Flemming, der in traumverlorenem Suſtande ſich in Kiel befindet, 
feiner nachmaligen Geliebten und Braut Elſabe Niehufen in Reval er- 
ſcheint, fo daß fie ihn bei einem ſpäteren perſönlichen Zuſammentreffen 
wieder erkennt. Dann ſchildert Jenſen auch die Voralmung, das Rell: 
ſehen, welches Flemming empfindet, als er auf dem Geſicht der Geliebten 
das traurige Verhängnis lieſt, welches ihrem Glück entgegenſtand. Auch 
die Verwendung des organiſchen Magnetismus zu Heilzwecken weiß der 
Novelliſt trefflich einzuflechten. Dr. F. 
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Profeſſun von Dufhaums “Vorfrag üben HBypnoſismus. 


Bei der fo ſehr unzulänglichen Sin ſeitigkeit der heutigen Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt es ein überaus erfreuliches und wohlthuendes Seichen, 
wenn ein hervorragender Mann der exakten Wiſſenſchaft in rückhaltloſeſter 
Weiſe feine gereifte all ſeitige Erfahrung öffentlich ausſpricht. Dies that 
Profeffor von Nußbaum im Februar dieſes Jahres in einem Vortrage 
vor einem allgemein gebildeten Publikum in München. — Für uns ſind 
feine damaligen Darlegungen?) der „Neuen Heilmittel für Nerven“ be 
ſonders deshalb intereſſant, weil er darin die Wirkungen des Hypnotismus 
und Mesmerismus in vollem Umfange anerkennt. Swar unterſcheidet 
er dieſe beiden Arten nicht formell, beweiſt aber, daß er mit beiden 
Arten ſehr wohl bekannt iſt, wie denn er auch dieſes Fach gleich allen 
übrigen, die er beherrſcht, mit dem Blicke des Meiſters umfaßt — von 
der einfachen Maſſage bis zur ekſtatiſchen Stigmatifation. 

Wer mit den allgemeinen Thatſachen noch nicht bekannt iſt und einer 
ſo unzweifelhaften Autorität das richtige Gewicht beilegt, dem ſei der 
Abdruck dieſes Vortrags fehr zur Ceſung anempfohlen. Von den vielen dort 
angeführten intereſſanten Thatſachen mögen hier nur folgende hervor⸗ 
gehoben werden: 

„Die verſchiedenen Menſchen beſitzen ſehr verſchieden große Elektrizität. E⸗ 
giebt Stubenmädchen, meiſtens ſind es brünette, ſchwarzäugige Mädchen. welche keiner 
Dame die Haare frifieren können, weil ihre Finger fo eleftrif find, daß die leichten 
Haare den Fingern nachlaufen und alle in die Höhe ſtehen, fobald das Stuben ⸗ 
mädchen die hände vom Kopfe der Dame wegzieht; während ein blondes, blau. 
äugiges Stubenmädchen die gleichen Haare vielleicht ganz mühelos glatt fkämmt.“ (S. 10.) 

„Die Suggeſtion beim magnetiſchen Schlafe giebt uns einen Schlüſſel für weitere 
wunderbare Vorgänge. Dies unbedingte Vertrauen hat ja ſchon tauſende von wunder⸗ 
baren Heilungen vollbracht, und das unbedingte Vertrauen kann während des mag⸗ 


) „Nord und Süd“, Oktober⸗ und Novemberheft 1888. 
) Breslau 1888, bei Eduard Trewendt bereits in ſehr vielen Auflagen er: 


ſchienen; Preis so Pf. 
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netiſchen Schlafes eingeredet (fuggeriert) werden. — Zu dem berühmten Fürſten Hohen ; 
lohe kam ein Mann, der wegen Sungenlähmung nicht ſprechen konnte. Der Fürſt 
wollte die Temperatur der kranken Zunge meſſen und ſteckte einen feinen Thermo⸗ 
meter unter die Funge. Der Kranke, der mit feſtem Vertrauen zu ihm gekommen 
war, hielt den Thermometer für ein Inſtrument, womit Hohenlohe die Bunge ope⸗ 
rieren würde, fiel auf die Hniee und rief mit feſter Stimme aus: „Gott ſei Dank, 
ich bin geheilt; ich kann wieder ſprechen!“ (S. 14.) 

„Es läßt ſich gar nicht leugnen, daß ſich durch Suggeſtion, durch das Zureden 
während des magnetiſchen Schlafes viel Unrecht, Erbſchleicherei und alles mögliche 
Böſe erreichen läßt. — — Das Allerbedenklichſte möchte ich in dem ſogen. poſthyp⸗ 
notiſchen Zuftand ſuchen, da der Schlafende vom Magnetiſeur auch Befehle bekommen 
kann, welche er erſt einen oder mehrere Tage nach dem Schlafe ausführen muß und 
auch wirklich ausführt.“ (5. 12.) 

„Als ich mich vor 30 Jahren einmal mehrere Monate in Paris aufhielt, waren 
jeden Donnerſtag abends in einem Kaffeehaus des Palais royal Sitzungen eines 
philanthropiſchen Vereins, wo Arzte und Nichtärzte gegen ein ganz kleines Entree 
Zutritt hatten. — Man nahm es den franzöfifhen Arzten oft übel, daß ſie alle Cente 
in dieſe maguetifden Angelegenheiten einweihten; allein da man bei der Hypnofe 
foviel erlebt, wovor man warnen muß, iſt es gewiß für jedermann nützlich, ein 
wenig davon zu wiſſen.“ (S. 15). : 

„Bei dem jetzigen Stande diefer Angelegenheit kommt man viel öfter in die 
Lage, noch vor ſolchen Experimenten warnen zu müſſen, als dieſelben anraten zu 
dürfen.“ (S. 16.) NH. S. 

ö 3 


Hupnaliſche LYeuheifen. 

Das neurologiſche Centralblatt (1888) berichtet in Nr. 11, 13 und 
14 über „einige therapeutifche Derfuche mit der Aypnofe,” welche von 
Herrn Dr. Sperling, Aſſiſtenten an der Poliklinik für Nervenkrankheiten 
von Profeſſor Mendel und Profeffor Eulenburg, angeſtellt und mitgeteilt 
wurden. Die bemerkenswerte Einleitung zu dieſem Bericht lautet wie folgt: 

„Die dem Heilmittelſchatz für Nervenkrankheiten erſt nenerdings einverleibte 
Nypnoſe hat in unferer Heimat eine wenig günſtige Aufnahme gefunden. Der innerfte 
Grund dafür iſt wohl in dem Myſtizismus zu ſuchen, welcher dieſes bisher unauf⸗ 
geklärte Phänomen umgiebt, und welchem der auf exakte Forſchung gerichtete deutſche 
Geiſt im Grunde ſeines Weſens abhold iſt. Indeſſen hieße es doch dem Fortſchritt 
Schranken bauen, wenn man es verſchmähen wollte, ein Mittel zu prüfen, von 
deſſen heilſamer Wirkung glaubwürdige Männer berichtet haben, es hieße den ganzen 
Empirismus verdammen, in dem die mediziniſche Wiſſeuſchaft zum Teil hat groß 
werden müſſen. Sollte jemand ernſtlich zu behaupten wagen, daß man die Elektrizität 
als Heilmittel verwerfen müſſe, weil man den innerſten Grund ihrer Wirkung nicht 
durchſchaut habe d Oder ſollte man alle jene Subſtanzen ans dem Arzneiſchatz ver⸗ 
dammen, deren Hilfe dem Arzt unentbehrlich geworden iſt, ohne daß ihm im einzel 
nen Fall das innerſte Geheimnis ihrer Wirkungsweiſe klar iſt hd. 

Dasjenige Moment, welches ſchließlich zu gunſten oder ungunſten der als 
Heilmittel angewandten Hypnoſe am meiſten in die Wagſchale fällt, wird der „praktiſche 
Nutzen“ fein, den dieſelbe bei verſtändnisvoller Anwendung zu leiſten im ſtande ift. — 
Erweiſt ſich die Praxis von jenem befriedigt, ſo wird ihr das Bürgerrecht in der 
Medizin ſicher zufallen. 

Im Auslande hat fie es ſchon lange erworben. Das beweiſen die zu einer 
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ſtattlichen Litteratur angewachſenen Schriften,) in welchen die Berichte über hypno⸗ 
tiſche Heilerfolge bereits nach vielen hunderten zählen. 

Der Verfaffer teilt ſodann in klarer präziſer Form ſeine Erfolge mit 
der Suggeſtionsmethode bei einigen Fällen von traumatiſcher Hyſtero. 
Epilepfie, einigen Lähmungen (3. B. nach Typhus) u. ſ. w. mit und läßt 
die Frage, ob in dieſen Fällen ein organiſches oder ein rein funktionelles 
Leiden vorliegt, unentſchieden. Bei dem erſten der mitgeteilten Fälle 
geſteht er mit anerkennenswerter Offenheit ein, daß er durch eine fehler⸗ 
hafte Anwendung der Suggeſtion — durch ein Suviel der Beeinfluſſung 
— einen Ohnmachtanfall herbeigeführt habe. Er ſchließt feinen nicht nur 
für Arzte intereſſanten Aufſatz mit einigen kurzen Sätzen, welche die Er- 
gebniſſe, zu denen er gelangt iſt, zuſammenfaſſen, und von welchen beſon⸗ 
ders die folgenden hier hervorgehoben werden mögen: 

3. Es wäre ein nie gut zu machender Fehler von Seiten der Arzte, wollten fie 
ſich der Forſchung auf diefem Gebiete als unter ihrer Würde ftehend enthalten und 
dasſelbe ſchlecht bewährten Laien-Handen überlaſſen. 

5. Der Erfolg der therapentifchen Hypnofe hängt im einzelnen Falle ab: 

a. von der richtig geſtellten Indikation. Daher iſt genaue Kenntnis des Krank ; 
heitsbildes unerläßlich. 

b. von der Methode zu hypnotifieren und ſuggerieren. Daher find die Refule 
tate mehr oder weniger individuell. 

c. von dem perſönlichen Einfluß des Arztes auf feinen Patienten. 

6. Allgemein gültige Geſetze und Regeln für die Behandlung mit der Hypnoſe 
beſtehen zur Seit noch nicht, werden ſich auch kaum jemals aufſtellen laſſen, da mit 
individueller Anlage des Charakters der Derfuchsperfonen gerechnet werden muß. 

7. Die oft angeführten üblen Nachwirkungen der Hypnoſe habe ich bei richtiger 
Anwendung niemals geſehen. 5 H. S. 


Gefahren des Hypnofismus. 


Zu dieſem jetzt in faſt allen Ländern des Kontinents erörterten 
Gegenſtande weiſen wir unſere Leſer noch ausdrücklich auf die ebenſo 
lehrreiche wie höchſt intereſſante Selbſtbiographie der Ilma S. hin, 
welche Dr. von Notzing in ſeinen Beſprechungen der „Fortſchritte des 
Hypnotismus“ in dieſem Hefte (S. 370 — 75) wiedergegeben hat. H. 8. 
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Ein älferen echfsfall unn Hypnaſe. 

Su dem in dieſem Hefte von Dr. von Notzing mitgeteilten Falle 
der Ilma S. erinnert Dr. W. Rullmann in der „Deutſchen Zeitung“ ?) 
an folgendes ähnliche Vorkommnis aus früherer Seit: 

Es war, wenn ich nicht irre, im Frühjahr 1875, daß ſich in Berlin eine junge 
Dame in einer gerichtlichen Unterſuchung befand, welche folgenden Thatbeſtand ers 
mittelte: Im Herbfte des Jahres vorher befand ſich Fräulein Klementine Müller — dies 


1) vergleiche hierzu auch die hiſtoriſche Überſicht in der ſoeben erſcheinenden 
Schrift „Ein Beitrag zur therapeutiſchen Verwertung des Hypnotismus“ von Dr. Albert 
Frhrn. von Schrenck⸗Notzing, Leipzig, bei F. C. W. Vogel 1888. (Preis 2 Mark.) 

2) „Neues über den Zypnotismus“, in den Morgenausgaben der Nrn. 6006 f., 
Wien den (8. und 19. September 1888. 
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war der Name jener Dame — als Gouvernante im Haufe eines Gutsherrn in der 
Gegend von Küftrin. Eines Abends giebt man in dieſem Haufe einen Ball, zu dem 
die ganze Nachbarſchaft und Offiziere der Küſtriner Garniſon geladen waren. Fräu ; 
lein Klementine hatte ſich nicht an dem Tanze beteiligt, obwohl man ſie dazu aufge⸗ 
fordert hatte. Sie hatte über Nopfſchmerzen geklagt und ſich mit den Kindern ſchon 
früher zur Ruhe begeben. Am andern Morgen vermißt die Frau des Hauſes eine 
Diamantbroche und ein goldenes Armband, Gegenſtände von hohem Werte, die fie 
auf das Nachttiſchchen neben ihrem Bette gelegt hatte. In demſelben Augenblicke, 
da fie ſich eben anſchickt, die Dienerſchaft ins Verhör zu nehmen, ſtößt das Dienft- 
mädchen, das im Nebenzimmer die Betten in Ordnung bringt, einen Schrei der Der- 
wunderung aus und gleich darauf bringt fie ihrer Herrin den Schmuck, den fie im 
Bette der Gouvernante unter dem Kopffiffen gefunden hat. Der Gedanke liegt nahe, 
daß, wenn es ſich hier wirklich um einen Diebſtahl handelte, die Diebin wahrſchein 
lich Sorge getragen hätte, die geſtohlenen Gegenſtände in einem beſſeren Verſtecke 
aufzubewahren, als unter dem Kopffiffen ihres Bettes. Indes man zieht die Gouver- 
nante zur Rechenfchaft, fie weiß von allem nicht das Geringſte, fie bricht in Thränen 
aus und ſie beſchuldigt das Dienſtmädchen, daß es ihre Abſicht geweſen ſei, eine Un⸗ 
ſchuldige in einen unbegründeten Verdacht zu bringen. Das Dienſtmädchen ſeinerſeits 
beteuert ſeine Unſchuld und der rätſelhafte Vorfall bleibt unaufgeklärt, bis ſich etwa 
1% Cage ſpäter folgendes ereignet: 

In einer Nacht wird die Frau des Hauſes durch das Geräuſch eines fallenden 
Gegenſtandes aus dem Schlafe geweckt. Sie blickt auf und ſie ſieht im Lichte der 
Nachtlampe eine weiße Geſtalt, deren rechte Hand an den Nippfiguren umhertaſtet 
die auf der Marmorplatte des Kamins ftehen. Eine dieſer Figuren iſt anf die Erde 
gefallen und hat, an dem Blechverſchlage des Kamins aufſchlagend, jenes Geräuſch 
verurſacht, das die Schlafende erweckte. Die Geſtalt hat ihr den Rücken zugewendet, 
aber ſie kehrt ſich jetzt um, und ſie erkennt die Gouvernante. Ihre Augen ſind 
faſt ganz geſchloſſen, während ſie langſam in das Nebenzimmer zurückgeht; in der 
Rechten hält fie eine kleine Porzellanvaſe, die fie von der Kaminplatte herabgenommen 
hat. Man kann ſich denken, wie dieſer Vorgang auf die Dame des Hauſes einwirkte, 
die Seugin desſelben war; fie erholt ſich endlich von ihrem Schrecken, erhebt ſich von 
ihrem Lager und weckt ihren Mann Als beide in das Simmer der Gouvernante 
treten, finden ſie dieſelbe in feſtem Schlafe und unter dem Bette blickt das Weiß der 
Dafe hervor, die fle hier verſteckt hat. 

Man war nun zur Erkenntnis gelangt, daß man es mit einer Somnambulen 
zu thun hatte, die in dieſem unzurechnungsfähigen Fuſtande Handlungen ausübte, an 
die fie ſich fpäter nicht mehr erinnerte; demnach zog man es in dem Kaufe des Guts⸗ 
herrn vor, eine Perſon aus dem Dienſte zu entlaſſen, in deren Gemütsleben ſo ſelt⸗ 
fame und unheimliche Erſcheinungen zu Tage traten. Fräulein Klementine begab 
ſich nach Berlin und erhielt dort eine Stellung in der Familie eines Bankiers. Eines 
Tages vermißt die Frau des Haufes ein koſtbares Perlen-Kollier, das fie in einer 
verſchloſſenen Kaffette aufzubewahren pflegte; und da man jetzt erſt durch einen Zu⸗ 
fall Kenntnis von den Vorfällen im Haufe des Gutsherrn erlangt, fo veranlaßt man 
die Polizei, die Habe der Gouvernante einer genauen Unterſuchung zu unterziehen. 
Man fand nichts, und in dieſem Falle hat ſich die Unſchuld der Gouvernante klar 
erwieſen, aber die gerichtliche Unterſuchung trug dazu bei, daß jene ſeltſamen Dor- 
fälle in die Gffentlichkeit gelangten und vielfach beſprochen wurden. Man nahm an 
— und man war ja durch die Umſtände zu dieſer Annahme genötigt — daß die 
Gouvernante jene Diebſtähle in einem ſomnambulen Zuftande ausführte, aber man 
war damals noch weit von der Erkenntnis entfernt, daß hier Fälle von „Auto 


hypnoſe“ vorlagen. 5 6. B. 
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American Journal of Psychology. 

Der erſte, überaus ſtattliche Band der trefflichen Seitſchrift liegt ab⸗ 
geſchloſſen vor uns. Da wir an dieſer Stelle (V, 273) dem erſten Hefte 
das Geleitwort gaben, ſo ſei nun auch der ganze Band erwähnt, um ſo 
mehr, als er eine reiche Fülle von intereſſanten und wertvollen Mit⸗ 
teilungen enthält. Außer wertvollen Original: Abhandlungen über die 
Träume und einen Fall von Paranoia mit Anſätzen zu Doppelleben wären 
für die Leſer der „Sphinx“ von beſonderer Bedeutung die Litteratur⸗ 
überſichten, welche jedesmal dem Hypnotismus einen geſonderten Abſchnitt 
einräumen. Man kann die wichtigeren litterariſchen Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiet nicht kürzer und treffender charakteriſieren, ſowie ihrem 
weſentlichen Inhalte nach wiedergeben als es hier geſchieht. Auch die 
Auch die „Sphinx“ und die Berliner Geſellſczaft für Experimental⸗ 
Pſychologie haben ſchmeichelhafte Beachtung gefunden. 

Für den nächſten Band iſt die Veröffentlichung einer Reihe von 
hypnotiſchen Unterſuchungen aus dem pſychophyſiſchen Arbeitsraum der 
John Hophius Univerſität in Ausſicht geſtellt. Wir ſehen der Publikation 
mit Spannung entgegen, zumal fie das pfychologifche Element im Hyp: 
notismus gegenüber den mediziniſchen Anſprüchen mit Entſchiedenheit be⸗ 
tonen ſoll. 


Berlin, 15. Nov. 1888. 1 Max Dessolr. 


Zur Einführung in ten Hupnafismus. 

Unter dieſer Überſchrift brachten wir in unſerem Gktoberhefte eine 
Beſprechung der Schrift von Ferdinand Maack, welche dieſen Titel trägt 1) 
und auf welche wir gerne unfere Lefer wiederholt aufmerkſam machen. 
Wir ſehen uns hierbei veranlaßt, davor zu warnen, mit derſelben eine 
andere Broſchüre (von Dr. Langsdorff) zu verwechſeln, welche in auffallender 
Weife Titel und Ausſtattung der Maackſchen Schrift nachgeahmt hat und 
offenbar den Swed verfolgt, allem kritiſchen Verfahren Hohn zu ſprechen. 


6. E. 
7 


Einführung in die Grheimmiſſenſchaflen. 

Die Anſchauungen und Begriffe von der Menſchheit, der Natur, 
deren Geſetzen und Kräften, welche das Ergebnis der heutigen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung ausmachen, ſind ſo ſehr verſchieden von jenen, welche 
den Geheimwiſſenſchaften zu Grunde liegen, daß, wer immer das Studium 
dieſer letzteren ergreifen will, fic) erſt mit der Auffaſſung des Okkultismu⸗ 
vom Menſchen und von der Schöpfung vertraut machen muß. Denn 
während die neuere Forſchung ſich lediglich mit der, in den Bereich un⸗ 
ferer fünf Sinne fallenden Welt befaßt und die Unterſuchung dieſer That: 
ſachen einzig ſich zur Aufgabe macht, das Daſein höherer Weſen aber 
ſamt deren Kräften und Beziehungen zur Erde und zum Menſchen leugnet, 


1) „Fur Einführung in das Studium des Hypnotismus und tieriſchen Magne⸗ 
tismus“ (Heuſer, Neuwied 1888, 27 Seiten. Preis Mk. 0,75.) 
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beruht dagegen alle Geheimwiſſenſchaft auf dem Grundſatz, daß von der 
Einheit ausſtrahlend die Kräfte wirkend ſich zu Welten geſtalten; und 
wie der Tropfen auf die Waſſerfläche fallend immer ſich erweiternde 
Kreiſe hervorruft, ſo entfaltet ſich die geiſtige („göttliche“) Kraft gleichſam 
in abſteigendem Spiralengange zu den immer weiter werdenden Kreiſen 
zunehmender Verkörperung. Jede tiefere Welt iſt der Abglanz und ver- 
dichtete Ausdruck der höheren. Wie aber die Körperwelt in fteter Wechſel⸗ 
beziehung des Empfangens und Gebens zu den Welten der höhern und mehr 
vergeiſtigten Kreiſe ſteht, ſo iſt auch der Menſch nach Analogie des Makro⸗ 
fosmus aus mehr Geiſtigem und mehr Körperlichem geftaltet.!) Die hieraus 
folgenden Beziehungen des Menſchen zu den verſchiedenen Reichen der ſicht⸗ 
baren wie der unſichtbaren Welt und das dem Menſchen eingeborene Streben 
nach immer höherer Dergeiftigung als dem wahren Siele feiner Beſtimmung 
bilden die grundlegende Theorie alles geheimen Wiſſens und Könnens. 
Ein Buch, welches uns mit dieſen Anſchauungen okkultiſtiſcher Weltauf⸗ 
faſſung vertraut macht, und fo in das Studium des Geheimwiſſens einführt, 
iſt das in dieſem Jahre in dritter Auflage erſchienene „Traité élémentaire 
de science occulte* von Papus.?) Das Buch widerlegt in erſter 
Cinie das gewöhnliche Vorurteil, daß im Altertume eine ausgebildete 
Wiſſenſchaft und Kenntnis der Naturkräfte nicht beſtanden habe, und ſucht 
nachzuweiſen, wie ſogar die neueren Entdeckungen, die der Dampfkraft, 
der Elektrizität, der Photographie, die Kenntnis der Aſtronomie u. ſ. w. 
den Alten wohl bekannt geweſen. Im weitern wird die Theorie und 
Methode dieſer Wiſſenſchaft des Altertums ausgeführt, wobei der Verfaſſer 
beſonders die geheimen Berechnungen und Sahlenverhältniſſe, den Ter⸗ 
narius der Natur, die cykliſchen Geſetze u. ſ. f. berückſichtigt. Nach dieſer 
allgemeinen Überſicht beginnt in Kapitel IV die für das Verſtändnis 
der hermetiſchen Schriften notwendige Erklärung von Sigillen, Symbolen 
und Allegorien. Von beſonderem Intereſſe ſind die Abhandlungen über die 
„Smiaragdene Tafel“ des Hermes Trismegiſtos, über die Tabelle des 
Quaternars von Agrippa, über die Bedeutung der Sphinx, der Hieroglyphen 
und Pentagramme ſowie die Beſchreibung des Magnum opus der Alchymiſten, 
deren oft ſehr dunkele Sprache ohne Kenntnis ihrer Symbole wohl für 
jeden vollſtändig unverſtändlich ſein dürfte. Das Buch ſchließt mit einer 
Parallele zwiſchen den alten und den neueren Wiſſenſchaften, einigen Be⸗ 
merkungen über das Studium des Okkultismus überhaupt und einem 
kurzen Überblick der Geſchichte des Geheimwiſſens bis zur Jetztzeit. Be⸗ 
merkenswert iſt noch der kurze Anhang, welcher einige bibliographiſche 
Angaben über die einzelnen Fächer des Okkultismus enthält; dieſe Arbeit 
iſt um ſo verdienſtvoller, als die angeführten Werke in ſolcher Ordnung 
ſtehen, daß die allgemeiner und leichter faßlich gehaltenen Schriften in 
erſter Reihe verzeichnet find, wogegen ſolche, die bereits mehr Vorkennt⸗ 
niſſe vorausſetzen, nach Maßgabe ihrer Anforderungen ſpäter genannt ſind. 
1) Vergl. Band IV der Sphinx S. 176 und 271: „Die Seelenlehre der Kabbala.“ 


2) Paris bei George Carré, Libraire-éditeur, 58 Rue St. André-des-Arts 
1888 in 80. 
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Das Buch wird für eingehendes Studium der Geheimwiſſenſchaften 
und befonders auch für das Derftändnis der alten und mittelalterlichen 
Schriftſteller über dieſen Gegenſtand als ein wertvolles Hilfsmittel dienen 
können; aber auch ſolchen, die ſich nur im allgemeinen richtige Begriffe 
von dem Weſen und dem Gegenſtand der Geheimwiſſenſchaften machen 


wollen — und es wird mit jedem Tage notwendiger, darüber etwas zu 
wiſſen — mag dies anregend und leicht faßlich geſchriebene Werkchen 
empfohlen werden. 8 Carl zu Leiningen. 


Unfere Aweifel an den A frolagie. 


Von verſchiedenen Seiten find uns Einwendungen gegen Herrn Hiefewetters 
Eintreten für die Aſtrologie erhoben worden. Das nächſtliegende Bedenken iſt das 
ſchon von Auguſtinus!) vorgebrachte: die ungleichen Geſundheits und Lebensver ; 
hältniſſe von Swillingen; allein daraus würde man zunächſt doch nur zu ſchließen 
gezwungen fein, daß die Aſtrologie alleinſtehend keine eingehende Deutung der Hon ; 
ſtellationen geftattet, ſondern nur etwa in Verbindung mit Chiromantie und andern 
Künften, welche einen genauen Einblick in den Charakter der Perfon gewähren. In⸗ 
deſſen liegt uns nichts ferner, als hier die Weisheit der Aſtrologen verteidigen, oder 
gar einen Einfluß der Geſtirne auf die Menſchen nachweiſen zu wollen. Nur ein 
Parallelismus zwiſchen beiden iſt vom theoretiſchen Standpunkte des Monismus aus, 
nach welchem das Weltall ein einheitlicher Organismus iſt, ſehr wahrſcheinlich; 
und da ſcheint es uns denn doch zuläſſig, einmal zu ſehen, wieviel denn von dieſem 
Parallelismus die älteren und älteſten Weiſen ſchon vielleicht erkannt haben mögen. 

Daß hierfür ein Hinweis auf die Vergangenheit allein noch nicht genügt, iſt 
klar — und ſelbſt bei dem würde auch noch erſt nachzuweiſen ſein, wie die gleichen 
Horoffope der verſchiedenen zu derſelben Stunde mit unſerm erſten Haiſer in Berlin 
geborenen Kinder, die doch nicht Kaifer geworden find, zu leſen fein würden, bezw. 
wie deren Geſchick unter den ganz gleichen Aſpekten in andern Lebensumſtänden ſich 
geſtaltete. Da jedoch die „Sphinx“ den Zweck verfolgt. alle Geiſtesrichtungen, welche 
die überſinnliche Weltanſchanung glauben beweiſen zu können, zu Worte kommen zu 
laffen, fo haben wir Herrn Kiefewetters Vorſchlag angenommen, einmal für das Jahr 
1889 die Probe zu machen. Seine Prophezeiungen für das nächſte Jahr find unge 
wöhnlich und ſehr intereffant. Wenn dieſelben ganz oder zum größeren Teil zutreffen 
ſollten und ſich dieſe Beſtätigung etwa ſpäter noch wiederholt, dann würde man danach 
den Wert — andernfalls den Unwert — der aſtrologiſchen Weisheit ſchätzen können. 
Wir hoffen die Prognoſe für das künftige Jahr im Jannarheft zum Abdruck zu 
bringen, und bitten dann nur für wenige Monate, höchſtens bis Ende Inli, um 


Geduld! 4 (Der Herausgeber.) 


Bniefhaſten. 

In demſelben ging uns u. a. folgendes Schreiben zu: — Erſt jetzt konnte ich 
die Artikel von Dr. Raphael Koeber „Die Vorbereitung zur Myſtik“, ferner Ihre 
Nachſchrift „Eſoteriſche und Exoteriſche Naturen“ und Karl zu Leiningens Aufſatz: 
„Das Siel der Myſtik“ aufmerkſam und eingehend durchnehmen und die Folge davon 
tft, daß ich mir erlaube, dieſe Heilen an Sie zu richten. 

Ich bin von Jugend an wiſſensdurſtig und obwohl ich außer der gewöhnlichen 
Schulbildung eigentlich, wie man fagt, „ſonſt nichts Rechtes ſtudiert“ habe, fo iſt mir 
doch bis zum heutigen Tage manches an Kenntniffen faft mühelos zu teil geworden, 


Dh De Civitate Dei V, 2. 
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Kenntniffe nämlich, die ich durch Anſchauung und Beobachtung gewonnen habe. 
Früher gefhah dieſes Schauen ausſchließlich mit den phyſiſchen Sinnen, nachdem ich 
aber feit 5 bis 6 Jahren dem Genuſſe aller tieriſchen Subſtanzen, dem Alkohol und allen 
narkotiſchen Getränken für immer entſagt habe, geſellte ſich auch ein innerer geiſtiger 
Blick hinzu, welcher den äußerlichen immer mehr verdrängte und ſich fortwährend obwohl 
langſam, ausbildete und zunahm. Daher kommt es, daß ich bei gar Manchem, was 
ich auf wiſſenſchaftlichem und philoſophiſchem Gebiete leſe, auf mir längſt Bekanntes 
und Gewußtes ſtoße, fo daß ich oft ſtaune, wie meine ureigenen Gedanken und An- 
ſchauungen hier gedruckt und von anderen niedergeſchrieben ſein können! — 

Bei dieſem Umſtande iſt es wohl begreiflich, daß mir die in der „Sphinx“ 
enthaltenen Aufſätze über Myſtik ein hohes Intereſſe erregen und auch mein leb⸗ 
haftes Verlangen wach rufen, nicht nur dieſen Weg zu wandeln, ſondern auch das 
von Dr. Koeber angedeutete höchſte menſchliche Fiel zu erreichen. 

Allerdings hätte aber deſſen Aufſatz im Juni - Hefte der „Sphinx“ mich in 
meinem vorwitzigen Verlangen ſehr eingeſchüchtert, wenn es unerläßliche Bedingung 
wäre, alle jene geforderten Studien vorher durchzumachen um überhaupt durch das 
ſchmale Pförtchen, welches zu jenem Wege führt, eingelaſſen zu werden, denn nimmer: 
mehr hätte ich mich entschließen können, mit ſolchem Ballaft und „Wiſſenskram“ bee 
laden einen Flug in höhere Regionen zu wagen. Ich hätte als armer unwiſſender 
Paria wirklich ganz darauf verzichten müſſen, wenn nicht Sie, hochgeehrter Herr 
Doktor, mit Ihrer Erklärung in der betreffenden Nachſchrift, daß jene Bedingungen 
nicht abſolut notwendig ſeien, mir wieder Mut und Hoffnung gemacht hätten. 

Für den Fall, daß Sie mich einer Antwort würdigen können, habe ich ein 
Augenblicks Photogramm meines jetzigen Seelenzuſtandes in der Beilage niederge · 
ſchrieben und bitte mir auf Grund deſſen gelegentlich zu ſagen, wo ich mich befinde 
und wie weit ich noch zu jenem Wege habe, der zur Uiyſtik führt. Können Sie mich 
ermutigen und mein Streben erleichtern d N 

Indeſſen rc. 

Steiermark, 14. Oktbr. 1888. F. B. 

Gern begrüße ich Sie als Genoſſen auf der Bahn des gleichen Strebens; und 
Geſinnungsgenoſſen anzutreffen auf dem Wege, den Sie Sich vorgezeichnet haben, 
wird auch Sie ermutigen. Wie weit wir noch bis ans Ziel haben, das freilich ver⸗ 
mag uns nur ein Meiſter zu ſagen, der den Weg bereits einmal bis an das Siel 
zurückgelegt hat. Doch was ſollte uns wohl eine ängſtliche Abmeſſung des Wegs 
nach Raum und Seit auch nützend Nur der müde Wanderer zählt die Meilenſteine 
ſeines Weges; und ein Hind nur, das erſt gehen lernt, ſchaut ſelbſtgefällig um, wie 
weit es ſchon gelangt iſt. Soviel aber iſt gewiß: wir alle ſind noch recht ſehr weit 
vom Fiele entfernt. Das fagt uns jeder Blick auf unſer Ideal eines Dollendeten, 
das wir uns ja alle Zeit im Geiſte gegenwärtig halten ſollen. Ich kenne Ihre 
Denkrichtung nicht näher, weiß nicht, ob Ihnen dieſes Ideal, dem Sie nacheifern, 
etwa in der Geſtalt eines Buddha oder vielleicht in der eines Chriſtus vorſchwebt. 
Jeder von uns aber kann ſich nicht nur leicht vergewiſſern, wie weit er noch von 
dem Fiel entfernt iſt — und ſich ſelbſt zugleich auf dieſe Weiſe am wirkſamſten 
fördern —, wenn er ſich bei allem, was er denkt und thut, vorſtellt, wie das Ideal 
ſeines Strebens, der Buddha oder Chriftus, wohl in jedem einzelnen Falle gedacht 
und gehandelt haben würde. Je mehr wir dem nachleben, um ſo näher ſind wir 
unſerm Siele und um fo ſchneller kommen wir voran. Den gleichen Dienſt leiſtet 
uns als Kichtſchnur, an die wir uns halten können, auch die kleine, Ihnen ſicherlich 
bekannte Schrift „Licht auf den Weg“! H. S. 


Für die Redaktion verantwortlich iff der Herausgeber: 
Dr. FHübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck und Komm. Verlag von Theodor Hofmann in Gera (Reuß). 


Empfehlenswerte Zeitschriften. 


Thalysia. Vereinsblatt für Freunde der natürlichen Lebensweise. Monats- 
schrift etc. (Nordhausen, Th. Müller; jährl. M. 4.—) 21. Jahrgang. — 
Inhalt des Novemberheftes 1888: 

Collisionen. — Philippe Hecquet’s Leben. — Die sociale Frage. — Der 

Weg zum Licht! (Schluss). — Sollen wir unsere Speisen salzen? — Die Wir- 

kungen der Medicin im Grossen. — Der Selbstmord in Europa. — Über Typhus- 

Behandlung. — Irrtum und Wahrheit. — Litteratur und Kunst. — Kleine Mit- 

teilungen. — Humoristisches. — Rätsel. — Haus und Küche. — Notizen. — 


Vegetarische Rundschau. Monatsschrift für naturgemüsse Lebens- 
weise (Berlin, H. u. H. Zeidler, Münzstr. 1; jährl. M. 3.—). 8. Jahrgang. 
Inhalt des Novemberheftes 1888: 

Vereinstag 1888 des Deutschen Vegetarier-Vereins. — Die Vivisektion. 

Von Dr. Grysanowski. — Zur Salzfrage. Von Professor G. Bunge. — Ahren- 

lese: Ein moderner Diogenes. Neueste klimatische Kur für Schwindsiichtige. — 

Zeichen der Zeit. Grossstädtische Höhlenbewohner. — Zur vegetar. Praxis. 


Getrocknete Gemüse. — Kleine Chronik: Hermann Theel f. Berliner Chronik. 
Aus Dresden. — Vereinsnachrichten. 


Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt. Organ für Geſund⸗ 
heitspflege und Lebenslehre (Stuttgart, W. Kohlhammer; jährl. 

M. 5.—). 7. Jahrgang. Inhalt des Novemberheftes 1888: 
Lahmann. — Cynismus. — Diefenbach und feine Anhänger. — Die Degetar. 
Aundfhau. — Abhärtung im Winter. — Sur Wundbehandlung (Schluß). — Uns 
Briefen von Wollenen. — Die Ventilation der Wohnräume. — Briefkaſten. — 


* 
Tbundliid. !“) 


Es ſenkt die Nacht mit hehrem Schweigen 
Sich leiſe auf die müde Welt, 

Und tauſend lichte Sterne zeigen 

Aufs neue ſich am Himmelszelt. 


Des Mondes Silberlicht umleuchtet 
Der Erde ſanfte Abendruh; 

Wo ſich ein Aug’ in Chränen feuchtet, 
Da lächelt es ihm Tröſtung zu. 


Natur, in deiner Abendſtille 

Fühlt heilig ſich das Herz bewegt, 
Derftummend ſtirbt der eigne Wille, 
Ein Gott ſich uns im Buſen regt. 


In deinem tiefen, ſüßen Frieden 
Vergißt man alles Erdenleid, 
Und durch die Seele zieht hinieden 
Die Ahnung der Unſterblichkeit. 
Ps Peril Lürssen. 


) Wir entnehmen diefe ſchlichten Derfe mit Bewilligung der Redaktion, dem 
Wochenblatte „Fürs Haus“, Nr. 309. — Sie ſind ein Beweis dafür, wie das „was 
kaum der Derftand der Derftändigen fieht, das ahnet in Unſchuld ein kindlich Gemüt.“ 
Das Gemüt birgt den weſentlichen Hern der Wahrheit ſicherer in ſich als die 
nezafte” Forſchung. 
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